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Andere  Antriebe  als  der  innere  Drang  müssen  wirksam  sein, 
-wenn  sich  ein  Schriftsteller  entschliesst,  etwas  zu  veröfifentlichen, 
>vas  auch  nur  annähernd  einem  Handtiuche  gleicht,  denn  an  eine 
solche  wenig  erquickende  Arbeit  wird  immer  die  Forderung  der 
VoUständigkeit  gestellt  werden  müssen.  Handelt  es  sich  dabei 
um  eine  Völkerkunde,  so  sieht  sich  der  Verfasser  gezwungen,  auch 
«olche  Gebiete  zu  betreten,  deren  Anbau  nur  dem  strengen  Fach- 
mann gestattet  ist.  £r  hat  dann  nicht  meUr  eigene  Gedanken 
vorzutragen,  sondern  nur  die  Erkenntnisse  maassgebender  Ge- 
lehrten zu  wiederholen,  und  es  verfässt  ihn  dabei  nie  das  drückende 
Gefühl ,  als  pflücke  er  Rosen  in  iremden  Gärten,  Nie  wän-  es 
dem  Unterzeichneten  in  den  Sinn  p^ekommen,  ein  Lehrgebäude 
der  Volkerkunde  neu  aufzurichten,  wenn  er  nicht  am  Beginn 
des  Jahres  i86g  von  dem  damaligen  Kric^^sministcr  General 
A.  V,  Roon  aufgefordert  worden  wäre ,  dessen  „Völkerkunde 
als  Propädeutik  der  politischen  Geographie"  in  vierter  Auflage 
verjüngt  herauszugeben.  Der  Wunsch  eines  Mannes,  dessen 
Name  eng  an  die  Schöpfung  nnsers  Heerwesens  geknüpft  ist, 
wurde  zur  Pflicht  liir  einen  Deutschen,  dem  die  errungene  Stärke 
seines  Volkes  Dankespflichten  für  ihre  grossen  Urheber  aufer- 
legte. Nach  rasch  erfolgter  brieflicher  Verständigung  sollte  auf 
dem  Titel  das  neue  Werk  als  ein  gemeinsames  des  Herrn 
V.  Roon  und  des  Verfassers  bezeichnet,  dem  ersteren  aber  die 
Arbeit  zur  Billigung  vorgelegt  werden. 

Als  aber  nach  beinahe  fünf  Jahren  ein  I  heil  des  fertigen 
Druckes  im  letzten  Herbste  abgehen  konnte,  ergab  sich,  dass  Se. 
Excellenz,  der  Herr  Feldmarschall  Graf  Roon,  wegen  seiner  er- 
schütterten Gesundheit  sich  vorläufig  nicht  über  den  Inhalt  der 
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„Volkerkunile"  zu  unterrichten  vermochte,  dass  er  zwar  nach  Ein- 
tritt der  Genesung  es  zu  thun  gedächte,  dass  er  indessen,  wenn 
ein  derartiger  Aufschub  Nachtheile  für  den  Verfasser  und  Verleger 
befürchten  Hesse ,  eine  alsbaldige  Veröffentlichung  '  ihrem  Er- 
messen anfaeim  stellte,  dann  aber  eine  Erwähnung  seines  Kamens 
auf  dem  Titel  ausgeschlossen '  bleiben  musste.  Ein  längerer  Auf» 
Schub  war  in  der  Tbat  nicht  rathsam,  denn  wie  rasch  bei  der 
heutigen  wissenschaftlichen  Thätigkt  it,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Völkerkuiulc.  die  Arbeiten  altern,  wm  dr  dem  Verfasser  während 
des  Druckes  empfindlich  nahe  genickt  durch  das  Krscheincn 
mancher  neuen  Untersuchunj;,  chC  sit  h  nicht  mein  benutzen  Hess. 
So  ist  aucli  in  den  früheren  Ab.Nclinitten  des  Buchen  i.is  Reich 
der  Mohammedaner  in  Talifu  ak  bestehend  und  erblühend  be- 
zeichnet worden,  während  nach  den  letzten  Nachrichten  die  Chi- 
nesen es  1872  zerstört  haben! 

Der  ursprüngliche  Zweck  des  Unternehmens,  nämlich  A.  von 
Roon*8  „Völkerkunde  als  Propädeutik  ]ler  politischen  Geographie** 
lur  die  heutigen  wissenschaftlichen  Ansprüche  neu  zu  erwecken, 
ist  demnach  zur  Bekümmerntss  des  Verfassers  verfehlt  worden. 

Leipzig,  10.  Januar  1874. 


Digitized  by  Google 


Iiümlt. 


Einleitung. 

1.  Stellun^j  des  Menschen  in  der  Schöpfung.  Uebereinstimmun» 
gen  und  Verschiedenheiten  zwischen  Menschen  und  Affen.    S.  1 — 6. 

2.  Artencinhcit  oder  Artenmehrheit  des  Menschenge- 
schlechtes. Morphulo}^ischer  und  physiologischer  Artenbet^rilF.  Frucht- 
barkeit der  Racenmischlin^c.  Darwin's  natürliche  Zuchtwahl  und  ^^oschlccht- 
liche  Auswahl,    psychisches  Einerlei  des  Menschengeschlechtes.    S.  7 — 27. 

3.  Schöpfungsherd  des  Menschengeschlechtes.  Nicht  auf 
Inseln.    Nicht  in  Australien.    Nicht  in  Amerika.    Lemurien.    S.  28 — 36. 

4  Alter  des  Menschengeschlechtes.  Abbevillcr  Kiesclgeräthe. 
Hühlenlunde.  Fran/.ösischc  Renthier/.cit.  Schussenried.  Kjokkcnmüddinj^er. 
Pfahlbauten.    Funde  in  Nilablagerungcn.    S.  37 — 47. 

Die  Korpermerkmale. 

1.  Grössen  Verhältnisse  des  Gehirnschädels.  Kreuzköpfe.  Ge- 
schlechtsunterschied.   Breitenindex.    Höhenindex.    S.  49-  63. 

2.  Das  menschliche  Gehirn.  Gewicht  bei  Menschen  und  Thieren. 
Mikrocephalen.  Racengewichte.  Gehirnvolumen.  Hirngcstalt  und  Hirnge- 
wicht, s.  63—73. 

3.  Der  Gcsichtsschädcl.  Kiefcrstellung.  Jochbogen.  Nasensattel. 
S.  74—80.  

4.  Grössenverhäl  tni>sc  des  Beckens  und  der  G  lie  d  m  a  s  ü  c  n. 
Beckenformen.  Körpergrösse.  Proportionen  der  obern  und  untern  Glied- 
roassen.    S.  80 — 91.  , 

5.  Haut  und  Haar.  Farbzellen.  Farbe  der  Xeugebomen.  Geruch. 
Entstehung  der  Hautfarbe.  Haarfarben.  Querschnitt  des  Haares.  Vertilzung. 
Leibhaare.    S.  91 — 102. 

Die  Sprachmerkmale. 

1.  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Sprache,  Thier- 
sprache. Unabhängigkeit  von  Laut  und  Sinn.  Onomatopoesie.  Intcrjectionen. 
Betonung.  Geberde.  Taubstumme.  Kindcr'^prache.  Wortreichthum.  S. 
,03—117. 

2.  Bau  der  menschlichen  Sprache.  Einsylbigkeit.  Sinnbcgrenznng, 
Uralaltaischer  Typus.  Lnutharmonie.  Einverleibung.  Präfixsprachen  Südafri- 
l^a's.  Gramuiati>clies  Geschlecht.  Scmitisnius.  Inducuropäischer  Typus. 
S.  117— «33- 

3.  Die  Sprache  als  Cl as > i fica lio n s ni It t el.    S.  133 — 136. 


VIII  '  Inhalt. 

Die  technischen,  bürgerlichen  und  religiösen  Entvicklungsstufen. 

1.  Die  Ur/.u  stände.  Keine  thierischen  Zustande  nachweisbar.  Feuer- 
findung.  Feuerbohrer.  Buschmänner.  Vedda.  Mincopie.  Feuerländer.  Bo- 
tocuden.    Ursachen  des  Ausv.terbcns  roher  Völker.    S.  137 — 

2.  Die  Nahrungsmittel  und  ihre  Zubereitung.  Wildwachsende 
Nährpflan/.en.  Pantophagie.  Menschenfresserei.  Alkoholische  und  narcoti- 
sche  Genussmittel.  Steinkocher.  Thongeschirr.  Gabeln.  Löffel.  Salz. 
S.  158—176. 

3.  Bekleidung  und  Obdach.  Schamgefühl.  Bekleidungsstoffe. 
Fussbcklcidung.  Laubschirme.  Blätterhütten.  Steinbautcn.  Bogenwölbung. 
S.  176—188. 

4.  Bewaffnung.  Bogen  und  Pfeil.  Blasrohr.  Pfeilgift.  Schleuder. 
AVaffen  von  Ackerbauvölkern.    S.  188 — 202. 

Fahrzeuge    nnd    Seetüchtigkeit.     Ströme    und  Binnenseen. 
Fhonicier  und  Araber.    Fjordbewohner.    Inselbewohner.    S.  202 — 216. 

6.  F.influss  des  Handels  auf  die  räumliche  Verbreitung  der 
Völker.  ,£dle  Metalle.  Kabeljaufang.  Pely.thiere.  Gewürze.  Farbhölzer. 
Sklavenhandel.    Zinn.    Bernstein.    S.  217 — 227. 

7.  Ehe  und  väterliche  Gewalt.  Hcirathsaltcr.  Unkeuschheit.  Po- 
lygamie. Polyandrie.  Blutschande.  Frauenraub.  Brautkauf.  Hetärismus. 
Verwandtschaftsnamen.    Gynäkokratie.    Neffenerbrecht.   Kuss.    S.  227 — 247. 

8.  Keime  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Blutrache.  Wergeid. 
Eigenthnmsbegriffe.  Häuptlingswürde.  Sklaverei.  Kaste.  Adel«  S.  247 — 255. 

9.  Religiöse. Regungen   bei  unentwickelten   Völkern.  Das 

menschliche   Causalitätsbedürfniss.  Steindienst.  Baumdienst.  Thierdienst. 

Verehrung  de.s  Wassers,  der  Sonne,  der  Naturkräfte.  Unsterblichkeitsidee. 
Ahnendienst.    Heroencultus.    S.  255 — 274. 

10   Schaman  ismus.   Priestertrachten.  Zauber  .'\1<;  Todesursache.  Hexen- 

processe.  Gottesgerichte.  Gebet.  Opfer.  Brahma  und  die  Brahroanen. 
S.  274—283. 

11.  Buddbalchre.  Vedänta  und  Sfuikhja.  Leben  des  Religionsstifters. 
yir^•äna.    Sittenlehre.    Heutige  Verbreitung.    S.  283 — 291.'  

12.  Dualistische  Religionen.  Gute  und  schadenstiftende  Mächte. 
Zoroaster.  Ormazd  und  Ariman.  Auferweckung  der  Todten.  Sittenlehre 
S.  291 — 299. 

13.  Israelitischer  Monotheismus.  Polytheistische  Anfange.  Vor- 
malige Rohheit  der  Gottesidee.  Auftreten  der  Propheten.  Sittliche  Welt- 
ordnung. Verachtung  des  Opfers.  Erhabenheit  der  Gottesidee.  Läuterung 
im  Exil.    S.  299—3(^8. 

14.  Christliche  Lehre.  Präexistenzlehre  im  Alten  Testament.  Gütige 
Vorsehung.  Vaterunser.  Sittenlehre.  Christenthum  und  Buddhismus.  S. 
308—316.  

13.  Isläm.  Mohammad.  Qorän.  Monotheistischer  Purismu«;.  Sitlengcsctz. 
Lehre  von  der  Gnadenwahl.    Heutige  Ausbreitung.    S.  316 — 324. 

16.  Zone  der  Religion sstiftcr.  Schreckmittel  der  Natur.  Einfluss 
der  Nahrung.    Einfluss  der  Wüste.    S.  3:4 — 33c. 


"1^  • 


Inhalt.  IX 

Die  Menschenracen. 

I)  Australier.   2)  Prxpuanen.   3)  Mongolen.   4)  Dravida.    5)  Hottentotten 
und  Buschmänner.  6)  Neger.  7)  Mittelländiijche  Völker.    S.  537  —  338. 

I.  Australier. 

Körperincrkm.ile.   Sprache    Wohnraum.  Gcrathe.  Geistesgaben.  Sitten. 
Ursachen  ihrer  Verkümmerung.    S.  330 — 357. 

IL  Papuanen. 

Körpemierkmale.  Australische  und  asiatische  Gruppe  (Alfuren,  Xegrito, 
Mincopie,  Semang ).  Geistige  Begalnmg.  Geräthe  und  Sitten.  Fidschiinsu- 
laner.   S.  3^8—368. 

III.  Mongolenahnliche  Völker. 

1.  Der  tnalayische  Stamm.  Gcogr.  Verbreitung  der  Polynesier.  Ge- 
räthe, Sitten  und  Gcislesgabcn  der  polyncsischcn  Malayen.  Asiatische  Ma- 
layen  (Tagalen,  Bisaya,  eigentliche  Malayen,  Sundancsen ,  Javanen,  Batta, 
Dayaken,  Macassaren,  Buginesen).  Mikronesier.  Bewohner  Madagaskars  und 
Formosa's.    Körpermerkmale.    S.  369 — 382. 

2.  Südostasiaten  mit  einsylbigen  Sprachen,  Tübetaner  und 
Himalayaslämme.  Birmanen.  Thai  oder  Siamesen.  Laos.  Annamiten.  Chi- 
nesen.   Qiinesische  Cultur.    Confutse.    Laotse.    S.  382 — 4cxj. 

3.  Koreaner  und  Japanesen.    Sprachmerkmale.    S.  400 — 401. 

4.  Mongolenähnliche  Völker  im  Norden  der  alten  Welt.  Ural- 
altaiischer  Stamm.  <2)  tungusischer  Ast,  l^)  mongolischer  Ast  (Ostmongolen, 
Kalmüken,  Burjaten,  Hazareh),  c)  türkischer  Ast  (Uiguren,  Oezbegcn,  Os- 
manen,  Jakuten,  Turkmanen,  Nogaier,  Basianen,  Kumüken,  Karakalpaken, 
Kirgisen),  d)  hnnischer  Ast,  Ugrischer  Zweig  (Osljaken,  Wogulen,  Magyaren), 
Bulgarischer  Zweig,  Permischer  Zweig,  eigentlich  finnischer  Zweig  ^Suorai, 
Lappcn>,  ^)  samojedi>cher  Ast.    S.  401 — 413. 

5.  Nordasiaten  von  unbestimmter  Stellung.  Jenissei-Ostjaken. 
Jukagiren.    Aino.    S.  413-^415. 

6.  Berings Völker.  Körpermcrkmale.  a)  Kamlschadalen,  i>)  Korjaken 
und  Tschuktschen,  <)  Namollo  und  Eskimo,  ä)  Alcuten,  e)  Thlinkiten  und 
Vancouverstämme.    S.  415 — 428. 

7.  Amerikanische  Urbevölkerung.  Wanderung  von  Asiaten  über 
die  Beriug^enge.  Mongolische  Racenmerkmalc.  Beziehung  der  Sprache  zum 
ahaischen' Typus.  Mongolische  Sitten.  Vergleich  der  neuen  und  alten  Welt. 
</)  Die  Jägerstämme  im  nördlichen  Fcstlande  (Kenai  und  Athapas- 
kcn,  Algonkincn,  Irokesen,  Diicotn,  südöstliche  und  südwestliche  Gruppe). 
b)  Südamerikanische  Jäger  Stämme.  Tupi,  Guaycuru,  Ges,  Cren,  Aro- 
waken, Cariben.  Vergleich  der  nördlichen  und  südlichen  Jägerstämmc. 
MonnJbuiliiers.  Kupferbergbau.  De  Soto's  Kriegszug.  c)  Die  Cultur- 
völkcr  Nordamerika'«.  Sonorische  Sprachen.  Cibola.  Pueblos.  Nahual- 
laken,  Maya,  Quiche.    Die  Culturvölker  Südamerika's.   Chibcha.   (^ui-  ' 


X 


Inhalt. 


chin.  Yiinca.  Auiunnior.  Pata;;onicr.  Einheimischer  Ursprtmg  der  nmcri- 
kaniscbcn  Cultur.  Vergleich  der  Gesittungen  im  nördlichen  und  südlichen 
Festland.    S.  428—482.  [ 

IV.  Dravidabevölkerung  Vorderindiens. 

Kurpermerkniale.   i)  Miuul.ivülkcr  oder  I)>chengelstämme.  2)  Eigcnllich- 
Dravida  (Rrahui,  Tulu,  Tainulen,  Tclugu,  Canarescn.  Tuda).   3)  Sint^h.ilc^en 
Typus  (Icr  Diavida''j)r;!cli(.ii.    S.  483 — 487. 

V.  Hottentotten  und  Buaohmknner 

Köq^crmcrkmale.  Zwergvölker,  llottcntottcn^prachc.  Sittenschil  Jcrung 
der  Hottentotten.    S.  488—496. 

VX  Neger. 

Köirpcnncrkmale.  i)  Bantuneger.  Suaheli.  Betscluianen.  Kalirn.  Bin» 
nenstäiviiiie.  Bund.ivölker.  Kongoneger.  Nordwestliche  Küstcnstämmc.  2)  Su- 
danneger.  Il>n.  NuiTi.  Kwhe.  Odsdn.  Zihn-  iiiul  rfellei kiiste.  Mandingo. 
Joloffer.  Sererer.  Falbe..  Sonrhay.  Hausa.  Kanuri.  T^da  (Tibhu)  keine  Neger. 
Bagrimma.  Maba.  Nilstanimc.  Fundj.  Nobah.  Afrika  als  Wohnraum.  Gc- 
siltuiig  der  Bantu-  und  Sudanneger.    S.  4<j7 — 516.  

VII    Die  mittelländische  Race. 

Köriiennci kin.ile.  I.  Haniiten.  n)  Berl>er,  Guanchcn,  Schellal^  Tuarcg, 
Ttda);  b)  Altitgyptcr ;  <  )  Qstafrikanischc  Haniiten  (Berabra,  Bcdsch.i,  Schu- 
kurich,  Kababisch.  Hassanieh,  Dankali.  Galla.  Somali,  Wakuafi,  Masai);  Alt« 
ägyptische  Gc-ittung.    S.  517  —  529. 

2.  Semiten.  K>)rpcrmerkniale.^  Ethnographie  der  Bibel,  a)  Nord- 
«cmiten  (Aramäcr,  Hebräer,  Kanaanäer,  Assyrier  und  Babylonier).  Stellung 
der  Akkadier  oder  Sumerier.  b)  Südsctniten  ( a.  Nordaraber,  ß,  Südaraber, 
Abcssinici).    Chaldaische  Gesittung.    Religion  der  Semiten.    S.  530 — 538. 

3)  Europäische  Stämme  von  unbestimmter  Stellung,  a)  Bis- 
kcn.  b)  kaukasische  Bevölkerungen  (Daghcst.'incr,  Tschclschenzen,  Abchasen, 
Tsi^herkessen,  Laz.en,  Suanen,  Mingrclier,  Georgier^.    S.  538 — 540. 

4.  Der  indoeuropäische  Stamm,  a)  Asiaten.  Sanskritvölker  (Neu-^ 
indische  Sprachen.  Siaposch.  Zigeuner).  Er&nicr.  (Perser,  Kurden,  Armenier, 
Osseten,  Tadschik^  Awghanen.  b)  Europaer,  g.  Nordeurop.'icr.  Lcttoslavcn 
(Lotten.  Slavcn).  Germanen  (Skandinavier.  Gothen.  Germanen),  ß.  Südeuro- 
päer. Griechen.  Albancscn.  Lateiner  (Portugiesen,  Spanier,  Catalonier,  Provcn- 
^alen,  Noidfranzosen,  Al})enmundartcn,  Furlancr,  Rumänen).  Kelten.  Ursit/: 
der  Indoeuropäer.    Europa  als  Wt)hnort.    S.  540 — 557. 

.\ppcndix  A.    Welckcr'schc  Schädelmcssungcn.    S.  y^S. 
Appendix  B.   Bamard  Dans*  Schadelmessungcn.    S.  -^60. 

Xnnicn-  und  Sachregister.    S.  562. 


» 


EINLEITUNG. 
I. 

DIE  STELLUNG  DES  MENSCHEN  IN  DER  SCHÖPFUNG. 

Schon  bei  dem  ersten  Versuche  die  belebte  Schöpfung  zu 
classificir(  n,  vereinigte  Linne,  ohne  einen  Anstoss  zu  erregen  inner- 
halb der  Säugetliierclasse,  die  Menschen  und  die  Affen  zu  einer 
Ordnung,  welche  er  als  die  Primaten  bezeichnete.  In  unfern 
Tagen  hat  sich  jedoch  ein  wissenschaftlicher  Streit  entsponnen,  ob 
das  Menschengeschlecht  von  den  Alfen  durch  den  Rang  einer  Ord- 
nung oder  nur  durch  den  einer  Unterordnung  getrennt  werden 
solle.  Da  es  sich  hier  darum  handelt,  welchen  Werth  man  den 
Begriffen  Ordnung  oder  Unterordnung  innerhalb  eines  systema- 
tischen Baues  beizulegen  gesonnen  ist,  so  hat  die  VTilkerkunde 
keinen  Jierui  sicii  in  diese  VerhandliiiiL  <_  u  in  mischen.  Richard 
Owen  glaubte  sich  überzeugt  zu  liabeii,  dass  bei  dem  Menschen 
allein  das  kleine  <  leiurii  vollständig  vom  grossen  überragt  werde 
und  uns  dadurch  ein  entschieden  höherer  Rang  selbst  übej'  die  am 
günstigsten  gebauten  Affenarten  gesichert  sei.  Dass  aber  diese 
Behauptung  nur  auf  irrigen  Beobachtungen  beruhte,  ist  allgemein 
anerkannt  worden»  selbst  von  solchen  Naturforschem,  die  wie  Gra- 
tiolet,  gegen  die  Lehre  der  historisch  erfolgenden  Artenurowand- 
iungen  sich  erklärt  haben. 

Auch  die  Unterscheidung  des  Menschen  und  der  Affen  als  Zwei- 
händer  und  als  Vierhänder  ist  durch  neuere  Untersuchungen  be- 
seitigt worden.  Die  Fusswurzelknochen  des  Gorilla  gleichen  in  allen 
wichtigen  Beziehungen  der  Zahl,  Anordnung  und  Form  denen  des 
Menschen.  Nur  sind  bei  diesem  '1  liiere  die  Mittelfussknochen  und 
Finger  verhaltnissmassig  länger  und  schlanker,  während  die  grosse 

Ptuhei.  Völkerkunde.  I 
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.SLcllung  des  Menschen  in  der  Schöpfiing. 


'/.c\u-  nicht  hlos>  \er-l(  i(  hsweist-  kurz»  r  uiui  sthuuclu-r,  soiulcrn 
durch  ein  hcwculu  ht-rcs  ( ielenk  mit  ihren  .Mct;itar>;ilkiiochen  an  die 
Fusswnrzfl  g»'U-nkt  i>t  '  .  Kertier  Im  sIizI  drr  ^ircinu-s  der  Allen 
die  drei  Muskeln  (M.  jierdnaeus  longus,  llcxor  bi  (  vis,  extcusor 
brevis^  welche  der  Hand  fehlen'),  wenn  auch  Uie  Üelestigung  der 
Zehenbeuger  beim  Menscljenfiiss  etwas  verschieden  sein  mag.  Wenn 
aber  auch  die  hintern  Gliedmassen  des  Gorilla  als  echte  Fusse 
anerkannt  werden  müssen,  so  sind  doch  ihre  Verrichtungen  andere 
als  die  unseres  Fusses  und  durch  sie  allein  erhöht  sich  schon  der 
morphologische  Rang  des  Menschen  weit  über  die  am  höchsten 
gestellten  Alfen.  Als  höher  gilt  uns  nämlich  derjenige  Körperbau, 
der  besondere  Verrichtungen  auf  besondere  Werkzeuge  beschränkt* 
Niedriger  stehen  uns  dagegen  solche  Gesch()pfe,  die  mit  den» 
.selben  <  iliedmassen  eine  !\b»hrzahl  von  J  hutigkeilcn  vollziehen 
müssen,  wie  etwa  \  <)gel  ihre  Kiefern,  die  uns  nur  zur  /(  rrnal- 
munj^  lUr  Nahrung  dienen,  zum  Krgreifen,  bisweilen  selbst  zum 
Klettern  also  /.m  Ortsbewegung  benülzen  müssen.  Die  vordem  und 
die  hintern  Gliedmai.scn  der  Aften  verrichten  die  nämlichen  Dienste, 
nämlich  sie  greifen  und  sie  klettern,  wobei  noch  2U  erwägen  ist, 
dass  gerade  im  Klettern  die .  wichtigste  Ortsbewegung  jener  Ge- 
schöpfe besteht.  Wohl  versuchen  auch  die  menschenähnlichen 
Affen  sich  zum  aufrechten  Gange  zu  erbeben,  doch  legen  sie  nur 
kurze  Strecken  und  diese  nicht  ohne  Anstrengung  zurück.  Im 
malayischen  Indien  gehen  die  Hylobatesarten,  die  sonst  dem 
Menschen  viel  femer  stehen  als  die  drei  andern  höchsten  Affen, 
wiewohl  mit  gebogenen  Knien  stets  aufrecht,  dabei  berühren  sie 
jedoch  mit  ihren  langen  bis  auf  die  Erde  herabreichenden  Finger- 
spitzen, um  sich  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  bald  rechts  bald 
links  den  lUnien  *).  Andrerseits  muss  zugcgel)en  werden,  dass  bei 
manchen  Menschcnstiimmen  der  Fuss  zum  Ergreifen  benutzt  wird, 
namentlich  sind  es  Kubier,  die  sich  mit  der  grossen  Zeiie  im  SciiifTs- 
tauwerk  festiialten  ')  oder  Eingeborene  der  Pliilippinen,  die  mit  ihren 
Zehen  kleine  Geldstücke  vom  Boden  aufheben,  ja  selbst  im  Scboosse 


l)  II  u  aIc>  ,  SlL-llun^  ilo  Menschen  in  der  Natur.  Bonn  schweif'  i8(>3.  S.  IO5, 
2]  O  Ml  < ,  r,n!t)il/ii<:c  (Irr  /.oolDj^ic.    ">larl>iii  <^  ''^73-  112  v 

31  Dr.  Mi)liuikc.  Die  AtFcn  der  indischen  Welt.  Ausland  Üd.  45, 
1872.    Nt).  jo     S.  714. 

4)  G.  Poachet,  Plurality  of  the  Human  Race.  Londou  1864.  p.  39. 
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europäischer  (lesittung  ist  es  vorgekommen,  dass  wegen  Körpcr- 
roängel  Schönscbretber  und  gescliätzte  Maler  Feder  und  Pinsel  mit 
ihren  Zehen  geführt  haben").  Doch  verengern  solche  kleme  An- 
näherungen nW  wenig  die  breite  Kluft  zwischen  uns  und  den  Affen, 
die  sich  zunächst  tuf  die  Arbeitstheilung  zwischen  den  vorderen 
und  hinteren  Gltedmassen  begründet.  Sobald  das  Kind  aufhört 
die  Hände  zuf  Ortsbewegung  zu  benutzen,  hat  es  sich  schon 
seinen  hohen  Rang  in  der  Schöpfung  erworben.  Wenn  auch  am 
Fusse  des  (Jorilla  nur  der  Lutersciiied  haltet,  da^s  die  «grosse  Zehe 
den  amlein  Zehen  entge^^en  gestellt  werden  kann,  so  wird  er  doch 
eben  ciadurch  /u  einem  ^  Irciiori^'an  und  zum  Gehen  ungeeignet. 
Die  Alten  ticien  ül»('rh<iu|>t  r-ntwctler  mit  den  äusseren  Rändern 
ihrer  i^ohlen  oder  wie  ( )iang  und  Schimpanse  mit  dem  Rüc  ken 
ihrer  gebognen  Fin-rrgUeder  auf^).  Der  Mensch  im  'jegensatz 
zum  Affen  steht,  geht,  läuft,  springt,  tanzt,  klettert,  schwimmt, 
reitet,  sitzt  und  kann  lange  in  der  Rückenlage  verweilen. 
Der  aufrechte  Gang  hat  die  Verkürzung  der  vorderen  Gliedmassen 
zur  Folge  gehabt  und  wie  Carl  Vogt  bemerkt,  auch  die  Schüssel« 
form  des  Beckens  zum  Tragen  der  Eingeweide  ^.  Unser  verhält- 
nissmässig  so  geräumiger  Schädel  schwebt  im  Gleichgewicht  auf 
den  Stützpunkten  die  ihm  die  Wirbelsaule  gewährt  und  treten 
wie  beim  Neger  die  Kiefern  stark  nach  vorn,  so  verlängert  sich 
zur  Beseitigung  der  St()rung  zugleich  das  Minterliaupt.  Die  vor- 
dere»i  <  dirdmasscn  ei  IT.st  von  den  N'errichtungcn  der  ( Jrtsbewegung, 
dienen  nur  noch  zum  Krgrcifen  nnd  sio  sind  bisher  noch  immer 
geschickt  gelunden  worden  um  alles  auszuführen,  was  der  mensch- 
liche Verstand  ersinnen  moclifc 

Naturforscher,  wie  Pruner  Bey,  haben  die  Behauptung  in  Umlauf 
gesetzt,  dass  der  Bau  der  Stimmwerkzeuge  bei  den  Affen  un- 
geeignet sei  zum  Hervorrufen  gegliederter  Laute,  allein  dieser 

1)  Mohnikc  a.  a.  <  t.    So.  jO.    S.  H47     Wailz,  Anthropologie  I,  II7, 
'2S  Darwin,  Ab-^iainuninj:  tlcs  Mcn'.chcn  I,  120. 

3)  Vork-sunj^cn  über  den  -Menschen,  lid.  l.  S.  172. 

4)  Steinlhal  (Fsychoh>i{ie  iinU  Sprachwistenscliaft.  Berlin  1871.  Bd.  r. 
S.  342  §  453)  will  behaupten,  dass  unser  Auge  durch  die  Arne  hei  Erkennt- 
niss  der  Ranmverhiiltnisse  unterstUut  werde  und  dass  deshalb  die  räumlichen 
Anschauungen  des  Menschen  entwickelter  seien  als  die  des  Thicres.  Allein 
den  Affen  leisten  ihre  Anne  die  nämlithcn  Dienste,  «Iciu  l'^lephanten  sein 
Rüssel,  den  Insecten  ihre  Fühlhörner  vielleicht  noch  bes&erc  Dienste. 

I* 
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Satz  i&t  von  Darwin  widerlegt  worden,  der  als  I'eiäjiicl  an- 
führt, dass  ein  Afte  in  Paramiay  ')  bei  innert^  Aufregung  sechs 
verschiedene  Töne  ausstösst,  welche  bei  seinen  Genossen  ähnliche 
Stimmungen  veranlassen.  Wenn  auch  das  Gebiss  des  Menschen 
und  der  Affen  in  der  alten  Welt  übereinstimmt,  so  entwickelt  sich 
doch  bei  uns  der  dauernde  Spittzahn  vor  den  letzten  Backzahnen 
und  unter  diesen  die  vorderen  vor  den  hinteren,  beun  Affen  da- 
gegen bildet  die  Entwicklung  der  dauernden  Spitzzähne  den  Schluss 
der  Zahnbildung,  auch  tritt  der  zweite  hintere  Backzahn  früher  hervor 
als  die  zwei  vorderen  Backzähne.  Endlich  ist  noch  das  frühere 
Verschwinden  des  Zwischenkieferknochens  bei  der  mensclilichcn 
Leiüesfruciil  als  Unicrsciu  ulung  vom  Aflen  anzufüiircn. 

Duri  h  die  letzten  'J'hatsacheii  werden  wir  noch  gemahnt  einen 
Blick  auf  die  Kntwicklungsgeschichtt*  des  Menschen  zu  werfen,  die 
so  wichtig  geworden  ist,  seit  1812  Johann  i-iiedrich  Meckel  in  Halle 
es  aussprach,  dass  jedes  Thier  im  unreifen  Zustande,  und  dieser 
dauert  von  der  Ijefruchtung  des  Eies  bis  zu  den  ersten  Geschlechts- 
thätigkeiten,  alle  Formen  durchläuft,  welche  den  tief  und  tiefer 
unter  ihm  stehenden  Thieren  während  des  ganzen  Lebens  zu- 
kommen. Zur  Zeit  der  Geburt  ist  die  Kluft  Zwischen  dem 
Kitide  und  dem  Affenjungen  noch  immer  sehr  schmal.  Neu- 
linge könnten  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  sie  Schädel  von 
Kindern  oder  jungen  Tschimpansen  unterscheiden  sollten.  An 
Grösse  kommen  sich  die  Hirne  der  Kinder  und  der  Aifen- 
jungen  sehr  nahe,  von  allen  Theilen  des  Koiifes  aber  wächst 
das  Gehirn  des  Aflen  am  wenigsten.  Wenn  daher  auch  das  Ge- 
hirn des  mensclien;dinlichcn  Affen  alle  Haupttheile  des  mensch- 
lichen Gehirns  enthalt,  so  verfolgt  doch  seine  Entwicklung  eine 
ganz  andere  Richtung.  Das  Junge  des  Orang  oder  Tschimpanse, 
unsern  Kindern  im  Betragen  so  ähnlich,  verliert  im  Laufe  des 
Wachsthums  mehr  und  mehr  die  Anklänge  an  die  menschliche 
Bildung.  Ehe  noch  der  Bahnwechsel  sich  einstellt,  hat  das  Gehirn 
des  Affen  in  der  Regel  seine  Vollendung  erreicht,  während  beim 
Kinde  die  eigentliche  Ausbildung  dann  erst  recht  beginnt.  Um- 
gekehrt wächst  beim  Affen  der  Gesichtsschädel  in  thierischer  Rii5h- 
tung,  so  dass  schliesslich  der  grösste  Affe  ein  Kindergehirn  mit 
dem  Gebiss  eines  Ochsen  vereinigt    Daraus  ergibt  sich,  dass 

1)  Ccbu!>  Azarae.    Darwin,  Ursprung  des  Menschen  I,  45. 
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durch  fortschreitende  Entwit  khmu:  der  Affen  nie  ein  Mensch  ent- 
stehen kann,  denn  ihre  Ausbildung  ist  nach  anderen  Zielen  ge- 
richtet, und  je  länger  sie  sich  nach  diesen  bewegen,  desto  mehr 
erwdtem  sich  zwischen  ihnen  die  Abstände.  Gerade  bei  den  nied- 
rigsten, in  ihrer  Entwicklung  gleichsam  verzögerten  Affenarten,  bei 
den  Uistiti  des  östlichen  Brasiliens  behält  das  Knochengerüst  des 
Kopfes  eine  höhere  Menschenähnlichkeit,  als  bei  den  menschcii- 
ähnlichen  Arten Es  ist  nur  ein  volksthümliches  Missverständniss 
gewesen,  dass  der  Mensch  nach  dem  Dogma  der  Arten wandelung 
von  einem  der  vier  höchsten  Aflcn  abstammen  solle.  Weder 
Darwin  noch  irgend  einer  seiner  Anhänger  haben  jemals  so  etwas 
beliauptet,  sondern  violmelir,  dass  die  Vorfahren  der  Menschen  sich 
abzweigten  von  langst  ausgestorbenen  Arten  der  Katarriiinengruppe 
im  ersten  oder  frühesten  Abschnitt  der  Tertiärzeit  ).  Sollte  diese 
Vermuthung  jemals  von  der  Wissenschaft  anerkannt  werden ,  so 
müssten  Zwischenformen  und  Übergänge  von  jenen  Affen  der 
eocänen  Zeit  zu  den  heutigen  Menschen  irgendwo  entdeckt 
werden.  An  dem  Tage  wo  diess  geschähe,  •  wo  die  einzelnen 
Glieder  in  der  Kette  des  Gestahenwechsels  sichtbar  vor  uns  lägen, 
bliebe  keinem  denkenden  Menschen  ein  Zweifel  über  den  Vorgang 
übrig.  Bis  dahin  jedoch  behält  jede  andere  Hypothese  die  gleiche 
Berechtigung  und  die  bisherigen  geologischen  Funde  gewähren  noch 
nicht  die  geringste  Ermuthigung,  dass  jene  Lücken  früher  oder 
später  aus-;elüllt  werden  müssten. 

Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne  einen 
Vorwurf  zurückzuweisen,  der  im  Stillen  sit:h  vielleicht  regen  möchte, 
als  ob  wir  nämlich  die  Verstandesthätigkeiten  des  Menschen  un- 
beachtet lassen  wollten.  So  mag  denn  sogleich  wiederholt  werden, 
was  bereits  Darwin  ausgesprochen  hat,  dass  Gewissensregungen 
verknüpft  mit  der  Empfindung  von  Reue,  dass  Pflichtgefühle  als 
die  bedeutungsvollsten  Unterschiede  uns  vom  Thiere  trennen,  dass 
bei  diesem  letzteren  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist  zur  Ixisung 
einer  mathematischen  Aufgabe  noch  bei  ihm  die  Rede  sein  kann 
von  Bewunderung  eines  Naturgemäldes  oder  einer  Kraftäusserung, 
dass  auch  kein  Kachdenken  statthaben  kann  über  eine  Verkettung 


1)  Virchowr  Menschen-  und  Affenschädcl.   Berlin  1870.    S.  25—26. 

2)  Darwin,  l'rsprung  des  Menschen  1, 171.  K a eck e  1,  Natürlicfae  Schöpf- 
ungsgeschichte.  2.  Aufl.   S.  574. 
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der  Krsciiriniing:en  und  noch  weniger  die  Annahme  eines  Urhebers 
oder  eines  gottlichen  Willens  *).  Die  höchsten  Unterschiede  zwi- 
schen Mensclien  und  l'hic  rcn  werden  erst  bei  der  Untersuchung 
über  die  P'-ntwicklungsgescliichte  unsrer  Sprache  von  selbst  hervor- 
treten und  ebenso  enthält  die  Sittengeschichte  der  Völker  still- 
schweigend die  beste  Begründung  einer  höheren  Würde  der  Mensch- 
heit. Doch  zählen  alle  diese  Thatsachen  nicht  mit,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  dem  Menschen  innerhalb  des  Thierreiches  seine 
Stelle  anzuweisen ,  gerade  so  wenig  als  die  Klugheit  des  Elephanten 
nicht  seinen  Platz  [in  einem  zoologischen  Lehrgebäude  zu  verrücken 
vermag.  Dem  Menschen  gebührt  nur  derjenige  Rang  in  einem 
morphologischen  Systeme,  den  ihm  in  künllii^tn  Kidaltern  ein 
deiik»  ndes  ^Jeschöpf  innerhalb  einer  wissenschaftlichen  Ordnung 
des  Thierreiches  anweisen  würde,  wenn  niclils  mehr  von  unst  rm 
Geschlechte  vorhanden  sein  sollte,  als  eine  ausreichende  Anzahl 
versteinerter  Knochenrestc.  Nach  den  Grundsätzen  der  verglei- 
chenden Anatomie  und  nach  dem  systematischen  Bedürfnis»  allein 
würde  er  dann  als  Ordnung  oder  als  Unterordnung  von  den  Affen 
der  geologischen  Gegenwart  getrennt  werden. 


i)  Darwin,  Ursprang  des  Menschen.  Bd.  i.  S.  28.  S.  59.  S.  76.  S.  90. 


Digitized  by  Google 
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DIE  ARTENEINHEIT  0D1:r  ARTENMKHRHEIT  DES  MENSCHEN- 
GESCHLECHTS. 

Der  Versuch  alle  sicli  am  besten  gleicheiuu-n  <  ieschrn»!«'  unter 
einen  Xam-  n  /.u  vcrcin'gen,  i*^t  genau  so  alt  wie  die  Stuie  <iir 
Sprachentwickiung,  auf  welcher  diese  Vereinigung  durch  ein  Wort 
vollzogen  wurde.  T^ei  niedrig  gebliebenen  \  uikern  finden  wir  Aus- 
drücke für  verschiedne  Arten  der  Kic  he,  aber  keinen  für  die  Eichen" 
gattung,  ja  nicht  einmal  einen  für  Baum.  Die  unterscheidenden 
Merkmale  wurden  daher  früher  er&sst  als  die  übereinstimmenden 
Eigenschaften.  Aus  einem  Bedürfniss  der  Verständigung  über  die 
Aussenwelt  sind  Namen  für  Hund,  Wolf  und  Fuchs  entstanden  und 
damit  war  bereits  eine  Classification  vollzogen.  Wissenschaftlich 
gerechtfertigt  wurden  solche  Sprachbildungen  aber  erst  von  Linn^. 
Der  ArtenbegrilV  ist  also  vor  noch  nicht  anderthalb  Jahrhunderten 
aufgestellt  worden  und  zwar  thichle  I.iiiiu'  .-ich  die  Arten  keines- 
wegs schon  al>  von  Antang  her  starr  Ijegten/.l,  sondern  er  glaubte, 
dass  neue  Speeles  aus  den  lilendlingen  ungleicher  Vertreter  der 
Gattungen  hervorgehen  könnten,  ^/octlie  wiederum  durlte  noch 
immer  behaupten,  dass  die  Natur  blos  Ein/d-eschopfe  kenne,  die 
Arten  daher  nur  in  den  Lehrbüchern  vorhanden  seien. 

Als  man  für  die  typischen  Verschiedenheiten  des  Menschen- 
'  geschlechtes  ebenfalls  Schlagwörter  ersinnen  wollte,  erhob  sich  so- 
gleich der  Streit,  ob  die  Völker  der  Erde  in  verschiedne  Arten 
oder  nur  in  verschiedne  Spielarten  zerfallen.  So  sind  es  oft  die 
höchsten  und  dunkelsten  Aufgaben,  die  Unvorbereitete  am  stärksten 
anziehen  und  dann  zu  verfrühten,  also  gänzlich  werthtosen  Ent- 
scheidungen fortreissen.  Nicht  einmal  mit  Unbefangenheit  traten 
die  älteren  Anthropologen  an  die  Lösung  des  schwierigen  Räthsels, 
denn  die  einen  bemuhten  sich  das  Schlussergebniss  in  i  ix  rein- 
stiiumung  zu  setzen  mit  der  hebräischen  Sage  von  der  i^chöpfung 
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cinos  ersten  Mens»  henpaares,  die  andern  suchten  die  \  ielhrit  der 
Arten  zu  begründen,  utn  dem  Neger  das  Mitgci'ülil  milder  Ge- 
müUier  zu  entzit  lien  und  die  Stimme  des  Gewissens  über  die  ]Cnt- 
würdigung  des  Menschen  zum  Lastthier  in  der  tropischen  Land- 
wirthschaft  zu  besänftigen.  Seltsam!  dass  man  sich  über  Einheit, 
oder  Vielheit  erhitzen  konnte,  ehe  eine  einzige  Begriffsbestimmnng 
der  Art  allseitige  oder  nur  vielseitige  Anerkennung  gefunden  hatte  1 
Diejenigen  belebten  Wesen*',  sagte  Hlumenbach,  „zählen  wir  zu 
einer  und  derselben  Art,  die  in  Gestalt  und  Tracht  mit  einander 
so  genau  übereinstimmen,  dass  ihre  Unterscheidungsmerkmale  nur 
aus  der  Abartung  entsprungen  sein  können.  Als  getrennte  Arten 
aber  I x  trachlen  wir  solche,  deren  \'er>ch:»dcnheiten  so  wesentlich 
sinii.  dass  sie  ans  den  bekaiüilen  Kinllns^en  der  Abartung,  wenn 
man  dieses  W  ort  entscliuldigen  will,  ^u  \i  iiii  ht  erklart  ii  lassen  *).'* 
W  ie  mag  es  dem  sonst  scharfsinnigen  JJlunienbach  entgangen  sein, 
dass  bei  diesem  Spiel  mit  Worten  alles  wieder  im  Ungewissen 
bleibt,  indem  er  den  Begriff  der  Abartung  als  bekannt  voraussetzt 
und  daher  völlig  unbegrenzt  lässt?  Denken  wir  uns  übrigens,  dass 
durch  ein  Wunder  vom  Planeten  Mars  ein  Geschöpf  zu  uns  herab- 
gelangte, welches  im  Körperbau  wie  in  seinen  geistigen  Verrich- 
tungen uns  völlig  gleich  wäre,  so  würde  es  Blnmenbach  als  Arten- 
genosse uns  beigezählt  haben  müssen.  Diess  hätte  auch  nach  der 
Ansicht  Cuviers  geschehen  sollen,  denn  „die  Art",  sagt  er,  „ist 
die  Vereinigung  aller  belebten  Wesen,  die  von  einander  oder  von 
gemeinsamen  Voreltern  abstammen  mit  denjenigen,  die  ihnen 
durch  Ähnlichkeit  ebenso  nahe  stehen  als  sie  unter  einander  sich 
gleichen  *)."  C'uvier  inui  Hlumenbach  verlangten  alsu  noch  nicht, 
dass    alle    Artgenossen    gemeinsame    \  Drtahren    l)esilzen  sollten. 

Jhline  gemeinsame  Abstammung  forderte  jedoch  schon  der 
ältere  D(  candolie.  „Die  Art",  so  lautet  seine  Begriffsbestimmung, 
„ist  die  Vereinigung  aller  Einzelwesen,  die  sich  gegenseitig  besser 
gleichen  als  anderen  und  aus  deren  Begattung  fruchtbare  Nach- 
kommen hervorgehen,  die  sich  ebenfalls  wieder  diurch  Geschlechts- 
folge erneuern,  so  dass  auf  ihre  ehemalige  Abstammung  von  einem 
einzigen  Wesen  geschlossen  werden  darf«*)." 

1)  De  gencri«  huri^ni  v.uietate  nativa.    Fd.  3.    CioUitiger.  17')5     p.  66. 

2)  Quatrefai^'cs,  Kapp-  rt  sur  les  progres  de  V  Anthroi>oloi;ie.  Paris  1Ö67.  p.  56. 

3)  yuatrefages,  Rapport,    p.  104. 
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Hier  schien  endlich  die  Art  scharf  und  glücklich  begrenzt  2U 
sein.  So  oft  zwischen  belebten  Wesen,  mochte  ihre  Tracht  und 
Gestalt  noch  so  aufl^ige  Unterschiede  wahrnehmen  lassen.  Nach- 
kommen erzeugt  wurden,  die  und  deren  Nachkommen  wiederum 
fruchtbare  Ueguttungcn  vollzogen,  wurden  sie  zu  einer  Art  ver- 
einigt. Unfruchtbarkeit,  wenn  sie  bei  Nachkommen  oder  auch  bei 
Knkcln  sich  einstellte,  entschied  das  (iegentheil.  An  diesem  Er- 
kl  unungszcichcn  hielt  auch  Flourens  fest.  „l^ie  Fruchtbar- 
keit", sagte  er,  ,,bi'.^niiuirt  du-  Beharrlichkeit  der  Arlenmerknial«'. 
.  Die  verschiednen  Arten  erzeiif;en  Mischlinge  von  nur  ljt  schränkt<  r 
Fruchtbarkeit ')."  Noch  enger  zieht  Herr  von  Quatrelages  den  Be- 
griff in  den  Worten:  „Die  Art  vereinigt  alle  mehr  oder  weniger 
sich  gleichenden  Einzelwesen,  die  von  einem  einzigen  Urelternpaare 
durch  eine  ununterbrochene  Familienfolge  abstammen  oder  als  ab- 
stammend gedacht  werden  können^/' 

Ehe  wir  uns  über  den  Werth  dieser  Artenbestimmung  ent- 
scheiden, wollen  wir  zuvor  untersuchen,  ob  das  Merkmal  der  Frucht- 
barkeit den  Bastarden  verschiedener  Menschenraven*  zukommt.  Dass 
arische  Hindu  mit  Drawida,  Chinesen  mit  Europäerinnen,  Araber 
mit  Negerirauen  Mischhnge  und  diese  Mischlinge  wiederum  Nach- 
kummen erzeugen,  ist  wohl  nie  bestritten  worden,  sehr  oft  wird 
dagegen  behauptet,  dass  die  MuiaUcn  in  den  spätem  ^  n-schlechts- 
folgen  au>sit  rben,  auch  gelten  die  Frauen  gemischten  Blutes  in 
Mittelamerika  gew()hnlich  als  unfruchti)ar.  Die  Ursache  dieser 
allerdings  häufigen  ]'>scheinung  ist  hier  jedoch  keine  physiologische, 
sondern  ein  unsittlicher  Lebenswandel  Die  l'hatsache,  dass  auf  der 
Insel  Cuba  und  aul  Haiti  halbblütige  Bevölkerungen  bis  zu  Hundert- 
lausenden  angewachsen  sind,  bestätigt  wenigslens,  dass  die  Ab- 
kömmlinge von  südeuropäischen  Creolen  und  Negern  fruchtbar 
sind.    Völlige  Unfruchtbarkeit  angelsächsischer  Mulatten  auf  Ja- 

1)  r  b>urcns,  bxaiueu  du  hvrc  de  Mr.  Darwin  sur  luhgiiie  des  espices. 

Fans  iSh,}.    p.  21. 

2)  Unitc  lic  l'cspcce  huraaiue.    Vati>  lebi,    p.  54. 

3)  Der  Verfasser  hat  über  diese  durch  strenge  Beobachtungen  nicht  zu 
schlichtende  Streitfrage  deutsche  Kaufleute,  die  lange  Zeit  auf  Cuba  gelebt 
hatten,  befi-agt  und  stets  die  Antwort  nhalten,  dass  Mulattinnen  von  jeder 
denkbaren  Fruchtbarkeit  nicht  ungewöhnlich  seien,  und  dass  sie  den  häufigen 
Mangel  an  Kindersegen  bei  andern  Mischlingen  nur  frühseitigen  Ausschwet* 
lungen  zuschreiben  müssten. 
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maita  ist  nur  von  einem  einzigen  lieobachier  hcliauptot  wtvrden 
und  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben In  Amerika  sind  ferner 
als  Mischvolk  die  Zambos,  Abkömmlinge  von  Negern  und  Frauen 
der  sogenannten  rothen  Urbewohner  entsprungen. Unter  den 
Creck  Indianern  der  Union  werden  sie  häufig  getroffen^,  ebenso 
in  Mittelamerika  und  schon  jetzt  trägt  die  Bevölkerung  an  den 
Küsten  des  Ystroo  und  Nengranadas  deutlich  die  Wahrzeichen 
halhafrikanischen  Blutes.  Nach  Millionen  zählen  in  den  ehemaligen 
spanischen  rt)clit(  rstaatcii  ilie  Mischlinge  von  Europaern  und  ein- 
gebt^rncn  Amerikanerinnen,  Lailinos  in  Mexico,  C'holos  in  Kcuador» 
I'eru  und  Chilr",  sonst  L^emeinsam  Mestizt^n  giheissrn.  W Cnn  in 
Australien  die  Mischlinge  zu  den  Seltf-nlielten  gcii<'trti,  so  rührt 
diess  nur  daher,  dass  wie  durch  gerichtliche  Untersuchungen  es 
sich  bestätigt  hat,  die  Eingebornen  selbst  die  Rac<'iil»lendlinge  zu 
tödten  pflegen*).  Auch  tasmanischc  Frauen  haben  zahlreiche 
Mischlinge  geboren  und  James  Bonwick^}  kannte  und  nennt  uns 
eine  Mutter  von  dreizehn  halbblütigen  Kindern.  Paul  Broca  war 
also  falsch  unterrichtet,  als  er  das  Dasein  von  Halbaustraliem  und 
Halbtasmaniem  laugnete  ^)  und  damit  sinken  zugleich  die  gewagten 
Schlüsse,  die  er  mit  ungerechtfertigter  Sicherheit  ausgesprochen 
hatte.  Noch  wichtiger  aber  ist  es,  dass  aus  den  Vereinigungen 
zwischen  Jvuropäern  und  llollentotten  Halbblütige  entspringen, 
denn  wenn  irgerid  ein  Menschenschlag  Anspiuih  hätte,  als  ge- 
sonderte Art  aufgefasst  zu  werden,  so  sind  es  gt.'wiss  jene  Urbe- 
wohner der  Caplande  Kndlich  haben  aut  abgelegnen  Inseln,  wie 
l'ristan  d'Acunha  mehrfache  Kreuzungen  von  Briten»  Holländern, 


1)  P.  Broca,  Hybridity  üi  the  Genus  Homo.   London  1864.   S.  36. 

2)  Fälle,  dass  Negerinnen  mit  eingebomen  Mfinnem  Amerikas  Verbitt' 
dlingen  eingehen ,  sind  an^  einer  bekannten  prosaischen  Ursache  sehr  selten. 

3)  Nach  dem  Sccond  anniial  reporl  of  tht-  Board  of  Indian  Commissioners. 
Washington  1871  in  Zeitschrift  für  Ethnolo^-ic.    Berlin  1871.    Bd,  3.    S.  412, 

4)  Charles  Darwin,  Die  Abstainmung  des  Menschen.  Bd.  l.  S.  194, 
Ebenso  Edward  John  Eyrc,  Central  Australia.  London  1845.  vol.  II,  p.  324. 

5)  The  k8t  of  the  Tasmaniaas.  London  1870.   p.  316. 

6)  Broca,  a.  a.  O.   S.  47' 

7)  Diese  Mischlinge  werden  theils  ».Bastarde**  theik  Griquas  in  ihrer  Hei- 
math genannt,  die  letstere  Bezeichnung  ist  jedoch  so  nüsshrancht  worden» 
dass  sie  keinen  sirengeren  anthropolopschen  Begriff  mehr  deckt.  Fritsch» 
Die  Eingebomen  Südafrikas.   S.  376  flg. 
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Mulatten  und  Negerinnen  stattgefunden').  Nach  den  ErfalruTi^on 
aus  dem  Pflanzenreiche  zu  schliessen,  bemerkt  Darwin,  würden  drei- 
fache Kreuzungen  zwischen  Negern,  Indianern  und  Europäern,  wie 
sie  in  Amerika  vorkommen,  die  schärfste  Probe  für  wechselseitige 
Fruchtbarkeit  der  elterlichen  Formen  darbieten  ^. 

Selbst  wenn  nicht  länger  mehr  gestritten  würde,  dass  alle  noch 
so  verschiedenen  Völkerstämme  fruchtbare  Mischlinge  erzeugen 
konnten,  so  würden  wir  *  doch  der  Entscheidung  über  die  Einheit 
oder  Vielheit  der  Menschcnarten  nicht  näher  gerückt  sein.  Die  neuere 
Wissenschaft  t  rkennt  nämlich  an,  dasf^  Thiere,  welche  vormals  in 
der  Freiheit  sich  geschlechtlich  gemieden  haben,  doch  zur  gänz- 
lichen Mischung  ihres  Blutes  und  ihrer  Artenmerkmale  gebracht 
werden  konnten.  Wir  denken  dabei  weniger  an  die  gewöhnlich 
aufgezählten  Uastarderzeugungen  des  lluudeä  mit  Weif  und  Fuchs, 
der  Ziege  mit  dem  Sdiafe,  des  Kaninchens  mit  dem  Hasen,  denn 
theils  gelang  es  nicht  die  ^lischgestalten  zu  befestigen,  tiieils  über- 
dauerte die  Fruchtbarkeit  der  Blendlinge  nicht  mehrere  Geschlechts- 
folgen. Erinnern  wollen  wir  wenigstens  an  die  neue  Erfahrung, 
welche  wir  Mr.  Buxton,  einem  englischen  Parlamentsabgeordneten  ver* 
danken,  der  in  Südengland  zwei  Cacaduarten  eingebürgert  hat, 
welche  in  seinem  Park  alljährlich  Junge  ausbrüten,  sich  im  Freien 
auch  gekreuzt  und  eine  Bastardart  erzeugt  haben,  die  von  einer 
purpurrothen  Haube  geziert  wird,  wie  keine  d(  r  beiden  Elternartcn, 
so  dass  hier  die  Schöpfung  um  eine  neue  S])e(  ics  bereichert  er- 
scheint Jedenfalls  sind  unsere  Hunderacen  das  Frgebniss  einer 
Artenniischung  gewesen.  Die  Fbkimohunde  nähern  sich  in  Tracht 
und  Gestalt  dem  arctischen,  die  Indianerhunde  dem  Prairien wolle, 
der  nubiscbe  Haushund  und  seine  Mumien  bezeugen  deutlich  ihre 
Abkunft  vom  Schakal  %  auch  trat  der  eigenthümliche  Geruch  dieser 
letzteren  Thiere  bei  Huoden  ein,  die  von  Geoffroy  St,  Hüaire 
längere  Zeit  mit  rohem  Fleisch  gefüttert  wurden.  Femer  sind 
unsre  heutigen  Rtnderachläge  hervorgegangen  ans  zwei  getrennten 

Quatrefages,  Rapport,  p.  477. 

2)  Darwin,  Die  Abstämmling  des  Menschen.   Bd.  i.   S.  198. 

3)  Semper  im  Anthropol.  Cörrespondcnsblatt.  Octbr.  1871.   S.  73. 

4)  Herr  Jeitteles,  der  sich  geiaume  Zeit  mit  diesen  Fragen  beschifUgt  und 

Thierschädel  fleissig  gesammelt  hat,  behauptet,  die  volli^a-  Uberein'^timmiinß 
zwischen  dem  sogenannten  Torlhundc  und  dem  algierischcn  Schakal  (Canis 
Sacalius).   Altertbümer  der  Stadl  Olmütz.    Wien  1872.   S.  79. 
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europäischen  Arten  iDos  j)rimigenius  zu  Casars  Zeiten  noch  wild 
und  Bos  lon^iirons  oder  brachycoros  der  schweizerischen  Pfahl- 
bauten) So  lange  sie  in  d»  r  J  Vviheit  neben  einander  vorkamen, 
be  wahrten  sie  ihre  Artenmerkmale  in  aller  Reinheit,  währr  nd  jetzt 
durch  Querkreuzungen  ihre  Crestalt  und  Tracht  völlig  sich  ver- 
mischt haben.  Ja  selbst  mit  dem  Zebu  (B.  indicus)  oder  dem 
indischen  liuckelochsen  kann  das  europäische  Rind  fruchtbare 
Bastarde  erzeugen.  Ferner  sind  unsere  Haosschweine  Mischlinge 
aus  dem  Eber  oder  Sus  scrofa  und  dem  nicht  mehr  wild  vorkom- 
menden Sus  indica.  Wir  verdanken  diesen  Satz  den  Schädelunter* 
suchungen  des  Herrn  v.  Nathusius,  der  sonst  unter  die  erklärten 
<  i(.'|L;ner  der  I Jarwinischcn  .Schule  ,^Lji<.ii.  «lilt  tlas  letzlere  be- 
kauullicii  auch  von  Ai^assiz,  so  le-m  wir  duj)j»eiies  (Jewicht  da- 
rauf, dass  auch  er  den  \  ersuch,  die  iruclitbare  Üe^^attung  zur 
Artenbegrenzunj;  zu  benutzen  für  eine  Irrlehre  erklärt  liat Ist 
diess  der  h-dii,  dann  besteht  kein  Hinderniss  länger  etliche  Men- 
schenracen  als  verschiedne  iMenschenarten  aufzufassen,  wenn  sich 
bei  ihnen  erfüllt,  was  Orisebach  für  die  Begründung  einer  Art  noth* 
wendig  hält,  nämUch  der  Mangel  von  Übergängen-)),  die  nicht  auf 
Krenzungen  beruhen.  Wirklich  lassen  sich  bisweilen  scharfe  Grenzen  ' 
ziehen  wie  zwischen  den  Hottentotten  und  den  Kafirstämmen,  den 
Papuanen  Neu-Guineas  und  den  reinen  Polynesien!.  Solche  That* 
Sachen  haben  die  pluralistische  Anthropologenschule  zu  der  Be- 
hauptung einer  Mehrheit  der  Menschenarten  ermuthigt.  In  den 
Vereinigten  .Staaten  Nonlaiiierikas,  wo  sie  vormals  ihre  heissesten 
Vertreter  land,  entstand  die  Lehre,  dass  die  verschiednen  Bewohner 
der  Krde  in  den  Welttiu-ilen  .geschaffen  wurden ,  die  sie  jetzt  be- 
wohnen, auch  dass  .sie  nicht  vuu  einzelnen  Elternpaaren  abstammen, 
sondern  durch  einen  Saatwurl  des  ^^chöpfers  sogleicii  in  Horden 

1)  Rülimeyer  ;,'cl.m^lc  zu  dem  Sclilu.s>t,  die  Ritnlcr  iles  Clüllingliam- 
Parkes  AbkonmihnKc  des  ;,'c/,ähmlcn  Ur  (Ii.  primigtnius;  seien,  sowie  dass 
die  Trochoccros-  und  Froniosus-Form  ebenfalls  vom  Ur  abstammen,  dagegen 
B.  brachyceros  eine  eigne  sogenannte  Spedes  vertrete.  Art  und  Race  des 
europäischen  Rind^  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  i.  Bramischweig 
1866.   S.  240—247. 

2)  A  complete  fallacy.    Essai  on  Classification.    London  1849.    p.  250. 

3)  Die  Vegetation  der  Krde  IUI.  1.  S.  8.  „Darin  besteht  die  Methode 
des  Syf-tcmalikers  Varietäten  und  Arien  zu  unterscheiden,  dass  er  bei  jenen 
Zwbcbeaformea  oacbweisen  kann,  bei  diesen  nicht." 
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die  Erde  bevölkerten  und  bereits  theflweise  im  Besitze  ihrer  heu- 
tigen Wortschätze  sich  befanden,  denn  in  ihrem  Eifer  nahm  jene 
Schule  sogar  eine  Artenmehrheit  innerhalb  der  sprachverbundenen 
arischen  Vötkerfaroilie  an.  Diese  wunderlichen  Ansichten  stützten 
sich  zunächst  auf  die  Behauptung,  dass  die  Merkmale  der  Arten- 
versclücdciiheil  sich  unvcräiuleit  in  der  historischen  Zeit  erhalten 
haben,  namentlich  bei  Juden  ')  und  brahmanischen  Jndifrn.  Beide 
Bei^[)iolc  vcrnKJ-c  n  aber  ernste  Zweifler  nicht  zu  bekeiiren,  denn 
wir  wissen  von  ^uu  n  und  brahmani^^chen  Hindu,  dass  sie  seit  Jahr- 
tausenden streng  unter  sich  ueheirathct  haben.  Dass  sich  aber  dann 
nothwendig  Kacenmerkmale  belestigen  müssen,  lehrrn  uns  die  J>- 
fahrungen  der  Thierzüchter.  Selbst  in  unsern  heutigen  Gesell- 
schaften, wo  durch  Kastenvorschriften  Heirathen  in  dem  nämlichen 
Stande  vorgeschrieben  werden,  tritt  bisweilen  kenntlich  ein  aristo- 
kratischer Typus  hervor  und  bei  den  Habsburgern  wie  bei  den 
Bourbonen  sind  in  vergleichsweise  kurzer  Zeit  physiognomische  Be- 
sonderheiten innerhalb  zweier  Familien  erblich  geworden. 

Das  hohe  Alter  und  die  Beharrlichkeit  des  Typischen  in  den 
verschiedenen  Menschenarten  sollen  uns  ferner  die  RaccnbikU  r  der 
Denkmäler  am  Nil  bezeugen.  Alieruings  hrrrscht  Kinstimiuiukeit 
bei  allen  Aegyptologen,  dass  man  in  den  heutigen  Fcllahin  des  Nil- 
landes noch  scharf  und  deutlich  das  Volk  der  Pharaonen  wieder 
erkenne,  und  wenn  auch  stark  verzerrt  sind  neben  ihnen  die  Neger 
des  Sudan  in  den  Wandgemälden  so  deutlich  wieder  gegeben,  dass 
jeder  Verwechselung  vorgebeugt  ist.  Bedenklich  bleibt  indessen, 
dass  die  altägyptischen.  Künstler  ihre  Menschen  nach  starren  Vor- 
bildern naturwidrig  entstellten;  die  Gesichter  nämlich  zeichneten  sie 
stets  im  Profil,  das  Auge  stets  en  face,  und  die  Hände  immer  als 
zwei  rechte.  Staunen  muss  man  daher  über  die  Kühnheit  der 
Fluralisten,  welche  aus  den  BUdnissen  der  Könige  und  Königinnen 
sogar  die  Mischung  mit  semitischem  oder  europäischem  Blute  bei 
den  riiaraonen  herauslesen  wollten.  Von  der  Gemahlin  des  Grün- 
ders der  17.  Dynastie  Amunopii  1.,  der  in  das  jalir  1671  v.  Chr. 

I)  Anfänger  in  ilcr  Völkerkunde  möchten  wir  vor  Mis>vcr>tän(inisscn  be- 
•  züglich  der  „schwar/en  Juden"  iu  Cochin  warnen,  die  früher  als  Beispiel  miss- 
braucht  wurden,  dass  die  indische  Sonne  die  Hautiarbe  zu  ändern  vemö^c. 
Die  schwanen  Juden  sind  indische  Eingeborae,  die  von  den  reckten  weissen 
Jaden  als  Sklaven  gekauft  und  dann  nach  Erlullnng  der  mosaischen  Gebcänche 
^  in  die  Jndengemeinde  aurgenommen  wurden. 
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gesetzt  wird,  heisst  es,  sie  trage  am  stärksten  die  Wahrzeichen  heb- 
räischen Blutes  und  es  wird  daraus  sogleich  der  Beweis  abgeleitet, 
„dass  der  chaldäische  Typus  schon  vor  der  Ankunft  Abrahams  in 
Aegypten  nachgewiesen  worden  sei*).'*  Der  Kopf  des  grossen 
Ramses  wird  als  hoch  europäisch  und  napoleonsähnlich  gepriesen  *). 
Wirklich  mahnt  auch  bei  Rosellini  das  Ramsesbild  lebhaft  an  den 
ersten  Kaiser  der  Franzosen,  aHein  diese  Nachbildunj;^  war  ent- 
weder nicht  glücklic  h  l;<  tn)nt'ii  cuh  r  ah-iclitlich  mit  bunapartisclien 
/ni,'en  an«;,i:cslattrt  woiuen,  wie  es  sxh  aus  einer  genauem  von 
Rubelt  Ilartinann  \ ci '  iltcntlichtcii  /eii  hnung  ergeben  liat  ^1.  Darwin 
crzalilt  uns,  dass  bei  einem  licsuche  des  britischen  Museums  iiim 
und  zwei  Jieamten  jener  Anstalt,  die  er  als  urtheüslahige  Richter 
bezeichnet,  die  stark  ausgesprochnc  Negerform  der  Statue  Amu- 
noph  III.  auffiel.  J)enaoch  wird  sie  von  Nott  und  '">1iildon  als 
„Bastard  ohne  Beimischung  von  Negerblut'*  beschrieben  Robert 
Hartmann  endlich  konnte  sich  nicht  überzeugen,  dass  der  ägyp* 
tische  Typus  Änderungen  durch  asiatische  Mischungen  erlitten  habe, 
viel  eher  solche,  die  sich  aus  nubischen  Eroberungszugen  erklären 
lassen  Beweisen  die  Denkmäler  Aeg}  ptens  einerseits,  dass  nach 
4000  Jahren  noch  die  Bewohner  des  Nillandes  ihren  Voreltern 
gleichen,  so  lehren  sie  andrerseits,  dass  schon  damals  die  soge- 
nannten 1  vpen  durch  -Mischungen  nieinanderflossen.  Nii  inaiid  fühlt 
tlagegen  besser  die  Schwache  der  Ansicht  von  der  Unveränderüchkeit 
der  Racenmerkmait"  als  derjenige,  welcher  versucht  hat,  die  \"('»lkcr 
zu  beschreiben,  Ucun  nicht  ein  einziges  Kennzeichen  ist  strenges 
Alleingut  irgend  einer  Menschenrace,  sondern  verliert  sich  durch  un- 
merkliche Abstufungen.  Wäre  es  leicht  die  Grenzen  zwischen  ver- 
scbiednen  Racen  zu  ziehen,  so  würden  die  Anthropologen  in  ihren 
Annahmen  nicht  in  dem  Masse  von  einander  sich  entfernen,  dass  der 
eine  die  Menschheit  in  zwei,  ein  andrer  sie  in  hundertundfünfzig  Arten, 
Racen  oder  Familien  sondern  zu  müssen  glaubte^).  Das  Ver- 
fahren bei  solchen  Trennungen  läuft  gewöhnlich  auf  eine  Täuschung 

1)  Morton.  Typcs  of  AJankiml.    p.  163.    1  ij;.  33. 

2)  1.  c.  p.  148. 

3)  Zeitschrift  für  Ethnologie.   Berlin  I869.    S.  153. 

4)  Darwin,  AbsUimtniing  des  Menschen  I,  19t. 

5)  Zeitschrift  (tir  Ethnologie.   Berlin  1860.   S.  147. 

6)  Qnntrefai;cs,  Unh6.  p.  366.  Nach  DarA^in,  (Ursprung  des  Mcn> 
sehen  I,  I99>  nahm  N'irey  2,  Jacqninot  3»  Kant  4,  Blumenbach  5,  Büffon  6, 
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hinaus,  denn  nicht  die  Häufigkeit  bestimmter  Merkmaie  wird  fest- 
gestellt, sondern  als  Vertreter  eines  Typus,  wird  unter  sehr  Vielen 
derjenige  herausgesucüit,  welcher  am  schärfsten  sich  von  den  Glie- 
dern anderer  Menschenstämme  absondert.  So  trägt  der  deutsche 
Reisende,  ehe  er  die  Alpen  überschreitet,  eine  bestunmte  Vorstel- 
lung vom  italienischen  Gesichtsscbnitt  und  Körperwachs  in  sich. 
Er  erwartet  in  Neap(  1  uberall  Männern  zu  brgci^nen,  denen  er  nur 
eine  phryy i.^clic  Mut/r  au!^u^(■tzcl"l  l/iauc  a,  um  in  ihnen  bekannte 
Opern;;es(altcn  wioder  /n  erkennen  udcr  er  denkt  einem  jeden 
Mädchen  liurie  man  nur  einen  sih/ernen  J  eller  mit  einem  abge- 
selil,i;^,nen  Mannerhaupt  in  den  Arm  geben,  um  sie  in  eine  Judith 
zu  verwandehi.  Die  Jinttäuschung  iä&st  niciit  warten  und  zuletzt 
gesteht  sich  der  Hintergangene,  dass  das,  was  er  als  italienischen 
Typus  sich  vorgebildet  hatte,  nur  an  der  spanischen  'l'reppe  in  Rom 
berumlagcrt,  wo  die  unter  l'ausenUeo  herausgemusterten  Modelle 
sich  dem  Künstler  feilbieten.  In  der  Heimath  geht  es  nicht  besser. 
Sehen  wir  ein  Kind  mit  zarter  Haut  und  Rosenschimmer,  hellblonden 
Flechten  und  blauen  verschämten  Äugen,  so  freuen  wir  uns  über 
eine  solche  echt  deutsche  Jungfrau  ohne  zu  bedenken,  dass  wir 
neben  ihr  tausend  andere  damit  för  unecht,  das  beisst  für  racelos 
erklären. 

In  uubern  Tagen  ist  die  bisher  giltige  \  ür.>lellung  von  der 
Beharrlichkeit  der  Artenmerkmale  tief  erschüttert  worden  durch 
Charles  Darwin.  \\  iderlegt  waren  ^chon  vor  ihm  die  Träumerei{'n 
der  älteren  (ieologen,  dass  die  Altersabschnitte  der  Erdrinde,  welche 
die  Lehrbücher  der  X'erstandigung;  wegen  aul/ustellen  genöthigt 
sind,  mit  einer  gänzlichen  Vernichtung  der  belebten  Schöpfung  ge- 
endigt hätten  und  dann  durch  einen  Werder uf  an  ihre  Stelle  eine 
neue  Schöpfung  getreten  sei.  Lautlos  haben  sich,  so  lange  unser 
Planet  organisches  Leben  beherbergt,  einzelne  neue  Trachten  der 
belebten  Wesen  unter  die  alten  gemischt,  lautlos  sind  andre  ver- 
schwunden, bis  nach  Ablauf  gewisser  Zeiträume  andre,  von  den 
älteren  abweichende  Arten  sich  zusammen  fanden.  Die  Zeitfolge, 
in  welcher  sich  die  verschiednen  Trachten  und  (j estalten  ablösten, 

Kanter  7,  Agassis  8,  Pickeriog  it,  Bor>-  St.  Vincent  15»  Desmoulinft  16, 
Morton  22,  Crawfiird  60  und  Burke  63  Arten  oderKacen  an.  llacckel  (Na- 
türliche Schöpfungsgeschichte  2.  Aufl.  S.  604)  und  Friedr.  Miiller  (Anthro* 
poL  ThI.  III  der  Novara  Rci.se  1.  Karte)  begnügen  sich  mit  zwölf  Arten 
und  wir  selbst  sind  zu  sieben  Abtheilungen  geführt  worden. 


Digitized  by  Google 


i6 


Artcneinheit  des  Menschengeschlechtes 


war  keine  willkiirliclu',  sondern  sie  stellt  eine  morphologische  Kette 
dar;  ein  Ring  hält  hier  den  andern,  jede  Neuerung  knüpft  ^je- 
horsam  dem  Gesetze  alles  Werdens  an  das  früher  Bestehende  an. 

Es  gibt  vielleicht  unter  den  Sachkundigen  Europas  nicht  einen 
einzigen,  der  nicht  anerkennen  würde,  dass  die  jetzige  Schöpfung 
mit  strenger  Nothwendigkeit  voraussetze,  dass  ihr  eine  tertiäre 
vorausgegangen  sei,  denn  auf  das  engste  schliesst  sich  die  Thier- 
welt Australiens  und  Südamerikas,  sowie  andrer  gegen  Artenaus- 
tausch L;ut  gesiclicrter  Erdraume,  an  die  örtlich  ausge.storbne 
Fauna  .in.  Hl'^tanclc  du.-^  l'o^ma  Darwius  daher  nur  in  drm  Satze, 
uasb  d  e  Iw  ilu  nlolgc  der  Arten  mit  der  \'ergant;enheil  durch  irgrnd 
eine  l'r.s.iclit-  xcrknuplt  sei,  so  würden  alle  ^jeologen,  Botaniker 
und  Zoologen  zur  >chule  des  grossen  leiten  gehören.  Kr  begnügt 
sich  aber  nicht  mit  diesem  Ausspruch,  sondern  er  glaubt  den  Vor- 
gang selbst  und  seine  Nothwendigkeit  uns  enthüllen  zu  können. 
Nacii  seiner  Lehre  werden  Eltern  oder  geschlechtliche  Doppelwesen 
alle  ihre  Merkmale  bis  auf  kleine  Verschiedenheiten  vererben,  so 
dass  die  Nachkommen  ihren  Erzeugern  zwar  gleichen,  aber  auch 
um  einen  verschwindend  kleinen  Betrag  in  einer  nützlichen,  gleich- 
gütigen  oder  schädlichen  Richtung  sich  von  ihnen  entfernen.  Die 
schädlichen  Abirrungen  würden  zum  frühen  Untergange  ihres  Tra- 
gers führen,  die  gleichgiltigcn  hätten  wiederum  keine  Aussicht  auf 
dauernde  Kriialtung,  die  nützlichen  allein  sollen  die  Umgestaltung 
der  (Geschöpfe  bewirken.  Durch  eine  fortgesetzte  Anhaulung  kann 
aber  das  verschwindend  Kleine  in  achtunggebietenden  Zeiträumen 
allmählich  bis  zum  Artenunterschiedc  heranwachsen.  Bei  dieser  Aus- 
bildung neuer  Formen  übt  die  Schöpfung  zugleich  eine  Art  Kritik 
unbewusst  gegen  sich  aus,  denn  da  jedes  Einzelwesen  oder  jedes 
Elternpaar  weit  mehr  Nachkommen  zu  erzeugen  pflegt,  als  auf 
Erden  gedeihen  können '),  so  entspinnt  sich  zwischen  den  Nach- 
kommen einer  Art,  wie  zwischen  allen  Vertretern  der  verschiednen 
Arten  ein  Kampf  um  das  Dasein,  in  welchem  die  lebensfähigeren 
Streiter  die  minder  günstig  ausgestatteten  unterdrücken.  Durch 


1)  So  bemerkte  kiJrsUch  Dr.  Borggreve,  FroC  an  der  Forstaikademie  zu 
Munden,  dass  eine  Birke  von  etwa  0,3  Meter  Stammesdnrchmesser  in  einem  Jalure 
nber  30  Millionen  Samenkönier  ausstreut,  die  bei  trocknen  Herbststnrmen  bis 
auf  jede  in  Deutschland  vertretnc  Enifemung  verweht  werden  konnten.  Ab> 
handlungcn  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  au  Bremen.  3.  Bd.  2.  HeA. 
Bremen  1872.   S.  223. 
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fortgesetstes  Ausscheiden  der  lebensschwachen  Artgenossen  nnd 
durch  beständiges  Vererben  der  neuerworbnen  günstigen  Abände- 
rungen tritt  unbemerkt  ein  Wechsel  der  Gestalten  ein.   Der  Kern 

und  die  Neuheit  des  Darwinschen  Dogmas  besteht  nur  in  der  eben 
geschilderten  Zuchtwahl,  welclie  in  der  Kalur  ausgeübt  werden 
soll.  Mit  Recht  ist  daher  dieser  \  orLjang  der  Artenumwafulhing 
von  Näs,^eli  als  ein  Nüt/liciikeitsv( nähren  bezeichnet  worüen.  Als 
die  Begeisterung  für  den  neuen  kühnen  Gedanken  einer  kühleren 
Ueberlegung  gewichen  war,  ergab  sich  mehr  und  mehr,  dass  eine 
Zuchtwahl  nach  den  Nützlichkeitsgrundsätsen  nicht  immer  statt- 
gefunden haben  könne.  Die  Ausbildung  neuer  oder  die  Umbil- 
dung älterer  Organe  hätte  sicherlich  lange  Zeiträume  erfordert, 
wahrend  deren  die  unfertige  Neuerung  y  wenn  nicht  geradezu 
schädlich  wirken,  doch  jedenfalls  gleichgiltig  im  Kampfe  um  das 
Dasein  bleiben  mnsste.  £s  ergab  sich  weiter,  dass  Organe  früher 
vorhanden  sein  können,  ehe  aus  ihnen  Nutzen  gezogen  wird. 
Unter  den  Angehörigen  der  verschiedensten  Menschenstämme  be- 
sitzt eine  Mehrzahl  Stimmwerkzeuge,  du-  sich  zum  ( ;e>;inge  treff- 
lich eignen,  ohnr  dass  sie  n^usikali^ch  gebraucht  würden').  Die 
natürliche  Zuclitwahl  erklärt  uns  auch  iiiclit.  da^s  die  i*onnen  und 
Trachten  der  l)eleüt(  ii  .'^choplung  den  empiindendcn  Menschen  in 
künstlerische  Stimmungen  versetzen.  Nicht  blos  das  Sch()ne,  Zier- 
liche oder  Anmuthigc,  sondern  auch  das  Widerliche,  Unheimliche, 
Lächerliche  und  Dämonische  gewahren  wir  durch  Tbiere  oder 
Pflanzen  vertreten.  Darwin  hat  diese  Schwierigkeit  in  dem  Buch 
über  die  Abstammung  des  Menschen  durch  einen  neuen  Glaubens- 
«  satz,  nämlich  durch  die  geschlechtliche  Auswahl  zu  uberwinden  ge- 
sucht, indem  die  Weibchen  der  Thiere  ^dasjenige  Mannchen  be- 
vorzugen sollen,  welches  ihre  Sinn^  am  lebhaftesten  reizt.  Nun 
sind  aber  bei  Schmetterlingen,  namentlich  bei  Sphingideh.  die 
Unterflügcl  besonders  lebhaft  bemalt  und  mit  bunten  Augen  ge- 
ziert, obgleich  das  Thier  im  Sitzen  den  eignen  Schmui  k  b(  tl(  ckt. 
beim  Fluge  abt  r  durch  seine  raschen  Bewegungen  jedr  V\  ahr- 
nehmung  von  Zeichnung  und  Farbe  verhindert Manche  schön- 


I)  Es  wil  d  die^^  vuii  Darwin  selbst  zugcsLiuUcn.    Abstammung  des.  Men- 
schen II,  293. 

a)  Darwin,  der  nie  etwas  verschweigt,  was  ihn  bciiiiniliigtt  theilt  uns 
(Ahstammniig  des  Menschen  I,  354)  eine  Reihe  von  FSlIen  mit,  wo  die  Unter- 
Praektl»  Vinkerkande.  2 
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gestaltete  Menschen  in  Amerika  und  Afrika  pflegen  steh  durch 
Scheiben  und  Pflocke  in  Lippen  und  Wangen  zu  entstellen,  und 

beweisen  uns  dadurch,  dass  ihr  Geschmack  noch  unausgebildet  ge- 
blieben ist,  so  dass  ihre  sonst! i;cn  K<')rperreize  uewiss  nicht  einer 
glucklichen  Walil  zu  verdanken  sind.  Kndüch  liuvU-n  wir  Scht'jn- 
hcitrn  auch  bei  Thit'ren,  die  sich  selbst  befruchten,  und  sogar*  im 
stillen  Reiche  der  Gewächse.  Der  Anblick  einer  Kiche  im  Sturm, 
der  elegische  Ausdruck  im  Bau  einer  Deodara-Ceder,  die  Farben- 
muster  mancher  Bhimenkronen,  die  anmuthigen  Linien  kletternder 
Reben,  der  Bau  eines  Rosenkelches  vermögen  uns  künstlerische 
Befriedigungen  zu  .gewähren  und  dennoch  ist  jeder  Gedanke  an 
eine  geschlechtliche  Auswahl  bd  diesen  Gegenständen  streng  aus- 
geschlossen. \ 

Noch  weniger  lässt  sich  mit  einer  zweckmässigen  Zuchtwahl 
die  Vererbung  schädlicher  Merkmale  vereinigen.  Zwar  beruft  sich 
Darwin  auf  die  Wechselbeziehungen  aller  Bestandtheile  eines  thie-  > 
rischen  Leibes,  in  Folge  dt  ren  Aenderuniren  au  der  einen  Stelle 
von  Acnderungi-n  in  abgelignen  Kiirpcrraumen  begleitet  werden, 
aber  da  wir  die  Nothwendigkeit  dieses  Zusammentreffi^ns  nicht 
nachweisen,  nicht  einmal  ahnen  können,  so  bleibt  auch  (iicse  Aus- 
rede unbegrüTi  let.  Nach  der  Darwinschen  Lehre  dürfen  wir  lor- 
dem,  dass  der  Vorgänger  des  modernen  Menschen  ein  behaartes 
Geschöpf  und  gegen  W'iirmewechsel  durch  einen  Pelz  geschützt 
gewesen  sei.  Der  Verlust  des  letzteren  konnte  in  dem  Kampfe 
um  das  Dasein  aber  nur  nachtheilig  wirken Das  Gleiche  gilt 
bei  Vögeln  von  der  grellen  Befiederung,  welche  die  Nachstellungen 
der  Feinde  begünstigt,  von  den  kahnartigen  Auswüchsen  ihrer  * 
Schnäbel,  sowib  den  schleppenden  Schweifen,  welche  den  Flug  und 

 .  • 

'fläche  der  Flügel  von  Nachtschmetterlingen  glänzend  geflirbt  odier  mit  ptfidi- 
tigen  Augeoflecken  geziert  ist  Im  Sitzen  bleiben  diese  Schönheiten  stets 
verborgen« 

I)  Ubcr/.cii<;te  Sdinler  Darwins  erinnern  daran,  dass  Körner  fressende 
Xhiere»  wie  Pferde,  wenn  sie  zur  Fleisclm  hrung  übergehen,  die  Haare  ver- 
lieren. Selipmann,  Fort^diritte  <ler  R.utnlchre.  Geo^r.  ];!}irlMuii.  fxotha 
1872.  Band  4.  S.  2SH.  Die  GespcnstaÜen  (Tarsius)  sind  indessen  Kaub- 
thierc.  Carl  Semper  war  selbst  Zeu},'e,  wie  ein  solches  Geschöpf  eine  Maus 
durch  seinen  Biss  tüdlctc  und  verzehrte.  (Allgem.  Ztg.  187 3.  S.  239.)  Den- 
noch gewahren  wir  nicht,  dass  sie  sich  durch  diese  Nahrungsmittel  Kahlheit 
angezogen  hätten. 
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das  Bebrüten  eischvereii.  So  steht  denn  gerade  der  neue  Kern 
der  Darwinschen  Lehre,  nämlich  die  Zuchtwahl,  noch  unbeglaubigt 
uns  gegenüber,  ja  der  Meister  selbst  hat,  wahrheitliebend,  wie  er 
sich  stets  zeigt,  in  Bezug  auf  die  Ein^nirfe  Nägelts  und  Brocas 
offen  ji^estanden,  dass  er  in  den  früheren  Ausgaben  seiner  Ent- 
stehung,' der  Arten,  wahrsoheinlich  der  Wirkung  der  natürlichen 
Zuchtw.ihl  oder  dem  Überleben  der  Pa&stiuisicn  zu  viel  zuge- 
si  hrii'in  n  habe  Verstattet  sei  es  uns  noch  hinzuzulii-cii,  dass 
die  allere  Geschichte  der  belebten  Schöplunir  Fälle  knint,  wo  das 
Aussterben  von  rhicrlamilien  durch  eine  tiel^'rehendr  Andcruiii,' 
ihres  liaues  eingeleitet  wird,  die,  so  weit  überhaupt  bei  fossilen 
Erscheinungen  solche  Schlüsse  berechtigt  sind,  ihnen  schädlich  ge- 
wesen sein  muss.  Die  Ammoniten,  die  in  der  Kreidezeit  aus- 
sterben sollten,  tieginnen  vorher  in  so.^cnannte  Krüppeltormen  über- 
zugehen. Ihre  ursprünglich  zur  Spirale  in  einer  Ebene  einge- 
wickelten Gehäuse  winden  sich  später  spiralig  im  Räume,  strecken 
sich  gradlinig,  krümmen  sich  bogen-,  haken-  oder  krumstabähnlich 
oder  zidien  sich  wenigstens  so  auseinander,  dass  ihre  einzelnen 
Umgän^^^e  sich  nicht  mehr  berühren^.  Auf  dieses  Verlassen  des 
alten  Typus  erfolgte  aber  das  ganzliche  Aussterben  dieser  Familie. 

Das  Darwinsche  Dogma  gilt  uns  gleichwohl  zwar  nicht  als  ein 
gelungner,  araacrhiii  aber  als  der  beste  Versuch,  den  Zu>cimmen- 
hang  der  alteren  mit  der  neueren  Schöpfung  zu  erklären  und  es 
wird  sich  nur  durch  eine  bciricdigendere  Losung  wieder  vt-rdran^en 
lassen.  Ks  ist  nicht  recht  verstandlich  wie  fromme  Gemüther  durch 
diese  Lehre  beunruiiigt  werden  konnten,  denn  die  Schöpfung  ge- 
winnt an  \\  urde  und  Bedeutung,  wenn  sie  die  Kraft  der  Erneuerung 
und  der  Entwicklung  des  Vollkommeneren  in  sich  selbst  trägt 
Gläubige  Christen  wollen  wir  an  die  Gefahr  erinnern,  deren  sie 
sich  bei  Schmähung  eines  so  hoch  geachteten  Forschers  wie  Darwin 
aussetzen.  Als  Copenucns  mit  seiner  noch  schwach  begründeten 
Lehre  von  der  Flaneteneigenschaft  der  Erde  auftrat,  ja  selbst  später 
als  das  Femrohr  in  der  Sichelgestalt  der  Venus,  sowie  in  der  Ju- 
piterswelt die  sinnliche  Ueberzeugung,  und  Kepler  durch  seine  Ge- 
setze die  strengen  Beweise  von  der  Wahrheit  der  copernicanischcn 
Anschauung  gewährt  hatten,  wurde  deunoch  nicht  blos  von  der 


1)  Abstanuniing  des  Menschen.   Bd.  i.   S.  132. 

2)  Credner,  Elemente  der  Geologie.   1.  Aufl.  $«435* 
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römischen  Curie,  sondern  auch  von  protestantischen  Kilcrt  ru  die 
neue  Wahrhe  it  v(  rdammt.  Der  wahre  Schöpfer  wurde,  weil  er  bei 
seinen  Werken  nicht  ptolemäisch,  sondern  copernicanisch  verfahren 
war,  in  der  Person  derer,  .die  seine  Wahrheiten  verkündigten ,  auf 
den  Index  gesetzt,  und  als  Ketzer  diejenigen  verfolgt,  aui  die 
Gott,  wie  Kepler  von  sich  selbst  schreibt,  sechstausend  Jahre  ge- 
wartet hatte,  damit  sie  seine  Werke  erkennen  sollten').  Auch 
jetzt  stehen  wieder  zwei  Schöpfer  vor  uns,  der  Schopfer,  wie  ihn 
Cuvier  sich  dachte,  der  seine  Werke  vernichtet,  weil  er  bessere 
ersonnen  hat,  und  der  Schimpfer,  wie  ihn  Darwin  sich  denkt,  der 
das  P»<  U  l)t<'  \ i  T.itulfrlic ii  .;cschal]en,  du  i\u  hu;ii_^  liit  si-s  ( icslallen- 
weclist  I>  ah(  r  voran s^^esdien  hat,  und  nun  die  Uhr  ablaul'en  lässt 
ohne  ihren  (latv-^  zu  stören.  Ein  einziger  lossiler  Fund,  den  wir 
übri-ens  weder  lierbei  seluien  noch  voraus  ankündigen  wollen, 
k(>nnte  morgen  schon  bekräftigen,  ila^^s  der  wahre  Schöpfer  der 
Darwinschen  Vorstellung  näher  stehe  als  der  von  Cuvier,  und  die 
unbesonnenen  Eiferer  würden  dann  wie  die  Verfolger  Galileis  sich 
anzuklagen  haben,  dass  sie  den  wahren  Gott  zu  Gunsten  eines 
wisseiischaftlichen  Phantoms  verfolgt  hatten.  Kennt  doch  gerade 
die  Geschichte  der  UmwandJungslehi'e  bereits  den  Fall  einer  glän- 
zenden Widerlegung.  Cuvier  brachte  den  Vorgänger  Darwins,  La- 
marck,  damit  zum  Schweigen,  dass  er  ihm  auferlegte,  eine  Mittel- 
form zwisclien  dem  Paläotherium  und  dem  jetztigen  Pferd  aufzu- 
findt  ü,  wenn  eine  Artenuniwandclung  au>  jenem  älteren  in  (las  neuere 
<lesch<')pr  stattgefunden  haben  solle,  (.'uvier,  wenn  er  noch  lebt«-, 
müssle  beschämt  bekennen,  sobahl  er  in  irgend  einem  unsrer  Mu- 
seen das  zierliche  Hipparion  der  Vorwelt  mit  den  zwei  After- 
hufen erblickte ,  dass  seine  Forderung  streng  crfüilt  worden  sei 

Obgleich  Darwin  seine  Lehre  von  der  Artenwandelung  nicht 
streng  begründen  konnte,  hat  er  doch  die  Glaubwürdigkeit  des 
gegentheiligeu' Dogmas  von  der  UnveränderlichKeit  der  Artenmerk- 
male tief  geschwächt  und  dadurch  im  Gebiete  der  Völkerkunde 
die  Vermnthung  bekräftigt,  dass  alle  Racen  einer  Urform  entsprungen 
und  durch  die  Anhäufung  kleiner  durch  ungestörte  Vererbung  be- 
harrlich gewordner  Unterschiede  sich  zu  Spielarten  ausgebildet  haben. 


'l)  C.  (7.  Ken  sohle,  Kepler  und  die  Ahlroiiomic.    Frankf.  187»».    S.  127. 
2)  Richard  Owen,  Anatomy  of  Vertebrates.   London  iit6&   tom.  III. 
P-  791. 
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Sehr  günstig  ist  dieser  Ansicht  eine  Reihe  von  Tbatsachen,  die 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  unseres  Geschlechtes  schliessen  lassen, 
sowie  die  Fähigkeit  des  Menschen  sich  den  grössten  Witterungs- 
gegensätzen auf  unsrer  Erdoberfläche  anzupassen. 

So  weit  als  bisher  auf  den  Festlanden  die  Menschon  polwäris 
vorf^edrun^^on  siinl,  hat  man  Spuren  von  iJcwohncrn  enttici  kl,  denn 
kurz  bevor  der  Matrose  Morton  und  der  Kskimo  Hans  am  24.  Juni 
1854  Cap  Con=:titulioii  der  Westküste  Oninlands  unti'r  81  21'  N.  B.  er- 
reichten, hatten  sie  die  Trümmer  eines  Schlittens  bemerkt').  Kr 
bezeugte  die  frühere  Anwesenheit  von  Kskimos,  die  wir,  homerisch 
gesprochen,  als  die  aussersten  Menschen  f^rrxctroi  avS(twvJ 
zu  preisen  haben.  Auch  entdecken  wir  neben  dem  Menschen  die 
Fährte  wenigstens  eines  Hausthieres:  der  Hund  ist  stets  sein  Be- 
gleiter gewesen.  Noch  soll  der  Erdraum  gefunden  werden^  der 
nicht  von  irgend  welchem  Volke  bewohnt  oder  wenigstens  besucht 
werden  könnte.  Die  Obergänge  aus  verschiednen  Climaten  dürfen 
allerdings  nicht  plötzlich  erfolgen.  Selbst  Isländer,  die  nach  Kopen- 
hagen öbersiedeln,  erliegen  dort  der  Schwindsucht ,  obgleich  sie 
doch  mit  den  Dänen  eine  i^emeinsame  Abkunft  besitzen  und  vor 
800  Jahren  noch  (  ine  gemcin>amt'  Sprache  redeten.  Wahrend  die 
Spanier  sich  in  der  Neuen  Welt  wie  auf  den  Philippinen  dem  tro- 
pischen r>ebensraum  anirepasst  haben  '),  ist  es  weder  den  Priten 
gelungen  Vorderindien,  noch  den  Holländern  die  Sundainseln  mit 
Abkömmlingen  von  Kuropäern  zu  bevölkern.  Alle  Kinder  eng- 
lischer Eltern  die  in  Indien  geboren  werden,  kränkeln  und  sterben, 
wenn  sie  ein  Alter  von  etwa  10  Jahren  überschreiten.  Daher  senden 
die  Briten  ihre  Kinder  beim  Herannahen  des  gefahrlichen  Zeit* 
punkts  nach  Europa,  und  ein  gleiches  geschieht  von  den  Hollän- 
dern. Eine  Europäerin  in  Niederländisch-Indien  bedenkt  sich  sehr 
reiflich  elie  sie  in  eine  Ehe  willigt,  denn  das  erste  Kindbett  kostet 
gewöhnlich  der  Mutter  das  Leben.  Diesem  Schicksale  erliegen 
sogar  portugiesische  Frauen  hn  sfidaMkanischen  Tete  am  Zambesi, 
wie  es  kürzlich  der  englische  Missionär  Rowley  bestätigt  hat.  Er- 
folgen aber  die  Uebergänge  zu  amh  rn  (  limaten  stutrnweise  und 
in  grossen  Zeitzwischenräumcn,  so  herrscht  allerdings  kein  Zweifel, 

I)  Kane,  Arctic  ^loraäons.  Philadelphia  1856.  I,  397. 
3)  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  i.   S.  145. 

,  Reisen  in  den  Philippinen.  Berlin  1873.  S.  29. 
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dass  derselbe  Menschenschlag  jede  Zone  der  Erde  bevölkern  kann, 
denn  niemand  bestreitet,  dass  der  Hindu  hoher  Kaste,  sei  es  in  , 
Bengalen,  sei  es  in  Madras  oder  im  Sind,  oder  an  irgendeiner 
heissen  Stelle  seiner  Heimath,  arischer  Abknnft  sei,  wie  die  alt- 
nordischen Bewohner  Islands,  und  dass  die  unbekannten  Urvor- 
fahren  beider  eine  gemeinsame  Heimath  bewohnt  haben  mässen. 
Auch  wird  niemand  Lust  haben  zu  behaupten,  dass  die  gothischen 
Eroberer  jenseits  der  Pyrenäen  nicht  lange  Zeit  die  Reinheit  ihres 
„blauen  Blutrs"  bewahrt,  ^Iso  Kinder  ihres  Stammes,  Spanier  in 
Spanien  erzeugt  haben.  Aus  der  spanischen  Halbinsel  stammten 
wiederum  die  Ansiedler  auf  Madeira  und  den  Canarien,  die  von 
dort  nach  Ausbruch  der  Traubenkrankheit  schaarenweise  vor  zwei 
Jahrzehnten  nach  Trinidad  und  dem  britischen  Guayana  aus- 
gewandert sind.  Alle  X'ölkerkundigen  sind  einig  darüber^  dass  die 
Eingebornen  Amerikas  höchstens  mit  Ausnahme  der  Eskimo  eine 
einxige  Race  bilden  und  dieser  einzigen  Race  gelang  es  sich  auf 
beiden  Halbkugeln  vom  nördlichen  Polarkreis  bis  zum  Aequator 
und  wiederum  bis  über  den  50.  Breitegrad  allen  Witterungsver- 
hältnissen anzupassen.  Die  Chinesen  treffen  wir  in  Maimatschin 
(Kiachta)  an  der  sibirischen  Grenze,  wo  die  Mitteltemperatur  noch 
unter  dem  Gefrierpunkt  liegt  und  das  Thermometer  bis  auf — 40*  R. 
im  Winter  sinkt,  und  zugleich  auf  der  Insel  Singapur,  die  fast  vom 
Aequator  berührt  wird  ').  Türkische  \  öiker,  wie  die  Jakuten, 
sitzen  an  der  I.ona,  wo  sie  Kennan  bei  — 32''  R.  nur  mit  einem 
Hemd  und  Pelz  bekleidet  im  PVeien  plaudernd  antraf*),  weiden 
wie  die  Kirgisen  auf  der  vielleicht  hin  hsten  Steppe  der  Krde,  auf 
dem  Pamir-Plateau,  und  wohnen  als  Herrscher  im  heissen  Süd- 
ägypten  ^) ,  sowie  in  dem  verrufenen  Massaua  am  rothen  Meere. 

Bei  der  Musterung  der  Racenmerkroale  wird  es  sich  am 
besten  zeigen,  wie  wenig  ihre  grossen  Schwankungen  feste  Grenzen 
zu  ziehen  erlauben,  vorläufig  aber  sei  es  uns  verstattet  an  einer 
Reihe  von  Thatsacben  zu  zeigen,  dass  die  abgel^ensten  Völker 
und  die  änsserlich  am  wenigsten  sich  nahe  stehenden  Menschen- 
racen  in  ihren  geistigen  Regungen  sich  auf  eine  so  überraschende 
Weise  begegnen,  dass  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Denkvermögen 


1)  Pampelly,  Across  America  and  Asb.  London  1870.  p.  156.  ■ 

2)  Tent-Life  in  Siberia.    j).  218. 
Latham,  Vahedes  of  Man.  p.  77. 
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die  Einheit  uiul  Gleichheit  der  Men>Lhenart  nicht  bezweifelt  werden 
kann.  So  werden  wir  später  noch  davon  zu  reden  haben,  dass 
die  Zeichen-  und  Gcbardcnspraclie  europäischer  Taubstummer 
zusammentrilTt  mit  den  i^deichen  Verständi^^ungsmitteln  der  norür 
amerikanischen  Rothhäutc.  Alle  Völker  mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  zum  einfachen  oder  doppelten  Decimalsystem  gelangt,  weil 
sie  die  Finger  beim  Zählen  zu  ^ilfe  genommen  haben.  Haut- 
maierei  und  Tätowirungen  kehren  in  allen  Welttheiten  wieder.  Das 
Ausschlagen  der  Vorderzahne  ist  nicht  blos  ein  Negerbrauch,  son- 
dern kommt,  auch  in  Australien  vor.  Spitz  gefeilt  wiederum  werden 
sie  sowohl  in  Brasilien  als  im  westlichen  Afrika  von  den  Otando-, 
Apono-,  Ischogo-  und  Aschangostammen  *).  Erwähnt  schon  Hippo- 
krates  ^)  oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  Buches  über  Luft,  Wasser 
und  Ortsbeschaffenheit  sein  mag,  Uass  unter  der  Stepptnbevtjlkerung 
Südrusslands  die  Schade!  d<  r  Ireigcborncn  Kinder  zwischen  J Fretter 
geschnürt  werden,  um  ihnen  eine  steilere  Gestalt  zu  geben,  so  be- 
gegnen wir  der  nämlichen  INIodo  bei  den  Conivos  am  Ucayali  in 
Südamerika^),  bemerkt  wurde  sie  von  Ch.  Bell  und  Berthold 
Seeman  in  Mosquitia  bei  den  Smu  eigen  ist  sie  auf  dem  nord- 
lichen Festlande  namentlich  den  Tschin uk  Britisch  Columbiens, 
überhaupt  allen  sogenannten  Flachköpfen,  die  wiederum  das  Pressen 
des  Schädels  nur  bei  Kindern  von  Freigebornen  verstatten  Ge- 
sundheitsrücksichten haben  viele  Volker  bewogen  die  Beschneidung 
einzuführen.  Herodot hielt  die  Aegypter  und  Aethiopler  für  die 
Elfinder  dieses  Vorbeugungsmittels,  das  ihnen  von  Phöniciern  und 
Syriern  erst  abgelauscht  worden  sei.  Bei  der  Eroberung  fanden 
die  Spanier  beschnittne  Völker  in  Mittelamerika  am  Amazonen- 
strome aber  huldigen  die  Tccuna-  und  Manaoshorden  noch  jetzt 
diesem  Gebrauche*^).  In  der  Südsce  ist  er  bei  drei  verschiedncn 
Racen  angetroffen  worden.    Auf  dem  australischen  Festlande  näm- 

^    I)  V.  Martins,  Etlmogn^hie  I,  536. 

a)  Da  Chaiilu,  Equalorial  Africa  p.  74  und  Ashango-Land  p.  43t. 

3)  Cap.  80. 

4)  Grandidier,  P^n  et  QoUvis.  p.  129. 

5)  Journal  R.  Gcogr.  Soc.  XXXII,  356  und  Seemann,  Nicaiagna, 
Panama  and  Mosquitia.    London  1869.    p.  308. 

6)  Paul  Kane,  Indiana  of  North  America,   p.  iSl. 

7)  TT,  104. 

81  Hcrrera,  Historia  fjcncral.    Dcc.  IV.    Libr.  9.    Cap.  7. 
9)  V.  >4^>^tius>  Ethuugraphic  I,  582. 
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lieh  beschnciJt  ü  sich  zwar  nicht  alle,  doch  eine  Mehrzahl  von 
Slammrn.  Von  papuanisclu-n  Vtilkcrn  halten  an  dieser  Sitte  d\c 
Neu-CaledonitT  und  die  Bewohner  der  Neuen  llebriden  fest 
Cook  fand  sie  auf  seiner  dritten  Reise  bei  den  polynesischen  Be- 
wohnern der  Freundschaftinscln,  genauer  auf  Tongatabu  und  der 
jüngere  Pritchard  bezeugt  ihre  Ausübung  auf  der  Samoa-  und 
Fidschigruppe  |£ine  andre  mosaische  Satzung  verlangte,  dass 
der  Jude  der  Wittwe  seines  Bruders  Nachkommenschaft  zu,  erwecken 
suche  *),  Diese  Auffassung  von  Geschwisterpflicht  traf  Plan  Carptn, 
der  Botschafter  Ludwigs  des  Heiligen,  bei  den  Mongolen^),  Mar- 
tius^)  bei  den  brasilianischen  Tuptnambastammen  und  ebenso  herrscht 
sie  bei  den  Kduschen  im  Nordwesten  Amerikas  sowie  bei  den 
Ostjaken  im  nördlichen  Rassland  Ja  es  fehlt  sogar  nicht  an 
einem  Falle,  dass  wir  auf  zwei  mosaische  Sat/uur^en,  nainlich  die 
Beschneidung  und  die  vhvn  erwähnte  Schwageipilicht  bei  einer  Be- 
völkerung siossen,  die  ganz  sicherlich  keiner  Beziehungen  zum  Juden- 
thum verdächtig  werden  kann,  nämlich  bei  den  Papuanen  Neu- 
CaJedonicns '^).  Die  seltsame  Gewohnheit  sii  h  durch  Reiben  der 
Nasen  zu  begrüssen,  ist  nicht  blos  sämnitli<  hen  Eskimo  bis  nach 
Grönland  eigen  ^°),.  sondern  wird  auch  den  Australiern  zuge- 
schrieben' Darwin  beobachtete  sie  bei  den.  Maori  Neu-See- 
lands'*},  Lamont  gedenkt  ihrer  bei  den  Polynesien!  der  Penrhyn 
imd  Marquesas  Insehi'^),  Wallace,  dem  sie  unter  seiner  Schifl^ 
inannschaft  beim  Abschied  von  Mangkassar  aulBel,  nennt  sie  den  Ma- 
layenknss und  Lvai6  begegnete  ihr  wieder  in  Lappland 

1)  Cook,  Voyage  dans  l'Hcmisphere  .lustral,  tonu  III,  137. 

2)  Cook  aml  Kin^,  tum.  I,  j).  384, 

3)  Polyncsian  Reminiscences,  p.  393. 

4)  Deuter,    XXV,  5—10. 

5)  Recueil  de  Voyages,  lom.  IV,  613. 

6)  £thiiOi>;raphie  I,  153.  § 

7)  Waits,  Anthropologie  ni,  32S. 

8)  Castr^n,  Ethnolog.  Vorlesungen.   S.  119. 

9)  Rochas,  Nonv.  CalMonie,  p.  232. 

10)  Barrow,  Arctic  Voyagcs,  p.  30. 

11)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.   Bd.  6.    S.  749w 

12)  Naturw.  Reisen  II,  198. 

13)  Wild  Life  amonp  the  Pacific-lslanders.    p.  18.    p.  269. 

14)  Malay  Archipelago  II,  165. 

15)  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit.    S.  66.  • 
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Durch  Hawkesworth  und  der  beiden  Forster  Beschreibungen  von 
Cooks  erster  und  zweiter  Fahrt  kennen  wir  die  polyncsische  Sitte 
einen  Freundschaftsbund  durch  Namensaustausch  zu  besiegeln.  Der 
gleiche  Braach  herrschte  bei  den  Mohawk  in  Nordamerika')  und 
in  Südafrika  wurde  in  Gegenwart  Livingstone's auf  diese  Art 
Brnderscfaaft  zwischen  einem  Makololo  uud  einem  Zulukafirn  ge- 
schlossen. Jede  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Entlehnung  fällt 
hinweg,  wenn  femer  bei  den  Feueriandem  in  Südamerika  und  bei 
den  Bewohnern  der  Andamaninsdn  im  bengalischen  Golfe,  die 
Wittwen  den  Schädel  ihres  verstorbenen  Gatten  an  einer  Schnur 
um  den  Hals  tra^^en  müssen  •'1. 

Auf  den  Hochebenen  von  Peru  und  Bolivien  gewahrt  man  auf 
den  Eerj;s{)it/en  so^'cnannte  Apachelas  oder  Steinhauten,  an  denen 
kein  Maultliicrtrciber  vorüberzieht  ohne  ein  neues  Stück  zu  dem 
Denkmal  hinzuzuliigen  Dieser  (iebrauch  geht  (!ur(  h  die  ganze 
Weit.  Capitän  äpeke  Ih  ohaclitete  ihn  in  der  Landschalt  Usui  sud- 
lich von  Karagwe  und  südwestlich  vom  Ukerewe  See^).  Der  un- 
genannte Verfasser  eines  wegen  seiner  ethnographischen  Schilde* 
rnngen  geschätzten  Romans^)  beschreibt  die  nämliche  Sitte  im 
Mahrattengebiete  Indiens,  Adolf  Bastian  sah  solche  Steinpyramiden 
auf  Passhöhen  in  Birma  und  bei  den  Kayan  in  Bomeo^,  die 
Brüder  Schlagintweit  in  Tübet>),  Michie  auf  seiner  Reise  von 
Peking  durch  die  mongolischen  Steppen^),  Ebers  auf  der  Sinai- 
Halbinsel  '°).  In  der  S(,h\veiz  werden  Steine  über  den  Grabern 
Verunglückter  aufgethürmt  ")  und  genau  die  nämliche  Jk'de-utung 
und  P'ntstehung  haben  diese  Male  im  heutigen  Venezuela  *  •'). 
Spenser  St.  John  erzälUt,  dass  solclie  Stcinhaulen  von  den  Dayaken 

/ 

1)  Tylor,  Urgeschicbte  der  Menschheit.   SS.  161. 

2)  Zainbcsi,  p.  149. 

3)  Frcfleric  Monat,  Aiulaman  Islanders.    p.  327. 

4)  Tu  ,1 11  <l  I  (1  i  e  r ,  IN-ron  et  Bolivie,  p.  235.  Genaueres  bei  J.  J.  v.Tscbudi, 
Rei-sen  durch  Südamerika.    Leipzig  1069.    Bd.  5.  S.  52. 

5)  Soorce  of  the  Nile,  p.  193. 

6)  Tara,  a  Mahntta  tale,  I,  144, 

7)  Völker  des  östlichen  Asiens.  Bd.  a.  S.  483.   Bd.  5.  S.  47* 

8)  Indien  und  Hochasaen.   Bd.  2.  S.  330. 

9)  Siberian  Overland-Route,  p.  136. 

10)  Georg  Ebers,  Durch  Gosen  /.um  Sinai.    S.  188. 

11)  Carl  Vnpt,  Vorlesun«;en  über  den  Menschen  II,  IV). 

12)  Dr.  ürn&t,  im  Ulobu.«.    B<1.  XXI,  No.  8.    Febr.  1872.    S.  124. 
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Bornc'o's  zur  ewgcn  S<  hmach  cinrs  Mannes  errichtet  würden,  der 
sich  einer  schamlosen  Lüge  oder  eines  Worlbruclies  bcliuldig  ge- 
macht habe  '  *. 

Ein  scheinbar  ganz  sinnloser  Brauch  ist  es  endlich,  dass  der 
Mann,  wenn  ihm  dn  Kind  geboren  wird,  sich  auf  das  Lager  streckt 
und  \vic  eine  Wiichnerin  gebärdet.  Diodor  kennt  eine  solche  Sitte 
in  Conika,  Strabo  beschreibt  sie  ^unter  den  spanischen  Basken') 
and  bei  ihnen  hat  sie  sich  unter  der  Bezeichnung  couvade  noch 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten^).  Marco  Polo  schreibt  diese  Ge- 
wohnheit der  Bevölkerung  von  Zardandam  oder  den  „Leuten  mit 
den  goldenen  Zähnen"  zu,  die  wir  nach  Pauthier's  Erläuterungen 
westlich  vom  chinesischen  Yfinnan  am  obem  Mekong  suchen 
müssen*),  und  nicht  allzuweit  entfernt  davon,  nämlich  auf  Bomeo 
darf  not  h  jetzt  bei  den  Da\  akcn  der  \'ater  des  Xeugeburnen  acht 
1  age  lang  nur  Reis  essen,  muss  sich  hüten  in  die  Sonne  zu  gehen 
und  vier  Tage  lang  auf  jedes  Bad  verzichten  '^).  In  Südamerika, 
östlich  von  den  L'ordilleren ,  ist  die  Sitte  des  väterlichen  Wochen- 
bettes von  Martius  bei  den  Mundrucus  und  Manaos  am  Amazonen- 
strom beobachtet  worden,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  Cariben^) 
und  auf  die  Macuschi  Guayanas,  bei  denen  sie  der  jüngere  Scbonip 
burgk  vorfand  0»  sowie  auf  die  Jivaro  am  Napö  nach  James  Orton  *). 
Damit  ist  übrigens  noch  nicht  die  Aufzählung  aller  Völker  erschöpft, 
die  lieh  dieser  Sitte  anbequemten')»  doch  wollen  wir  nur  hinzu* 
lugen,  dass  sie  am  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem 
Bfissionär  ZuccheUi  auch  bei  Negern  in  Cassange  angetroffen  wurde  ^% 
Flüchtige  Reisende  haben  nicht  versäumt  diesen  Gebrauch  als  eine 


1)  Life  in  the  Fai  East.    London  1862.    lom.  L    p.  76. 

2)  Gcogr.  Ub.  III,  cap.  4,  Taucha,  ed.  I,  265. 

3)  Lubbock,  Frehistoric  Times,    p.  580. 

4)  Marco  Polo,  üb.  II,  cap.  41  oder  cap.  CXIX. 

5)  Spenser  St  John  Lei,  160. 

6)  Spix  und  Martins,  Rdse  in  Bnsilieii  Bd.  3,  S.1339  nndMartius, 
Ethnographie  S.  39a,  S.  588. 

7)  Reisen,  Bd.  3.   S.  314. 

8)  The  Andes  and  the  Amazon.    London  1870.    p.  172. 

9)  Seitdem   das   (^bijje   gedruckt  wurde  (Ausland  1867,    S.  II08)  hat 

Dr.  Plos?  eine  Abhandlung,'  „über  das  Männerkindbett"  im  lo,  Jahresbericht 
des  l-cip/.iper  Vereins  für  Erdkunde.  Leip/iß  1871.  S.  33 — 48  mit  einem 
noch  grössern  Rcichlhuin  an  Belejjstiicken  drucken  lassen. 

10)  Antonio  Zucc belli,  Missione  di  Congo.  Vcne^ewi  1712.  V  II,  15  p.  li8. 
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Albernheit  zu  schmähen  oder  zo  verspotten,  gründliche  Kenner 
dagegen  haben  uns  belehrt,  dass  nur  ein  ängstlicher  Wahn  dieser 
Sitte  zu  Grande  liegt.  Dobrizhoffer,  der  sie  bei  den  Abiponen 
beschreibt»  belehrt  uns,  dass  die  Väter  nur  deswegen  den  Luftzug  ver- 
meiden und  streng  fasten,  weil  sie  voraussetzen»  es  bestehe  noch 
ein  leibliches  Band  mit  dem  Neugebomen,  so  dass  ihre  Unmässig- 
keiten  oder  Erkaltungen  auf  das  Kind  sich  äbertragen  möchten. 
Stirbt  der  Sprössling  in  den  ersten  Tagen,  so  verfehkn  die  Frauen 
niemals  dem  Erzeuger  lieblosen  Leichtsinn  vorzuwerfen  *).  Auf  den 
Antillen  durfte  der  Vater,  der  Nachkommen  zu  erwarten  hatte,  kein 
Sciiildkrotcii-  und  kein  Manatifleisch  essen,  denn  im  ersten  Falle 
war  Taubheit  und  Gehirnmangel,  im  andern  eine  Entstellung  durch 
kleine  runde  Auiren  für  das  Kind  zu  beturchten  Ganz  ähnlich  lej^en 
sich  bei  den  Indianern  des  britischen  Guay.ma  nacii  einem  Schlangcn- 
bis.s  die  Eltern  und  Geschwister  des  Verwundeten  etliche  Tage 
Fasten  und  Entbehrungen  auf-^).  Auf  dieselben  Gedanken  oder 
auf  dieselt>en  Wahnbilder  sind  also  die  Bewohner  von  vier  Weit- 
theilen  gerathen  und  wir  können  dieses  Zusammentreffen  nur  auf 
eine  doppelte  Weise  erklären,  denn  entweder  entstanden  jene  Ver> 
irrungen  schon  als  die  sämmtlichen  Spielarten  unsres  Geschlechtes 
noch  eine  enge  Heimath  bewohnten,  oder  sie  haben  sich  selbst- 
ständig erst  entwickelt  nach  der  Zerstreuung  über  den  ganzen  Erd> 
kreis.  Ist  das  Letztere  wahrscheinlich,  dann  gleicht  das  Denkver- 
mögen aller  Menschenstämme  sich  bis  auf  seine  seltsamsten  .Sprunge 
und  Irrfahrten. 


1)  Geschichte  der  Abiponer.  Bd.  2.  S.  373. 

2)  E.  B.  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit  S.  373. 

3)  C  F.  Appttn  im  Anslaiid  1872.  No.  3L  S.  44a 


III. 


DER  SCHOPF UNÜSHlvKD  DES  MENSCHENGESCHLECHTES. 

Alle  ocoanischcn  Inseln,  d.  h.  soNhe  die  in  bctrachtlichrm 
Abstand  vom  naclistcn  Festland  iieircn,  sind,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, von  europäischen  Seefahrern  unbewohnt  gefunden  worden. 
Dass  Barent  1506  auf  der  Bäreninsel  und  Spitzbergen  keine  Be- 
wohner entdeckte,  wird  uns  wegen  ihrer  unwirthlichen  Lage  niclit  be- 
fremden, wohl  aber,  daijs  diess  ehemals  iler  Fall  war  mit  Island,  da  doch 
das  gegenüberliegende  Ostgrönland  von  Eskimo  bis  zum  75**  N.  B.  be- 
wohnt wird.  Die  ersten  Ansiedler  Islands  scheinen  celtische  Christen 
tun  das  Jahr  795  gewesen  zu  sein,  denn  als  Normannen  zuerst  das 
Kisland  betraten,  fanden  sie  auf  einem  Inselchen  der  Sfidkuste, 
noch  jetzt  die  Pfaffeninsel  geheissen,  Krummstäbe,  Glocken  und 
irische  Bücher,  wie  es  in  den  Sagas  heisst.  Unbewohnt  waren  im 
atlantischen  Meer,  die  von  Korallen  erbaute  Bermudasgruppe,  die 
vuh:anischen  Azoren,  die  vulcanische  Madeiragruppe,  die  vulkanischen 
Inseln  des  q-rünen  Vorgebirges,  die  vulcanischen  Ingeln  im  Meer- 
busen von  <  iuiiiea  '  1,  die  cinsiinK  n  Inselvulcane  Fernando  Noronha, 
Trinidad  mit  den  Martin  Vaz-Klippen,  St.  Helena,  Ascension,  'l'ri- 
stan  d'Acunha,  ja  selbst  der  geräumige  Falklandsarchipel ,  zu 
schweigen  von  allen  was  in  das  antarktische  Polarmetr  fällt.  Auch 
die  Vttlcaninseln  der  Marion-,  Crozet-  und  Kerguelengruppe  oder 
was  südlicher  liegt,  und  die  beiden  Inselvulcane  St  Paul  und  Amster- 
dam, ja  selbst  die  Mascarenen,  nämlich  die  beiden  vulkanischen 
Zuckerinseln  Mauritius  fund  Bourbon  und  die  ihnen  beigezählte 
Granitinsel  Rodriguez  waren  menschenleere  Stätten.  Selbst  das 
stattliche  Neu*SeeIand  ist  erst  in  neuester  Zeit  bevölkert  worden 
denn  nach  den  freilich  unzuverlässigen  Angaben  der  Maori  landeten 

Ii  Sic  wurden  von  den  Pnrtu^icvcii  in  der  Zeit  von  1470  bis  i486  ent- 
deckt (GhiUany,  Martin  Behaim  b.  86)  und  waren  unbewohnt. 
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ihre  Vorväter  etwa  um  1300  n.  Chr.  aut  der  •  Nordinsel ,  während 
die  östlich  liegende  vulkanische  Chathamgruppc  wiederum  von  Neu- 
seeländern erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  besiedelt  worden  ist, 
und  die  südlich  liegenden  vulcanischen  Auddandinsehi,  berühmt 
durch  einige  moderne  Robinsonaden,  bis  jetzt  noch  auf  den  ersten 
Besitzergreifer  harren. 

Auf  den  bisher  durchmusterten  Meeresräumen  waren  nur  die 
canarischen  Inseln  bewohnt,  nämlich  von  den  ausgestorbenen  Guan- 
chen,  die  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  nichts  mehr  davon  wussten, 
dass  in  der  Nahr  ein  l't^tland  la- ,  denn  auf  das  Befragen  der 
spanischen  Missionare  wie  sie  nach  ihrem  Arcliipel  gekommen  seien, 
gaben  sie  die  naive  Antwort:  „dott  iiaL  uns  aul  diese  Insehi  ge- 
setzt, dann  verlassen  und  vergessen."  Reste  ihrer  Sprache  haben 
indessen  erlaubt  sie  als  versprengte  Bruchtheile  der  Berbertamilie 
zu  erkennen.  Auch  wissen  wir,  dass  sie  ihre  l'odteu  in  Mumien 
zu  verwandeln  pflegteti,  sowie  dass  sie  bei  ihrer  ersten  Bcsiedelung 
Ziegen  mit  nach  den  Inseln  brächten. 

Ebenso  sind  die  Eilande  im  Stillen  Meere'  westlich  von  Süd- 
amerika unbewohnt  gefunden  worden,  und  wir  nennen  hier:  Juan 
Femandez,  den  Schauplatz  von  Selkirks  Abenteuern,  mit  Masafuera, 
S.  Felis  und  Ambrosio,  nicht  minder  Sala  y  Gomez,  femer  die  vul- 
canischen Galapagos,  welche  die  Buccanier  zu  ihren  Schlupfwinkeln  - 
wählten,  die  Cocosinsel  und  die  Revillagigedo-Oruppe.  Ja  selbst 
solche  lusein  sind  unbewohnt  geblieben,  welche  geräumig  und  dem 
Festlande  nahe  lagen,  wie  die  Bering-lnsel .  traurig  berühmt  durch 
den  Schiflbrucii  des  Kntdcckers,  dessen  Namen  sie  trägt. 

Von  diesen  geschichtlichen  l^rfahrnngen  erniuthi^^t.  dürfen  wir 
wohl  aussprechen,  dass  die  ersten  Menschen  Bewohner  eines  Fest- 
landes gewesen  sein  müssen.  Als  eine  einzige,  aber  nur  scheinbare 
Ausnahme  könnte  die  Verbreitung  der  malayischen  Volker  gelten 
zu  denen  ausser  den  eigentlichen  Malayen  Snmatra's  und  Malaka's, 
sowie  den  Javanen,  auch  die  braunen  Stämme  mit  schlichtem  Haar 
gehören,  die  unter  dem  Namen  Polynesier  über  alle  tropischen  oder 
subtropischen  Inseln  der  Sudsee  sich  zerstreut  haben.  Seit  Wilhelm 
v.  Humboldts  Forschungen  über  die  Kawi-Sprache  wissen  wir,  was 
vorher  noch  bestritten  wurde,  dass  auch  die  herrschende  Race 
auf  M.iUauaskar  zur  malayischeii  l  aniiiic  gehöre.  Es  hat  sich 
dieser  IMenM  henschlag  von  den  (  omoren,  denn  auch  auf  ihnen  ist 
die  ^Sprache  malayisch,  bis  zur  Osterinsel,  vom  61.  bis  zum  26Ö. 
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LängciiLTadi',  also  aul  *  eines  l^reitenkreLses  ausgedehnt.  Trotzdem 
ist  es  von  vornherein  nicht  sehr  glaui)haft,  da-^s  der  Muttcrbtamm 
der  malayischen  Völkerfamilie  zuerst  auf  Ingeln  autgetreten  sei. 
Die  Übereinstimmung  ihrer  Sprachen  beweist  uns,  dass  die  weit 
entfernten  Glieder  dieser  Familie  vor  ihrer  Ausstreuung  eine  ge- 
meinsame Heunath  bewohnt  haben  müssen.  Diese  darf  aber  nur 
dort  gesucht  werden,  wo  die  malayischen  Völker  jetzt  noch  am 
dichtesten  auftreten.  Der  Ansstrahlungspnnkt  jener  Horden  lag 
daher  irgendwo  zwischen  Sumatra,  Java  und  der  Halbinsel  Malak«* 
Wir  dürfen  sogar  noch  etwas  weiter  gehen  und  ihn  auf  dem  süd- 
asiatisrhen  l'estlande  suchen,  denn  nach  ihren  k«')rperhchen  Merk- 
malfu  i^iuurdigt  zählen  die  ^lalaycn  /.ur  grosx  n  nKuigolischen  Race. 

Die  Ausbreitung^  des  malayischen  Men>chen.>lamnies  über  mehr 
als  die  halbe  Lange  eines  i>dumlaiige>  genügt  uns  als  Beispiel, 
wie  weit  die  Wanderungsbegierde  einen  Menschenstamm  aus- 
einander treiben  kann,  sobald  vr  sich  einmal  Verkehrswerkzeuge 
zur  Bewegung  auf  dem  Meer  geschaffen  hat.  Allein  auch  aul  den 
Festlanden  erstreckten  sich  die  Wanderungen  der  frühesten  Men-  . 
schenstämme  in  die  grössten  Femen.  Auf  Australien  herrschen 
von  Ost  nach  West  verwandte  Mundarten,  und  nur  im  Norden 
scheint  eine  Mischung  mit  papuanischen  Sprachen  stattgefunden 
zu  haben.  Ganz  Südafrika  bis  zum  Aequator  erfüllt  nur  eine 
grosse  mundartlich  schattirte  Sprache,  so  dass  der  Suaheli  der  Ost- 
käste immer  noch  den  Afrikanern  im  äquatorialen  Westafrika  am 
Gabun  nicht  ganz  unverstandlich  bleibt.  Wir  selbst  gehören  un- 
serer Sprache  nach  dem  g^rossen  arischen  \  ölkerkreise  an,  zu  dem 
die  Leiten  Galliens  und  Britanniens,  alle  Germanen,  die  Italiener, 
die  Griechen  und  Albanesen,  sämmtüche  Slaven,  die  Armenier, 
die  Osseten  des  Kaukasus,  die  Kurden,  die  Perser  und  die  brah- 
manischen  Hindu  zählen. 

Nicht  das  gleiche  aber  ein  ähnliches  Schauspiel  gewährt  uns 
Amerika.  Wenn  wir  absehen  von  den  Eskimo  und  etUchen  Stammen 
des  weiland  russischen  Amerika,  so  gehören  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugniss  aller  Anthropologen  die  sammtUchen  Be- 
wohner der  neuen  Welt  einem  Menschenstamm  an,  so  dass  uns 
nichts  hindern  würde  sie  von  einem  Elternpaar  entsprungen  zu 
denken,  ihre  Sprachen  freilicli  zeigen  im  Wortschatz«.'  cm  kau- 
kasisches Gewirr,  dag^egen  ist  der  Satzbau  oder  vielmehr  die  Wort- 
bildung so  eigen iliümlich  und  gleichartig,  daas  spanische  Missionäre 
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in  Südamerika  vorgezogen  hai  cn  das  Evangelium  theils  in  der 
peruanischen  Quichuaspracbe,  theils  in  der  brasUianiscben  Tupi- 
spräche  oder  dem  Guarani  su  verkändigen,  weil  die  dortigen  In- 
dianer mit  Leichtigkeit  in  den  Geist  dieser  Sprachen  eindringen, 
während  das  Spanische  oder  Portugiesische  ihrem  Verstandntss 
widerstrebt 

Freilich  ist  eine  Familienähnlichkeit,  ja  selbst  eine  nähere 

Uebereinstimmung  in  clor  Sprache  kein  untrüglicher  Beweis  eines 
gemeinsamen  leiblichrn  Stammbaumes,  denn  sonst  müssten  die 
vormals  slavisch,  jetzt  deutsch  redemlt-n  V<>li<cr>chal'ten  ('»stlich  der 
KIbe  von  jeher  r,(  rmanLn,  es  müssten  die  englisch  sprechenden 
Neger  der  Vereinigten  Staaten  Angelsachsen,  die  spanisch  redenden 
Indianer  Mittel-  und  Südamerika's  Blutsverwandte  CalUerons  sein. 
Die  Kinhett  oder  Familienähnlichkeit  der  Sprache  beweist  aber 
streng,  dass  vormals  alle  Völkerschaften,  die  sie  umfasst,  ein  ge- 
sellschaftliches Band  vereinigt  haben  musste.  Wir  dürfen  also 
schliessen,  dass  die  sämmtlichen  Australier,  dass  die  Südafrikaner, 
dass  die  arischen  Völker,  dass  die  Amerikaner  vor  der  Trennung 
ihrer  Sprachen  eine  Heimath,  einen  Ursitz  inne  hatten,  von  dem 
ans  sie  durch  Wanderung  sich  verbreiteten.  Konnte  aber  die  neue 
Welt  von  irgend  einem  Ausgangspunkt  nach  und  nach  bevölkert 
werden,  so  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  alle  Fesllaiidc 
ebenfalls  von  einem  Punkte  aus  bevölkert  wurden. 

Wir  haben  aber  bisher  nur  gezeigt,  dass  unser  Geschlecht 
von  einrm  irdischen  Revier  ausgehend  allmählidi  alle  Festlande 
durchwandert  und  bevölkert  haben  kann.  Das  Mögliche  ist  noch 
nicht  das  Wahrscheinliche,  geschweige  etwas  nothwendiges.  Glück- 
Iicher%veise  bietet  uns  die  Geologie  und  die  Thiergeographie  die 
Mittel  den  Raum  sehr  eng  einzuschränken,  wo  allein  der  Ursitz  des 
Menschengeschlechts  gesucht  werden  darf.  Die  Geologie  lehrt  uns, 
dass  die  Stockwerke  der  Erdrinde  in  chronologischer  Reihenfolge  ge> 
schichtet  liegen,  und  zwar  da,,  wo  nicht  absonderliche  Störungen 
eintraten,  das  jlbigate  zu  oberst,  das  älteste  zu  unterst.  Wenn  wir 
mm  vom  obersten  Stockwerk  abwärts  steigen,  ändern  sich  die 
Trachten  der  Schöpfung,  sie  werden  in  unmerklichen  Uebergängen 
den  jetzigen  fremder  und  Irtmder.  Das  moderne  finden  wir  oben, 
das  alterthiimliche  unten,  denn  die  Geschichte  der  Schöpfungen 
gleicht  der  < beschichte  der  Moden.  Zugleich  bemerken  wir,  dass 
nicht  immer  aber  im  grossen  Durchschnitte  die  höher  gegliederten 
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Geschtiple  d'w  neueren,  die  unvollkommener  gegliederten  die  älteren 
sind.  Aber  die  zoologischen  Äloden  haben  sich  nicht  überall  mit 
gieicltcr  Tu  schwindigkeit  geändert.  Sie  haben  sich  am  hastigsten  in  der 
alten  Welt  umgestaltet,  minder  rasch  in  Nordamerika,  sie  sind 
ziemlich  weit  zurückgeblieben  in  Südamerika,  am  alterthümlichsten 
in  Australien.  Je  kleiner  und  je  abgesonderter  ein  Erdraum  lag, 
desto  langsamer  legte  er  seine  Trachten  ab  oder  behielt  sie  wohl 
gänzlich  bot. 

Australiens  lliierwett  bewahrt  die  Trachten  jener  Zeit  als  noch 
die  Känguruh  Mode  waren,  denn  bei  uns  finden  wir  Peuteltlüere 

nur  noch  als  Verstrim  1  un^cii  der  ti  rliarca  Zi  it,  am  h  in  der  neuen 
\\'elt  sind  sie  bi.-^  aul  wenige  kleinere  Arten  über  dem  7'>dl)oden 
völlig  verschwunden.  Australien  l'ehlcn  alle  Allen,  alle  Raubthiere, 
alle  llullhiere,  alle  Zahnlücker.  Von  seinen  132  Säugethierarten 
sind  102  Beutelthiere  und  der  Rest  besteht  aus  Nagern,  Fleder- 
mäusen und  seltsamen  Monotrematen  oderCloakenthicrcn.  Allerdings 
ist  in  diese  Schöpfung  auch  der  Mensch  hineingerathen  und  in 
seiner  Begleitung  —  denn  gleich  und  gleich  gesellt  sich  'gern  — 
ein  reissendes  Thier,  der  Dingo  oder  neuhoUändische  Hund.  Allein, 
dass  sie  als  Fremdlinge  diese  zoologische.  Provinz  betraten*),  föhlt 
ein  jeder  der  den  Thatsachen  der  Thiergeographie  ihre  geschieht^ 
liehen  Lehren  abgewonnen  hat. 

Das  gleiche  gilt  von  Südamerika,  welches  ein  eigenes  streng 
gesondertes  Säugethierreich  beherbergt,  als  dessen  Charaktergcstalten 
die  Zalinlücker  gellen.  Alle  seine  Arten,  die  Mchr/ahl  der  Gat- 
tungen, ja  selbst  der  Familien  sind  verschieden  von  denen  der 
alten  Welt.  Wichtig  für  unsere  Pcweislührung  ist  noch  die  Be- 
merkung Andreas  Wagners,  tlass  die  heutigen  Säugethiere  Austra- 
Hens  und  Südamcrika's  viel  näher  den  fossilen  Trachten  der  ter- 
tiären Zeit  stehen  als  die  unsrigen dass  also  auf  beiden  Gebieten 
die  Moden  viel  langsamer  gewechselt  haben.  War  doch  Süd- 
amerika eine  Insel  noch  in  einer  kurzen  geologischen  Vergangen- 
heit, bevor  die  Landenge  von  Fanam&  die  beiden  Festlande  zu- 
sammenschtoss.   Südamerika  also,  das^alterthfimlich  gebliebene,  ist 


n  Die-?  j:csleht  selbst  Agassi/ im  Essay  on  classificition.  London  1849.  p.  60^ 
2)  Abhandlun^'cn  der  inathcm.  physik.  Classe  der  k.  bayr.  Akademie  der 
WisseoschoAen.   München  1846.    IV.  Bd.    1.  Abth.    S.  lü. 
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nicht  die   -( hickücho  S;in-etliier-I'!  < )vinz  wo  das  modernste  alier 
Gescliöpfc  ursprünglich  aufgetreten  sein  sollte. 

Eher  Hesse  sich  vermutljen,  dass  in  Nordamerika  die  Wiege 
Uer  Menschheit  gestanden  haben  konnte.  Nordamerika  hat  in 
seiner  1  hier-  und  Pflanzenwelt  manches  Uebereinstimmende  und 
viel  Aehnliches  mit  Asien  und  Europa.  Die  Physiognomie  seiner 
Schöpfung  ändert  sich  erst  in  Mittelamerika  völlig,  etwa,  wenn  auch 
nicht  ganz  genau,  an  der  Aequatörialgrenze  der  Nadelhölzer,  die 
bekanntlich  Südamerika  fehlen. 

Dennoch  ist  Amerika  alterthümlicher  geblieben  gerade  in  der 
zweit  höchsten  Ordnung  der  Säugethiere.  Die  falschlich  sogenannten 
Vierhändcr  Amerika's  sind  sö  verschieden  von  den  unsrigen,  dass 
sie  eine  I  uiiulie  für  >ich  bilden,  die  im  System  „Affen  der  neuen 
Welt*',  also  gcogr.ii)hist  h  benannt  werden  konnten.  Die  amerika- 
nische Familie  unterscheidet  sieh  durch  den  Zahnbau,  durch  seit- 
liche Stellung  der  Na-?enl('cher,  durch  Mangel  von  Gesässschwielen 
und  Backentaschen,  au(  h  lindct  sich  in  ganz  Amerika  kein  unge- 
schwänzter Affe.  Da  aber,  wo  die  höchsten  Thiere,  wo  der 
Tschimpanse,  Gorilla  und  Orang  auftreten,  werden  wir  auch  die 
Menschen  suchen  müssen. 

Alle  diese  Schlüsse  sind  unabhängig  von  dem  Schicksal  des  . 
Darwinschen  Dogmas,  sie  stehen  oder  fallen  dagegen  mit  der  Lehre 
von  der  Einheit  des  Schöpfungsherdes  für  die  Arten  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches.  Auch  diese  Lehre  stösst  noch  verdnzelt  auf  hart- 
näckigen Widerspruch,  weil  sie  noch  nicht  alle  Thatsachen  zu  er- 
klären vermag.  Die  grÖsste  Schwierig  Ivc  it  jedoch,  nämlich  das  Vor- 
kommen von  fünfzig  nordischen  Gewächsarten  im  Feuerlande  ist 
durch  den  Seiiarf^inn  und  die  (jelehrsamkeit  eines  di'utschen  Bo- 
tanikers besiegt  worilen  Die  AbstamniuiiLT  der  l'rbewohner  Ame- 
rikas aus  Nordasien  wird  der  Ab>ciuutt  ^u  beweisen  suchen,  der 
ihnen  gewidmet  ist.  Im  \  oraus  wollen  wir  nur  bemerken,  lUiss  je 
roher  also  auch  je  genügsamer  und  abgehärteter  ein  \'o!k  sei,  desto 
leichter  es  seine  Wohnsitze  ändere,  so  dass  alle  Völkerstämme  auf 
ihren  niedrigsten  Entwicklungsstufen  völlig  beßüiigt  waren  die  Wan- 
derungen auszuführen,  die  wur  ihnen  zugemuthet  haben.  Die  Schwie- 
rTgkeiten  sind  überhaupt  nur  in  der  Einbildungskraft  des  verwöhnten 
Culturmenschen  vorhanden.   Im  Innern  Australiens,  wo  europäische 


t)  Griscbach,  Vegetation  der  Erde.   Bd.  II,  S.  496. 
Pnekelt  VSIkerkunde.  3 
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Entdecker  vor  Hunger  ermatUlen,  ziehen  Morden  sorgenfreier 
Schwarzer  umher,  und  wenn  uns  bei  dem  (Jedanken  schaudert, 
dass  vor  Jahrtaust  nden  schon  asiatiache  Stamme  zur  Bevölkerung 
Amerika's  über  das  Berini^jsmeer  gezogen  sein  sollen,  so  vergessen 
wir  vollständig,  dass  noch  heutigen  Tags  im  Feuerland,  wo  doch 
die  GleUcher  bis 'zum  und  bis  ins  Meer  herabreichen,  ein  nacktes 
Fiscbervolk  haust. 

Wir  zeigten  also,  dass  das  erste  Auftreten  des  Menschen  ein 
continentales  gewesen  sein  i^üsse,  wir  bewiesen  aus  wirklich  statt- 
gefundenen Wanderungen,  dass  die  Ausbreitung  unseres  Geschlechtes 
von  einem  Ausgangspunkt  über  die  ganze  Erde  nur  eine  Frage  der 
Zeit  sein  k()nne,  wir  haben  nach  den  Lehren  der  Thiergeographie 
uns  uiH  r/euut,  dass  weder  Australien  noch  Südana  i ika,  ja  selbst 
Kordamerika  nicht  ein  schicklicher  J'iat/,  lur  die  W  iege  der  Mensch- 
heit gewesen  sei,  lolgiich  mu=.><-n  wir  sie  in  der  alten  Welt  suchen. 
Dort  wiederum  diirten  wir  das  sibirische  J  ietiand  getrost  beseitigen, 
weil  es  noch  in  einer  geologisch  ziemlich  nahen  Vergangenheit  vom 
Meer  bedeckt  gewesen  ist.  Dieses  Hindemiss  wäre  für  Europa  nidit 
vorhanden,  allein  wenn  lüiropa  der  Ausgangspunkt  gewesen  sein 
sollte,  so  hätten  wir  sicher  schon  den  sogenannten  fossilen  Men- 
schen bei  uns  gelunden,  so  gut  wie  man  zwei  tertiäre,  sehr  hoch 
organisirte  Affen,  einen  in  Griechenland,  einen  in  der  Schweiz, 
entdeckt  hat. 

Lassen  wir  auch  Europa  fallen,  so  bleibt  uns  nur  Sädasien 
oder  Afrika  übrig,  wo  wir  die  ältesten  Spuren  unseres  Geschlechtes 
noch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  finden  hoffen  dürfen.  Das  bri- 
tische Jndien  ist  von  diesen  Räumen  *;ec>lo«;isch  noch  am  besten 
uurchtorscht,  und  da  man  dort  schon  \u  \c  vorausgehende  Jypen 
der  heutigen  Säugethiere  angetroffen  hat,  noch  nicht  aber  den  ter- 
tiären IMensciii  n,  so  sind  die  Aussu  !,!.( n  lür  die  dortige  OrtS^ 
befestigung  des  ältesten  Menschen  immerhin  schon  geschmälert.  , 

Es  ist  jedoch  denkbar,  dass  weder  in  Südasien  noch  in  Afrika 
das  erste  Auftreten  stattfand,  sondern  im  indischen  Ocean  selbst. 
Dort  lag  vor  Zeiten  ein  grosses  Festland,  dem  Madagaskar  und 
vielleicht  Stücke  von  Ostafrika,  dem  die  Malediven  und  Lakadiveo, 
ferner  die  Insel  Ceylon,  die  nie  mit  Indien  zusammenhing,  vielleicht 
sogar  im  fernen  Osten  die  Insel  Celebes,  die  eine  befremdende 
Thierwelt  mit  halbafrikanischen  Gesichtszügen  besitzt,  angehört 
haben.   Dieses  Festland,  welches  dem  indischen  Aethiopien  des 
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Claudius  Ptolemäus  entsprechen  würde,  hat  der  britische  Zoolog 
Sclater  Lemuria  j^enannt,  weil  os  den  \  erbreituni;>hezirk  der  Ilali  - 
aflen  iimschüesseii  würde.  Kin  solches  Festland  aU^r  ihl  deswegen 
ein  antlirdjivjlotxisches  Ik-dürfniss,  weil  wir  dann  die  niedri;,'  stehenden 
Bevr>lkeruii|.(  n  Australiens,  Indiens,  sowie  die  Papuanen  der  liinter- 
indischen  Inseln,  entlHch  auch  die  Neger  fast  trockenen  Fusses  in 
ihre  heutigen  W'ohn^t  itten  einziehen  lassen  könnten.  Klimaliseii 
würde  sich  ein  solcher  Welttheil  geeignet  liaben,  weil  er  in  die 
Zone  fällt  wo  wir  jetzt  die  menschenähnlichen  Affen  antreffen 

Auch  ist  die  Wahl  jenes  Schauplatzes  weit  orthodoxer  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte,  denn  wir  befinden  tins  dort 
in  der  Nähe  der  vier  räthselhaften  Flüsse  des  lHblis<*hen  Eden 
in  der  Nähe  des  Nil»  des  Euphrat,' Tigris  und  des  Indus.  Auch 
wäre  durch  das  allmähliche  Untertauchen  Lemüriens  die  Austreibung 
*  aus  dem  Paradies  unerbittlich  vollzogen  worden.  Dazu  käme  noch, 
dass  alte  Schriftsteller  der  Kirche,  wie  Lactantius Beda  der  Khr- 
würdigc  J  ,  Hrabanus  Maurus''\  Kosmas  Indieopleustes  ^i,  ferner  der 
ungenannte  ( ieog^raph  von  Ravenna  <-')  das  biblische  Paradio  in  das 
südöstlKhe  Asien,  zum  Theil  ausdrücklich  auf  einen  abgetrennten 
Contincnt  verlegt  haben,  und  uns  die  naiven  Weltkarten  des  Mittel- 
alters das  erste  Klternpaar  in  einem  vor  Indien  gelegenen  meer- 
umflossenen  Land  zeigen.  Daher  erklärt  sich  auch,  dass  C  hristoval 
Colon  nach  Entdeckung  Südamerika's,  weil  er  es  für  einen  Insel- 
continent  südöstlich  von  der  Gangesmündung  gelegen  hielt,  nach 
Spanien  schreiben  konnte:  „Grosse  Anzeichen  deuten  hier  auf  die 
Nähe  des  irdischen  Paradieses,  denn  es  entspricht  nicht  nur  die 
mathematische  Lage  den  Ansichten  der  heiligen  und  gelehrten 
Theologen,  sondern  es  treffen  auch  alle  sonstigen  Merkmale  zu* 
sammen 


1)  Das  Obige  wurde  geschrieben  und  abgedruckt  im  J.ihrc  1867.  Au^ 
Innd  1867.  No.  47  vom  19.  Nvbr.  S.  tilj.  und  in  veränderter  form.  Aus- 
land  i86y.    S.  1105. 

2)  Div.  Tn^t'.l.  II,  13. 

31  Dr  luuruli  Lonslil.    p.  326. 

4)  De  L'niverso  XII,  3. 

5)  ed.  Montfanoon,  tom.  II.   p.  188. 

6)  Geogr.  lib.  I,  cap.  6. 

7)  Navarrete,  Coleccion  de  los  viages  y  descubrimientos.  Madrid 
182$.    tonu  I,  p.  259. 
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Uebrigcns  ist  das  Vorgetragene  nur  eine  Hypothese,  die  nie* 
manden  bennruhigen  darf,  der  sich  lieber  das  Paradies  dort  denkt, 
wo  die  Lotosblumen  blühen,  oder  der  sich  vielleicht  nacft  den  mit 
Papyrusstauden  umsäumten  Ufern  der  frischentdeckten  Ntlseen  sehnt, 
oder  der  es  noch  näher  dem  bibllsclien  Morgenlandr  rücken  möchte. 
Der  rth  der  IIv]»othesc  lioi;t  darin,  dass  sie  eine  1  lerausfordcrug 
enthält,  eine  I  Icrau.slordcrunLr  zu  geologischen  Untersucliungen  Ma- 
dagaskars, Ceylons,  der  Insel  Rndrigne/,.  sowie  zu  Seetiefenmessungen 
im  indischen  Ocean,  ob  noch  1  i<')henül)erreste  des  verschwundenen 
Lcmuricn  voriiandcn  sein  möchten.  Unerlässiicl  i  i^loibt  nur  die 
Behauptung  eines  einzigen  Ausgangsortes  sämmtlicher  Menschen- 
racen,  im  Gegensatz  zur  Anthropologenschule  unter  den  Ameri- 
kanern, die  in  neuester  Zeit  fiber  hundert  Menschen  arten,  nicht 
Menscbonracen,  überhaupt  so  viele  geschaffen  hat,  als  Völker- 
typen sich  aufstellen  lassen,  und  die  sie  durch  einen  grossen  Saat- 
wurf des  Schopfers  sogleich  in  Mehrzahl  wie  Bienenschwärme  dort 
ausgestreut  sich 'denkt,  wo  sie  noch  jetzt  sitzen. 

Eine  soldie  Hypothese  beantwortet  uns  nicht,  warum  die  In- 
seln bei  jenem  Saatwurf  leer  ausgingen,  warum  die  einzelnen  Welt- 
thf'ile  durch  ihre  'Jhier-  und  Pflanzenwelten  als  l'rovin/en  sich 
charakterisiren  lassen.  Sie  verzichtet  überhaupt  auf  jede  Erklä- 
rung iler  Gegenwart  aus  der  \  er^angenheii.  wahnml  es  doch  tief 
begründet  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  nicht  eher  sjch  mit  den 
l)eobacht(nen  Tliatsachen  auszusöhnen  als  bis  wir  sie  irgend  einer 
Causailtät  untergeordnet  haben. 


IV. 


U£B£R  DAS  ALTER  DES  MENSCHENGESCHLECHTES. 

Wer  sicli  für  die  Entwicklunjj  cltr  vcrscliicdncn  Raccn  aus 
einer  einzigen  Mt'nschenärt  erklärt,  die  zuerst  innerhalb  eines  be- 
schränkten (Hbit  tis  aufgetreten,  allmählich  sich  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  habe,  de  r  muss  sich  tingestehen,  dass  solche  Vor- 
gänge ungemein  lange  Zeiträume  erforderten  und  es  fällt  ihm  die 
Last  des  Beweises. zu,  dass  auch  wirklich  bis  in  grosse  vorhistori- 
*  sehe  Femen  sich  die  Spuren  unsres  Geschlechtes  verfolgen  lassen. 
Diese  Bedenken  würde  die  Entdecktmg  des  Abbd .  Bourgeois  er- 
ledigen, der  in  der  Nähe  von  Tenay  {Loit  et  Cher)  aus  Schichten 
von  unzweifelhaftem  miocänen  Alter,  ^^esser  und  Aexte  aus  Stein 
sammelte,  welche  uns  bezeu^^en  würden,  dass  Frankreich  bereits  m 
der  Mitte  der  'lerliarzcit  bewohiil  ^c  wocn  w.irc.  Allein  auf  dem 
Brüsseler  (  un^ress  der  Alterthumserforscher  im  Jalirc  1872,  ent- 
scliii  den  sieh  die  bebten  Kenner  solcher  l'^undbluekc  gegen  den 
künstliclien  Ursprung  der  vorgelegten  angeblich  menschlichen  llintcr- 
lassenschalten  aus  miociiner  Zeit.  Die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
menschliclien  Ursprungs  muss  dagegen  den  Kieselgcrälhen  beigemessen 
werden,  die  zuerst  von  Boucher  de  Perthes  1847  im  Ihale  der 
Somme  zwischen  Abbeville  und  Amiens,  namentlich  bei  Menchc- 
court  in  kalkhaltigem  Lehm  untermischt  mit  Resten  des  Mammuth, 
des  wollbaarigen  Nashorn,  einer  ausgestorbnen  Art  des  Pferdes, 
des  europäischen  Hippopotamus  und  andrer  Geschöpfe  der  Düu- 
vialzdt  entdeckt  wurden  und  deren  Fundstätten  von  den  besten 
Geologen  der  ( iegenwart  besucht  worden  sind.  Menschliche  Ueber- 
reste  selbst  sind  l)is  jetzt  vergeblich  gesucht  worden,  denn  der 
Fund  eines  Unterkiefers  unweit  Moulin-(^)uignon  hat  den  \  erdacht 
einer  betrügerischen  Einschaltung  auf  sich  gezogen.  Die  AI  vcsen- 
heit  von  Knoclienresten  des  Menschen  darf  uiiscrn  Argwohn  jedoch 
nicht  allzusehr  erregen,  denn  auch  nach  Austrocknung  des  liar- 
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Jemor  IMeens  wurden  nur  spärliclie  Schiflslruiiimcr  aber  keine 
mensclilichen  (Jebeine  gefunden,  obgleich  doch  aul  diesem  elic*- 
mali-en  Golfe  Fahrzeiijjfe  \erunplückten  und  Seeschlachten  ge- 
sclila<;en  wurden.  Nach  der  scharisinnigen  Vcrmuthung  von  Prest- 
wich  können  wir  uns  vorstellen,  dass  in  der  (jletschcrzeit  am  Schiuss 
des  Tertiäi  alters  die  Bewohner  der  Picardie  wie  die  heutigen  £s* 
ktmo  das  Eis  der  Somme  aufgehauen  und  an  den  freigehaltnen 
Oeflfnungen  Fische  mit  ihren  Ge&chossen  harpunirt  haben.  Die 
Steinklingen,  die  bei  einem  misgldckten,  Wurfe  auf  das  Bett  des 
Flusses  fielen,  wurden  dann  von  Diluvialschutt  eingehüllt  und  sie 
sind  es,  die  jetzt  die  Museen  schmucken  und  das  Herz  der  Alter- 
thumskenner erfreuen.  Wirklich  i^ibt  es  unter  diesen  Kostbar- 
keiten liiii-f  von  so  regeln». is-si^en  Umrissen  und  soldier  genauer 
Zusciiarjung,  dass  an  ihrem  künstlichen  Utsprung  niclit  gezweifelt 
werden  dari".  W'iclitig  wäre  es  nur  zu  erfahren,  ul>  sie  aus  Hun- 
derten uder  Tausenden  ahnliclu  r,  aber  roher  <  ieschiebe  in  ihrer 
Kachbarschaft  ]ierausi;esucht  worden  wären.  In  Ländern,  wo  l-  euer- 
steinknollen  an  der  Ouerlläche  gefunden  werden  und  wo  sie  unter 
starker  Hesonnung  leicht  bersten,  zerspringen  sie  gern  zu  Spänen 
und  Klingen,  aus  denen  sich  um  die  Muhe  des  Aufhebens  eine 
artige  Sammlung  von  Steingeräthen  zusammenstellen  Hesse.  Unter 
den  Steinwerkzeugen,  die  Boucher  de  Perthes  dem  Museum  von 
St.  Germain  einverleibt  hatte,  bemerkte  VircKow  sehr  viele  Dinge, 
die  ihm  aus  seiner  pommerschen  Heimath  als  Naturspiele  ganz 
geläufig  waren'). 

GIficklicherweifie  gibt  es  6\nü  Fülle  unverdächtiger  Zeugnisse, 
die  genau  das  nämliclie  best;it;gen,  wie  jene  Kieselgeräthe 
des  Sommethales.  Schon  in  den  Jährt  n  1833 — 40  wurden 
von  Dr.  Schmerling  Funde  m»  ns(  hlicher  üeberreste  vereinigt 
mit  den  Knochen  diluvialer  Säugelhiere  in  bt  igischen  Höhlen 
entdeckt,  blieben  aber  lange  Zeit  misachtct  aus  Scheu  vor  dem 
Ansehen  Cuviers,  der  den  Menschen  nicht  vor  den  Thieren  der 
heutigen  Schöpfung  hatte  auftreten  lassen.  Jene  Funde  wurden 
gewaltsam  misdeutet,  indem  man  annahm,  die  menschlichen  Gebeine 

I)  Vgl.  Virchuw  in  ^Icr  /.ciisclir.  für  lullmulnt^nc  1871,  S.  51  in  Bezug  auf 
Pommern,  dc-'^cn  An>;al)cn  \\'ci/>tt  iii  für  das  südUi-he  Syrien  crj^äii/.cn  konnte, 
wo  auf  der  drei  iagcrcise  lauyen  Slrccke  'Ardh  c'-  Sainän  der  iJodeu  mit 
Fenerstcinsplitlera  bedeckt  ist. 
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soien  von  Raubtliicren  vers<  lil(  |>j)l  oder  von  Bächen  in  die  Höhlen 
hinabg»  luhtt  inul  unter  die  iJiluvialreste  gespült  worden.  S<^:t(l<'m 
ahcr  die  Aiterlhumscrforscher  die  neuen  Wahrheiten  willig  aner- 
kannt hatten,  folgten  sich  ausserhalb  Belgiens  rasch  die  Ent- 
deckungen solcher  Knochenhöhlen.  Bisweilen  wurden  die  Ueber- 
reste  der  diluvialen  Erdbewohner  erst  unter  einem  Estrich  von  Kalk- 
sinter und  unzweifelhafte  Kunstgeräthe  aus  Feuerstein  unter  der 
Schicht  mit  Knochen  vorweltlicher  Thiere  hervorgezogen.  Die  Unter- 
suchung einer  solchen  Höhle  bei  Brixham  durch  einen  so  vertrauens- 
würdigen Geologen  wie  Dr.  Fatconer  erweckte  schon  1858  in  Gross- 
britannien bei  allen  Sachverstandigen  die  Ueberzeugung,  dass  der 
Mensch  ein  Zeitgenosse  des  JMammuth,  des  wollhaarigen  Nashorn« 
dt-.->  ii()hlenb:ir('n,  der  Il(»hlenhyäne,  des  HuhlcMilöwen ,  also  von 
Säugethieren  der  nachhU  n  geolo^i^rlu-n  \  urzeit  ^^owcsen  .sei. 

Zu  diesen  ebengenannten  <;e>Liu>pien  gesellte  sich  auch  das 
Renthier,  welches,  wie  ja  bekannt,  nicht  zu  den  ausge^torijuen, 
sondern  nur  zu  den  verdrängten  Arten  gehürt.  P'.s  streike  vormals 
im  westlichen  Frankreich,  wo  seine  Spuren  im  'Ihale  der  Vez^re 
bedeutsam  geworden  sind.  Dort  nämlich,  wo  die  Eisenbahn  zwi- 
schen Orleans  und  Agen  die  Landschaft  P^rigord  im  Departement 
Dordogne  durchzieht,  sind  nach  und*  nach  sechs  Höhlen  aufgefunden 
worden.  Sie  enthalten  in  ihrem  Schutt  Reste  kunstlich  bearbeiteter 
Rengeweihe,  aber  auch  Steingeräthe.  In  einem  dieser  ehemaligen 
Schlupfwinkel  bei  Cro-Magnon  wurden  auch  die  Schädel  und  Ske- 
lette von  zwei  Männern  und  zwei  Frauen  neben  Resten  des  HÖhlen- 
tigers  (Felis  spelaea),  eines  riesenhaften  Bären,  des  Aurochsen,  dann 
hochnordischcr  Thiere  wie  des  Ziesel  (^^^permophilus  erythrogf  nusi 
und  des  St<  idIx jck.s  gelunuen.  Diese  Höliii  uiranzosen  ernährten 
sich  vom  Jagdlji  triebe  und  vorzüglich  wurde  dem  Rosse  als  Wild- 
pret  na(  hgestellt.  Da  die  Knochen  tler  Thiere  keine  Brandspuren 
zeigen,  so  wurde  das  l  leisch  entweder  roh  genossen,  oder  viel- 
leicht in  wasserdicht  geflochtnen  Körben  gesotten,  wie  es  noch 
jetzt  von  Stammen  in  Nordamerika  geschieht,  welche  keine  irdne 
Geschirre  kennen  und  in  hölzernen  Gelassen  das  Wasser  durch 
Einschütten  glühender  Steine  erhitzen.  In  der  That  nämlich  findet 
man  bei  den  Aschenresten  der  Cro-Magnon-Höhle  Geschiebe,  die 
einen  derartigen  Gebrauch  erratfaen  lassen. 

Die  alten  Bewohner  der  Dordogne  versuchten  bereits  durch 
Schnitzereien  in  Horn  und  auf  dem  Elfenbein  von  Mammotfa- 
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zahnen  Gegenstände  der  Aussen  weit  Jbische,  Rene,  Menschen  ab- 
zubilden mit  einer  Deutlichkeit  und  Lebensbewegung,  die  uns  An- 
erkennung abnothigt^).  Unter  den  Geräthen  aus  Horn,  meist 
Ahlen  und  Pfeilspitzen  mit  oder  ohne  Widerhaken,  erregt  unsre 
Aufmerksamkeit  auch  das  Vorkommen  von  Nadeln,  mit  denen  jene 
Höhlenbewohner  ohne  Zweifel  Thterfelle  zusammennähten.  Ein 
weiclter  rother  Ocker,  der  sich  unter  den  Kesten  befand,  lässt  uns 
schliessen,  dass  sie  ihre  Haut  bemalten.  Ihre  Putzsucht  verräth 
uns  frrncr  dt-r  J-'uutl  von  Halsbändern  aus  diirt  fibohrU.  n  'I'liier- 
zahnen  und  Muscheln.  L(>tztre  stammen  olx  inlrein  von  dein  weit 
entfernten  atlantischen  Strande,  kriiuH  ii  also  nur  ihin  h  i  ausch  in 
ihren  Besitz  gelan;;t  sein,  ebenso  wir  vorgelundene  liei j^krystalle, 
die  in  grossem  Umkreise  <um  die  i^'undstätten  nicht  vorkommen. 
Selbst  Horner  der  Saigaantilope,  deren  nächstes  \  erbreitungsgc  biet 
erst  in  Polen  erreicht  w  r  ', ,  f»^ehörten  zu  der  Habe  jener  alten 
Jäger  und  dienen  als  Urkunde,  dass  durch  den  Handel  schon 
damals  geschätzte  Waaren  in  grosse  Fernen  verbreitet  wurden. 
Nach  den  Knochenresten  zu  schliessen,  waren  die  Jäger  der  Dor- 
dogne  nicht  wie  die  belgischen  Höhlenliewohner  ein  kleiner  Men- 
schenschlag, sondern  von^stattlicher  Grösse  und  gewaltigem  Körper- 
bau. Die  Schädel  gehörten  der  längeren  Form  (Dolichocephalen) 
an,  und  ihr  knöchernes  Antlitz,  abgesehen  von  einer  massigen 
NeiLnmg-  zum  IVu^iiathismus,  überrascht  durch  die  Sch('-nheit  seiner 
«  lUptischeu  Umrisse.  .\uch  wurde  die  <  ieräumigkeit  einer  m.mn- 
liclien  {150*^  Kubikcentimeter)  und  einer  weiblichen  Gehirnkapscl 
(1450  Kubikcentimeter)  auf  hohe  geistige  Begabung  hindeuten, 
wenn  überhaupt  ein  solcher  Scbluss  zuverlässig  wäre.  Hier,  als  an 
einem  schicklichen  Ort,  wollen  wir  sogleich  des  Scbädelbruchstückes 


1)  Sir  John  Lubbock  hat  in  seinen  Prehisloric  Times  2.  ed.  London 
1869  da^  ]^>il'l  einc^  ^Tiimmuth  auf  Knochen  perit/t  aus  der  Höhle  la  Madc- 
lainc  im  l'On^ord  vtrutTcntlicht.  Kritische  Betrachter  haben  aber  wahrnehmen 
wollen,  dass  archäoloj^tschc  Phantasie  an  der  Ausführung  der  L'mnsse  jenes 
Thiergeroäldes  das  Beste  beigetragen  habe.  Wir  folgen  im  Texte  selbst  dem, 
soviel  wir  wissen,  noch  immer  unvollendeten  Werke  von  Eduard  Lartet  und 
Henry  Christy,  Reliquiae  Aqnitanicae.  London  1865—69.  Einen  Auszug 
ans  diesem  Werk  mit  einem  Theil  der  Originalholzschnitte  hat  Alex.  Ecker 
im  Archiv  dir  Anthropologie,  Braunschw.  1847,  ^*  4*     t09  flg.  veröffentlicht. 

2)  A.  Ecker  im  Archiv  für  Anthropolo<,'ic  Bd.  4,  S.  II6.  Der  männ- 
liche Schädel  lies«  «^ich  wirklich  messen,  die  Geräumigkeit  des  Weiblichen  da- 
gegen wegen  Beschädigungen  nur  abschätzen. 
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gedenken,  welches  in  einer  Höhle  des  Neanderthales  im  August 
1856  unweit  Düsseldorf  gefunden  und  anfangs  wegen  seiner  ge- 
waltigen Augenbrauenbogen  und  flachen  Schädelderke  als  eine  Ur- 
kunde zur  Beglaubigung  Hir  das  Aufsteigen  unsres  Geschlechtes  aus 
dem  Thierreich  gepriesen  wurde.  Bald  .ergab  fach  jedoch,  dass 
seine  ISlaassverhältnisse  den  Ik  iitigen  Mitteln  der  Europaer  ziem- 
lich jialie  stellen.  Im  gegenwariiiren  Zustande  umfasst  namlicli  jene 
Hirnschale  einen  Raum  von  (^3  KuL  i../,'  ]]en,  der  nach  einer  Schätzung 
Schaaffliausens  auf  75  Cubikzolk-  sie  i-t  11  wurde,  \v<  nn  >i(^  uns  un- 
versehrt erlialten  geblieben  wurc  '  .  Iau opai^)the  Schädel  scliwankcn 
aber  zwischen  55  und  114  C  Z.  Deswegen  durfte  auch  Charles 
Darwin  den  Neandcrthalschadel  ,ySehr  gut  entwickelt  und  geraum^ 
nennen" Endlich  hat  Virchow  vor  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  am  27.  April  1872  geäussert,  dass  jener  Schädel  von 
einem  alten,  mit  Rhachitis  behafteten  Manne  herrühre,  als  Racen- 
Schädel  zu  verwerfen  sei,  auch  seiner  Grosse  nach  „innerhalb  ganz 
erträglicher  Grenzen  sich  bewege**  und  in  Bezug  auf  die  Kau- 
muskeln nicht  die  Zeichen  von  thierischer  Rohheit,  wie  bei  Eskimo 
und  Australiern  zur  Schau  traget).  Damit  ist  der  Werth  dieses 
Fundstfickes  auf  ein  sehr  alltägliches  Mass  herabgesetzt  worden. 

Auch  in  unserm  Vaterlande  fehlt  c>  nicht  an  Resten  von 
II()hK  nbrwuhnern ,  wie  die  seit  1871  untersuchten  im  Ilohklci:,  bei 
Si.helklingcn  unweit  P)laub('uren.  Zu  der  '1  hierweit  im  damaligen 
1  hale  der  Blau  gehörten  nicht  blos  Mammuthe  und  Klcphantt-n, 
sondern  ein  stattlicher  Löwe  (Felis  spelaea),  drei  ausgestorbne  liaren- 
arten  (Ursus  spelaeus,  U,  priscus  und  U.  tarandi  Fraas)  und  das 
Renthier,  dessen  Geweihe  zu  Geräthcn  verarbeitet  wurden.  Unter 
die  dortigen  Cuituneste  mischen  sich  auch  Scherben  von  Thon- 
geschirren,  die  ihrer  flachen  Form  wegen  zum  Rösten  und  Braten 
gedient  haben  müssen^). 

AUe  bisherigen  Funde  verstatten  uns  nur  das  Alter  unsres 
Geschlechtes  in  die  Zeit  der  ausgestorbnen  Höhlenfauna  hinauf- 
zurücken.   Dagegen  berechtigt  uns  nicht  die  Verbreitung  des  Ren 

1)  Fnhlrott,  der  fossile  Mensck  ans  dem  Neanderfhale.  Duisburg 
1865.  S.  69. 

2)  Abstammung  des  Menschen  I,  126^ 

3}  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Anthropologie.  1872.  S.  157 — 161. 
4)  S.  Oscar  Fma  ,  l'ber  die  Ausgrabungen  im  Hohlefels  in  den 
Wttrtemberg.  natorw.  Jahresheften.  1872.  i.  Heit   S.  25* 
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über  das  mittlere  l'rankreich  ansehnliche  \'(  r.iiul(  ruu,t;en  des  Klinias 
vorauszuseUen,  denn  sehest  wer  sich  strauben  wollte  in  Ciisars  lie- 
schreil>nn;4  '  i  des  Rlicno  den  Lervus  tarandiis  wieder  zu  erkennen  \ 
der  wird  doch  cingestelien  müssen,  dass  das  Ren  llic|it  streng  unU'V  die 
Polarthiere  gehöre,  da  das  Caribu,  sein  V  ertreter  in  Amerika  zur 
Zeit  der  ersten  Besiedolung  an  den  Ostküsten  der  Vereinigten 
Staaten  noch  unter  dem  43.  Breitegrade ,  also  unter  dem  Parallel 
von  Toulon  angetroifen,  bei  dem  Begegnen  mit  den  Europäern  aber 
rasch  nach  dem  hohen  Norden  verscheucht  wurde.  Obendrein 
sind  in  einer  belgischen  Höhle  (Frontal)  neben  dem  Ren  auch 
Knochen  des  Schafes  und  der  Zie^^c  gefunden  worden,  so  dass  die 
dortigen  Höhlenmenschen  friedliche  Hirten  gewesen  sein  müssen 
Das  NerM^iwinden  der  Ih'ihlenl.uma  in  Europa,  die  theils  aus  schäd- 
lichen l<aul>thieren,  theils  aus  L;russen  Dickhäutern  bestand,  \\(  U  lie 
letztere  (■•rllich  immer  nur  durch  eine  spärliche  Zahl  von  Kinzel- 
weacn  vertreten  sind,  könnte  sieh  in  •vergleichsweise  rascher  Zeit 
vollzogen  haben,  sobald  nur  unser  Welttheil  dichter  l)esiedelt  wurde 
und  die  liewohner  wirksamere  Waften  mit  grösserem  Jagdgeschick 
vereinigten.  Das  Jähe  Verschwinden  vieler  Thierarten  innerhalb  der 
letzten  Jahrhunderte,  wie  des  flägellosen  Alk  aus  Nordeuropa,  der 
Steller'schen  Seekuh  im  Beringsmeer,  der  Dronte  auf  Mauritius,  der 
Moaarten  auf  Neu-Seeland  entmuthigt  uns  für  das  Verschwinden 
der  Diiuvialarten  hohe  Zeiträume  zu  begehren. 

Glücklicherweise  besitzen  wir  aber  Wahrzeichen,  dass  das 
schwäbische  Land  bereits  bewohnt  wurde  zur  Zeit,  wo  mächtige 
(iletscher  das  Reinthal  und  den  Bodensee  ausfüllten.  Unweit  der 
alten  Abtei  Sciiussenried  wurde  im  Sommer  18O6  bei  Erdarbeiten 
an  der  Quelle  der  Schüssen,  eines  bescheidnen  Gewässers,  das  un- 
weit Langenargen  in  den  Bodensec  fällt,  eine  ungestörte  Boden- 
schicht autgedeckt,  in  welcher  sich  bearbeitete  Rengeweihe,  IMriemen 
mit  ausgcschlitztem  Oehr,  eine  hölzerne  glattgeschabte  Nadel,  Haken 
zum  Angeln,  lanzett-  und  sägeblattförmige  Feuersteine,  rothe 
FarbenknoUen  zur  Hautmalerei,  Asche  und  Kohlenreste  vereinigt 

1)  De  Bello  Gall.  VI,  ^1  u.  26. 

2)  Herr  Charles  Gard  spricht  in  seinen  „Skizzen  aus  dem  7''lsass" 
(Ausland  1872  S.  1216)  sehr  zuversichtlich  au«^,  »lass  das  Ren  auf  den  Inseln 
im  Rliein  noch  bis  zur  Regierung  de?-  AugUhlus  sein  Dasein  .^cliislel  habe, 

3)  ü.  Fr  aas  im  Archiv  für  ^inihrupologic.  Biaunschwcij;  1872.  Bd.  5, 
&  480. 
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fanden  'l.  Wollte  man  auch  wt-aiger  Gewicht  darauf  legen,  dass 
die  Culturrestc  zwischen  Schichten  von  ( iletscheriehm  eingescblossen 
sind,  so  genügt  es  doch  für  die  Altersbestimmung,  dass  sich  den 
menschlichen  Gerätben  auch  die  Knochen  des  Eisfuchses  und  zwar 
im  Bau  übereinstimmend  mit  einer  Art,  die  jetzt  bei  Nain  in  Labrador 
haust,  sowie  des  Fiolfrasses  (Gulo  borealis),  endlich  die  Reste 
JfWeier  ^loose  beigesellen,  wovon  das  eine  (Ilypnum  sarmentosum) 
sonst  nur  in  La]3{)!undf  in  Norwegen  an  der  Grenze  des  aus- 
dauernden Schnees,  sowie  auf  den  höchsten  Bergen  der  Sudeten 
und  Tyrols,  das  andere  (Ilypnum  fluitans  var.  tenuissima)  ges^en- 
warliu'  auf  sumpfigen  Wiesen  der  Alpen  uiul  iiu  arci.  chen  AuKiika 
ikouinit  /.  iiier  liegen  al>u  1  luitsaclien  vor  uns,  die  jeden  geo- 
itjg.sch  Gebildeten  fest  davijn  überzeugen,  dass  der  Mensch  bereits 
zur  ICiszeit  Schwaben  bewoluit  haln-.  tiuhere  \'ergletscherun{5 

jener  Landstriche  darf  aber  \\eiler  dadurch  erklärt  werden,  dass 
das  Sonnensystem  kältere,  vom  Sternenlicht  mintler  durchwärmte 
Himmelsräume  durchzogen  habe,  noch  etwa  durclj  X'erlängerung 
der  Winterzeit  in  Folge  des  Voriückens  der  Nachtgleichen  während 
eines  Zeitraumes  gesteigerter  Ezcentricität  der  Erdbahn,  denn  in 
beiden  Fällen  müsste  sich  die  Eiszeit  gleichmäasig  über  alle  Thcile 
der  nördlichen  Halbkugel  erstreckt  haben,  während  ihre  Spuren 
im  Kaukasus  sehr  schwach  sind,  im  Altai  gänzlich  fehlen  Wohl 
aber  vermögen  wir  die  ehemalige  Eisbedeckung  der  Schweiz  und 
der  angrenzenden  Gebiete  sehr  leicht  durch  eine  andre  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser  in  Europa  zu  erklären.  Da  aber  die  Aen- 
derung  der  Luiriä.^c-  von  i\  sllandcn  ZciUaunie  \on  äusserst  hinger 
Dauer  erfordert,  so  genügt  die  Gegenwart  des  Menschen  ^ur  Eis- 
zeit in  Sehwaben  vollständig,  um  ein  sehr  hohes  Alter  für  das  erste 
Auftreten  unseres  (ieschlcchtes  zu  beanspruchen. 

Viel  jünger  sind  die  Urkunden,  welciie  vormalige  baltische  Küsten- 
bevölkerungen aus  den  Schalen  essbarer  Müschs  am  Strande 
Jütlands  und  der  dänischen  Inseln  wallartig  angehäuft  und  die 
von  den  Alterthumskundigen  die  angemessne  Bezeichnung  von 

t)  Oscar  Fraas  im  Archiv  für  Anthropologie.   B4.  2.   S.38,  39,  42,  44. 

2)  O.  Fraas,  Die  neuesten  Krfunde  an  der  Schusscnquellc.  Würtemb. 
naturwisscnsch.  lahrcshcftc.  1>^(>J.  Heft  r.  S.  7 — 24.  Im  Archiv  für  An- 
tliropolopic  Hd.  II,  S.  33  fulirt  1-  r.ias  unicr  den  Funden  noch  ein  drittes  jeUt 
borealcs  Mue^  Ilypnum  ailuncimi  var.  groenlandica  Iledw.  auf. 

3)  Ii.  V.  Cotta,  Der  Altai.    Leipzig  1871.    S.  65. 
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KüchenabiaUcn  (Kjökkcnmötldingern)  erhultun  haben,  l'nter  diesen 
Nahrungsresten  wurden  Steingerathe  mit  rohen  Bruchfiächen,  sel- 
tener geschliffne,  dann  Scherben  von  irdnem  Geschirr,  die  Reste 
des  Hundes  als  Hausthier,  endlich  sogar  ein  SpinnWirtcl,  dagegen 
keine  Spuren  von  ausgestorbnen  l'hieren  des  Diluvium  gefunden. 
Zur  Zeit  ihrer  Anhäufungen  übten  dalier  jene  Muschelesser  noch 
nicht  die  Kunst  oder  fingen  erst  an  den  Feuerstein*  zu  glätten. 
Kinen  bessern  Begriff  von  dem  Alterthum  jener  Muschelbänke  er- 
weckt tl(  r  l mslaiKl,  class  damal*;  jütland  und  die  danischen  Inseln 
mit  Fichte  nw.iltlern  beUt  ckl  wan  n.  Xur  Zeit  als  die  lanwuhner 
i5r(.)nzeL;eiatl!f  sicli  vei>chalii  hallen,  v(  r>ch\vanden  die  Nadelhölzer 
und  Kichen  in  rrst  litcn  an  ihrer  Stelle.  Seil  der  Jiron/.ezeit  aber 
sind  auch  die  l'.ichenwalder  nach  und  nach  durch  die  Buche  ver- 
drüni^t  Word«  n,  deren  Waldbestände  jetzt  last  ausschliesslich  jenes 
Gebiet  bedecken.  Die  Küchenroste  enthalten  aber  Knochen  des 
Auerhahnes,  der.  sich  von  Fichtensprossen  nährt  und  die  Gegen- 
wart von  Nadelholzem  voraussetzt.  Ks  hat  also  jener  Erdraum  seit 
der  Zeit  der  muschelessenden  Strandbewolmer  zweimal  seine  Pflanzen- 
tracht verändert,  wozu  gewiss  jedesmal  Jahrtausende  gehörten 
Diess  bestätigt  auch  das  Vorkommen  von  Austerschalen  in  den 
dänischen  Küchenabfallen,  denn  die  Auster  gedeiht  jetzt  in  der 
Ostsee  nicht  mehr,  wegen  des  geringen  Sulzgehaltes  dieses  Golfes. 
Folglich  miissten  damals  Strömungen  der  nördlichen  Oceane  durch 
viel  j^^rössere  l'lorten  als  die  gegenwärtigen  Sunde  bis  zu  den  dä- 
nischen inst  In  jj:elanu't  sein. 

Zu  den  jüngsten  Re^ten  des  vorge>chichilichen  Aiterthums  ge- 
hören die  Ortschaften  an  Alpenst  en,  die  wie  dermaleinst  V  enedig,  wie 
noch  jetzt  die  Wohnungen  der  Kingcbornon  am  Maracaibogolfc, 
wie  die  Stadt  liruni  auf  Borneo,  wie  die  Hütten  der  I'apuanen 
an  der  Nordküste  von  Neu-Guinca  auf  einem  Rost  von  Pfählen  im 
Wasser  errichtet  wurden  ^.   X>ie  Gewohnheit  auf  solchen  im  Wasser 

Ij  Sir  Cliarlcs  Lye  ll,  Antiquity  of  Man.    London  iS'i.^.    ]k  ') — JJ. 

2)  Der  Giilf  von  M.uacaihu  wurde  von  den  ersten  Entilcckcm  Golf  von 
Venedig;  genannt,  weil  ein  indianiscltcs  Pfahldorf  am  Lingautjc  zuvor  den 
Nam«n  Venezuela  empfangen  hatte.  (S.Peschel,ZettalterderE&tdedciingea  S.  313.) 
Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  Wohnungen  auf  PiZhIen  mitten  im, 
Maracaibogolfe  errichtet,  (Ramon  Paez,  Wild  Scenes  in  South  America 
p.  392.)  Ueber  die  papuanischen  Pfahldörfer  vgl  Wallace,  der  malayische 
Archipel.  BrnunschweifZ  1869,  Pil.  :.  S.  282.  und  über  Bruni  8.  Spenser 
St  John.    Life  in  (he  Far  £asu   London  J862.   tom.  I,  p.  89. 
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errichteten  Bühnen  Hütten  zu  bauen,  moss  üdti  durch  lange  Zeiten 
erhalten  haben,  denn  in  den  älteren  Pfahlbauten  finden  sich  wohl 
geschliffne,  aber  nicht  durchbohrte,  das  heisst  zur  Aufnahme  eines 
Stieles  vorbereitete  Stetnklingen,  an  jüngeren  Fundstätten  dagegen 
sind  die  geschärften  Steine  durchbohrt  und  in  den  neuesten  mi- 
schen s:ch  unter  sie  bereits  Gerathe  aus  Bronze.  Wenn  eine  Mehr- 
zahl von  Pfahlbauten  durch  Fcuersbrünste  zerstört  wurden,  so  . 
braucht  man  nicht  immer  an  feindliche  Uulirrfiille  zu  denken,  denn 
wir  worden  später  MenschenstämuK-  kennen  lernen,  die  aus  cim  m 
sciiamani-^ti<clun  Al)eri,dauben  ihre  eignen  Behausungen  anzünden, 
wenn  sie  zur  Wanderung  sich  anschicken.  Niehls  hindert  uns  bis 
jetzt  die  schweizerischen  l'!ahn>r;i:(  rn  für  einen  arischen  N'olksstamm 
zu  halten.  So  gehört  der  Schädel,  welcher  bei  Meilen  gefunden 
wurde  einem  etwa  13jährigen  Kinde  und  wie  der  Schädel  bei  Au- 
vernier  aus  der  Bronzezeit  dem  sogenannten  Siontypus  an,  welcher 
die  keltischen  Uelvetier  vertreten  solP).  Die  schweizerischen  See- 
bewohner trieben  Ackerbau  und  assen  Brod,  pflanzten  Obstbäume 
und  dörrten  Aepfel.  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  bewohnten  gemein- 
schaftlich mit  ihnen  die  Pfahlbauten  und  für  ihre  Fütterung  zur 
Winterszeit  musste  also  gesorgt  werden,  ja  auch  Katzen  und  Hunde 
waren  bereits  zu  Gesellschaftern  herangezogen  worden.  Kur  das 
Schwein  befand  sich  wenigstens  zur  Zeit  der^iltesten  Ansiedelungen 
noch  im  wilden  Zustande  und  tU-r  Ur,  der  IJison  uml  d.is  Kit  ii- 
thier  gehörten  \iocU  immer,  wtiin  auch  selten,  zur  jagtlbeut«'.  Ab- 
gesehen von  d:es<  Ti  in  ilen  histori>chen  Zeiten  vertilgten  ( k',-ch()[)ren  " 
erlitt  die  Ihierwelt  keine  Verluste  und  innerhalb  des  Pllanzen- 
reiches  beschränkt  sich  alles  auf  das  Verschwinden  einer  Nadel- 
holzart  und  zweier  Wasserpflanzen,  die  sich  au^  dm  Ebnen  hin- 
weggezogen haben '').  Solche  Pfahlbauten  sind  theds  unter  Torf- 
schichten begraben,  theils  durch  Verschüttungen  der  Seen  vom 
Ufer  landeinwärts  geruckt  worden  oder  es  lagen  die  Steingeräthe 
unter  den  Schuttkegeln  von  WUdwassern  wie  im  Delta  der  Ti- 
ni^re  bei  Villeneuve  am  Genfer  See.  Aus  der  Mächtigkeit  oder 
•  der  Ausdehnung  solcher  Neubildungen  wurde  versucht  das  Alter 
der  Hinterlassenschaften  um  5—7000  Jahre  zurfickzuverlegcn. 

1)  His  u.  Rutimeyer,  Craniu  hclvctica.  p.  3^»— 37. 

2)  Rütimevir.  Die  Fauna  der  Pfabllmuten  in  der  Schweis.  Basel 
1861.    S.  8.    S.  228—29. 
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Aller  Scharfsinn  der  Untersucher  scheiterte  aber  an  dem  Uebelstande, 
dass  weder  das  VVachsthum  des  1  orles,  noch  die  Absätze  von  Gc- 
birgsscbutt  so  stetig  fortschreiten  wie  das  Abrinnen  des  Sandes  in' 
einem  Stundenglase,  sondern  dass  bei  solchen  Bildungen  Zeiträume 
der  Ruhe  mit  Zeiträumen  einer  hastigen  Thätigkeit  wechseln.  Gegen- 
wärtig fehlt  es  also  an  jeder  swingenden  Thatsache,  um  irgend 

•  einen  Rest  der  Pfahlbauerzeit  fär  älter  zu  halten  als  die  Pyramiden 
am  Nü,  ja  nicht  einmal  derjenige  könnte  streng  widerlegt  werden, 
der  die  Hinterlassenschaft  der  schweizerischen  Steinzeit  in  das 
zwei!'    Mhrtausend  vor  Chr.  ver>('t/An  wullle. 

>c  lu  Aegypten  ist  es  niciil  vr.iliir  geglüt :kt  einen  verlässigen 
Zeitausdruck  für  sehr  alle  Zeugnisse  von  der  Gegenwart  des  Men- 
schen zu  finden.  Unter  der  Leitung  eines  äusserst  vorsichtigen 
Geologen,  Leonhard  Horner  wurden  von  einem  trelflidien  Inge- 
nieur Hekekyan  Bey,  einem  armenischen  Katholiken,  in  den  Jahren 
1851—  1854  nicht  weniger  als  96  Bohrlöcher  in  vier  Reihen  vom 
NU  senkrecht  bis  zu  Abständen  von  acht  engl.  Meilen  abgeteuft. 
Die  meisten  dieser  Ausgrabungen  lieferten  auf  verschiednen  Tiefen 
Reste  von  Hausthieren,  Trümmer  von  Backsteinen  und  von  Ge* 
schirren.  Nicht  immer  verstatteten  solche  Reliquien  eine  befriedi- 
gende Zeitbestimmung,  weil  die  durchstochenen  Schichten  oft  von 
Sandlagern  durchsetzt  «wurden,  die  dem  Wüstenwinde  ihre  Ent- 
stehung verdankten.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Steinbildes  von 
Ramses  n.  bei  Memphis  wurde  jedoch  unter  Schichten  reinen  Nil- 
Schlammes,  du-  nicht  vom  \Vü>tensande  überweht  worden  waren 
au»  39'  (feet)  'J  irle  ein  roth  gdtrannter  1  hon^cherben  hervor- 
gezogen. Seit  das  Ramsesbild  err.chtet  wurde,  nämlich  seit  1361 
v.  Chr.  etwa,  hatte  sich  um  dieses  eine  Nilschicht  von  9  Fuss 
4  Zoll,  ungerechnet  eine  Sandschicht  von  8  Zoll  Mächtigkeit,  an- 
gehäuft und  der  Masstab  der  Alluvialbüdung  an  jener  Stelle  hat 
seit  1361  v.  Chr.  demnach  3'/,  Zoll  im  Jahrhundert  betragen.  Wäre 
also  in  gleicher  Geschwindigkeit  jener  Töpferseberben  vom  Nü- 
scblamm  eingehüllt  worden,  dann-müssten*  schon  11,646  Jahre  vor 
unsrer  Zeitrechnung  Gefasse  aus  Thon  am  Nil  gebrannt  worden 
sein       Gegen  .diese  Berechnung  sind  viele  unbegründete  Ein- 

.  wände  erhoben  worden.   Die  einen  vermutheten,  dass  der  Nil 


1)  Lcunhard  Horner  in  Philosophicai  Xransactions.  I..ondon  1^59. 
voL  148.   p.  74—75- 
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in  Vorzeiten  iintrr  der  Ramsesstatue  geflossen,  andere,  dass  jener 
Scherben  aus  einem  ebemalii^en  Btnnnen  oder  einem  ehemaligen 
Teiche  hervorgezogen  worden  sei,  als  ob  es  sich  mn  ein  vereinzeltes 
Fwidstück,  nicht  blos  um  c^^  am  tielsten  gelegne  unter  unzähligen 
andern  handele.  Oder  man  sagt,  dass  durch  Wasserbauten  an  einem 
beliebigen  Punkte  in  kurzer  Zeit  sich  Sedimente  von  grosser  Mäch- 
tigkeit anhäufen  lassen,  übersieht  aber  dabei  gänzlich,  dass  dieses 
Verfahren  dann  auf  dem  Gebiete  aller  vier  Reihen  von  Bohrlöchern 
stattgefunden  haben  müsse,  so  wie,  dass  die  Sohle  der  Ramsesstatue 
nur  78'  3"  über  dem  Meeresspiegel  liv^i  '),  der  Scherben  also  mir 
auf  3*/  3"  absoluter  Uoiie  geluiidcn  wurde.  Selbst  das  Bedenken 
Sir  Charles  Lyells,  dass  die  alten  Aegypter  nach  ll<M\jU(jt  ihre 
'lempel  und  Denkmäler  mit  einem  Walle  gegen  den  Andrang  der 
Nilfluthen  zu  schützen  pflegten^),  erseiieint  nicht  stichhaltig,  denn 
wurden  diese  Schutzwehren  einmal  durchbrochen,  dann  wuchsen 
die  Niederschläge  in  der  Bodense  nkung  um  SO  rascher  und  der 
Strom  konnte  in  wenig  Jahren  einholen,  woran  er  im  letzten  Jahr- 
tausend verhindert  worden  war.  Wohl  aber  ist  gegen  die  obige 
Berechnung  einzuwenden,  dass  uns  die  Mächtigkeit  des  Nilschlammcs 
seit  1361  vor  Chr.  deswegen  nicht  als  zuverlässiger  Massstab  dienen 
kann,  weil  die  Stromgefilde  keineswegs  in  einer  glatten  £t>ene 
liegen.  Homer  selbst  bemerkt,  dass  wenn  der  NQ  das  24.  £Uen- 
zeichen  am  Pegel  auf  der  Insel  Rhoda  erreicht,  er  bald  Tiefen  von 
20',  bald  nur  von  weniger  als  einem  Zoll  bilde,  so  gross  seien  die 
Unebciilit iitn  des  l?oueii>  'i.  Daraus  loigt,  dass  die  Schlamm- 
schichten in  den  \  ertielungrn  viel  rascher  wachsen  müssen  als  an 
den  erhöhten  Stellen,  und  dass  wenn  die  Aegypter  ihren  steinernen 
Ramses,  wie  fast  vermuthet  werden  darf,  aul  einer  Anschwellung 
errichteten,  die  sich  rasch  neben  einer  Vertielung  abgesetzt  hatte, 
der  spätere  Zuwachs  an  Nüschlamm  nur  langsam  den  Boden  er- 
höhte. Wer  hätte  aber  trotzdem  den  Muth  noch  zu  bestreiten, 
dass  jener  Scherben  aus  39  Fuss  Tiefe  mindestens  um  4000  Jahre 
älter  sein  taüsse,  als  das  Denkmal  des  grossen  Ramses? 


1)  Horner  1.  c.    p.  56. 

2)  Sir  Charles  Lyell,  Antiquity.    p.  38. 

3)  Hornel  1.  c.    p.  56. 
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Kiemand  läugnet,  dass  Hausthtere  bei  strenger  Zuchtwahl 
auf  ihre  Nachkommen  alle  elterlichen  Besonderheiten  vererben. 
Ebenso  war  eine  wenig  zahlreiche  Menschenhorde,  die  «ch  in  der 

Vorzeil  durch  \\  aiidi  rung  von  der  übrigen  Menschheit  absonderte 
und  in  einem  abgelegenen  Erdruunic  Jahrtausende  verharrte,  durch 
die  Umstände  gleichsam  zur  Keiuzucht  gezwungen  und  musste  die 
Familienzuge  der  ersten  Auswandrer  /u  Racenmcrkmali  n  belesiigeii. 
Die  Reinheit  des  erworbnen  iypus  erhielt  sich  aber  nur  so  hinge, 
als  die  Absonderung  dauerte,  denn  da  die  Unfruchtbarkeit  der 
menschlichen  Spi(  larten  unter  einander  nicht  bewiesen  werden  kann, 
die  einzelnen  Horden  und  Stamme  vor  und  selbst  nach  dem  Ueber- 
gang  zum  Ackerbau  bestandig  auf  Wanderungen  begriffen  waren, 
und  eine  Spielart  unter  die  andre  wieder  hmeindrang,  so  musste 
auch  durch  Kreuzung  ein  Theil  der  Sondermerkmale  immer  wieder 
^verwischt  werden.  So  dürfen  wir  denn  höchstens  nur  dort,  wo 
eine  Abtrennung  von  andern  Spielarten  entweder  durch  Abgelegen- 
lieit  der  Wohnorte  oder  durch  Kastenvorschriften  währiMid  langer 
/eitFciunH"  aufrecht  (-rhalten  wurde,  einigenna->sen  gut  begrenzte 
Kacen  anzutreften  hoffen,  überall  anderwärts  werden  sie  in  einandt-r 
überfliesseii.  N'iellc  iclit  wird  sich  ergeben,  ilass  auch  nicht  (  in  l  in- 
ziges  Körpermcrkmal  einer  Race  ausschliesslich  angehöre,  sondern 
in  Uebergängen  auch  bei  andern  anijetrofTen  werde.  Daher  kann 
sich  die  Vulkerbeschreibung  nur  auf  eine  Mehrzahl  von  Krkennungs* 
•  zeichen  stützen  und  sie  darf  kein  einziges  verschmähen ,  so  sehr 
CS  auch  in  seinem  Betrage  schwanken  mag. 

Merkmale  am  menschlichen  Körper,  die  zur  Unterscheidung 
der  Racen  dienen  könnten,  wird  ein  jeder  unwillkürlich  zuerst  in 

P€tcM  Völkerkonde.  A 
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den  Formen  des  Hauptes  suchen,  dem  Sitze  unsrer  höchsten  Thä- 
tigkeiten.  Fleiss  und  Scharfsinn  der  neueren  Anatomen  haben 
daher  einen  jungen   Wissenszweijr  i^cpflcgt,  der  sich  mit  dem 

knüchcrnrn  Sch.iii«!  best  lia!lii;t.  Was  ilir  X'olkssprachc  einen 
Todtcnkojtl  m  iint.  ist  «  in  kunstvoll  gcorunclcs  Gt-haiisf,  on^rcr  und 
kiointT  am  Kiiuiii koj)ic ,  gfiaumiüi-r  Ix-im  I'.r\\;u:hsci»('n.  Ks  ist 
also  bis  zu  eitlem  ;j:e\viss('n  Alter  in  der  Ausdeimung  beu:rifl"en  und 
gelangt  erst  in  reiten  Jahren  zum  Stillstand,  ^leistens  bleiben  dir 
einzelnen  Knochen  der  '  lehirnschalc,  wo  sii'  an  ihren  Grenzen 
zusammenstossen  durch  Nähte  mit  eingreiii  nd(  n  Zacken  nur  zu- 
sammengefügt, so  dass  dem  fortgesetzten  Wachsthum  kein  unbe- 
siegliches  Hinderniss  entgegentritt.  Ein  verfrühtes  Verschmelzen 
der  Schädelplatten  muss*  dagegen  die  vollige  Ausbildung  des  Ge- 
hirnes verhindern  und  wird  daher  eine  Verwischung  der  Nähte 
bei  jugendlichen  Schädeln  bemerkt,  so  gehören  solche  Kopfe 
gleichsam  zu  den  roissrathenen  Bildungen.  Da  nun  die  Wissen- 
schaft nur  die  gesunden  Erscheinungen  v<  rgleichen  darf,  so  folgt 
daraus,  dass  von  den  Messungen  alle  Schädel  auszusciiliessen  sind, 
d<  ren  Nälite  frühzeitig  verscliwinden  otier  was  dasselbe  Ix-deutet. 
verwadiseii  (Obliteration .  Synostose).  Kme  dfT  l)eck])latten  des 
<  iehirnscli.id*  !s,  nämlich  das  Stirnb(>in,  be^tel^l  anlängheli  aus  zwei 
Hallten,  einer  rechten  und  einer  linken,  die  bei  dem  Affenjungen 
nach  d(  r  <^/cburt,  bei  Kindern  im  2.  Jahre  völlig  verwachsen.  Bei 
einer  Anzahl  von  Mensrhen  dagegen  schlieäSen  sie  sich  nie  und 
da  die  Stimnaht  dann  als  eine  \'erlängerung  der  Pfeilnaht  rechte 
winkelig  die  Kronennaht  durchsetzt,  so  bildet  der  Verlauf  der  Nähte 
ein  Kreuz,  weshalb  Schädel  mit  offner  Stirnnaht  Kreuzköpfe  genannt 
werden.  Auch  sie  müssen  bei  den  Scfaadelmessungen  völlig  aus- 
gcsdiieden  werden  wie  die  Vertreter  einer  eignen,  nur  unter  sich 
nicht  mit  andern  vergleichbaren  Menschenart.  Das  Offenbleiben 
der  Stirnnaht  hindert  nichts  an  den  gesunden  Verrichtungen  des 
Geliirns,  ja  u.i  (  >  dessen  Wachsthum  nach  vorn  noch  bis  in  v'm 
späteres  Alter  verslallet,  vercinigrn  die  Kreuzki/jde  grossere  Stirnbreitc 
mit  gri'jsserer  GeriiumigkcU,  hu  dass  sogar  vermuthet  wojden  ist,  die 
mittlere  n  Leistungen  des  men^^clihchen  Denkvermögens  müssten  merk- 
lich gesteigert  werden,  wi  nn  das  Otfcnbleibun  jener  Naht  ein  statisti- 
sches Uebergewicht  erreiche  oder  .sogar  zum  herrschenden  jNIerkmale 
des  gesunden  Schädels  werde.  Ueber  die  Häufigkeit  der  Kreuzköple 
hat  uns  Hermann  Welcker  nachfolgendes  Ziffemgemälde  geliefert: 
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Schldel 

von  Vdlkerscbafteil     mit       ohne  VerhäUniss  der  Kreux- 

offne  Stinmabt  köpfe  zu  gewöhnlichen 

Schadein 

Deutsche  aus  Halle   70         407  < :  7>i 

Petersburger  70         IO23  i  :  14,* 

Andre  Kaukasier      14  129  1 :  O.i 

Mongolen  7  9^  *  •  '3'» 

Malayen  5  ^7  l :  '7»4 

Neger  I  52  1 : 52 

Amerikaner  i  53  t :  53 

Andro  BcobachUT  woilcn  sich  überzeugt  haben,  tlass  ScliutU  1, 
welclie  der  Zt'it  des  Dihivium  angehören,  seltner  dieses  günstige 
Merkmal  an  sich  tragen  ]»leibt  die  Stirn  ofleii,  SO  schliesst  sich 
auch  die  Pleilnaht  gewuhnlicli  spiiler  und  nicht  ganz  unberechtigt 
dürfen  wir  das  Raumsuchen  des  Gehirns  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung uns  denken^,  nur  sollten  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
Kreuzköpfe  bisweilen  auch  bei  Blödsinnigen  vorkommen^.  Um- 
gekehrt kann  aber  auch  durch  ein  vorzeitiges  Verwachsen  der 
Knochen,  wenn  es  mit  Überwältigung  des  Gegendruckes  vorwärts 
schreitet,  die  volle  Entwickelung  des  Gehhns  gehemmt  werden^), 

• 

und  CS  ist  gewiss  sehr  wichtig,  in  welcher  Reihenfolge  die  ein- 
zeln; n  iviujc  lun  des  nu  n^chlichen  Schädels  sicli  schliessen  und  das 
\\  aLlislliuni  der  innern  Theüe  beendigen.  lU  i  den  minder  be- 
gabten Menschenstämmen  sollen  die  vorderen,  bei  hoher  begiUjten 
die  hinteren  Nähte  früher  verwischt  werden  Bei  Negerschadi  In 
wollte  Pruner  Bey  einen  frühzeitigen  Zusammenschiuss .  der  Stirn- 
naht wahrgenommen  haben,  gefolgt  von  einem  Verwachsen  der 
Kronnaht  am  mittlem  Theil  und  der  Pfeünaht,  während  die  Larobda- 
naht  um  den  Gipfel  sich  am  längsten  offen  erhielt.  Bisweilen  ver- 
schmilzt nicht  einmal  gänzlich  die  Basilosphenoidal-Naht  und  selbst 
bei  Erwachsenen  sei  noch  die  Incisivnaht  zu  unterscheiden^).  Der 
Werth  solcher  Wahrnehmungen  lässt  sich  aber  nur  durch  die  sta- 

ij  CaitcüUini  bei  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.    Bd.  i.    S.  107. 

2)  Hermann  Welcker,  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  SchSh 
dels.   Leipzig  1862.   S.  97.   S.  102. 

3)  Virchow,  Entwickelang  des  SchSdelgntndes.   Berlin  1857.   S.  87. 

4)  Virchow,  1.  c.   S.  113. 

5)  Gratiolet  bei  Quatrefages,  Rapport,   p.  303. 

6)  Pruner  Bey,  Memoire  sur  Ics  N&gres.   t86i.   p.  328—329. 
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tistisciu-n  IMitti'l  aus  i  incr  grosst  ii  Zahl  von  üroliacliluiigrn  tcsl- 
stcUen  und  grosse  Zahlen  werden  erst  durcii  fortgi  setzte s  Sammrlii 
erworben  werden.  Vorläufig  ergibt  sich  nur.  ihiss  Schädel  mit  vor- 
zeitig oder  nicht  rechtzeitig  verschmolz«  nm  Nähten  be  i  den  Mes- 
sungen ausgeschieden  und  nicht  mit  den  übrigen  verglichen  werden 
sollten. 

In  grössere  Verlegenheit  versetzt  uns  die  Geschlechtsbesüm- 
mung  der  Schädel.  Welcker  hatte  sich  überzeugt,  dass  bei  den 
deutschen  Schädeln,  deren  Geschlecht  bekannt  war,  die  weiblichen 
zwischen  die  kindlichen  und  männlichen  in  allen  messbaren  Verhält- 
nissen sich  einschalten  lasseii.  Unsre  Anatomen  haben  sich  daher 
angestrengt,  Wahr/.eicheu  aulzufinclen,  nach  welchen  sieh  das  Ge- 
schlecht des  Schädels  bestimmen  las>e.  I  *ie  craniologisciie  Sta- 
tistik hat  bis  j<  t/t  ^ven:ust»•!l•^  viel  (Tm:ttelt.  das^.  Itei  den  hocli- 
gesitteten  Völkerschalten  aiie  »  i(  >chlechtsuiiterscliiede  zweiter  Ord- 
nung viel  stärker  entwickelt  sind,  als  bei  den  roh  gebliebenen 
Menschenstämmen.  Bei  ersteren  ist  der  männliche  Hirnschadel 
merklich  geräumiger  als  der  weibliche.  Ungewiss  dagegen  bleibt 
vorläufig,  ob  sich  der  letztere  mehr  als  der>männliche  zur  Schmal- 
heit neige.  Fand  Welcker  die  Frauenschädel  bei  fast  allen  Racen 
doUchocephaler  als  die  männlichen,  so  hat  Weisbach  för  österreichi- 
sche Frauen  einen  mittleren  Breitenindex  von  82,^  erhalten  und  bei 
ihnen  eher  eine  Hinneigung  zu  Bracbycephalie  wahrgenommen ').  Die 
geringere  Höhe  des  Schädels  beim  weiblichen  GeschU  cht  ist  andrerseits 
von  Alexander  Ecker  betont  wurden.  <.er  auch  daran  den  Frauenschä- 
del erkennen  will,  dass  der  flaciie  Scheitel  ziemlicii  plet/.iich  in  die 
s<-nkrechte  Stirnlinie  übergehe  •).  Grössere  Zartheit  der  Knochen- 
vorsprünge, verminderte  Gesichtslänge  bc-i  gr<'>ssern  Augenhöhlen,  ge- 
ringere Unterkieferbreite  seilen  ebenfalls  den  weiblichen  Schädel  aus- 
zeichnen. Doch  sind  wir  noch  weit  entfernt  das  Geschlecht  eines  un- 
bekannten Schädels  mit  Sicheriieit  bestimmen  zu  können.  Der  britische 
Craniolog  Barnard  Davis  schrieb  vor  etlichen  Jahren  an  A,  Ecker, 
dass  er  dnen  Schädel  aus  Bengalen  nach  den  angenommenen  Ge- 
schlechtsmerkmalen für  mannlich  hätte  erklären  müssen  und  doch 
vrisse  er  genau,  dass  er  von  einer  Frau  abstamme^.   Bei  Scbä» 


Ii  Archiv  für  Anilnoj  n^.tjie,    Braun&chwei;;  1868.    Bd.  3.    S.  Ol, 
2)  Arcliiv  für  Auiliiopoh.pic  i8(>'..    Rd.  i.    S.  85. 
31  Archiv  für  Aiilhiü^iüloijic  liüo^.    lld.  2.    S.  25. 
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dein  aui.  alt» n  «inilx'rn  wird  ilaiicr  dus  fkschlechi  uns  dem  ISau  ^  • 
dos  KopjV-s  niclit  sichte  zu  erratlicu  sein.  Daher  sagte  auch  Vir- 
chow  in  seiiKT  Arbeit  über  altiiordisd:»^  Schädel  in  Kopenhagen: 
„Icii  fühle  mich  nicht  im  Stande  überall  mit  IU>timTntheil  die 
Grenzen  zwischen  männlichen  und  weibliclufn  Schädeln  zu  ziehen, 
und  ich  hab<>  daher  lieber  auf  eine  solche  Untersuchung  verzichtet, 
um  nicht  willkürliche  und  zweifelhafte  Trennungen  vorzunehmen'* 
In  gleichem  Sinne  bemerken  His  und  Rütimeyer:  „Eine  Scheidung 
der  Schädel  nach  dem  Geschlecht  haben  wir  nicht  durchgeführt. 
Die  Geschlechtsbestimmung  nach  dem  blossen  Aussehen  fuhrt  all- 
suleicht  zu  Willkürlichkeiten,  at&  dass  man  sich  auf  sie  verlassen 
könnte**^.  Der  eben  erwähnte  Barnard  Davis  endlich  äussert  in 
Bezug  auf  das  Verzeichniss  seiner  Schädelsammlung:  „Das  Ge* 
schlecht  wurde  nur  durch  den  Eindruck  auf  den  Reschauer  be- 
stimmt, welcher  keinen  untrüglichen  Tjesctz«  n  gehorcht;  daher  auch 
leicht  Kehler  vorgekommen  sein  mögen"  Die  strenge  Wissenschaft 
wird  ind<'ss  die  Forderung  nicht  fallen  lassen,  da«;s  die  Schädel 
•dem  Geschlt  cht  nach  völlig  getrennt  und  die  getrennten  so  wenig 
unter  einander  verglichen  werden  sollen,  als  gehörten  sie  zwei  völlig 
verschiednen  Arten  an.  Künftige  Sammler  sollten  daher  alles  auf- 
bieten, das  Geschlecht  des  Schädels  am  Fundort  zu  ermitteln. 
Werden  alte  Schädel,  bei  denen  die  Geschlechter  ungeschieden 
bleiben,  zusammengeworfen,  dann  kann  es  geschehen,  dass  zwei 
Typen  oder  Mittelformen  aus  den  Messungen  hervorgehen,  die 
nicht  zwei  Völkerschaften,  sondern  nur  die  Geschlechter  einer  ein- 
zigen Völkerschaft  vertreten.  Femer  besteht  die  Gefahr,  dass 
wenn  wir  für  Racenschädel  das  Mittel  aus  der  Summe  beider  Ge- 
schleciit« T  cnialtcn,  die  mittleren  Unterschiede  einen  viel  geringem 
Betrag  zeigen  werden,  als  wenn  nur  Männer  mit  Männern  ver- 
glichen würden. 

Die  ( irössenverhältnisse  des  menschliclit  n  Schädels  sind  in 
neuerer  Zeit  bis  in  die  feinsten  F.inzelnheiten  bestimmt  worden,  so 
dass  die  Zahl  der  gemessenen  W'crthe  an  einem  einzigen  Schädel 
bis  auf  ijg  gestiegen  ist  %   Bei  diesem  Fleiss  und  Eifer  darf  man 

1)  Archiv  für  Anlhrojioloj^ic.    Bd.  4.    S.  6I. 

2)  Crania  hclvrtic?..    Basel  1864,    S.  8. 

3)  Thesaurus  Ctaniorum.    London  1867.    p.  XV. 

4)  Man  s.  die  drei  Tabellen  für  20  Schädel  vtm  Zigeunern,  die  Isidor 

Kopcrnicki  dem  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  5,  S.  320  geliefert  hat. 
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noch  die  Hoffnung  nähren,  dass  es  dem  Scharfblick  eines  i3e- 
obachters  früher  oder  später  gelingen  möge  in  scheinbar  gleich- 
giltigen  Grossenverhaltnisscn  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  der 
übrigen  zu  entdecken.  Vielleicht  wird  noch  genau  festgestellt,  durch 
welches  Wachsthum  der  einzelnen  Knochen  die  Form  des  Kopfes 
bedingt  werde ')  und  deshalb  muss  vorzüglich  die  Länge  der  ein- 
zelnen Nähte  zum  Erwerb  eines  statistischen  Schatzes  festgestellt 
AVcvtU  n.  Mit  dii-scn  \  <  »rarheitcn  zu  laiiiUii^cn  l.i  kt  iinlnissen  kami 
sich  alicr  die  heulii;»'  \'<Mkcr'kun(.le  nicht  heschaltigen,  sondern  muss 
sich  mit  den  liercits  te>li;r^telltcn  L'nlersiiiieden  hci^'^nii^en. 

Leiikr  ^ii»t  e.s  kein  nin-rt  instimniendes  .Mes^ . frlahren.  In  l.n^- 
iantl  geht  man  anders  zu  Werke  als  in  Frankreicli,  und  in  Deutsch- 
land befolgen  kaum  zwei  Craniologtm  die  gleiclu  ri  Vorschriften. 
„Dem  einfachen,  sowohl  als  dem  wissenschaftlichen  Beobachter*', 
bemerkt  Virchow  *),  „liegt  daran,  einen  bestimmten  Zusammenhang 
zwischen  %Schädelfonn ,  Gesichtsbildung  und  Gchimbau  zu  finden". 
Je  nachdem  der  eine  da  oder  dort  diesen  Zusammenhang  zu  er- 
kennen hofft,  wird  er  seine  Messungen  einrichten.  Ehe  aber  einr 
solcher  Zusammenhang  wirklich  entdeckt  worden  ist,  müssen  wir 
uns  allein  an  die  Raumverhältnisse  halten.  Retzius  war  der  erste, 
der  nns  aus  dem  \'ergiei<  he  des  Längen-  uuu  Ureitemlurchmessers 
l.aii--  und  Hrt-itschädcl  (Doliciiuccphakii  und  I5racliycepha!en)  unter- 
scheiden leinte,  wenn  er  auch  noch  keine  scharfen  Grenzen  zwi- 
schen diesen  Formen  zog.  Schon  beim  Aufsuchen  der  Schädci- 
durchmesser  werden  aber  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Die 
Dicke  der  Hirnschädelknochen  ist  nämlicli  eine  sehr  schwankende. 
Wenn  wir  einen  Massstab  an  die  Wände  eines  senkreclit(  ti  Schädel- 
querschnittes anlegen,  so  finden  wir  meistens  zwei  bis  fünf  Milli- 
meter für  die  Mächtigkeit  der  Knochenplatten.  Diese  Schwan- 
kungen würden  bei  den  Messungen  keine  Störung  hervorrufen,  da 
sie  gleichmässig  die  Längs-  wie  die  Querdurchmesser  steigern 
oder  herabsetzen  können.  An  andern  Stellen  aber  und  gerade  da, 
wo  wir  die  grösste  Axe  des  Schädels  zu  suchen  haben,  klafft  das 
Stirnbein  in  eine  dopjx  lte,  eine  äussere  und  innere  Knochentafel 
aufeinander  um  betrachtliche  Hohlräume  einzuschhessen.  Am 
Hinterhaupt  wiederum  wird  die  innere  und  äussere  Knochenschicht 

1)  Virchow,  Die  Entwicklung  des  SdiSdelgnmdes.  Berlin  1.857.  S.  81. 

2)  Virchow,  L  c.   S.  9. 
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in  der  Mittr  durcii  schwammartiLie  Hlascnräume  au.>c\nandcT  j;e- 
tricbon  und  der  Schädel  erreicht  dann  in  dem  einen  und  andern 
l'alle  Mächtigkeiten  von  20  und  15  Millimetern  oder  darüber.  Da 
nun  diese  inneren  Aufblähungen  der  Knochen  sicherlich  in  keiner 
Beziehung  zu  den  Verrichtungen  des  Gehirns  stehen  und  bei  den 
Angehörigen  desselbei^Stammes  sehr  schwanken,  auch  mit  dem 
Lebcnsaher  sich  steigern,  so  schien  es  unangemessen  bei  Bestim- 
mung des  Längsdurchmessers  die  Zirkelspitzen  gerade  über  diesen 
Knochenanschwellungen  anzusetzen.  Barnard  Davis  misst  daher 
von  der  Stimglatze  (glabella)  nach  dem  am  meisten  hervorragenden 
Punkt  des  IIinterhaupt<  s.  Wclcker  wiedrrum  setzt  die  eine  Spitze 
drs  Tastercirkels  eLiiilalls  au  (h'V  Stirn-lat/.«'  l  in.  die  andre  ab«  1 
etwa  einen  Zoll  iibt-r  ilcm  Ilinlcrhauptslaciiel.  Beide  vermeiden 
also  die  Stellen,  wo  sich  die  Knochen  der  Hirnschale  am  stärksten 
verdicken.  Vielleicht  wäre  das  scheinbar  rcdieste  Verlahren,  näm- 
lich die  grösste  Achse  da  zu  suchen,  wo  man  sie  hndet,  die  rieh- 
tigste  gewesen,  denn  die  Entwicklung  der  Stirnhnhlen.  so  unwesent- 
lich sie  sonst  sein  mag,  trägt  doch  ohne  iiweifel  dazu  bei,  den' 
Schädel  zu  verlängern  und  der  Betrag  dieser  Verlängerung  soll  ja 
mit  Hilfe  des  Cirkcls  gefunden  werden.  Da  sich  aber  ein  jedes 
Messverfahren  rechtfertigen  lässt,  keines  bis  jetzt  durch  allgemeine 
Zustimmung  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  so  müssen  wir  heutigen 
Tages  denjenigen  Schädelkennem  folgen,  welche  die  grosste  Zahl 
von  Messungen  geliefert  habei\,  die  einen  Vergleich  unter  sich  zu- 
lassen. Es  sind  diess  Barnard  Davis  und  Hermann  \\'ek  ker 
Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieses  Letzteren  vorzugsweise  beachten,  so 
muss  noch  ein  \'orbeha1t  hinzugefügt  werden.  Die  Breite  des 
Schädels  wird  jetzt  überemstimmcnd  an  keiner  anatomisch  streng 
befestigten  Stelle  gemessen,  sondern  überhaupt  die  Stelle  aut- 
gesucht, wo  der  Schädel  am  breiteste  n  ist.  Welcker  dagegen  misst 
die  Breite  an  einer  Ebene,  die,  durch  die  Hinterhauptöffnung  ge- 
richtet, den  Sdiädel  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  zerlegt.  Da 
sich  nun  alle  nicht  genau  elliptischen  Schädel,  also  die  überwäl- 
tigende Mehrzahl  hinter  dieser  Theilungsebne  verbreitem,  so  lassen 
Welckers  Messungen  alle  Schädel  durchschnittlich  um  etwa  zwei 
Ptocent  länglicher  erscheinen,  als  sie  sich  dem  Auge  darbieten. 
^Man  pflegt  nämlich  den  Langendurchmesser  100  gleichzusetzen 


1)  Vgl.  Appendix  A.  und  B. 
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uinl  dr  n  <  jiierdurchmessor  in  Pmconton  jen*='r  Kinheit  auszudrucken. 
Der  IVocentsatz  selbst  wird  der  lireileiiindex  genannt.  Völlig  rundt' 
Schädel,  also  solche,  bei  denen  der  Breitenindex  loo  und  sogar 
liher  lOO  betrag:!,  kommen  thcils  in  Nordamerika,  theils  bei  den 
Peruanern  und  den  Chibcha  in  Neugranada  vor,  verdanken  jedoch 
ihre  Gestalt  einer  künstlichen  Zosammenprqpnng  des  Schädels,  und 
müssen  daher  von  allen  Vergleichen  ausgeschlossen  bleiben.  Sonst 
nähert  sich  einer  völligen  Rondung  am  meisten  der  Schädel  eines 
Bewohners  der  „Tatarei**  mit  97,^»  dem  Unxley  einen  Schädel  aus 
NeinSeeland  mit  62,^  als  Breitenindex  als  den  schmälsten  aller  be- 
kannten Schädel  gegendberstellt Doch  besitzt  Barnard  Davis 

Extreme  Schädclformcn  nach  Huxley.    Norma  xcrücalis. 


Fig.  i.  SchaUci  eines  Bewohners  Fig.  2.  SchäUul  eines 

der  „Tatarei".  NetaneelSftders. 

einen  uul; (  blichen  Keltenschädel,  der  bei  einer  Lanpenachse  von 

8,j  Zoll  und  einer  Breite  von  nur  4,^  Zoll  bis  zu  einem  Index  von 

58  sich  erniedrit^t Zwischen  58  nnd  q8  bewegten  sich  also  die 

Breitenindices,  wenn  wir  die  äussersten  Fälle  berücksichtigen.  Die 

mittleren  Zahlen  schwanken  aber  nm  vieles  weniger,  denn  sie  gehen 

nur  von  67  bis  etwa  65.    In  diese  Claviatur  mit  19  Tasten  lassen 

sich  alle  mittleren  Breitenproportionen  der  meDschlichen  Schädel 

einschalten. 

Wie  Welcker  sich  überzeugt  hat^),  schwankt  der  Breitenindex 

1)  Huxley  über  zwei  extreme  Formen  des  venschlicben  Schädels.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.   Braunschweig  1866.   Bd.  I.    S.  346.  ^ 

2)  Thcauniv  Crnnionim,  p.  63. 

Nrinilich  in     incii  Crtiniologischen  Mittheilungen  im  Archiv  für  An- 
thropulugie.    Braunüchwcig  186O.    Bd.  1.    S.  136, 
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bei  den  Völkern,  wrlc  lu-  der  Zahl  nach  dir  Hähto  der  ^lenschheit 
umfassen  von  74  bis  ;.S  und  diese  nennt  er  Reclit^chadel  ()rth(j- 
cephalen),  wofür  mit  I^roca  aber  besser  Mitteischadel  (Mesocephalcn) 
gesagt  wird.  Sinkt  der  Index  unter  74,  so  sprechen  wir  von  Schmai- 
oder  Langschädein  (DoUchocephalen),  und  erreicht  er  79  oder  mehr, 
von  Brett-  oder  Kurzscbäddn.  Statistisch  hat  sich  nun  ergeben, 
dass  die  Mehrzahl  der  Bewohner  eines  bestimmten  Gebietes  sich 
um  eine  mittlere  Schädelform  schaare,  sowie  dass,  je  weiter  die 
Abimmgsstufen  sich  von  der  mittleren  Form  entfernen,  sie  durch 
eine  stchi  rasch  vermindernde*  Schadelzahl  vertreten  werden.  Das 
ist  nun  genau  dasjenige,  was  jeder  erwarten  wird,  der  Arten-  und 
Racenmerkmalc  als  etwas  flüssiges  lietrachtet,  der  in  der  belebten 
Schöpfung  nur  Einzelwesen  erki  niu,  üud  der  mit  <  iocthc  annimmt, 
dus>  die  Arten  nur  im  Lelirlmche  der  Sj  stcmatiker  existiren.  Selbst 
dir  Mittel  der  Schadelproportionen  sciiwankcn  innerhalb  der  ein- 
zelnen Racen.  Ueberraschend  sind  namentlich  die  Ziffern,  welche 
Welcker  für  den  Stamm  der  malayischen  \  öiker  gefunden  hat.  Be- 
achten wir  dabei  zunächst  nur  den  Breitenindex  und  beseitigen  wir 
die  stark  doUchocephalen  Schädel  (68)  der  Carolinenbewohner,  weil 
sie  als  Mikronesier  von  dem  Verdacht  einer  Blutmischung  nicht 
frei  sind,  so  erhalten  wir,  noch  an  der  Granze  der  Dolichocephalie, 
mit  einem  Breitenindex  von  73  die  Maori  Neu-Seelaads.  Es  folgen 
dann  in  der  Indexscala  aufwärts  steigend  als  Mesocephalen  •  die 
Schädel  der  Marquesasintuianer  (74),  der  Tahitier  (75),  der  Chatham- 
insulaner  {~b\.  der  Kanaken  auf  dem  Sandwicharchipel  (77).  Auf 
den  grossen  Inseln  zwischen  Australien  und  Asien  finden  wir  die 
Dayaken  Horneo's  mit  75,  die  liaiincsen  mit  7O,  die  Amboinesen 
mit  77,  Schädel  Sumatra's  mit  77  und  Mankassaren  mit  78  ange- 
geben. An  diese  Mesocephalen  schliessen  sich  noch  als  ßreit- 
schädei  an:  die  Javanen  und  die  Buginesen'mit  79,  die  Mena- 
daresen  mit  80  und  die  Maduresen  mit  82. 

Von  den  19  Theilstrichen  der  Breitenverhaltnisse  nehmen  nun^ 
wie  wir  eben  sahen,  die  Schädel  der  Malayenfamilie  nicht  weniger 
als  neun  ein,  von  73  bis  8a.  Man  kann  hier  mdxt  sagen»  dass  die 
malayischen  Schädel  etwa  Mischformen  darstellen,  denn  rings  om- 
geben  von  Schmalschädeln  konnten  sie  nie  ihre  hohe  Brachycephalie 
der  Kreuzung  verdanken.  Wären  sie  aber  ursprünglich  brachyce- 
phal  gesvesen,  so  müsste  sich  die^s  vorzugsweise  bei  den  Dayaken 
zeigen,  da  wir  sie  als  die  reinsten  Vertreter  des  alten  Alalayen- 
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typus  betrachten  dürfen.  Die  Messun^s('r^cl)nisi;(>  nöihigen  uns 
violmflir  als  ^iult^uciJ«■  ;i!i/.uci  Ivc-nnoi,  iUi>.~  die  <  lr('tSi>env(  rh;iltnissc' 
der  Sciiude!  innerludl)  der  n;imrehen  Racr  Lu-trächllich  SLiiuankeii. 
Als  l)e^r^iIulL•l  L,alt  jetzt,  tlass  sammtlieho  Polynesier  über  du-  Südsee 
nach  drei  1  iinln1el^ricl^tlu^l,^'n  von  der  Sunioa-  oder  N'avigatoren- 
gruppe  sich  vcrbreilct  haben.  Diese  Wanderungen  begannen  mhi- 
deslens  schon  vor  _^ooo  Jahren.  Die  Samoaner  «selbst  sind  frei- 
gcbUeben  von  jeder  fremden  Mischung,  und  die  Inseln,  welche  die 
Auswanderer  aufsuchten,  waren  völlig  unbewohnt.  Iiier  Hegen  also 
Tbatsachen  vor,  die  als  anthropologisches  Experiment  n»cht  gün- 
stiger hätten  angeordnet  werden  können.  Hier  können  wir  durch 
Messungen  streng  ermitteln,  welche  Aendeningen  in  den  Schädel» 
piuportionen  im  Laufe  von  3000  Jahren  durch  Auswanderung^  und 
Isolirung  vor  sich  ^(gan^in  sind.  Wohl  haben  wir  bereits  aus 
W'elekers  Messunijsergebnissen  t  ini-t  >  m  :l  1  ihi  ilt.  l)u'  Asualil  der 
Sehadi'l  aber,  die  ihm  zur  \"erfügung  st.mu,  i-i  doch  nicht  au>rr;chend 
zur  ^"e^lt»telllln^^:  guter  MilteKverthe,  auch  k  hlcn  von  dt  n  bc-:den  wichtig- 
sten lnsel^ruj)pcn  die  Indices.  Am  wichtigsten  waren  n<imlich  sa- 
moauer>  sowie  tonganer  Ücliädel,  weil  sie  die  Üriginalmaasse  des 
polynesischen  Typus  vertreten  "könnten,  dann  aber  die  Schädel  aus 
Paumotu  oder  von  der  Wolke  der  niedrigen  Inseln.  Die  letztere 
Korallenkette  war  nämlich  ein  höchst  ungünstiger  Lebensraum,  so 
dass  auf  ihren  Atollen  der  polynesische  Menschenschlag  von  seiner 
gesellschaftlichen  Höhe  zur  Zeit  der  Auswanderung  beträchtlich 
abwärts  steigen  musste.  Man  wird  daher  die  Spannung  begreiflich 
finden,  mit  der  Anthropologen  Schädelsendungen  und  Schädel- 
.mcssungen  in  Bezug  auf  Paumotuaner  entgt'gensehen.  Bamard  Davis, 
der  über  cim-  i,rösscre  Zahl  polynesischer  Schädel  verfügte,  ist  zu  ähn- 
lichen Ergebnissen  wenn  auch  unndcr  grossen  Schwankungen  gelangt. 
Auch  bei  ihm  neigen  die  ISiaori  mit  einem  Index  von  75  am 
meisten  zur  Dolicliocephalie,  während  die  Javanen  (Index  :  82) 
noch  brach ycephaler  erscheinen  als  die  Maduresen  (81). 

Die  Erfahrungen  im  eigenen  Vaterland  endhch  sind  höchst 
eigenthümlicher  Art  gewesen,  bestätigten  aber  was  wir  über  das 
Verhalten  in  der  malayischen  Menschenrace  schon  angeführt  haben. 
Retzius  zahlte  die  Deutschen  noch  unter  die  Scfamalschädel,  wenn 
er  auch  spater  sich  überzeugte,  dass  in  Süddeutschland  andere 
Grossenverhältnisse  die  Oberhand  hatten.  £r  war  zu  seiner  An- 
schauung gelangt,  weil  er  hauptsächlich  die  nördlidien  Vertreter 
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des  teutonischen  Stammes  und^r  den  Aiil:(  ii  hatte.  Ks  lauten 
aber  die  Ziffern  des  Hn-itcnindex  Lri  Schweden  75,2,  bei  Hollän- 
dern 75,^,  und  nach  einer  andern  holländischen  Serie  75,^,  bei 
Engländern  76,0,  endlich  bei  Dänen  und  Isländern  76,1*  Da  die 
Mesocephalic  bei  einem  Breitenindex  von  74  beginnt,  und  bei  einem 
solchen  von  79  aufhört,  so  stehen  die  Teutonen  Nordeuropa's  der 
Dolichocephalie  näher  als  der  Brachycephalie. 

Bei  deutschen  Schädeln  finden  wir  dagegen  folgende  Ziffern: 
in  Hannover  76,^,  in  der  Umliegend  von  Jena  76,.,,  in  Holstein  ^ 

77.  ^,  bei  Bonn  und  Köln  77,^,  in  Hessen  79,^,  in  Schwaben  79. ^ 

in  IJayern  79,,s ,  in  l'ntcrrranken  8o,„ ,  im  Hreisuan  Ho.,.  Der 
näch.ste  Gedanke  die>e  L'nterschiedf  zu  erklären.  m<  u  lite  vieüt-Kijt 
dahin  führen,  einer  Mischung  mit  Kelten  den  wachsenden  Ilreilen- 
index  in  Süddeutschland  zuzuschreiben,  allein  die  Kelten  neigen 
nicht  sehr  stark  znr  BrachycephaUe,  die  Franzosen  werden  z.  B. 
nur  mit  79,5,  und  die  Irländer  sogar  nur  mit  73,^  aufgeführt.  Idne 
Mischung  von  Teutonen  und  Kelten  sollten  wir  in  Schottland  finden, 
der  dortige  Index  aber  lautet  nur  75,^. 

Müssen  wir  die  Kelten  aufgeben,  so  denken  wir  zunächst  an 
die  Slaven.   Bei  ihnen  finden  wir  sehr  achtungswerthe  Indices  wie 

78,  g  bei  Serben,  79,1  bei  Kleinrussen,  79,^  bei  Polen,  80,0  bei  Ru- 
mänen, 8o,(  bei  Grossrussen,  80,^  bei  Ruthenen,  Si,^  bei  Slovaken, 
82,^,  bei  Croaten,  und  82, ^  bei  Tschechen.  Die  letzteren  sind  also 
unter  den  Slaven  die  gr("is>ten  lireitk(')pfe.  Nun  würde  eine  Mi- 
schung mit  Slaven  die  ilrachycephalie  wohl  in  Thüringen  erklären, 
nicht  ai.»er  im  südwestlichen  Deutschland,  und  vor  allem  gar  nicht 
bei  den  teutonischen  Schweizern,  wo  sich  der  Index  auf  81, _^  em- 
porschwingt Ausserdem  müssten  die  Deutschösterreicher,  welche 
docli  mitten  unter  Slaven  sitzen,  brachycephaler  erscheinen  als  die 
Deutschen.  Das  Indexmittei  der  Deutschen  lautet  aber  78,^,  und 
das  der  Deutsch-Oesterreicher  78,9  ^),  folglich  ist  der  Unterschied 


1}  Schillers  Schädel' besitzt  einen  Breitenindex  von  82. 

3)  Weisbach  fand  den  Breitenindex  der  Dentschosterreicher  tu  81,1,  den 
der  Ciecfaea  zu  83,^  Da  er  den  SeMdel  an  der  breiteBten  Stelle  misst,  so 
erklären  lidi  seine  von  Weldcer  abweichenden  Ziffern  genügend.  Archiv  für 
Anthropologie.  Bd.  a.  S.  293. 

3)  His  gibt  sogar  dem  alemannischen  Schweixerscbadel  (Diseniistypus) 
einen  Breitenindex  von  86,»,  einen  Höhenindex  von  81,«.  His  und  Küti- 
meyer,  Crania  helvetica.   Basel  1864.   S.  11. 
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viel  klrinor  ah  die  Fehlorpjän/cn  der  Messun^^'cn.  Wir  p^olangon 
vielmehr  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Teutonenschädel  im  Mittel  sehr 
beträchtlich  schwankt,  und  dasf»  er  in  Deutschland  von  Nord  nach  Södr 
und  namentlich  nach  Sudwest  merklich  nach  BrachyoephaKe  strebe. 

WoUen  wir  weitere  Fortschritte  in  der  Craniologie  gewinnen, 
so  müssen  zunächst  die  Indices  europäischer  Bevölkerungen  durch 
grosse  Zifleni  festgestellt  wer^ien.  Eine  solche  Arbeit  in  Bezug  auf 
Italien  verdanken  wir  Luigi  Calori  in  Bologna.  Kr  bezeichnet 
Schad(  1  mit  Breitcnindiccs  von  74  bis  80  als  Orthot tphalen,  wofür 
wir  jedoch  Mt  socephalen  sagen  wollt  n,  dw  mit  höheren  Ziffern  als 
ßreitsehädel  und  diejenigen  unter  71  als  Schmalschädel.  Mit  Aus- 
schluß'^ der  weibliciuMi  Kxemplar«'  unt(  r>uchte  er  nicht  wcnii^er  als 
2442  itaiienisclie  Schädel  und  fand  darunter  1665  brachycephal,  im 
Mittel  mit  einem  Index  von  84.  Die  andern  777  dagegen  ge- 
wahrten im  Mittel  einen  Index  von  77.  Wie  in  Deutschland  mi- 
schen sich  auch  in  Italien  örtlich  breite  und  lange  Schädel  durch- 
einander. Von  IOC  bologneser  Schädeln  beiderlei  Geschlechtes 
waren  79  Breit*,  16  Mittel-  und  nur  5  SchmalschädeL  Von  8^ 
Köpfen  aufl  der  Emilia  gehörten  753  zu  den  Breite,  110  zu  den 
Mittel-  und  9  zu  den  Schmalschädeln.  Ebenso  zeigten  unter  254 
Köpfen  aus  dem  Venetiantschen,  der  Lombardei  und  dem  italieni- 
schen Tyrol  2T,o  die  breite,  23  die  mittlere,  ein  einziger  die 
schmale  Form.  In  den  aLiriatLscht  u  Küstenstriclien  siuUich  von 
Bologna  lallen  von  377  Schädeln  205  unter  die  breiten,  105  auf  die 
mittleren  und  7  auf  die  schmal«  n.  liegebm  wir  uns  über  den 
Ap<  nnin.  so  sind  dagegen  von  213  toskanischen  Schädeln  nur  134 
brachy-,  59  dagegen  meso-  und  20  dolichocephal.  In  dem  ehe» 
maligen  Kirchenstaat  gehörten  von  200  Schädeln  nur  52  tu  den 
Brachy-%  dagegen  100  zu  den  Meso-  und  48  zu  den  Dolichooe- 
pbalen.  Endlich  zählten  von  365  Neapolitanern  131  zu  den  Breit-, 
169  zu  den  Mittel-  und  63  zu  den  Schmalschädeln.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  die  Norditaliener  zu  den  stark  brachycephalen  Völkern 
gehören,  dass  aber  mit  dem  Fortschreiten  nach  Süden  auf  der 
Halbinsel  der  Schädel  sich  etwas  verlängert  und  die  Mtttetfbrm 
schliesslich  zur  Herrschaft  gt  ianirt ').  Auch  hier  offenbart  sich  also 
bei  örtlicken  Veränderungen  ein  Schwanken  der  Indices.  Dürfen 

i)  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  London  1872.  lom.  I. 
p.  ito  flg. 
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wir  aber  etwas  anderes  erwarten?  Predigen  uns  nicht  alle  neueren 
Untersuchungen,  dass  alle  physischen  Merkmale  grossen  Schwan- 
kungen ausgesetzt  sind,  dass  überhaupt  die  belebten  Geschöpfe 
nicht  nach  starren  Urformen  sich  entwickeln,  sondern  beständige 
UmHtdungen  erleiden?  Darf  man  überhaupt  Beharrlichkeit  des 
Typus  innerhalb  der  Menschenart  erwarten,  da  die  meisten  Racen 
sich  fruchtbar  kreuzen  können?  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist, 
dann  darf  es  weder  beunruhigen,  noch  in  Verwunderung  setzen, 
dass  CS  in  Göttingen  eine  Sammlung  deutscher,  sogenaniiu  r  ana- 
tomisclier  Scliadel  gibt,  welche  die  Kigenthüraiichkeiten  der  ver- 
schietlenen  Monschenracen  vertreten  sullen. 

Kaum  iiodari  es  wohl  noch  der  Warnung,  dass  niemals  aus 
dem  Breitenindex  irgend  eines  unl»ekannten  Schadeis  auf  seine 
Kacenabkunft  geschlossen  werden  könne.  Der  schmälste  Slaven- 
schädel  (72,g)  könnte  noch  für  einen  Ncgerscxiadel  seinem  Index 
nach  gehalten  werden,  denn  einzelne  Negerschädel  gehen  noch  bis 
77,9,  aber  Negerschädel  unter  72  können  nicht  mehr  mit  Slaven- 
schädeln  verwechselt  werden.  Unter  237  deutschen  Schädeln  findet 
sich  ein  einziger,  dessen  Index  auf  69,,,  also  auf  das  Mittel  von 
66  Negern  sinkt.  Negerschädel  unter  69  werden  aber  niemals 
mehr  für  deutsche  Schädel  erklärt  werden  können. 

Die  statistischen  Mittel,  wenn  sie  mit  kritischer  \'orsicht  ge- 
braucht werden,  haben  auch  bisher  immer  noch  bestätigt,  was  auf 
aTiU<  IUI  W'i  ge  bekannt  geworden  war.  Alle  Aegyptologen  sind 
t  instimmig,  dass  sich  der  alte  Mens(  lu  til> pu.>  ticr  J)enkniäler  in 
di  ii  Fellaliin  und  Kopien  erhalten  habe.  Ihr  iJreitenindex  1,71,^) 
stimmt  genau  zu  dem  der  ägyptischen  Mumien,  Wenn  man  auch 
Falimerayers  extreme  Ansichten  nicht  billigt,  so  wird  man  doch 
den  Neugriecl  «  n  'mmer  als  stark  gemisciit  mit  slavischem  Blut 
betrachten,  und  der  Index  lehrt  uns,  dass  die  Neuhellenen  mit  77,, 
gegen  die  Altgriechen  mit  75,^,  betrachtlich  brachycephaler  ge- 
worden sind.  Das  gleiche  war  zu  erwarten  in  Italien,  wo  wir  die 
Altrömer  mit  74,0  angegeben  finden. 

Zur  Warnung,  dass  man  sich  nicht  auf  Schädelmerkmale  altein 
verlassen  darf,  wollen  wir  mittheilen,  dass  der  hochverdiente  l!ar- 
nard  Davis  geglaubt  hat,  die  Kskimo  ni  drei  Kann  sondern  zu 
müssen,  je  nachdem  bei  ihnen  tlie  pyramidale  Gestalt  der  Schädel 
mehr  oder  weniger  scharf  ausgebildet  war.  Als  die  rein;>ten  be- 
zeichnet er  die  ^rtinlandischen,  die  -Mitte  .halten  d.e  ostamerikani- 
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sehen  und  völlig  cntfremüet  der  Musterfom  sind  die  westamcri- 
kanischen*  „Dass  die  Eskimo  des  Polarkreises",  fahrt  er  fort,  „dn 
und  dasselbe  Volk  sein  sollen,  ist  eine  unzulässige  Ansicht,  mögen 
sie  auch  noch  so  oft  von  Reisenden  verwechselt  oder  Beweise  in 
ihrer  S{  »räche  gefunden  worden  sein.  Ihre  Körpereigentbümlich» 
kciten  sind  zweifellos  verschtednc ')".  Nun  hat  ein  grosser  Kenner 
nordischer  Alterthiimor  jüngst  goz(  i;;t,  dass  die  Eskimo  erst  seit 
der  Mitte  ile.->  14.  Jaiii imuderts  sich  über  Tlronland  verbreitet  haben 
und  f«*rner  hätte  der  britis»  lic  (  'i.inioloi;  schon  aus  Capt.  liali  s 
]icschreil)iingen  sich  vnUerri(  htt  n  können,  dass  die  1  sknnonintter 
den  Scliädel  der  \f  uy;cbürnen  seitlich  pressen  und  ihm  eine  cng- 
schhessende  Lederkappc  üixrziehen,  um  die  gewünschte  pyramidale 
Gestalt  künstHch  zu  erzeuji^cn 

Was  den  bisherigen  lilrgebnissen  der  Schädelmessungen  noch 
mangelt,  ist  die  dürftige  Anzahl  der  Beobachtungen,  die  nur  durch 
eine  fortgesetzte  Bereicherung  unsres  Schatzes  an  Racenschädeln 
sich  vergrössern  lässt  Die  höchste  £üe  ist  hier  dringend  zu  em- 
pfehlen, da  so  viele  bunte  Menschenracen  unter  unsem  Augen 
zusammenschmelzen. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  \v\e  die  Verhältnisse  des  Breitendurch- 
niessers  ist  die  Hohe  der  Scliädel.  Bei  ihrer  Jie.süininung  setzte 
Welcker  dii-  eine  Schenk«  Ispitze  des  Tastercirkels  an  den  vorderen 
Rand  der  Hinterhanptöflfnung,  die  andere  aber  gleu  iis.im  auf  den 
Zenithpunkt  des  Hauptes,  da  wo  sich  die  Ebenen  kreuzen,  welche 
den  Schädel  in  eine  rechte  und  linke,  sowie  in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte  scheiden'').  Auch  hier  wird  das  Messungsergebniss 
in  Uunderttheilen  des  Längendurchmessers  ausgedrückt  und  der 
Höhemndez  genannt.  Durch  eine  lehrreiche  Anordnung  bei  Welcker^) 
erkennen  wir,  dass  im  Durchschnitt  die  Höhe  im  umgekehrten 


1)  Thesaurus  Cranioium.    p.  224. 

2)  Kunrad  M.iurer  in  der  Zweiten  deutschen  Nordpolarfuhrt.  Leipzig 
1873.    B<1.  I.    S.  234. 

T,)  Lilc  wilh  thc  Lsquimaux.    Lomloii  1^503.    j>.  320. 

4)  Alex.  Ecker  missl  ilagci^cn  zuerst  vom  vorderen  Raode  und  sodnnn 
vom  hinteren  Rande  des  Hinterhauptloches  nach  der  höchsten  Erhebung  des 
Hinterhauptes*  Crania  Germaniae  merid.  p.  3.  Das  2i(itte1  aus  beiden  Mes- 
sungen ist  wohl  diejenige  «Höhe",  welche  der  Völkerkunde  (ur  Clasdficattons* 
«wecke  die  wünschenswertheste  wäre. 

5)  Craniologische  Mittheilungen.   S.  154. 
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Verhältniss  zur  Breite  wächst,  dass  schmale  Schädel  im  Allgemeinen 
hoch,  breite  Schädel  flach  sind,  dass  mit  andern  Worten  der  Höhen* 
index  bei  Dolichocephalen  den  Breitenindex  übersteigt,  bei  Bracfay- 
cephalen  hinter  ihm  zurückbleibt,  so  dass  also  eine  geringere  Aus^ 
dehnung  in  die  Breide  durch  ein  gesteigertes  Höhenwachsthum  aus^ 
geglichen  wird.  Doch  ist  dieses  Verhalten  weder  ein  strenges  noch 
ein  cbenmüssiges.  Das  Schwanken  der  HiUunindices  ist  viel  ge- 
ringer als  bei  der  Breite,  es  bewegt  sich  zwischen  70. ^  und  Hj.^, 
denn  der  HTihenindt^x  von  86,g  bei  Altiteruanern  ist  nicht  ohne 
\  erdacht  eines  künstlichen  Ürsprunj^es.  Wir  kennen  ausserdem 
Völkerschaften,  die  liir  ihren  linitenindex  eine  viel  /u  geringe 
'  H<»he  besitzen,  wie  die  I^iottentotten,  die  als  Sc hmaischädel  (69,,) 
es  doch  nur  zu  einem  Höiienindcx  von  70,^  bringen,  während  er 
um  mmdestens  drei  volle  Indexziffern  höher  steigen  sollte.  Um- 
gekehrt vereinigen  die  Bewohner  der  Insel  Madura,  eine  der  höch- 
sten Schädelbreiten  (82,^)  mit  dem  grosstcn  Höhenindex,  nämlich 
^2,^ ,  während  wir  bei  ihnen  einen  solchen  von  75  etwa  erwarten 
sollten.  Solche  Fälle  gewähren  nun  gerade  der  Völkerkunde  für 
die  Beschreibung  vortreffliche  Schlagworte,  so  dass  wir  die  Hotten- 
totten als  flache  Schmalschiidel  (Platystenoccphu!«  a),  die  malayi^chcu 
liewohner  iM.uhiras  ai>  liohe  Hreitscliäd«jl  (Hypsibrachycephal«  n;  i>c- 
ze  chnen  k<')nnen.  Der  iireitenindex  giL»t  uns  einen  Krsnt/  lür  die 
fitstait  des  Schädels  bei  einer  Betrachtung  der  Hirnschale  von 
oben,  wenn  das  Auge  senkrecht  den  Mittelpunkt  der  Längenaxe 
tritit  (Nonna  verticalis).  Der  I  I<)henindex  wiederum  bietet  einen 
Ersatz  für  die  Ansicht  des  Schadeis  von  der  Rückseite  (Nonna 
occipitalis).  Freilich  können  bei  gleichlautenden  Indices  die  Um- 
risse bald  eckig  bald  abgerundet  sein,  die  grössten  Breiten  bald  in 
der  Mitte  bald  weiter  nach  rückwärts  auftreten.  Der  Vergleidi  der 
gemessenen  Ziffern  untereinander  ist  indessen  das  einzige  Verfahren, 
welches  bisher  der  Wissenschaft  zu  Gebote  stand,  während  die  Aus- 
wahl von  Typen  nach  dem  Augenmasse  zu  künstlerischer  Willkür 
verleiden  würde. 

2.  Das  menschliche  Gehirn. 

Wenn  wir  einen  durclischnittnen  Todlenkopf  auseinanderlegen, 
müssen  wir  uns  grst.  hen.  dass  wir  nichts  weiter  in  der  Hand  halten, 
als  gleichsam  die  Hülse  einer  abgeschossnen  Patrone  oder  den 
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Larvenmantel,  dem  das  geflügelte  Geschöpf  entschlüpft  ist.  Daran 
knüpft  sich  die  Erkenntniss,  dass  alle  ^chädelformen  nar  einen 
künstlerischen  Werth  besitzen,  und  .uns  vorlaufig  keinen  Aufschlass 
gewähren,  über  etwaige  Stufen  des  menschlichen  Denkvermögens 
unter  einem  dolichocephalcn  oder  einem  brachycephalen  Knochen- 
helm. Künstliche  V'erunstaltung  des  Schädeldaches  durch  Zu- 
sammenschnüren des  Kinderkopfrs,  wie  es  bei  Völkern  des  Alter- 
thums geschah,  wie  es  noch  jetzt  vorkommt  bei  unz;ihli::rn  lie- 
wohnern  Amerikas,  wie  es  selbst  in  Nordlrankreich  cUr  Jiraiuh 
unvorsichti<rer  Mutter  ist  '),  nK\L;en  zwar  niclit  v«")l!iLf  unsc  hadiich 
sein,  haben  aber  Uoch  die  gesunden  Verrichtunr;en  der  künstlich 
umgeformten  Denkwerkzeuge  niclit  wahrnehmbar  gehindert. 

Was  nun  das  edelste  unsrer  Organe,  nämlich  das  Gehirn  und 
zwar  sein  Gewicht  betrifft,  so  schwankt  es  von  2,  3  bis  zu  4  Pfund^ 
während  wir  beim  Hephanten  ^10,  beim  Walfisch  4 — 5,  bei 
einem  18  Fuss  langen  Narwal  noch  2  Pfd.  30  Loth,  bei  einem 
7  Fuss  langen  Delphin  2'/,  Pfd.  Gehirmnasse  antreffen.  i,W^ 
aber  möchte  wagen",  bemerkt  ein  berühmter  französischer  Fhysiolog, 
„aus  der  Masse  des  Gehirnes  auf  das  Wesen  und  die  Kraft  eines 
menschlichen  oder  nur  eines  tierischen  Geschöpfes  zu  schliessen." 
Wer  wollte,  könnten  wir  hinzusetzen,  na<h  dem  'kwichte  ent- 
scheiden, ob  eine  Thurmubr  oder  ein  i  asc  henchronoTneter  schärfere 
Zeiteintheilungen  gewähren?  und  doch  sind  btides  nur  Kunstwerke 
unsrer  Hände.  Die  Schwere  des  Gehirns  in  Bezug  auf  das  <'je- 
sammtgewicht  des  Körpers  nimmt  ebenfalls  bei  dem  Menschen 
nicht  die  höchste  Stelle  ein ,  denn  wenn  auch  das  Hirn  des  Wal 
nur  einem  3300  stel,  das  des  Klephanten  einem  500stel,  des  Hundes 
emem  250stel,  das  des  Menschen  einem  37stel  bis  358tel  des 
Körpergewichtes  entspricht,  so  werden  wir  doch  übertroffen  von 
den  Singvögeln,  bdi  denen  das  Gewicht  des  Gehirns  von  der 
Blaumeise,  bei  der  es  '/xa>  Sperling,  bei  dem  es  von 
amerikanischen  Affen,  bei  denen  es  '/as  '/ij  des  Körperge- 
wichts erreicht^). 

Wenn  daher  dem  holiem  Range  des  -Mensciicn  in  der  Schöpfung 

1)  S.  Ausland  ]866.  S.  1095  die  Abbildungen  von  künstlichen  Schädel- 
▼erdrückongen. 

2)  Xh.  Bisch  off  in  den  Naturwissenschaftlichen  VortrSgen  Münchener 
Gelehrten.   Manchen  1858.  S.  319. 
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auch  ein  liohor  Ran;^'^  scinfs  Gehirns  entsprechen  soll,  so  müssen 
wir  die  Unterschiede  des  letzteren  in  anderen  Besiehungen  suchen 
als  in  dem  Gewichte.  Das  menschliche  Grosshim,  welches  alkin 
al$  Sitz  und  Werkzeug  des  Denkvermögens  betrachtet  werden  darf, 
besteht  aus  einer  inneren  weissen  vpn  zarten  Fasern  durchzogenen 
Masbe,  die  als  eine  Leitungsvorrtchtung  und  als  Sammelplatz  der 
Nerventhätigkeiten  betrachtet  wird,  so  wie  aus  einer  äusseren  grauen 
Rinde,  die  Kömchen,  kugelförmige  Gebilde  und  Bläschen  erkennen 
lässt  und  wenn  rocht  als  Urheber,  doch  wenigstens  als  Sitz 
der  psychischen  Thati-keiten  j;ilt.  Je  reicher  nun  die  Oberfläche 
gewunden,  je  tiekr  i,oiurcht  sie  erschi  iiit,  desto  hk  lir  ;,'ewinnt 
die  Rinde  oder  graue  H^libsianz  an  Oberfliichc,  Wir  wissen  zugleich, 
dass  eine  mehr  odL  r  weniger  ausgebreitete  Erkrankung  dioM  r 
Schicht  die  hülieren  ( jei.>te>tliätigkeiten.  zumal  da-^  geordnete  Denki  n 
vernichten  kann.  Ks  lag  daher  sehr  nahe,  im  Windungsrcichthum 
eine  Bürgscliaft  für  den  h<)heren  Rang  des  Geliirns  erkennen  zu 
dürfen,  zumal  das  klügste  aller  Tbiere,  der  Elephant,  ein  Gehirn 
von  tiefgezogenen  Furchen  und  vielgestalteten  Windungen  dem  er- 
freuten Beschauer  darbietet.  Die  früheste  Anlage  der  Furchen, 
bemerkt  A.  Ecker,  scheine  im  Allgemeinen  eine  mehr  symmetrische 
zu  sein  und 'die  Assjmetrie  nehme  erst  mit  dem  Auftreten  der 
Nebenfurchen  überhand,  so  dass  grössere  Symmetrie  der  Furchen 
und  Windungen  um  so  mehr  für  einen  Ausdruck  einer  Bildungs- 
hemmung betrachtet  werden  dürfe,  als  das  Gehirn  Blödsinniger 
dieses  ^brkmal  zeige'  .  Andrerseits  hatte  Rudolph  Wagner  daran 
erinnert,  dass  das  G,ehirn  des  Ilumles  im  \'ergleich  zu  dem  vt  r- 
w'.cktiten  Windungssystem  des  geiste^armen  Schafes,  eine  au.^^er- 
ordentiiche  Armuth  verrathe  und  dass  die  (lehirne  bei  unsern 
grossen  Mathematikern  Gauss  und  Dirichlct  zwar  in  Bezug  auf 
Tiefe  und  Vielgestalt  der  Furchen,'  vorzüglich  in  den  Stimgegenden, 
zu  den  am  höchsten  ausgestatteten  gehören,  die  er  gesehen  habe, 
eigenthümliche  Krümmungen  aber  auch  ihnen  fehlen*). 

Wenn  nun  Huxley  in  den  Gehimschädel  einer  geistes- 
gesunden Frau  55,^  Cubikzotl  Wasser,  in  den  geräumigsten  Gorilla« 
Schädel  aber  34'/,  Cubikzoll  Wasser  einzugiesen  vermochte^,  so 

i)  Arch,  fiir  Anlhrop.  Bd.  3.  S.  221. 

21  W.ijjncr,  Windunj^cn  der  ]Icmi>-pl)aren.       6.  S.  7.  S.  24. 
31  I*'r  reehiKl  252,*  Gran   Hirn  —   i   Cubikzoll   Wasser.    Slellunfj  des 
^leiiächcu  in  der  Natur.  S.  87.    Genauer  bestimmt  Carl  Vogt  (Archiv  für 
Pttckfl»  Völkerkunde.  c 
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solUt  n  wir  sclion  im  Khircn  sein ,  ob  Menschen-  und  Aflengehirii 
iib<  rhaupt  so  genau  übereinstimmt  n.  tias-^  ihr  Kauminhall  verglichen 
wertleu  (lari.  Leider  sind  die  Untersuchungen  über  das  embryo- 
nale Atiengehirn  noch  s(  iir  spär.liche  Als  seine  Ueberzeugun^^ 
hat  jedoch  Th.  v.  liischofT  ausgesprochen,  dass  zwar  das  mensch- 
liche Gehirn  keine  Hauptfurche  und  keine  Hauptwindung  be- 
sitze, die  nicht  beim  Orang  vertreten  wäre,  dennoch  aber  das 
menschliche  Gehirn  keineswegs  blos  einen  Fortschritt,  das  Gehirn 
des  Orangs  eine  Verzögerang  des  Wachsthums  darstelle,  sondern 
dass  beide  einen  andern  Entwicklungsgang  einschlagen,  nach  an- 
deren Richtungen  sich  entfalten  und  zu  keiner  Zeit  mit  einander 
übereinstimmen').  Vorläufig  ist  dies  zwarlnur  die  Ueberzeugung 
eines  von  seinen  Fachgenossen  hochgestellten  Gelehrten,  es  ent- 
spricht aber  zugli  xh  unsern  Kruariungen.  Wiederholte  Erfahrungen 
liegen  vor,  dass  Krankhoilen,  die  bei  den  Kitern  zur  Zeit  der  Er- 
zeugung noch  schlummerten  und  viel  ^-jiater  erst  hervorl)rachi-n, 
dennoch  auf  ihre  Knuler  ulj<  rtrai;(  n  wurden,  um  aucl»  bei  ihnen 
erst  im  reiien  Alter  auf/u  treten.  Wenn  also  die  Ursachen  künftiger 
Störungen  schon  erblich  sind,  so  muss  dies  noch  uni  \ieles  mehr 
von  den  Arten-,  Gattungs-  und  Ordnungsunterschieden  gelten. 
Somit  können  wir  uns  der  Vorstellung  nicht  entziehen,  dass  schon 
bei  der  ersten  Lebenserregung  die  morphologischen  Ziele  dem 
Keim  des  Menschen  wie  dem  des  Affen  vorgezeichnet  sind.  Ihre 
Entwicklung  lässt  sich  vergleichen  mit  zwei  Scbienenspuren ,  die 
vom  Abgangsorte  auf  einem  gemeüisamen  Bahnkörper  lange  neben 
einander  laufen,  um  sich  schliesslich  in  gefälligen  Krümmungen 
nacti  rechts  und  links  zu  verlieren.  Bischoff  gesteht  übrigens  zu, 
dass  CS  der  genauesten  Unlerauchuii^m  n  bt  durie,  um  bei  der  grossen 
morphologischen  Nahe  noch  Unterschiede  zwischen  den  Gehirnen 

Anthropologie,  Hd.  2.  S.  i86)  die  mittleren  Wcrthe  des  SchädelinneDraums  bei 
den  höherea  AiTen. 

Männchen.  Weibchctu 
Cubikcentimeter. 

beim  Orang  und  Pongo  448  378 

tt  Tschimpsnse  und  Tschego  417  370 
„   Gorilla  500  423 

1)  Ad.  Pansch  konnte  das  fötale  llitn  eines  Ccbus  apella  und  die 
zweier  neugebomcn  Affen  beschreiben.  ,  Lbcr  die  typische  Anordnung  der 
Furchen  und  Windungen  im  Archiv  für  Anihroj)ul(»s,'ic.  Jlil.  3.  S.  z^f), 

2)  Die  ürosshim Windungen  des  Menschen.  Miiuchcu  iö6ä.  S.  90. 
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des  Menschen,  f  )rang,  Tschimpunse  und  Gorill  zu  erkcMinon^).  Auf 
Rolleston's  Mrssiinurn  ^rstützt  findet  liischoft',  dass  die  lialbkugeln 
des  mensclilichen  Grosshirns  von  denen  der  Affen  sich  besonders 
durch  ihre  Höhe  auszeichnen^).  Wenn  übrigens  auf  Unterschied«^ 
in  der  Quantität  meist  wenig  GewicM  gelegt  wird,  so  übersieht 
man,  dass  bei  chemischen  Mischungen  von  den  Quantitäten  auch 
die  Qualitäten  der  Stoffverbindungen  abhängen,  dass  durch  Zutritt 
eines  einzigen  Atoms  Sauerstoffes  Schwefelsaure  aus  schwefeiiger 
Säure  entsteht,  dass  eine  numerische  Steigerung  der  Schvingungs- 
frequens  dunkle  in  leuchtende,  das  heisst  die  Sehnerven  erregende 
Wärme  verwandelt  und  dass  selbst  bei  Zahlengrössen  geringe  Ver- 
andt  rangen  in  der  QuantiUit  zu  iiincriichcn  Unterschieden  von 
höchster  Wirksam l<.eit  luiiren^).  Bei  dem  Dunkel  aber,  welch«  s 
über  den  Beziehungen  der  einzelnen  (j(  hiriitheile  zu  den  \  errich- 
tungen  des  Denkvermögens  ruht,  bleibt  die  Wrmulhung  noch  vcr- 
stattct,  dass  die  höheren  geistigen  'J'h.itigkt  iten  vielleicht  an  einen 
äusserlich  geringfügiL,'en  Zuwachs  des  Gehirns  geknüpft  sind. 

Auch  darf  es  als  herrschende  Ansicht  bezeichnet  werden,  dass 
ein  ungestörtes  menschliches  Denkvermögen  nur  dort  vorhanden 
sei,  wo  das  Hirngewicht  eine  untere  Grenze  fiberschrettet,  die  theils 
nach  den  Geschlechtem,  theils  nach  den  Mensqhenraoen  Schwan- 
kungen eißAatf  Quatrefages  wollte  bei  Europaern  die  Gewichts- 
menge des  männlichen  Gehirns  auf  1113,  des  weiblichen  anf  975 
Grammes  festsetzen*).  Carl  Vogt  fordert  im  ersten  Falle  nur  1000, 
im  andern  nur  900  Grammes  5).  H.  v.  Luschka  erklärte  wiederum  , 
kürzlich  64  Lolh  oder  1000  Grammes  als  das  geringste  <]i- 
wicht  emes  Gehirns  von  ungestörter  1  iiaixgkeit^}.    Im  frischen  Zu- 

1)  a.  a.  O.  S.  lOl. 

2)  a.  a.  O   S.  <>8— 99. 

3)  Der  Unterschied  der  Quantität  zwisch^^  den  Grössen 

0,99999999 
I 

1,00000001 

ist  ein  relativ  sehr  achwAcher,  dennoch  besitzt  die  erste  Zahl  die  Eigenschaft 
durch  fortgesetzte  Potenzirung  sich  bis  ins  Unendliche   verkleinem,  die 

dritte  auf  dem  gleichen  Wege  sich  bis  ins  Unendliche  vergrüsscrn  zu  bssen, 
während  die  mittlere  bei  jctlcr  Potcnzirun;;  ihre  Un Veränderlichkeit  bewahrt» 

4^  Rapport  sur  l<--<  proirrcs  «.Ic  l'Anlhropolojjic.  p.  324.  » 

^)  \'orlcsuni;cn  ubei  den  Menschen.  Bd.  l.  S.  loj. 

ü)  Dritte  Vei^atianiung  der  Deutscheu  uuthtoi).  üc&clkch.  S.  17. 
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st.intU  ^(  wo<^en,  fand  er  das  Orhirn  eines  weiblichen  Mikrocephaien 
nur  .y)  umi  das  eines  m.uiuliLln  n  sogar  nur  20  I.oth  schwt  r.  Ik-i 
diesen  iini;lücklichen  (jesclu'ijilcri  liisst  sicli  aU'--<  r  (  nu  r  \ <  slauuerlen 
Form  der  (ieliirnf^chalt  iiiui  ciiit-ni  starken  \\>r>jiriii-;rii  (irr  Kieltni 
an  dem  Schädel  nichts  i  hierisc  lies  wahrnehmen,  denn  \  ircho  v  hat 
entschieden  der  Ikhauptung  Carl  Vogts  widersprochrn ,  dass  die 
Stellung  der  Uinterhauptsöfliiung  eine  regelwidrige  sei.  Da?,  gleiche 
gelte  von  den  Verhältnissen  des  Grundbeines,  die  natürlich  bei 
er^^hsenen  Mikrocephalen  und  erwachsenen  Affen,  bei  jungen 
Mikrocephalen  und  jungen  Affen  und  zwar  hohen  Affen,  nicht  bei 
erwachsenen  Mikrocephalen  und  jungen  Affen  verglichen  werden 
müssen*).  Carl  Vogt  hatte  nun  gewagt,  die  Schädel  von  solchen 
verkümmerten  Menschen  mit  Affenschadeln  zu  vergleichen.  Nach 
seinen  Befunden  betrug  die  Geräumigkeit  der  Hirnschale  bei  einem 
]Jl<■)d^^nnigc  n  022,  bei  einem  antiern  460  (  ubikceiitimeter,  während 
ein  männlicher  (j»)rill  500  Cubikcentimeter  erreichte^).  <'iesiützt 
auf  diese  Untersuchungen  wüUte  er  in  jenen  mensehhchen  Mi^s- 
bildungen  einen  Kuckschlag  oder  in  der  Spraciie  der  Darwinischen 
Lehre  einen  Atavismus  wahrnehmen ,  der  durch  \\  iederkehr  von 
Ahnenmerkmalcn  aus  weit  entlegener  N'orzeit  uns  über  die  thierische 
Abkunft  unserer  Voreitern  eine  Beglaubigung  gewähren  sollte^). 
Allein  auf  der  dritten  Versammliing  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesdlschaft  erhoben  sich  alle  Fachkenner  gegen  diese 
Beutung  der  Thatsachen*  Fast  mit  denselben  Ausdrücken  Wurden 
die  Afikrocephalen  als  menschliche  Geschöpfe  anerkannt,  die  durch 
krankhafte  Hemmung  sich  nicht  entwickeln  konnten  und  durchaus 
nicht  etwa  als  vermittelnde  Glieder  die  Klnfl  fallen,  welche  den 
IMenschen  von  den  ihm  iilinliclisten  Gesclu'plen  der  'riüerweit 
trennt.  Schon  daj^s  din  ijiUUMnnigen  die  Geschlechtskraft  fehlt, 
zeigt  uns  ,  da>s  Uie  \'orfahren  der  IMensclien  nie  auf  einer 
Mikrocephalenstule  gestanifcn  haben,  dass  nie  irgend  eiii  iirdraum 
in  der  Vorzeit  von  Cretinen  bevölkert  gewesen  war"*). 

So  gelangen  wir  zu  dem  Satze,  dass  nur  das  menschliche 


n  Menschen-  und  Aflenschädel.  S.  31. 

2)  Mc^moire  sar  los  Microc^phales  in  Mem.  de  l'Insütut  national  genevois. 
Tome  IX.  Gcndve  1807.  p  54. 
31  1.  c.  p,  107. 

4J  V^l.  die  Reden  v.  Luschkas,  Virchow's,  iixkcr's,  Schaatiliaiiscns  und 
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Gehirn  mit  andern  menschlichen  pehirnen  verglichen  werden  darf. 
Dies  geschieht  bei  Racenschädeln  annähernd  dadurch,  das^  die 

Geräumigkeit  der  Gehirnschale  gemessen  wird.*  Wasser  |>flcgt 
man  diibei  ihchl  anzuufnclcn ,  weil  die  vielen  f)e{Tnungen  der 
Knociien  verklebt  werUt  11  müsstcn.  Die  Ausiuliuug  mit  Leim 
(nler  Oyps  kann  nur  nach  erfolgten  Querschnitten,"  also  bei  zer- 
hiörleii  Scliädeln  slattJii'irn,  gewälirt  auch  keine  strejig  vt-rglcich- 
baren  Ergebnisse,  weil  \  »  rschicdnen  Sorten  des  Auslüllungsstoffes 
auch  verscbiednes  specifiäches  Gewicht  zukommt  und  ist  selbst  von 
denen  aufgegeben  worden,  die  sie  ehemals  empfahlen').  'Jetzt 
wird  die  Gehirnkapsel  entweder  mit  Hirsekörnern  oder  mit  feinem 
Schrot,  ausnahmsweise  und  minder  glücklich,  mit  Sand  angefüllt 
und  der  Inhalt  hierauf  in  ein  metrisch  geaichtes  Gefäss  ausge- 
schüttet. Auf  diese  Art  haben  wir  die  Geräumigkeit  der  Gehirn* 
kapsei  bei  verschiedenen  Racen  kennen  gelernt.  Lucae's  Messungen 
wüi'den  lehren,  dass  der  weiteste  Negerschädel  noch  nicht  das 
Mittel  bei  Deutschen,  der  beste  Australierschädcl  noch  nicht  das 
Mittel  des  Xegers  erreiciäc,  sowie  dass  die  individui  li(  n  Schwan- 
kungen mit  den  ab^oluten  Ziflern  immer  gn'isser  werden'').  Fast 
U'ie  eine  r)e>l<ttigung  klingen  die  Ergel)nisse  liroca's,  der  den  mitt- 
icren  .'^cliadelinnenraum  bei  dem  Australier  lOü  gleich  setzt  und  bei 
dem  Neger  in.,,,  bei  dem  Teutonen  124,^  finden  wollte^).  Nicht 
so  ungünstig  für  die  von  uns  niedrig  angesehenen  Menschen- 
racen  lauten  die,  allerdings  bed(  nklich  hohen,  Mittelwerthe,  zu  denen, 
gestützt  auf  die  reichste  aller  Sammlungen,  Bamard  Davis  gelangt 
ist^).    Er  fand  nämlich  eine  Geräumigkeit  des  Himschädels 


Jager's  in  dem  Bericlit  über  die  diittc  V'crs.iiiiml.  der  D.  anthropol.  Gesell- 
schaft. S.  16 — 25,  feiner  H.  Schiile  im  Archiv  für  Anthropolugie,  Braunschw. 
1872,  lid.  5.  S.  444—446. 

1)  Lucae,  Morphologie  der  RacenschSdeL  Heft  2.  {^lüC^.}  S.  45. 

2)  Lttcae,  Morphologie  der  Racenschädel.  Heft  3.  (1864.)  S.  45,  gemessea 
mit  Hirse:  »  ^ 

Zahl  der  SchfideL  Minim.    Maxim.  Mittet 

Cubikcentimeter. 
13  Deutsche        1300       1725  1531,« 
6  Clüaesen         I4<jo        1575  1482,5 
5  Neper  1190         1505  1344 

5  An^^tralier        1115  1300  1186. 

3)  Bioca,.bei  yuatreüiges  Rapport,  p,  306. 

4)  Xhesattras  Craniorum,  p.  360. 
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Cttbikcenüin. 


bei  Europ&ern  92,1 


»835 
1774 

1768 

1718 
10:8 


^  Amerikanern  89 

„  Asiaten  88,» 

„  Afrikanern  86,1 

„  Au'tialicin  81,; 


N'i  Ih'II  diesen  Milteiii  aus  zahlreichen  F.in/elwcrtiien  ist  es  rnthsam, 
auch  auf  liie  Schwankungen  eini-n  Hllck  zu  wertni.  So  >tiess 
Morton  unter  allen  Racenschädeln  aut  einen  kleinsten  von  o.^  und 
"  auf  einen  grössten  von  u  \  Cubik/.oü  (en;^»l.)  Rauminlialt ').  Barnard 
Davis  aber  besitzt  einen  altrömischen  Schädel  mit  nur  62  CubikzoU 
und  einen  irischen  mit  121«^.  Ein  andrer  irischer  Schädel  im 
Museum  Bateman  erreicht  sogar  124^  CubikzoU^}.  Selbst  innerhalb 
eines  Volkstamroes  können  die  grössten  Sprünge  vorkommen,  da 
toskanische  Schädel  noch  tief  an  Rauminhalt  hinter  dem  engsten 
Australterschädel  zurückbleiben.  Bei  einem  23jährigen  Florentiner 
Dienstmädchen  traf  Paolo  Mantegazza  nur  1046  Cub.  Cm.,  bei 
einem  erwachsenen  Florentiner  aber  17J7  C  ub.  Cm.  und  bei  einem 
angeblieh  etruskisehen  Krie-cr  sogar  1750  C.'ub.  Cm.-^) 

Sollte  die  geringe  niittlrr«-  Oer;itnnigkeit  des  Schiidcls  in  einem 
urs.tchliciici)  Zusammenhang  slciicn  mit  riner  v(TZ(>gertcn  geistigen 
]  ntwicklung,  so  dürften  wir  erwarten,  dass  auch  die  Schädel  der 
Aiteuropäer  geringere  Maasse  wie  die  ihrer  Nachkommen  aufweisen 
würden.  An  dazu  ermuthigenden  Thatsachen  ist  kein  Mangel.* 
Broca  will  eine  zunehmende  Geräumigkeit  der  heutigen  Pariser 
Schädel  (1462-^1484  Cub.  Cm.)  gegen  solche  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert (1426  Cub.  Cm.)  gefunden  haben  ^).  Schädel  von  AHgriechen, 
nämlich  der  einer  wohlhabenden  Dame  Namens  Glykera  aus  der 
makedonischen  Zeit  mit  nur  1150  Cub.  Cm.,N  sowie  eines  Mannes 
mit  1280  Cub.  Cm.,  die  kürzlich  in  Athen  ausgegraben  wurden, 
begünstigen  diese  Ansicht-^).  Umgekehrt  haben  Iiis  und  Rütimeyer 
für  ihren  Disentis-  oder  al«  tnannisciien  Typus,  dem  drei  Viertel  der 
heutigen  Schweizer  angehören,  im  Mittel  1377  Cub.  Cm.,  für  den 
JJühbergtypus,  angeblich  Aiuomer,  1437  Cub.  Cm.  und  für  den 

1;  Huzley,  Stellnng  des  Menschen  in  der  Natur.  S.  87. 

2:  Tbcsüums  craniorum,  p.  360,  p.  65. 

3)  Arclü\io  per  I'antropologia.  Firen/t  1871.  vol.  I.  p.  53  sq. 

4)  Nach  Broca  bei  Carl  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen,  BU.  i, 
S.  103—108. 

5)  Siehe  darüber   Vire)io\v\   ßcrithi  in  den    Verhandl.  der  Berliner 
antbropoL  Gesellschaft.  1873.  S.  174  ff. 
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Sionkopf,  der  mit  Pfahlbauschädeln  übereinstimmt,  1558  Cub.  Cm. 


an  Schriilclgeriiumigkeit  beträchtlich  verloren*). 

Das  Ergründen  dieser  Raurogrössen  geschieht  offenbar,  um 
wenigstens  annäherungsweise  auf  die  Mächtigkeit  des  Gehirns 
schliessen  zu  können.  Ueber  das  Gewicht  dieses  Organes  besassen 
wir  lange  Zeit  nur  eine  bahnbrechende  Arbeit  von- Rudolf  Wagner. 
Leider  stammte  die  Mehrzahl  der  964  untersuchten  Gehirne  von 
Geisteskranken,  die  also  von  Vergleichen  hätten  ausgeschlossen 
bleiben  sollen.  Die  Gewichtsbestimmungen  rührten  ausserdem  von 
verschiedenen  Anatomen  her.  die  niclil  ein  gkiclics  V'erlahrcn  inno 
gehalten  zu  haben  scheinen.  Auch  uar  es  zu  beklagen,  dass  die 
Körpergrtis^c  der  untersuchten  F.eichen  nur  hin  und  wieder  ange- 
geben war.  Da  nun  uei  Cuvicr  ein  Gewicht  von  1861  Hrarames, 
bei  Lord  iJyron,  freilich  auf  zweideutige  Angaben  hin,  ein  solche.s 
von  1Ö07  (irammes  ermittelt  worden  war,  so  "schien  ein  hohes  Ge- 
wicht von  hoher  geistiger  Begabung  begleitet  zu  werden.  Allein 
bei  Göttinger  Gelehrten,  wie  Dirichlet  (1520  Gr.),  wie  dem  grossen 
Gauss  (1492  Gr.),  dem  Pathologen  Fuchs  (1499  Gr.),  dem  Philo- 
logen Hermann  (1358  Gr.)  und  dem  Mineralogen  Haussmann 
(1226  Gr.)  sanken  die  Werthe  bis  zum  sonstigen  Mittel,  ja  sogar 
tief  unter  dieses  herab  ^.  Als  einzig  dauernder  Gewinn  dieses 
ersten  Versuches  lässt  sich  anführen,  dass  Wagner  im  Mittel  da«^ 
weibliche  Gehirn  leichter  fand,  als  das  männliche.  Diese  Ih  11- 
sache  konnte  später  Weisbach  l)ei  den  d<  utsclien  und  slavischen 
Bevölkerungen  Oesterreichs  streng  bestätigen.  Ferner  hat  Galori, 
gestützt  auf  eine  grosse  Zahl  von  Gewichtsbestimmungen  bei  Italiern 
das  weibliche  Gehirn  um  150—200  (Jrammes  leichter  gefunden. 
Die  Geräumigkeit  der  Schädel  ist  ebenfalls  bei  den  Geschlechtern 
verschieden  nach  folgender  von  Weisbach '^)  entworfenen  Statistik: 

1)  Crania  Helvetica.  Basel  1864.  p.  44. 

2)  Rudolf  Wagner,  Die  Windniigeii  der  Hemisphären  o.  das  Himge- 
wicht.  Göttingen  1860.  S.  3'*'~33'  einem  oflncn  Schreil>cn  an  Barnnrd 
Pavis  i'ti  tht'  skull  Dante  y.  13  hat  jedoch  Wclcker  aus  den  Wa^ncr'schen 
und  andern  Wäcungen  fjezeipt ,  d.i'is  die  (iehirne  von  26  Männern  hohen 
geii>tiRcn  Ranges  zusammen  um  14  Proc.  das  Mittel  der  ihnen  zukommenden 
Hirnf;ewichte  überschritten.  Dante's  (iebirn  (1420  Gr.)  steht  übrigens  sehr 
weni}::  über  dem  Mittel  von  1390  Gr. 


3)  Der  deutsche  WeilMTwUdd,  hn  Archiv  fnr  Anthropologie.  Brannschw. 
1868.  Bd.  3.  S.  63. 


el'unden.    Somit  hätte  die  schweizerische  Bevölkerung 
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ricräuiuiqkcit  ^]<.^^•  Mcihlichcn  Hiin>-ch;ii]L-ls  im  Vergleich  zum  männ- 
lichen, wenn  dt;r  letalere  —  looc>  goctzt  wird. 
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Lehrreich  ist  an  diesen  Werthcn  vorzüglich,  dass  bei  den  hochge- 
sitteten Völkern,  wie  sich  dies  auch  bei  andern  Körpermerkmalen 
wiederholt,  die  Geschlechtsverschiedenheiten  stärker  hervortreten. 

Auch  andere  überraschende  Aufschlüsse  über  die  Gewichts- 
verhältnisse erhielten  wir  durch  die  Untersuchungen  A.  Weisbachs, 
die  sich  zwar  nur  über  429  Gehirne  von  Bewohnern  Oesterreichs  ^ 
(  rslrccku  n.  da-(  „'r  ii  aucr  aussrhiiesslich  ^^cisics^^csuiideu  Personen 
angeluirt  liatten Siets  wurde  zunächst  das  ("ie>ammtge\vicht, 
thinn  aber  wiederum  das  Gewicht  des  gros>-en  sowie  des  kleinen 
Hirns  und  der  lirücke  be-onders  festgestellt.  Belehrend  war  vor 
allem  die  Thatsache.  dass  das  Gehirn  zwischen  dem  20.  und  30. 
Lebensjahr^  sein  h<)chstes  Gewicht  erreicht  und  dann  bis  zum  80.  Jahre 
einen  Verlust  erleidet»  der  bis  zu  10  Proc.  anwächst.  Dieser  \'crlust  er- 
streckt sich  gleichzeitig  auf  alle  Abschnitte  des  Gehirns  mit  Ausnahme 
der  Brücke,  die  noch  bis  in  das  50.  Lebensjahr  zunimmt*).  Daraus 
muss  die  Lehre  gezogen  werden,  dass  nur  das  Gewicht  der  Ge- 
hirne bei  gleichem  Lebensalter  verglichen  werden  darf.  Ferner 
sind  die  Untersuchungen*  einer  älteren  Vermuthung  günstig  gewesen, 
dass  nämlich  die  spedfische  Schwere  der  Gehirne  verschieden  sei, 


1)  Die  Gewichtsverhältnisse  der  Gehirne  österreidiischer  Völker,  im  Archiv 
für  Anthropologie.  Braunschw.  1866.  Bd.  i.  S.  190. 

2)  a*  a.  O.  S.  299. 
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denn  die  geräumigeren  Schädel  der  Deutseben  zeigten  ein  geringeres 
Hirngevicht,  wie  andre  engere  Schädel,  nämlich^): 

Geräumigkeit  des        Gewicht  des 
Männer:  Schädels.  Gehirns. 

Cub.  Cm.  Crammes. 
Deutsche  1501,«»  I3'4'» 

Maj^yaren  M-i-e«  13-2^ 

Slaven  i^^^ha  1325»! 

Demnacli  würde  die  Oeräumiifkeit  der  Schrul«  1  für  die  Völkerkunde 
leiirreiclier  sein,  als  das  Ilirngewiclit.  Hin/:ului;cn  wollen  wir  noch, 
dass  bei  den  männlichen  deutschen  Gehirnen  ein  Minimum  von 
986,^  Gr.  mit  einem  Alter  von  65  Jahren,  bei  den  weiblichen  ein 
solches  von  889,,  mit  dem  Alter  von  83  Jaliren  verknüpft  war. 

Eine  andere  Aufklärung  verdanken  wir  Calori  in  Bologna,  der 
schon  einmal  durch  seine  zahlreichen  Messungen  der 'Wissenschaft 
dankenswerthe  Dienste  geleistet  hatte.  £r  gibt  uns  das  Hirngewicht 
von  421  Italienern  beiderlei  Geschlechtes,  trennt  aber  die  Fälle  je 
nach  der  Form  der  Schädel. 

Hiragewicht  in  Gnunmes. 
Zahl  der  Falle.  Gesammtgewicht  Grossgdiim 

bei  bnichycephaIeD  Sch&deln* 
201  Männer  1305  1145 

72  Frauen  11 50  1004 

bei  Schädeln  mit  einem  Breiten- 
index unter  80. 
t04  Männer  1282  1122 

44  Frauen  I136  '  992 

Hier  wiederholt  sich  nicht  blos  die  Erfahrung,  dass  das  weibliche 
Gehirn  das  leichtere  sei,  sondern  es  sclieint  sich  weiter  zu  ergeben 
dass  bei  beiden  Geschlechtern,  die  Breitschudel  ein  lujiieres  Ge- 
wicht besitzen  wie  die  Schmalschädel.  Das  leic  hterte  Gehirn  bei 
einem  Manne  von  22  Jahren  mit  einem  Breitschädel  wog  1024  Gramm, 
bei  einem  34jähri;,'en  Schmalschädel  1088  Gramm,  wäiirend  die 
geringsten  Werthe  bei  den  breit*  imd  schmaischädeligen  Frauen 
909  und  918  Gramm  lauten"). 


1)  a.  a.  O.  S.  314. 

2)  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  Ijondon  1872.  voL  l.  p«  117. 
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3)  Der  Gcsi chtsschädcl. 

An  dem  senkrecht  durchschnittenen  Schädel  erkennt  auch  das 

un^'oübte  Auge  sogleich  d«  n  Bereich  der  Gohirnkapsel  und  des 
Gcsichtsschädels.  Dief^er  letzten  htanspruciit  im  Vergleich  zu 
ersterer  beim  Mejisclit  n  (  inen  viel  kU  ineren  Raum,  denn  er  ist 
nicht  halb  so  lang,  niclit  halb  so  hoch  und  immer  schmäler  als 
der  andere.  Bei  den  Affen,  seihst  Ixi  ihn  höchsten,  überAviegt 
dagegen  das  W'.irhsthum  des  Gesichts^-ciKidels  und  hauptsächlich 
beruht  aut  dt  m  Hervordrängen  der  Kiefern  2Ur  Schnauzonform 
der  thierische  Ausdruck  des  Koplps.  Anklänge  an  diese  Gesichts- 
bildung bei  Menschenstämmen  nennen  wir  Prognathismus.  Peter 
Camper  war  der  erste,  welcher  es  versuchte,  durch  den  sogenannten 
Gesichtswinkel  den  Betrag  jener  Wachsthumsverbaltnisse  zvl  ermit- 
teln'). Er  zog  nämlich  eine  Linie  vom  äussern  Gehörgang  nach 
der  Nasenscheidewand  und  Hess  sie  durchschneiden  durch  eine 
Linie  vom  Schluss  der  Zähne  nach  dem  am  meisten  hervortreten- 
den Iheil  der  Stirn.  In  der  Grösse  des  Winkels  laiul  er  den 
Maassstab  für  den  edleren  Gesichtsausdruck.  Virchow  hat  schon 
riclitig  eingewendet,  da^s  jener  Winkel  bei  alten  Leuten  sowohl 
durch  die  Kntwicklung  der  Stindiöhlen  wie  durch  das  Zurücktreten 
der  Zahnfortsätze  geringer  werden  müsse  Noch  viel  misslichcr 
aber  war  es,  dass  Camper  die  Nasenscheidewand  und  die  Gehör- 
gänge erwählte,  um  durch  sie  eine  sogenannte  Horizontalebene  des 
Schädels  zu  legen.  Nach  einer  solchen  Ebene  ist  von  Ccaniologen 
so  eifrig  gesucht  worden,  wie  von  den  Alchymisten  nach  den 
GrundbestandtheOen  des  Goldes.  Man  dachte  sich  diese  -Ebene 
parallel  zum  Horizont  durch  den  Kopf  gelegt,  sobald  dieser  auf 
seinem  Schwerpunkt  bei  der  geringsten  Nachhilfe  von  Muskeln 
schwebe.  Der  Vertauf  der  Jochbogen  schien  in  diese  Ebene  zu 
fallen  und  der  Schädel  wurde  dem  entsprechend  aufgestellt.  Es 
ergab  sich  aber  bald,  dass  diese  Ebene  bei  RacenschaUeln  enien 
ganz  verschiedenen  Verlauf  nahm ,  dass  man  nicht  immer  den 
Jochbogen  folgen,  sondern  den  Schädel  bald  vorn,  bald  hinten  ein 


1)  Peter  Camper,  über  den  natürlichen  UnterKhied  der  Gesichtsange. 
Berlin  1792.  XV,  17,  21—22. 

2)  Schidelgnmd.  S.  119. 
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wenig  heben  mi&se^.  Bei  einem  solchen  Verfahren  verliess  sich  der 
Untersuchende  auf  sein  künstlerisches  Gefähl,  das  aber  zeitenweise 

wechseln  kann.  Es  ist  einem  Anatomen  hei^cgnct,  der  s.cii  auf 
diesen  schlüpfrigen  Pfad  \va;,^te,  dass  Messungen  an  denselben 
Schädeln,  d'e  er  nach  drei  Jahren  wiederholte,  Unterscliiecic  er;;<il»en, 
die  über  50  Procent  stiegen,  wie  H.  v.  Iherinir  nachgewiesen  hat"). 
Solche  Winkel  lassen  sich  übrigens  nur  bestimmen  auf  gezeichneten 
Schädelumrissen.  In  Folge  dessen  ist  die  Wissenschaft  wenigstens 
mit  dem  Verfahren  der  sogenannten  geometrischen,  vielleicht  rich- 
tiger orthographischen  Projection  des  Schädels  bereichert  worden.  ' 
Lucae,  ihr  Erfinder,  gibt  nämlich  auf  einer  festen  Unterlage  dem 
Schädel  die  erforderliche  Stellung.  Parallel  mit  der  Unterlage  ntht 
über  dem  Schädel  eine  Glasplatte,  auf  welcher  ein  dioptrischcs 
Instrument  mit  einem  Fadenkreuz  dermassen  fortbewegt  wird,  dass 
seine  optische  Axe  stets  die  Umrisse  des  Schädels  berührt.  Dem 
Kreuzungspunkt  der  Fäden  folgt  dann*  auf  der  Glasplatte  eine 
Feder,  um  den  durchlaufenen  Weg  mit  Tinte  einzutragen^).  Auf 
iiicse  Weise  erhalten  wir  ein  Lild  des  .'^chädels ,  wie  er  von  uns 
aus  iincndhclKT  J'erne  geseln  ri  werden  würde,  etwa  wie  dies  an- 
nähernd bei  unserem  Monde  von  der  Erde  aus  der  Fall  ist  und 
solche  (iemaldc  sind  nicht  blos  befreit  von  allen  Mängeln  des 
perspectivischen  Sehens,  sondern  sie  verstatten  auch,  Maasse  mit 
dem  Cirkel  zu  nehmen. 

Noch  weniger  Einklang  wie  bei  den  Grüssenbestimmungen 
der  Gehirnkapsel,  herrscht  bei  den  Winkelmessungen  am  Gesichts- 
schädel. Ein  jeder  Anatom  betrat  seinen  eignen  neuen  Weg  ohne 
Rucksicht  auf  seine  Vorganger,  ja  gebrauchte  sehr  oft  dies^en 
Benennungen  für  Winkel,  die  ein  andrer  früher  an  andern  Punkten 
'gesucht  hatte.  Die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Messungsarten 
lassen  sich  also  nicht  unter  einander  vergleichen  und  der  folternde 
Anblick  dieses  lichtlosen  Reiches  von  Widersprüchen  hat  der 
Craniologie  eine  vielleicht  nicht  gänzlich  unverdiente  Missachtung 
zugezogen,  denn  oft  genug  war  es  weniger  das  Bestreben,  der 
Völkerkuiide  brauchbare  Zahlenausdrücke  zu  liefern,  als  vielmehr 


1)  Lucae,  Morphologie  der  KacenscbSdd.  1861.  Heft  i.  S.  42.  llett  2. 
(1864.)  s.  31 

2)  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  5.  ßraunschwciy  1872.  S.  396. 

3)  Morphologie  der  RacenadiSdel.  Heft  i.  S.  10— n. 
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in  den  Racenschädeln  Bestätigungen  (ur  morphologische  Theorien 
zu  finden,  welches  zu  immer  künstlicheren  Messungsversuchen  an- 
gereizt hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  kann  die  Anthropologie  nur  dem- 
jenigen Anatomen  folgen,  welcher  die  gr<)sste  Zahl  der  Schädel 
gemessen  hat»  nämlich  Wolckcr,  und  g:lücklichcr  Weise  ist  gerade 
sein  Xi-rfahrcn,  wenn  auch,  wit-  er  das  selbst  sich  eingestanden 
hat,  nicht  vollkommen  und  kt-irur  \'frl)c>>truni:  mehr  Ijcduriii^. 
doch  dasjoni.L^c,  weiches  noch  am  mcisien  die  ]^r\varlun^^e^  bc- 
fri<  di-;t.  Wclckf-r  sucht  keine  llorl/onlak  lH  ne .  sondern  !>es.timir)t 
nur  die  Lage  \on  l'unklen  am  Gesichtssdiadel  und  zwar  ohne 
Rücksii  ht  auf  die  Stirnknochen. 

Der  thiehsche  Ausdruck  des  menschlichen  Antlitzes  wird  durch 
das  Vortreten  der  Kieferbeine  erweckt  und  der  Betrag  dieses  Vor- 
tretens lässt  sich  am  günstigsten  durch  Winkelmessungen  bestimmen. 
Schon  Virchow  hatte  vor  Welcker  den  Gedanken  ausgesprochen, 
dass  der  Prognathismus  oder  die  Schnauzenform  des  Gesichts- 
schädels abhängig  sei  von  der.  Gestalt  des  Schädelgrundes, 
wenn  er  sich  auch  diese  Abhängigkeit  anders  dachte,  als  sie  sich 
aus  Weickers  Messungen  ergibt.  Dieser  letztere  überzeugte  sich 
vieinif  Iii  ,  da^>  das  \  or>[)ringen  der  Kiefern  nut  der  <Jir6>se  des 
Sattelwinkels  wächst.  Die  Grosse  d«  v  W  inkt  U  t-eim  'i'urkensattel 
lässt  sich  durch  ein  Dreieck  bestimmen.  de--en  eine  Seite  (Fig.  ) 
der  Entfernung  d'-r  Nasenwurzel  zum  Sattel,  dessen  zweite  (< /-) 
dem  Abstand  des  Sattels  \om  vordem  Rande  des  Hinterhaupt- 
loches, dessen  dritte  i^n)  der  Linie  von  letzterem  zurück  zur 
Nasenwurzel  gleich  ist.  Dieser  sogenannte  Sattel winkel  übertrifft 
schon  bei  dem  Menschen  eben  rechten,  bei  den  Thieren  aber 
erweitert  er  sich  viel  betrachtlicher.  Beim  Kinde  und  beim  Affen- 
jungen  ist  seine  Grösse  oder  der  Betrag  der  Einknickung  des 
Schädelgrundes  nur  wenig  verschieden,  nämlich  141**  im  ersten  und 
155^  im  andern  Falle,  mit  dem  Alter  aber  verschärft  sich  beim 
erwachsenen  Menschen  diese  Einknickung  bis  zu  134**,  beim  Aften 
dagegen  (lacht  sie  >ich  bis  zu  174*^  ab,  und  Welcker  erkt  unt.  n 
dieser  verand«  !t<  n  W  achsthumsrichtung  einen  tiefen  Unterschied 
zwischen  Menscfi  und  'J  hier').  Jener  Sattelwinkel  ist  jedoch  an 
einem  geschlossenen  Schädel  weder  sichtbar  noch  messbar  und  be- 

t)  Bau  und  Wachsthum  des  Schädels.  S.  80—81. 
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sitzt  daher  iür  unsere  Zwecke  nur  einen  theoretischen  Werth,  inso- 
fern ein  andrer  Winkel  des  Gesichts  zu  ihm  m  Wcchselabhängig- 
keit  steht.  Dieser  Winkel  liegt  an  der  Nasenwurzel  (n)  und  lässt 
sich  an  allen  Schädeln  messen  mit  Hilfe  eines  Dreiecks,  dessen 
Seiten  entsprechen  den  Abständen  von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
vorderen  Rande  der  HinterhauptsofTnung  (&),  von  dieser  bis  zu  dem 
Ansatz  der  Zahnfacher  (sc),  und  endlich  von  djesem  zurück  nach 
der  Nasenwurzel.  Offenbar  ist  es  der  Mi^kel  an  dem  Beginn  der 
Zahnfacher,  welcher  den  Gosichtsausdruck  beherrscht  und  mit  dessen 
Grösse  sich  in  iinserii  Au;^n.'n  das  Antlitz  veredelt.  VVeisbach  K1nd 
ihn  bei  Amboinesen,  Javauen,  Banjaresen,  Chinesen  und  Buginesen 


Fig.  3-  Durchschnitt  des  nicni^chlichcn  Schädels  in  i\v\  Ri  htiuiq  der  PtVilnaht, 
n  [Nasenwurzel,  e  Türken'^aitel .  6  vorderer  Rand  des  limtcrhauptlochcs, 
X  Stelle  am  Obcrkieter  über  den  Zahniächern. 

von  70  bis  zu  72**  im  Mittel  sich  erheben,  bei  50  deutschen  Männern 

erreichte  er  73°,  bei  Norditalienem  75 ^  bei  24  deutschen  Frauen 
76",  bei  28  Czeclit  n  77°.  *)  Welcker  hat  indessen  vorgezo^^^'n,  die 
Kicferstellung  mittelbar  durch  den  Winkel  an  der  Nasenwurzel 
{Jbnx)  zu  bestimmen,  weil  dieser  letztere  einerseits  mit  dem  Sattel- 
winkel ZU  wachsen  pflegt,  andrerseits  der  Winkel  an  den  Zahn- 
fachern  (Jfson)  sich  umgekehrt  verhält,  nämhch  abnimmt,  wenn  jene 
anderen  wachsen«   Der  Winkel  an  der  Nasenwurzel  schwankt  bei 

ij  '\^eisbacb>  der  <leuUche  Weilferschädcl,  5m  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Bd.  3.  Brannschwcii:  1Ö68.  S.  78.  Sein  Gesichtswinkel  ist  nahezu  der 
Winkel  bxn  bei  Weloker. 
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RaccnM  luideln  von  60**  bis  zu  72".  Als  pio;^nath  bezeichnet 
WclLkcr  liurn  Schach  1.  wrnn  jener  Winkel  bS^  und  mehr  beträft, 
als  opisto.,nath ,  wenn  er  unter  65^  bleibt.  Schädel  dagegen  von 
65**  bis  nicht  ganz  68"  nennt  er  orthoLinatli,  wotür  wir  aber  meso- 
gnatb  sagen  wollen.  Kine  Musterung  der  Schädelformen  lässt  uns 
wahrnehmen,  dass  im  Allgemeinen  l'rognathismus  vorzugsweise  bei 
Schmalschädeln  auftritt,  während  die  Mittel-  und  Breitschadel  meist 
mesognath»  bisweilen  opistognath  siod.  Doch  ist  auch  dieses  Zo- 
sammentrelfen  kein  strenges,  denn  Eskimo,  Mexicaner,  Hottentotten 
und  Hochschotten  gehören  nach  Welcker  zu  den  mesognatben 
Dolichocephalen,  wie  umgekehrt  die  Sumatraner  und  Baschkiren 
einen  Breitenindex  von  8o„  und  82,^  mit  einem  Prognathtsmns  im 
Betrage  von  69^5  und  Oj^ö  vereinigen.  Es  konnte  nun  befremden, 
warum  bei  Bestimmung  der  Kieicrriclitung  uie  Zirkelspiue  iilu  r  den 
Zahnfachern  und  nicht  sogleich  an  dem  untern  Zahntächerrande, 
oder  wohl  gar  an  den  SchiundeziUinen  angesetzt  wurde,  da  an 
diesen  Punkten  das  Vorspringen  des  Gesichtsschädels  am  meisten 
sich  steigert.  Sehr  viele  Schädel  sind  aber  gerade  an  jenen  Stellen 
verletzt,  sie  müssten  deshalb  als  unbrauchbar  ausgeschieden  werden. 
Aber  wichtiger  ist  es  noch,  dass  derjenige  Prognathismus,  der  durch 
die  schräge  Stellung  der  Zahnfacher  erzeugt  wird,  auf  unwesentliche 
Wachsthumsrichtungen  sich  begründet. 

Der  prognathe  Gesichtstypus  kann,  wie  Virchow  auseinander- 
gesetzt hat*),  das  Gehirn  in  seiner  vollen  Kntwickehing  hemmen. 
Ks  ist  daher  von  lielgehender  Bedeutung,  dass  wir  jene  ungunstige 
Kielersteilung  fast  ausschliesslich  nur  bei  solchen  \  olkern  finden, 
deren  Gesittung  noch  ziemlich  unreif  erscheint.  ASlt  in  auch  hier 
muss  wieder  erinnert  werden,  dass  innerhalb  der  nämlichen  Volker 
abweichende  Gestaltungen  neben  einander  vorkommen.  Fälle  von 
Prognathismus  sind  bei  Engländern  und  Franzosen  nicht  unerhört« 
in  Paris  sollen  sie  ziemlich  häufig  auftreten'),  ferner  werden  die 
Chinesen  von  manchen  Craniologen  unter  die  prognathen  Völker 
gerechnet  und  in  Welcket's  Statistik  begegnen  wir  den  HoUandem 
sogar  mit  einem  Winkel  an  der  Nasenwurzel,  der  67*^8  lautet  Bei 
so  grosser  Veränderlichkeit  belehren  uns  die  Mittelzahlen  nur  über 
die  Häufigkeit  einer  bestimmten  Form  des  Gesicbtsschädels,  während 

• 

1)  Scliudclyruiul,  S.  121. 

2)  ^ualrelagcs,  K^iiporl.  p.  311. 
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die  individueUen  Schwatikutigen  hinüberführen  zu  einem  höheren 
oder  zu  einem  niederen  Typus. 

Sehr  stark  wird  der  Ausdruck  des  menschlichen  AntHtzes 
durch  das  Hervortreten  der  Jochbogen  beherrscht.  Beharrlich  ist 
auch  dieses  Merkmal  nicht,  gleichwohl  leistet  es  dort,  wo  es  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  auftritt,  der  Volkerbeschreibang 
nicht  zu  verschmähende  Dienste.  Bringt  man  einen  Schädel  in 
die  Lage,  dass  der  Blick  des  Beschauers  oben,  senkrecht  die  Mitte 
der  grossen  Achse  triflt  (Norma  verticaiis),  so  kann  das  Auge  mit 
Sicherheit  entscheiden,  ob  die  Jochbo^'cn  wie  zwei  Henkel  die  Un> 
rLsse  der  Gehirnschale  überragen  (phaiicruzyge)  oder  üb  sie  hinter 
ihnen  verdeckt  blfiljcii  ^kryptozyge  Schädel),  und  im  t-rsleri  n  Falle 
werden  wir  .sagen  können,  daiib  die  Backenknochen  stark  hervor- 
springen. In  neuester  Zeit  hat  man  aucii  der  Gestalt  der  Augen- 
höhlen am  knöchernen  Gesicht  Aufmerksamkeit  geschenkt,  doch 
haben  die  bislierigen  Messungen  Merkmale,  welche  für  die  Völker- 
kunde brauchbar  wären,  nicht  erkennen  lassen.  Ganz  unabhängig 
von  den  knöchernen  Gebilden  scheint  die  schiefe  Stellung  der 
Augenschlitze  zu  sem%  die  als  Kennzeichen  aller  mongolenähn- 
lichen Völker  zwar  nidht  ganz  verlässig  ist,  doch  aber  bei  der  Be- 
Schreibung  nicht  völlig  vergessen  werden  darf.  Auch  die  Form 
der  Nase  war  bei  den  älteren  VÖlkerschilderungen  nicht  übergangen 
worden.  Am  judischen  Typus  setner  Nase'  ist  der  Papuane,  an 
ihrer  Plattdruckung  sind  die  nordasiatischen  Mongolen  zu  erkennen. 
Bei  den  Bewohnern  'i  Übels  >ull  der  Na-en>.aUel  so  flach  sein,  dass 
er  in  der  Profilansiclit  nur  wenig  uuer  die  Wölbung  des  Auges 
hervortritt  oder  bei  krättigen  Personen  wohl  völlig  lünter  dir  ver- 
schwindet 

Das  Unterkieferbein  ist  früher  von  den  ^chädelkcnnern  vernach- 
lässigt und  erst  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden.  Je  nachdem  es  sich 
zuspitzt  oder  abüacht,  bekommt  das  Gesicht  bald  ovale,  bald  eckige, 
bald  quadratische  Umrisse.  Wenn  wir  uns  aber  umschauen  in  unsrer 
täglichen  Umgebung,  entdecken  wir  auch  hier  so  viele  Typen,  so  viele 
Uebergünge  neben  und  durch  einander,  dass  eine  sehr  stattliche 
Zahl  von  Messungen  dazu  gehören  würde,  um  nur  sagen  zu  können, 
weiche  unter  deu  mancherlei  Bildungen  an  Uäaligkeit  überwiege. 


0  V.  Sc  Ii  1  a  gin  t  w  L  i  t ,  Iiulicn  uiul  I  lucliasien.  Bd.  2.  b.  51. 
2j  V.  bchUjfiaiwcil,  i.  c.  hd.  1,  b.  4Ö. 
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3o  Grössen  Verhältnisse  des  Beckens  nnd  der  üliedmassen. 

Der  Muiul  i^i'lHMt  ebt'iirall>  /.u  den  Gegenständen,  bei  welchen  die 
Ract-nbeschreibunj;^  gern  versvciit.  Es  sind  namentlich  die  wiilstii,^en 
Lippen  der  INIittcl-  und  Südafrikaner,  welche  gegen  unsern  Schön- 
heitsbegriff Verstössen.  Die  schmalen  Lippen  d('r  Europäer  und 
ihrer  Abkömmlinge  in  Amerika  sind  indessen  ein  Merkmal,  welches 
sie  den  Affen  wieder  nähert.  Selbst  unter  Negern  aber  schwankt 
dieser  Theil  der  Gesichtsbildung  beträchtlich  und  wenn  ihnen  im 
Allgcfmeinen  eine  starke  Lippenanschwellung  zugeschrieben  wird, 
so  soll  damit  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  dass  bei  ihnen  die 
Form  des  europäischen  Mundes  nicht  häufiger  vorkommt  als  bei 
uns  die  negerhafte.  Bei  den  Juden,  die  doch  strenge  Inzucht  seit 
Jahrtausenden  gepflogen  haben,  finden  wir  beide  Gegensätze,  den 
fein  geschnittenen  Mund  und  die  aufgequolienen  Lippen  hart 
neben  einander. 
* 

4.  Die  Grössen  Verhältnisse  des  Beckens  und  der 

Gliedmassen. 

Werfen  wir  vom  Kopf  noch  einen  Blick  abvrärts,  so  leuchtet  von 
selbst  ein,  dass  swischen  dem  Schädel  und  dem  weiblichen  Becken 
eine  Uebereinstimmung  der  Maassverhältnisse  bestehen  sollte.  War 
aber  die  Zahl  der  Racenschadel  noch  zu  klein,  um  uns  in  allen 

Fällen  ein  unerschütterliches  Vertrauen  in  die  gefundenen  Mittel- 
wcrttu'  ili  i  Mcssun^t  ii  cin/.uflussen,  so  erreicht  der  Schatz  au  Racen- 
beckcn  kaum  den  hiindertstt  n  Theil  der  Schädel.  Dennoch  hatte  es 
M.  ].  Weber  schon  gewagt,  fin  europäisches  oder  ovales,  ein  ameri- 
kanisches oder  rundes,  ein  mongolisches  oder  viereckiges,  ein  afrika- 
nisches oder  keilförmiges  Becken  unterscheiden  zu  wollen.  Jouiin  da- 
gegen behauptete  wieder  eine  völlige  Uebereinstimmung  des  mongo- 
lischen, richtiger  des  javanischen  oder  papuanischen  mit  dem  Neger- 
becken. Pruner  Bey  endlich  wollte  sich  überzeugt  haben,  dass  es 
keine  Race  gebe,  deren  Frauen  nicht  Kinder  von  einem  europaischen 
oder  irgend  welchem  Vater  gebaren  können,  dass  überhaupt  aus 
dem  nämlichen  Schoos  Kinder  von  abweichender  Schädelform  aus- 
treten, wenn  auch  die  Geburt  nach  Beobachtungen  bc  i  Javanerinnen 
und  Nordamerikanerinnen  lek:hter  erfolgt,  sobald  das  «Kind  der 
reinen  Race  angehört  und  nicht  ein  Mischling  ist^).    In  neuester 

1)  Pruner  Bey,  Ktudes  sur  Ic  bassin.  Paris  1865.  p.  13. 
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Zeit  hat  Fritsch  eine  veTgl»  i'  !is\veise  reiche  Anzahl  von  Hecken 
südafrikanischer  V(')lker.nacii  Kuropa  gebracht,  aber  bei  der  ge- 
ringen Beharrlichkeit  der  Merkmale  es  nicht  gewagt,  Typen  auf- 
sustell^n.  Er  ist  dabei  auf  einen  Umstand  gestossen,  der  wohl 
geeignet  ist,  uns  zu  ernstem  Nachdenken  anzuregen.  Unter  den 
europaischen  Skeletten  wird  Weib  und  Mann  an  der  Geräumigkeit 
und  Gestalt  des  Beckens  mit  ziemlicher  Sicherhett  erkannt.  Das 
Becken  gehört  daher  unter  die  Geschlechtsmerkmale  zweiter  Ord- 
nung. Bei  Becken  von  Btischniännern  dagegen  konnte  das  weib- 
liche mit  einem  männlichen  verwechselt  werden,  und  das  Oleieh« 
gilt  von  den  Hottentotten  und  Kafirn ').  SoIUl-  diese  Erscheinung^ 
in  andern  WVlttheiien  sieh  bestätigen,  so  würden  wir  zu  dem  Satz« 
gelan^'en,  dass  die  gänzliche  Durchbildung  der  (JcschU  clitbunter- 
bchicde  erst  unter  dem  Schutze  der  höheren  Gesittungen  sich 
vollziehe. 

Die  zahlreichsten  Messungen ,  freilich  nur  weiblicher  Becken, 
verdanken  wir  Carl  Martin,  der  längere  Zeit  in  Brasilien  als  Arzt 
thätig  war  und  dort  Negerinnen  sowie  eingebome  Frauen  und 
Mischlinge  behandelte.  Er  hat  die  Maasse  von  8  papuaniscfaen^ 
2  uianierikaniscfaen,  i8  malayischen,  4  buschmännischen  und  .15 

,  Negerfrauen  mit  den  Mitteln  aus  den  europäischen  Befunden  ver- 
glichen. So  weit  aus  diesem  Schatz  von  anatomischen  Urkunden 
ein  Ergebniss  gezogen  werden  konnte,  wurden  die  Becken  zer- 
fallen in  solche  mit  rundem  Eingang  bei  Eingehornen  Amerika's, 
bei  Malayeii  uiu!  Papuancn,  und  in  solche  mit  qut  rovaiem  Ein- 
gang bei  afrikanischen  unil  europäischen  Frauen.  Runti  heisst  der 
Eingan  ,  wenn  die  Conjugata  so  gross  oder  fast  su  gross  ist,  wie 

-  die  andern  Durchmesser,  queroval  dagegen,  wt-nn  sie  um  mehr 
als  zehn  Procent  von  den  queren  und  schrägen  Durchmessern 
übertroffen  wird.  Genauer  lässt  sich  noch  sagen,  dass  das  Becken 
der  Europäerinnen  die  grösste  Geräumigkeit  und  Breite  mit  wesent> 
lieh  querovalem  Eingange  vereinige,  das  Becken  der  Negerin  zwar 
am  Eingang  gleich  gestaltet»  sonst  aber  kleiner  und  schmaler  ad. 
Entsprechend  ihrer  geringen  Körpergrosse  besitzen  die  Buschmann- 
frauen das  kleinste  Becken  unter  allen  Racen  mit  einem  Eingang, 
der  manchmal  stehend  oval  wird.  Die  malayischen  Becken  sind 
schmal,  der  Eingang  rund,  nicht  selten  stdiend  oval.  Die  Becken 


I)  Fritsch,  Eingebome  Südafrikas.  S.  39.  S.  299.  S.  415. 

PficM,  VOtkerkondp.  6 
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der  cinyebornon  Amerikaru  rinnen  kommen  an  (Jrosso  den  curo- 
päisclien  ziemlich  nahe,  unterscheiUcn  sich  jedoch  ilurch  einen 
runden  Jiinp^ang.  Die  papuan Ischen  lUckm  endlich  sind  zwar 
noch  ziemlich  rund,  stehen  aber  an  der  Grenze  zur  querovalen 
Form*). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Karpergrosse,  so  wird  wohl  von  vom 
herein  erwartet  werden,  dass  sie  kein  sicheres  Erkennungszeichen  für 
die  Menscbenstamme  zu  gewähren  vermöge.  Die  grosste  Summe  der 
hierher  gehörigen  Beobachtungen  wurde  bisher  in  den  Vereinigten 
Staaten  während  des  letzten  Bürgerkrieges  gewonnen.  Es  erstreckten 
sich  dort  die  Messunj^en  über  1. 104,841  Männer.  Erst  aus  diesen 
hohen  /iHern  li.ii  sich  (  ri;i  i  rn ,  dass  das  Wachsthuni  bei  allen 
denen,  die  ziun  \\  alk•.ld^^n^t  in  der  n<jrdann'nkanischen  Union 
herbeigeicuL;t  ii  wurden,  sich  mit  dem  20.  Lebensjahre  sichtlich  ver- 
minderte, immeriiin  aber  noch  langsam  bis  zum  24.  fortdauerte, 
ja  für  geborene  Amerikaner  erst  mit  dem  30.  Jahre  völlig  still- 
stand'). Ueberraschend  war  dabei  die  'i  hatsache,  dass  die  Be- 
wohner der  westlichen  l'nionsstaatcn  sowie  Kentucky's  und  l  en- 
nessec^s  an  körpergrösse  die  Kingebomen  im  Osten,  noch  mehr 
aber  die  Canadier,  die  Schotten,  Iren,  Englander  und  Deutschen 
übertrafen^). 

Mittel  der  Körpergroste. 
centim.  . 


Kentucky  und  Tennessee  176,«» 

Ohio  und  Indiana  I75(i» 

Mi;  hi^nii,  Illinois  u.  Wisconsin  I74.«i 

Neu-i:.nglund  J73.»» 

New-York,  Pennsylvanicn,  New-Jerscy  173,00 


Ks  bleibt  dabei  im  Dunkeln,  ob  die  harte,  den  Körper  besser  ent- 
wickelnde Arbeit  aul  juiif^hciulichen  Krdräumen-  die  Ursache  sei, 
oder  ob  nicht  überhaupt  I\lanner  von  hohem  Wuchs  und  grosserer 
physisclier  Kraft  zur  Auswanderung  sich  häufiger  entsthliessen, 
schwächliclie  dag<-^eii  \\vhci  in  der  Heimath  zurückbleiben  und 
diese  Art  der  Ausmusterung  in  den  Mittehi  der  grossen  Ziffern  sich 

• 

abspiegele.    Da  aber  die  gebornen  Amerikaner  an  Körpergrösse 


1)  Monatsschrift  für  Gcburt-^ktinde.  1866.  Hd.  XXVIir.  Heft  l.  S.  23— 5H. 

2)  Gouiil,  Invcstigatiuii>  u\  the  intlitaiy  aud  aathropological  statistics  of 
American  SoUliets.  Ncw-Vork.  jbOy.  p..  Iü8. 

3)  Güuld,  1,  c.  p.  125.  ♦ 
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die  zugcwanficrtrn  Schölten,  Iren,  Engländer  und  Deutschen  über- 
>  ragen,  so  kann  kein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass  die  Nachkommen 
der  ausgewanderten  Europaer  innerhalb  kurzer  Zeit  in  den  Ver- 
einigten Staaten  merklich  an  Leibeshöhe  zugenommen  haben.  Dass 
dem  Ortswechsel  diese  Wirkung  zugemessen  werden  darf,  w|rd  uns 
dadurch  glaubhafter,  dass  die  Ureinwohner  ebenfalls  durch  Körper- 
grosse  sich  auszeichnen  und  auch  bei  ihnen  erst  mit  dem  30.  Le- 
bensjahre der  Stillstand  des  Wachsthums  «ntritt,  wenigstens  waren 
die  Irokesen,  deren  mehr  als  500  gemessen  wurden,  im  Mittel  noch 
ein  wenig;  grosser  wie  die  Unionsamerikancr  in  ileii  gleichen  Werbe- 
bezirken *).  Duss  bessere  und  reichliche  Nahrung  die  Körpergrö^se 
befördert,  bezeugen  uns  die  durchgehends  stattlicheren  Gestalten 
der  polynesischen  Häuptlinge  auf  den  Suiiseeinseln  ■^).  In  gleicher 
Weise  z(ngtcn  sechs  Männer  einer  HäuptHngsfamilic  unter  Kafirn 
ein  Mittel  von  1830  Mm.,  oder  IIO  Mm.  melir,  als  sonst  bei  süd- 
afrikanischen Bantunegem  angetroffen  wurden  3).  Die  auffaiiendc 
Kleinheit  der  Buschmänner  am  Sfidrande  der  Kalahari  kann  eben- 
falls der  schlechten  .Ernährung  beigemessen  werden,  weil  Chapman 
im  Norden  bei  grösserem  Reichthum  an  Wild  ihren  Körperwuchs 
stattlicher  fand  und  die  ihnbn  leiblich  verschwisterten  Koi-koin  oder 
Hottentotten  vielleicht  nur,  weil  sie  Hirten  und  nicht  Jäger  sind 
wie  die  Buschlente,  diese  an  Höhe  des  Wuchses  übertreffen.  Doch 
erklärt  die  Ernährung  und  die  Beschaffenheit  des  Wohnorts  durch- 
aus nicht  alle  Unterschiede,  sonst  könnten  nicht  wiederum  die 
Kafirn  die  Hottentotten  überragen,  während  doch  beide  in  den- 
selben Krdräumin  awi  gleiche  Art  sich  ernähren.  Gustav  Fritsch^) 
bestimmte  nämlich  folgende  Mittel: 

_  Körper^rösse. 

Männer  Mm. 
55  Bantuneger  1718 

10  Koi-koin  1604 

6  Buschmlnner  1444 

Bis  zu  einem  gewissen  Betrage  darf  also  die  Verschiedenheit  der 
Leibeshöhe  der  Abstammung  zugeschrieben'' und  in  diesem  Sinne 
kann  die  Körpergrösse  als  Merkmal  bei  der  Völkerbeschreibung 


1)  Gould,  Invcstigations.  p.  isr— 15:. 

2)  DarwiiK  Abstammung  des  Mcnscht-n.  I.  09- 

3)  (iustav  !•  ritsch,  Kiiif^cbornc  Süilafrika^.  S.  17. 

4)  Eingeborne  Südafrika's.  S.  17.  S.  277.  S.  J97. 
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benutzt  werden.  Doch  sind  wir  noch  weit  entfernt,  Mittel  ana  zahl- 
reichen Grossenbestininiungen  zu  besitzen,  es  weichen  vielmehr  bei 
dem  nämlichen  Volksstamm  die  Messungen  stark  von  einander  ab. 
Für  die  Maori  Neu-Seelands  finden  wir  beispielsweise  folgende 
Angaben^: 

Beobachter.  Körpergröste. 

Thomson  1695,«  Mm. 

Schener  und  Schwärs      I757i»  ,» 

Garnot  und  Lesson         1813,*  » 

Wilkes  1904,»  „ 

Wahrscheinlich  verdienen  hier  die  'Mittel  von  Thomson  ,  die  aus 
147  Messungen  gewonnen  wurden,  das  meiste  Vertrauen^).  Inner- 
halb derselben  VölkerfamiUe  können  durch  vieltausendjährige  Tren- 
nung, Wanderung  nach  grossen  Fernen  und  veränderte  Lebens- 
gewohnheiten auch  die  Mittelwerthe  der  Körpergrösse  steigen  oder 
fallen,  denn  trotz  aller  Schwankungen  der  Ziffern  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  asiatischen  Malayen  unter  die  kleinen  Völker 
gehören,  die  polynesischen  Malayen  durch  ihre  Körpergrösse  her- 
vorragen-*). 


Beobachter. 

KörpergrösM:. 
Mm. 

Asiatische  Malayen. 

Crawiurd 

Javanen 

I549i« 

Scherzer  und  Schwärs 

1679.« 

Keppel 

DayakcB 

^S7U 

Müller 

Timoresen 

1586,, 

Scherzer  und  Schwarz 

Madurescn 

1625^ 

n 

Sundanesen 

1646^ 

» 

Bugincsen 

Polynesische  Malayen. 

Wilkes 

Sandwichinsulancr 

1676,, 

Gaimaid 

» 

1755.« 

Wilkes 

Marqnesasinsnlaner 

1689.» 

Marchand 

n 

Batare 

Gamet  und  Lesson 

Tahitier  ' 

1786* 

Wilkes 

• 

1803,, 

La  Perouse 

Schifferinsttlaner 

Wilkes 

M 

»930^4 

I)  Bei  Weis  back,  AnthropoL  Thei,  der  Novara-Reise.  2.  Abthl.  Wien 
1867.  S.  217. 

3)  Gonld.  Investigations.  p.  146. 
3i  Weisbach,  a.  a.  O. 
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Innerhalb  jedes  Menschenstammes  wird  der  Volksmund  Leute  von 
ungewöhnlichem  Wuchs  als  Riesen  bezeichnen.  Angaben  über 
solche  äusserste  Fälle  haben  jedoch  keinen  Werth  för  die  Völker- 
kunde Wichtiger  war  es,  dass  das  alte,  von  I^gafetta,  Magalhaes' 
Bereiter,  verbreitete  anthropologische  Märchen  von  der  über- 
menschlichen  Grosse  der  Patagonier  faat  jedem  neuen  Erdumsegler 
einen  Widerspruch  entlockt  hat  Wohl  gehören  jene  südamerika- 
nischen Stämme  jedenfalls  zu  den  Völkern  von  stattlichem  Körper- 
wuchs, wie  die  nachtolgenden  Messun.L;«Mi  l)czrut?en: 

,  Körpergrössc  dtt  Patagoniec 

Beobachter  Mm. 
d'Orbigny  1730 

1780 

d'Urrüle  1732 
WUson  1803.» 

doch  Stehen  ihnen  die  Polynester  an  heldenhafter  Gestalt  durchaus 
nicht  nach.V  Die  hoben  vulkanischen  Sfidseemseln  und  die  beiden 
Pesdande  von  Amerika  sind  vielmehr  diejenigen  Lebensräume, 

wo  ortlich   das  Menschengeschlecht  den  höchsten  Körperwuchs 
erreicht  haf). 

Das  niedrigste  Höhenmaass  bei  Männern  kann  in  vereinzelten 
Fällen  auf  überraschende  Werthe  herabsinken,  denn  Zwerge  von 
920,  ja  750  Mm.  werden  uns  noch  als  völUg  wohlgebildet  bezeichnet^. 
Aber  auch  hier  ist  der  Völkerkunde  nur  mit  den  Mitteln  aus 
grossen  Ziffern  su  dienen.  Als  die  kleinsten  unter  den  Menschen 
galten  bisher  immer  die  Buschmänner  Sfidaf^kas,  deren  Grösse  . 
Barrow  nur  zu  tjoo  Mm.  angibt,  während  durch  ihre  Messungen  * 
Knox  SU  1372  und  der  gewissenhafte  Fiitsch  zu  1444  Mm.  ge- 


1)  Nach  OouM.  Tnvc'tip.ition-  p.  15^  finden  sich  unter  je  einer  Million 
der  für  den  Kriegsdienst  gemessener.  Männer 

je  47  über  2(X»7  Mm. 
„    22  2032 
.»    It        „      2057  „ 

H         7  »         3083  H 

„6m    2108  „ 
a    »  .2134 

2)  Unter  den  500  Irokesen  bei  Gmild,  Invcstigations.  p.  152,  erreichtea 
159  Männer  von  3t  Jahren  und  datüber  eine  Höhe  von  68,t  ZolL 

.3)  Gould,  l.  c  p»  153. 
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langten').  \'on  ^^leicher  Zwergenhaft igkeit  fanü  Du  Cliaillu*)  im 
aequatorialen  Afrika  die  Obongo,  welche  auch  in  sonstigen  Merk- 
malen den  Buschmännern  nahe  stehen  und  es  gleichen  ihnen  femer 
die  Acka  des  Reisenden  Schweinfurth  im  Gebiete  des  GazellennÜs» 
die  aber  immerhin  schon  auf  1500  Mm.  sich  erheben^).  Nicht  un- 
bedeutsam ist  es,  dass  sich  an  diese  tropischen  Menschenstamme 
die  Polarvölker  der  alten  und  neuen  Welt  anschliessen.  Zwar  sind 
die  Angaben  von  Pauw,  nämlich  1.^00  Mm.  als  Mittelwerth  der 
Körper^^rössc  bei  Kskiino  völlig  uii^la.uuwürdi^,  da  andre  Messungen 
vorliegen-,  nämlich:  • 

,  K.urgcrgiüssc  der  l-skinio. 

Beobachter.        Ort  der  Beobachtung.  Mm. 
Beediey  MelvUle  Insel  1659 

Boothia  Sund  1689^ 
\,  Kotsebne  Sund  1714 

Chappel  Savage  Insel  1676 

auch  sind  1380  Mm.  für  die  Lappländer  als  Mittelsahl*)  sicherlich 
zu  wenig,  dennoch  werden  beide  Bevölkerungen  übereinstimmend 
von  den  Reisenden  unter  die  kleinen  Menschen  gerechnet  Jeden- 
falls können  wir  den  Satz  vertreten,  da&s  unter  jedem  Breitegrade 
sich  Menschenstämme  finden,  die  durch  ihre  Kleinheit  auflfallen. 

Hatten  wir  bisher  nur  die  Grosse  Uei  Männer  in  Betracht  ge- 
icogen,  so  gilt  es  jetzt,  die  'l'hatsache  auszusprechen,  dass  eine 
geringere  Leibeshöhe  zu  den  secundären  Merkmalen  des  weiblichen 
Geschlechtes  gehört.  Hei  diesem  schwanken  ilie  Mittel  der  Körper- 
grösse  innerhalb  viel  engerer  Grenzen,  nämlich  nur  von  1395  bis 
.  1662  Mm.^.  Auch  ergab  sich  aus  den  bisherigen  Messungen,  dass 
die  Grössenunterscfaiede  der  Geschlechter  bei  klemen  Völkern  fast 

■ 

verschwinden^).  So  erhielt  Fritsch  als  Mittel  von  5  Buschmann- 
frauen 1448  Mm.  oder  4  Mm.  mehr  als  er  bei  Männern  gefunden 
hatte  und  ein  ähnliches  Ergebniss  gewinnen  wir  auch  aus  den 


•I)  Weisbach,  1,  c.  S.  216.    Fritsch,  Eingeborne  Südafrikas.  S.  397. 

2)  Ashango  L;md,  p.  319.  Das  Mittel  der  Kürptrgrösse  bei  6  Frauen 
lautete  56  Vi  Zoll  (inches)  oder  1420  Mm. 

3)  Petermann*s  Geogr.  Mitthdlungen.  1871.  S.  139.  S.  150. 

4)  Nach  Tenon  bei  Gould,  Invest^ations.  p.  144  tind  Weisbach  L  c. 
p.  216. 

5)  Weisl),ich  I.  c. 

0)  Fritsch,  i:liri]icl>CMriic  Südafhki.s.  S.  398. 
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Angaben  W'eisbaclis.  Demaatii  ist  es  vorwiegend  das  männliche 
Geschlecht,  an  welches  gedacht  wird ,  wenn  wir  von  grossen  oder 
kleinen  \  olkern  reden ').  Die  mittler^  Kürperjjrösse  de-  männ- 
lichen Geschlechtes  wollen  wir  aber  auf  1600  l>Is  1700  Mm.,  die 
mittiere  Grösse  des  weibliclien  Geschlechtes  auf  1525  bis  1575  bc- 
stunmen  und  danach  kleine,  mittlere  und  hochgewachsene  Vö&er* 
Stämme  unterscheiden. 

Dür/en  wir  wagen,  über  die  Ursachen  des  Schwankens  der 
Körpergrossp  einige  Vermuthungen  zu  äussern,  so  hat  sich  aus  den 
grossen  Ziffern  der  Rekruten-Messungen  während  des  Unionskrirges 
offenbart»  dass  beträchtliche  Körpergrösse  verknüpft  ist  mit  einer 
verlängerten  Wachsthumszett.  Diese  letztere  aber  denken  wir  uns 
verkürzt  bei  den  Frauen,  weil  ihre  Geschlechtsreife  früher  eintritt,  . 
als  'bei  uns.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass  frühzeitige  Ehen, 
die  namentlich,  wie  sich  noch  zeigen  soD,  bei  Polarvölkern  und  bei 
den  Buschmännern  vorkommen,  die  volle  Ausbildung  des  Körper- 
wuchses  zu  hemmen  pflegen. 

Nur  zahlreiche  Messungen  vermögen  uns  über  die  örtlich 
herrschenden  Grössenverhältnisse  der  einzelne))  Abschnitte  und 
Glieder  des  menschlichen  Korpers  Aufklärung  zu  gewähren.  Quetelet 
wollte  sich  uberzeugt  haben,  dass  der  menschliche  Tjpus  in  Bel- 
gien übereüistimme  mit  den  Werthen,  welche  aus  Messungen  an 
Kunstwerken  griechischer  Bildhauer  abgeleitet  worden  waren  In- 
dessen hat  sich  doch  ergeben,  dass  die  Künstler  des  Alterthums 
niciit  i>iind  einer  Richtschnur  folgten,  dass  auch  später  grosse 
Meister,  wie  Leonardo  da  Vinci  und  Albrecht  Dürer  in  ihren  For- 
derungen des  sogenannten  1  Ii'  rlma^^e^  nicht  übereinstimmten.  Ein 
Brüsseler  Mah-r  wird  sich  ferner  stets  an  den  grossen  Vorbildern 
des  Alterthums  im  Zeichnen  üben,  bis  zuletzt  ihre  Maassverhältnisse 


I)  Beechey  bei  Weisbach  1.  c  gibt  folgende  Maasse  für 

Eskimo: 

Männer.  Frauen. 

Mm.  Mm. 

Melville  Insel            1659  I^^^.r 

Savage  Insel             1676  1549«» 

Roolhiasund              1680  I571»8 
-2)  Anthropomclric.  Biuxellcsi  1870.  p.  Hb. 
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als  die  streng  gütigen  »icb  ihm  fest  einprägen.  £r  wird  demnach 
fin  weibliches  Modell  für  Naturstndien  entweder  miethen  oder  ver> 
werfen,  je  nachdem  es  sich  dem  gesuchten  Ideale  nähert  oder  sich 
von  ihm  allzuweit  entfernt.  Wenn  daher  die  Mittel  der  Grössen- 
Verhältnisse  einzelner  Körperabschnitte  bei  zehn  weiblichen  Modellen 
Brüsseler  Bildhauer  oder  Maler  den  gleichen  Mitteln  bei  Statuen 
des  Alterthums  recht  nahe  kamen,  so  hätte  Quetelct  nicht  sowohl 
auf  eifie  Ui'l)er<'!ii'>timmun.i:  d(  v  l)f!gischcn  und  alt^ricchischea  1")  pen 
sciilKr>>(  n.  soiuli-rn  <t  liätte  nur  ilas  Augofiniaa-^is  Brüsseler  Künstler 
bewuiultTii  (Uii  fen,  \v(  Ichf  unter  den  licwi  rbrrinnen  um  jenes 
Rollenfach  cliejcni:;«  n  mit  sicherem  IJlick  ausgesondert  hatten, 
welche  von  den  anerkannten  Idealen  sich  zu  weit  entfernten.  Die 
H.ilu  des  Kopfes,  welche  für  viele  Künstler  die  Maasseinheit  bildet» 
schwankt,  wie  wir  noch  beisetzen  woUen,  mit  der  Körpergrösse. 
Letztere  beträgt  bei  Neugebomen  das  5,^,  bei  8  jährigen  Knaben  das 
8,^,  tiei  kleinen  Männern  das  ii,^,  bei  mittelgroisen  das  t2„,  bei 
grossen  das  13,,  fache  der  senkrechten  Höhe  des  Gehimschädels 
nach  Welcker's^)  Bestimmungen,  so  dass  also  grosse  Leute  verhält- 
nissmässig  die  kleinsten  Köpfe  haben. 

Die  Maassverhältnisse  der  menschlichen  Glieder  können  nur 
ausgedrückt  werden,  wenn  die  Korperg n'isse  als  Einheit  gesetzt 
wird.  Auf  der  Reise  der  Fregatte  Nfjvara  h.iüeu  v.  Scher^er  und 
Schwarz  iiirc  Messungen  an  den  lebenden  Menschen  bis  zu  den 
grössten  Kinzelheiten  ausgedehnt.  Als  das  wiciitigste  muss  immer 
die  Lange  der  untern  wie  der  ohern  rrlicdmassen  erscheinen.  Hei 
dem  \'erhältniss  des  Unterschenkeis  zum  Oberschenkel  tritt  ge* 
wohnlich  ior  Fall  ein,  dass  grosse  Kürze  des  einen  durch  Länge 
des  andern  Knochens  ergänzt  wird.  Stets  ist  der  Unterschenkel 
länger  als  der  Oberschenkel.  Wird  nun  der  letztere  gleich  tooo 
gesetzt,  so  finden  wir,  dass  bei  einem  Stewartsinsulaner  der  Unter* 
schenke!  bis  zu  123$  steigt,  bei  Neuseeländern  ausnahmsweise  unter 
1000,  ja  sogar  bis  965  smken  kann.  Dabei  zeigt  sich  Jedoch,  dass 
der  Stewartsinsnlaner,  wenn,  die  Körpergrösse  gleich  tooo  gesetzt 
wird,  einen  sehr  kurzen  Oberschenkel  von  198  Mm.,  der  Neusee- 
länder einen  sehr  langen  von  229  Mm.  besass^).  Die  Länge  des 
Beines  schwa/ikt  ebealalla  betrachtUcii.    Sie  kann  bei  Chinesen  auf 

11  B.ui  und  Wnchsthum  des  Schädels.  i>.  31. 

3)  Weisbacht  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthrop<^ogie.  Tbl.  II.  S.  255. 
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das  o,..^  fache  der  Körpergrossc  sinken  und  bei  Buschmännern 
auf  das  o,.,,  fache  sich  erhcljcn. 

Weit  brJcutsamer  aber  sind  die  ( }rt)-^>eMveriialtnisse  der  oberu 
(]Iiedma«;seji .  da  ihre  Vorkürzung  ein  Merkmal  ist,  welches  den 
Menschen  von  den  ihm  zunächst  stehenden  Thieren  sclicidet.  Carl 
Vogt  hat  dieses  Verhältniss  thidurch  ausj^edrückt,  d^ss  der  Orang 
bei  aufrechter  Stellung  mit  den  Fingerspitzen  seine  Knöchel ,  der 
Gorill  die  Mitte  seiner  Unterschenkel,  der  Tschimpanse  die  Kniee 
berühren,  der  Mensch  nur  über  die  Mitte  der  Oberschenkel  reichen 
.  kann  Bei  den  Rekroten  im  Unionskrieg  wurde  auf  diesen  Aus- 
druck der  menschlichen  Grossenverhaltnisse  besondere  Rücksicht 
genommen  und  der  Abstand  des  Mittelfingers  bei  soldatisch  straffer 
Stellung  vom  obem  Rande  der  Kniescheibe  gctoessen.  Bei  weissen 
Amerikanern  und  Europäern  betrug  da»  Mittel  5"o36 bei  Negern 
der  Freistaaten  etwas  mehr  (3"2g8)  als  bei  Ne^^'em  der  Sklaven- 
staaten (2"8y),  ja  bei  diesen  waren  die  Schwankungen  so  beträcht- 
lich, dass  in  einzehien  Fällen  die  Fingerspitzen  sogar  den  Rand 
der  Kniescheibe  überragten'^). 

Abstand  der  Fini;er<;pitzen  vom  obem 
Rand  der  Kniescheibe. 
Zahl  der  Messungen.         Mittel.  Klinimum.  Maximum. 

2020  VoUneger  .2"88  —  o"5  7"6 

863  MischUnge  4"i3  ,7**2 

Ucijorrascht  werden   wir  zugleich   von   der   '1  hatsache,   dass  die 

Lebensgewohnheiten  diese  Schwankungen  hervorrufen  können,  denn 

bei  1146  Matrosen  war  tler  Zwischenraum  im  Mittel  etwas  grösser 

als  i>ei  der  Bevölkern ni;  des  flachen  Landes "♦).  ^ 

Abstand  der  Fingerspitzen  vom  obern  Rand  der  Kniescheibe. 


Neu-England.  N.-York,  N.-Jersey,    England.  Irland. 
Fennsylvanien. 

Soldaten              4"93                  4"92                 4"90  5"o8 

MaUoien  s^'st                 6**06  s"55    ^"^7 

^Untenohied         0^*64               i"i4                ^o"65  &*99 


Ks  waren  nämlich  die  Arme  der  Matrosen  kürzer,  ihre  Beine  aber 
länger  als  l/ei  den  Rekruten,  die  sich  zum  Feiddienste  stellten.  Die 

« 

1)  Vuilesunjjen  über  den  Menschen.  Bd.  I.  S.  193. 

2)  Gcjuld,  Investigations.  p.  279. 

3)  Gould,  L  c.  p.  298.  p.  299. 
A)  Gould,  1.  c  p:  387. 


Digitized  by  Google 


Die  ürössenverkältnissc  des  Beckens  und  der  üiiudmassen. 


Länge  des  Armes  schwankli;  In  i  weissen  Amerikanern  und  Euro- 
päern je  nach  den  Mitteln  der  einzelnen  Staaten  von  o,^.„  der 
-  Körpcrgrösse  (Michigan,  Wisconsin,  lUinois)  bis  zu  o,^^,  (Skandi- 
navien*). VoUnegcr  der  Sklavenstaaten  (0,^5,)  Jicigten  einen  ver- 
hältnissmässig  längeren  Arm  als  Nrger  der  Freistaaten  (0^^)% 
ein  Verhältnisse  welches  sich  in  gleicher  Weise  bei  Mulatten  (o^^^ 
und  0,^50)  wiederholte.  -Der  Werth  von  Mitteln  ans  grossen  Zahlen 
wird  uns  abermals  fühlbar,  denn  wir  gewahren  hier  viel  geringere 
Schwankungen,  als  andre  Racenmessungen  sie  erwarten  liessen. 
Bei  Weisbach  3)  finden  wir  den  Arm  der  Deutschen  zu  o,^^^,  der 
Slavcn  zu  o,^^..,  der  Romanen  zu  0,^,^,,  bei  einem  Stewartsinsu- 
lancr  zu  e'),.,,  uiul  bei  einem  von  Wiikes  i^t  inesseiien) Sulumalaycn 
zu  o,^^^  der  Ki»rpergr<'>--se  bereclinct.  Solange  wir  also  [)ci  einem 
solchen  BctraL^e  der  indivitiurlU  n  Schwankinif^en  nicht  lur  die  vcr- 
schieilnen  Mcnschenstämme  .Mc>-uML,'cn  Ix.sii/cn,  die  den  jetzigen 
Schatz  um  das  hunderllache  übtrtrcflen,  lassen  sich  aus  den  vor- 
band nen  Angaben  keine  verlässigen  Merkmale  tür  die  Völkerbe- 
schrribnnjj  gewinnen. 

Kndlich  ist  auch  noch  das  Längenverhältniss  des  Vorderannes 
zum  Oberarm  bei  den  Körpermessungen  auf  der  Erdumsegelung 
der  Fregatte  Novara  statistisch  ermittelt  worden.  Für  den  Orang 
ergab  sich  ein  Verhältniss  von  877  :'  1000.  Genau  die  nämlichen 
Werthe  wurden  bei  den  Maduresen  angetroffen,  bei  den  Romanen 
erreicht  der  Vorderarm  sogar  eine  relative  Lange  von  883,  bei  den 
Slaven  wenigstens  eine  von  868.  Dem  Oran^  stehen  im  Maassver- 
hältnisse auch  die  Australier,  Sundiiiies(  n  und  Neger  noch  nahe, 
am  weitesten  eiufernen  sich  die  deutsciien  Männer  (835)  und  bei 
den  deutschen  Frauen  sinkt  das  Verhältniss  sogar  aut  H22  '').  Auch 
liier  müssen  wir  zunächst  über  die  dürftige  Zahl  der  Messungen 
klagen.  Gewiss  aber  ergibt  sich  aus  den  bisherigen  Krlahrungeii 
der  Satz,  dass  auch  die  Grössen  Verhältnisse  der  menschlichen  Glied- 
massen innerhalb  der  N'ölkerschaften  einer  Racc  und  individuell 
wieder  innerhalb  der  Völkerschaften  höchst  beträchtlich  schwanken. 


1)  Gould,  Investigations.  p.  337 — 339. 

2)  1.  c.  p.  351. 

3)  Weisbach,  a.  a.  O.  S.  2;i. 

4)  \Veisbach,  a.  a.  U.  b.  .24-:— 243. 
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dass  sciüst  Lrljt  nsL;{  \vohnht'iten  l.influss  auf  das  W'achsthum  üben 
können  und  daher  auch  die  Grossenunterscblede  beim  Gliederbau 
als  flüssige  erklärt  werden  müssen. 

5.  Haut  und  Haar  des  Menschen, 

Die  Geographen  des  Alterthums  glaubten  sich  überseugt  zu 
haben,  dass  die  Dunkelung  der  Haut  mit  der  Annäherung  an  den 
Accjualor  zunehme  und  dass  so<^ar  aus  der  j'drbe  der  Mcnschcu 
auf  die  Pulhuiie  ihres  Wohnortes  i,'e>i  lilov--rn  wcnlen  konnr'  '. 
Jiin>'rlialb  des  damals  ix-kaimli^u  i>Ukrr;<e^  sviu«.'r.->pracli<;ii  ilic  Kr- 
lahrungen  niclit  dieser  Lelirmeinuny.  Jni  Norden  sas^en  blonde, 
in  Südeuropa  und  NordatVika  leicht  gebraunte  Völker,  am  obern 
KU  Neg^r  und  in  Indien  schwärzliche  Menschen.  Zu  besseren 
Anschauungen  gelangte  man  erst,  als  die  Spanier  in  der  Neuen 
Welt  unter  allen  Breitengraden  auf  Menschen  mit  brauner  Färbung 
stiessen,  bald  heller  bald  dunkler,  je  nach  der  Oertlichkeit,  aber 
ohne  Beziehung  auf  die  Polhöhe.  Bei  den  Abiponen  am  Paraguay, 
namentlich  den  Frauen,  war  die  Haut  so  licht,  dass  sie  in  euro- 
päischer Tracht  mit  Europäerinnen  hatten  verwechselt  werden 
können,  während  die  Puelchen  und  Auca$,  deren  Gebiete  um  zehn 
Breitengrade  dem  Aequator  ferner  lagen,  viel  dunkler  gefärbt 
waren*).  Dazu  gesellte  sich  noch  die  Walirnclimung,  dass  gerade 
im  holu'ii  Norden  der  aitcn  Welt  aul  die  blondliaarigen  Völker 
wieder  die  gebr;iunten  Lappen,  Wogulen,  (^stjaken  folgten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte  bisher  nur,  dass  die 
menschliche  Haut  aus  zwei  Schichten  bestehe,  wovon  die  äussere 
als  Oberhaut  (epidermis),  die  innere  als  Unter-  oder  Lederhaut 
(cutis)  «bezeichnet  wird.  Die  Oberhaut  wieder  bestand  aus  zwei 
Abtheilungen,  nämlich  der  oberen  durchsichtigen  Homschicht  (Stra- 
tum comeum)  und  der  tiefer  liegenden  Schieimschicht  (Stratum 
mucosum)  oder  dem  malpighischen  Netz  (rete  Malpighi).  Die 
Lederhaut  (cutis)  sowohl  wie  die  äussere  Lage  der  Oberhaut 
wurden  bei  allen  Völkerstämmen  als  gleichartig  erkannt  und  nur 
in  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Schleimschicht  zeigten  sich 
Zellen,  eriüUt  mit  einem  feinkörnigen  Farbstolf.   Je  nacJidcm  diese 

1)  riin.  VI,  22. 

2)  Dobriz hoffer,  Ge«thichie  der  Auiponcr.   Wien  IJ>^S.  Üd.  2.  S.  18, 
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Farbzt'llen  sich  nur  aul  clii-  Oruiulfhiclie  der  Schleim  schiebt  be- 
schrankti  n  oder  mehr  und  mehr  anhäuften,  in  seltenen  Fällen  sogar 
bis  in  d'A-  Hornhaut  aufwärts  sich  erstreckten,  wuchs  die  liefe  der 
Hautfarbe.  Einzelne  Körperstellen  sind  selbst  bei  allen  Mensoihen- 
racen  gefärbt,  wie  der  Warzenhof,  welcher  obendrein  während  der 
Schwangerschaft  lioch  dunkler  wird').  Auch  die  Sommerflecken, 
die  Muttermale  und  Bräunungen  an  andern  Körperstellen  verhalten 
sich  genau  wie  die  Negerhant'). 

Bei  der  Geburt  ist  das  Negerkind  nicht  schwarz,  sondern  dem 
europiiisclien  beinahe  ähnlich.  Pruner  Bey  beschreibt  die  Farbe 
als  rötlilicli,  ^«  nu  ii^l  mit  Xussbraun,  und  1111^1  hinzu,  dass  im  Sudan 
die  vülk-  l  arbunL;  si  hon  mit  dem  ersten,  in  Unterägypten  erst  mit 
dem  dritten  Jahre  siih  »^instelle^).  Auch  Camper  sah  ein  Neger- 
kind röthlicli  geboren  werden ,  sich  zuerst  an  den  Rändern  der 
Nägel,  am  dritt'  ii  Tage  an  den  Gcschlechtstheilen,  am  fünften  und 
sechsten  allmählich  am  ganzen  Körper  färben^).  Die  Augen  der 
Negerkinder  sind  an&ngs  blau,  das  Haar  kastanienbraun  und  nur 
an  den  Spitzen  gekräuselt^).  Auch  bei  den  Fimos  oder  Pirnas  im 
nordwestlichen  Mexico,  sowie  bei  den  Australiern  werden  die  Kinder 
hellfarbig  oder  schmutzig  gelb  geboren,  ihren  Eltern  aber  an  Dun- 
kelung  der  Haut  in  wenigen  Tagen  ähnlich^).  Prinz  zu  Neuwied 
erfuhr,  dass  die  Botocudenkinder  gelb  geboren  werden  und  sich 
rasch  bräunen im  Widerspruch  mit  dieser  Angabe  rühmt  er  aber 
wieder  die  Helligkeit  dt  r  Erwachsenen.  Kinder  von  Mulatten  und 
Mulaliiuiien  sollen  schwarze  Flecke  zur  Welt  bringen,  namentlich 
in  der  Gegend  der  Fortpflanzungswerkzeuge*).    Von  der  Farbe 

1)  Blumenbach  erzShlt  von  einer  jungen  Frau,  die  während  der  Schwanger» 
schail  90  Schwab  wurde,  wie  eine  Negerin.  Ein  ihnUcher  Fall  von  Melania> 
mu>  wurde  von  Dr.  Gujritant  beobachtet   Quatrefaget,  Umti&  de  Tespice 

humaine.    Paris  1861,  p.  65. 

2)  Flourcns  bei  Waitz,  Anthropolo'^ie  I,  113. 

3)  Pruner  Bey,  Memoire  sur  les  Nigres.  p.  327. 

4)  Wait/-,  Bd.  I.  S.  114. 

5)  Darwin,  Ur«.prung  des  Menschen,  II,  278. 

6)  Waiti,  Ai»thropolugie.  IV,  202,  VI.  713.  Bei  Lathara  (Varietic» 
p.  199)  findtt  man  da^^egea  die  Behauptung,  dast  auf  Hawai  (Sandwich* 
insehi)  die  Kinder  der  Folynetier  völtic  schwarz  geboren  werden. 

7)  Reise  nach  Brasilien.  Bd.  2,  S.  65^66.  Der  Jesnit  Lafitan  sagt  sehr  be- 
stimmt, dass  die  Kinder  der  nordaroerikanischen  Roihhiute  ."weiss  geboren  wer* 
den,  wie  die  tinsrigen".  Mocurs  des  «auvages  am^quiuns.  Parisi724.  tom  I.  p*104. 

8)  Qualiefages,  Rapport,  p.  45 
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der  Haut  ist  aach  der  Geruch  der  Ausdunstung  abhängig.  Be- 
sonders widerlich  sind  die  stark  ammoniakalischen,  ranzigen,  bock- 
ähnlidien  Aushauchungen  des  Negers^),  die  von  den  Luitströmungen 

über  den  Ocean  getragen,  in  früheren  Zeiten  schon  von  Weitem 
die  Annäherung  eines  Sklavenschiffes  verkündigten.  Auch  wir  sind 
an  den  Gasen  kenntlich,  die  wir  verbreiten,  denn  der  Hund  ver- 
möchte sonst  nicht  die  Sptren  seine  s  Herrn  zu  verfolgen.  Die 
Eingebornen  der  neiien  ^\'elt  unterscheiden  auch  d<'n  Europäer  am 
Gerüche  und  wiederum  gibt  es  besondere  Ausdrücke  der  Creolen 
sowohl  für  die  schwachen  Ausdünstungen  der  Amerikaner  (catinca) 
MPie  für  den  ausnahmsweise  starken  und  widerlichen  Geruch  (soreno) 
der  Araucaner'). 

Hätten  wir  andre  und  strengere  Merkmale  zur  Unterscheidung 
der  Menschenstämme,  gewiss  würde  es  Niemand  wagen,  die  Farbe 
der  Haut  in  solcher  Absicht  herbeizuziehen,  da  sie  sowohl  an 
Dnnkelung  wie  in  den  Tönen  selbst  bei  jedem  Volksstamm,  Ja 
oft  bei  den  Angehörigen  einer  einzehien  Horde  schwankt.  In 
Europa  selbst  begegnen  wir  Menschen  von  blondem  und  von 
brünettem  Teint  Der  erstere  ist  häufiger  im  Norden,  der  andre 
häufiger  im  Süden.  Unter  Italiener,  Spanier  und  Portugiesen 
mischen  sich  eine  Anzahl  blonder  Menschen ,  wie  umgekelirt  die 
brünetten  Erscheinungen  in  England  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Die  Kelten  Galliens  werden  in  der  römischen  Kaiserzeit 
von  den  alten  Erdbeschreibern  als  ein  blonder  Menschenstamm 
geschildert  und  da  auf  die  heutigen  Franzosen  ein  solches  Schlag- 
wort nicht  mehr  passt,  so  sind  wir  zu  dem  Schlosse  berechtigt, 
dass  derartige  Merkmale  sich  in  vergleichsweise  kurzer  Zeit  vet- 
ändeni.  Bei  den  Wakilema  im  äquatorialen  Oslafirika  trafen 
deutsche  Reisende  theils  eine  lichte  Negerfarbe  mit  einem  Stich 
ins  Bläuliche,  gleichzeitig  aber  aucii  Leute,  die  an  Helligkeit  die 
Mulatten  übertrafen^),  ohne  dass  der  Verdacht  einer  MSschung 
,  irgendwie  begründet  wordta  ist. 


1)  Burmeistcr,  Rci-e  n.ah  Ki.LHii(.n.  Btrlin  i^S.v  S.  F<>.  Auch  die 
Araber  sollen  aus  Afnka  einen  üblen  liautgeruch  nui  in  iIul  iici:auih  brin^^en, 
der  sich  erst  mit  der  Zeit  Tcrfiert  imd  hei  wohlbeleibten  Südeuropiern  soll 
sich  bei  ilefaerzusttadeii  eine  fast  negerartige  Antdfinstnng  entwidceln.  Selig- 
mann  im  Geogr.  Jahrhoch.  Bd.  i.  S.  433* 

3)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  t.  S.  114.  S.  n8. 

3)  Otto  Kersten,  v.  d.  Deckens  Reben  in  Ofttalnka.  Bd.  i.  S.  273. 
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Dass  die  Polhuiio  auf  eine  noch  unerforschto  Weisr  dio 
Färbung  der  Haut  bis  zu  einem  massigen  Betrage  beherrscht,  darf 
nicht  gänzlich  verneint  werden.  Die  tiefste  Schwärze  treffen  wir 
nur  in  der  Nähe  des  Aequators  in  Afrilca,  in  Indien  und  in  Neu- 
guinea. Die  Eingebornen  in  der  Nähe  der  Moretonbaj  Australiens 
waren  so  dunkel  wie  irgend  ein  Neger,  während  zehn  Grad  süd- 
licher kupferne  Färbungen  häufiger  wurden').  Unter  den  GUedeni 
der  mittelländischen  Race  sind  die  Abessinier  stark«  unter  den 
Indoeuropacrn  die  Zigeuner  und  brahmanisclieii  Iliiidu  am  meisten 
gedunkelt.  JJti  den  letzteren  kt'jnnte  an  «  ine  .Misil)un_;  mit  der 
Lrl>evülkerung  gedaLlit  \v<nU  n,  immerliiii  \ crinoi  hie  ein  l>e<ibacliter 
Nvie  riraul,  den  Mann  liuher  Kaste,  also  den  Iiidier  ari^(  In  ii  Ur- 
sprungs, unter  den  schwarten  i'amulen  an  der  beinahe  europäischen 
Helligkeit  der  Haut  noch  zu  unterscheiden^).  Dass  nicht  die 
Sonnenstraiilen  die  Dunkelung  hervorrufen,  ergibt  sich  schon  daraus, 
dass  die  bedeckten  Körpertheile  bei  farbigen  Menschen  keine 
Unterschiede  zeigen.  Wäre  aber  die  höhere  Temperatur  die 
Ursache,  dann  müssten  wir  in  Tiefländern  überall  grossere  Dun- 
kelung finden,  als  auf  Hochebenen.  In  der  That  wird  diese  Vor- 
aussetzung zwar  bestätigt  durch  einen  Vergleich  zwischen  den  Be- 
wohnern Bengalens  und  den  weit  heUeren  Gebirg  svölkem  des 
Himalaya,  und  das  nämliche  gilt  im  abessinischen  Afrika  von  den 
Bewohnern  tler  llocii(l)nen  Knarea'>  und  Kalia',-^).  Allein  andre 
Beobachter  liaben  in  deri'^elbcn  ]-,t\l!autneii  geraiic  die  Thalbe- 
wohner  Hehler  aiigetroften und  ebenso  bemerkt  Munzinger,  dass 
das  heissf  Uler  des  rothen  Meeres  von  hellen  Menschen  bewohnt 
werde,  die  Bergluft  aber  dunkele 5).  Noch  entschiedener  spricht 
die  rhatsachr  .  1  iss  von  allen  £ingebornen  Amerikas,  bei  denen  der 
Verdacht  von  Blutmischung  völlig  ausgeschlossen  bleibt,  gerade  die 
Aymara,  welche  doch  Hochebenen  von  gleicher  Erhebung  wie  die 
Gipfel  des  Bemer  Oberlandes  bevölkern,  durch  ihre  schwarzbraune 
Farbe  auffallen,  die  gerade  in  den  kältesten  Strichen  am  tiefeten 
erscheint^}.   Andere  Beobachter  dachten  sich  die  Dunkelung  der 


1)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  i.  S.  $2. 

2)  Reise  nach  Ostindien.  Leipeig  1855.  Bd.  4.  S.  151—152. 

3)  Waitx,  Anthropotogie.  Ba.  i.  S.  49— 50. 

4)  Abbadie  bei  Qnatrefages,  Rapport,  p.  155. 

5)  Ausl  in.l.  1K69.  S.  <)  vt- 

6)  V.  Tscbudi,  Reisen  durch  büdamcrika.  J3ü.  5.  S.  Zl2, 
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Haut  dort  am  stärksten,  wo  sich  zu  den  heissen  Temperaturen 
eine  hohe  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdämpfen  gesellt.  Hitze 
und  Feuchtigkeit  sollen  nach  der  Ansicht  Livingstones  in  Südafrika 
die  tieferen  Färbungen  hervorrufen*).  Auch  gegen  diese  Ver- 
muthung  können  die  dunklen  Aymara  im  trockenkalten  Peru  und 
Bolivien  sowie  umgekehrt  die  Yuracara,  deren  Name  schon  eine 
bleiche  Gesichtsfarbe  andeutet,  als  Widerlegung  dienen»  denn  sie, 
die  letzteren,  bewohnen  die  von  beständigen  Niederschlägen  trie- 
fenden Ostabhänge  dor  südain(  rikanischen  ( 'oi  diiii  reu 

Trotzdem  diirfen  wir  nie  ausser  Acht  lassen,  tlass  der  I.uru-  • 
päer  bei  einem  dduerndeii  Aufenthalt  im  indischen  Mor,i;onlande 
einer  Aendcrung  in  >einen  bishcriL^en  si()loL;i->chpn  Verrichtungen 
sich  anbequemen  muss.  Die  Farbenunterschiedc  zwischen  dem 
Blut  der  Arterien  und  der  Venen  werden  unter  den  l'ropen 
auffallend  bei  Europäern  vermindert,  weil  der  Sauerstoffverbrauch 
bei  schwächerem  Verbrennungsprocess  geringer  geworden  ist-*). 
Umgekehrt  werden  die  Absonderungen  von  Galle  lebhafter  in 
heissen  Erdstrichen.  So  kommt  es,  dass  durch  Ueberarbeitung 
derjenigen  Organe,  die  vergleichsweise  zur  Ruhe  bestimmt  sind, 
nämlich  der  Leber  bei  dem  Bewohner  höherer  Breiten,  der  Lunge 
bei  dem  Bewohner  der  Tropen,  der  eine  in  den  ihm  fremdartigen 
heissen  Oima  den  Gallenfiebem,  der  andere  nach  kalten  Erd- 
strichen versetzt,  der  Auszehrun,^  häufig  erliegt^).  Der  Europäer, 
der  den  Wechsel  überstanden  hat,  verliert  unter  den  Tropen  seine 
rosi,;c  (xesiclilsfarue.  W  ir  haben  sogar  das  J Beispiel  eines  britischen 
Edelmanns  Namens  Macnaugliten ,  der  lange  Zeit  im  Dschengel- 
lantle  Südindiens  nach  Art  der  }■  inircbornen  lebte  und  dessen 
Haut  auch  an  den  bekleideten  Theüen  sich  bräunte,  wie  die  eines 
Brahraanen^).  Ein  Negerknabe  aus  Bagirmi,  den  Gerhard  Rohlfs 
nach  Deutschland  brachte,  veränderte  hier  nach  zweijährigem  Aufent- 
halte seine  Farbe  „vom  tiefen  Schwarz  in  helles  Braun**  %  Hat  eine 
gesteigerte  Gallenabsonderung  Einfluss  auf  die  Anhäufung  von  Farb- 


1)  Missionsreisea  in  Sfidafriko.  Bd.  i.  S.  378. 

3)  Darwin,  Abstaroroimg  des  Menschen.  Bd.  II,  305. 

3)  J.  R.  Mayer,  Die  Mechanik  der  Wärme.  Stattgart  1867.  S.  97. 

4)  Bastian  in  Zeitschrift  far  Ethnologie.  1869.  lieft  i. 

5)  Pruner  Bcy,  Questions  relatives  h  1' Anthropologie.  Paris  1864,  p.  5. 

6)  Zeitschr.  f.  Kthnologie.  1871.  S.  25  v  Aulre  Beispiele  vom  HcUerwerdcn 
der  Neger  nach  Blumenbach  bei  Waitz,  Anthrop.  I,  60. 
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stoflfzellen  in  der  Schleimschicht  der  l^iiicrliaut,  so  kann  die  Dunkelunjf 
der  Lappen  un  l  1  innen  ihrer  ünsauberkeit,  der  unreinen  Luft  ihrer 
Behausung  und  der  ungesunden  Nahrung  zugeschrieben  werden, 
insofern  auch  sie  auf  die  GaUenabsonderungen  Einfluss  ausüben^. 

Langst  hatte  man  erkannt,  dass  Negerstämroe  im  äquatorialen 
Afrika  sich  völliger  Gesundheit  erfreuen,  während  Kusteniieber 
rasch  die  Europäer  hinwegraffen.  Das  gelbe  Fieber  verschont  in 
Amerika  die  Neger,  selbst  die  Mulatten.  Sollte  nun  ein  ursäch- 
licher Zusammenhang  swischen  der  Hautdunkelung  und  dem 
Schutze  vor  Örtlichen  Krankheiten  sich  erkennen  lassen,  so  würden 
bei  der  erstt'ii  Jk'siedcluno  vuii  1  ubergebiettii  «'iiicrsoits  alle  die- 
jenigen Leute,  welche  «:chon  t;ebräunt  wart  ii  od(  r  sich  brannten, 
besser  die  (lefahrcn  des  Aufenthaltes  überstanden  haben,  andrer- 
seits die  bleicheren  unter  ihneii  iruher  hinweggerafft  worden  sein 
und  in  Folge  dieser  Ausmusterung  hätte  eine  Hautdunkelung  all- 
mählich erblich  werden  können*).  Damit  wird  freilich  nur  eine 
Vermuthung  ausgesprochen,  welche  der  strengeren  Beglaubigung 
entbehrt  und  nur  den  Vorsug  besitzt,  dass  sie  bis  jettt  den  ein- 
zigen Versuch  eineV  Erklärung  enthält.  Doch  muss  sogleich  hin- 
zugeffigt  werden,  dass  Dr.  Nachtigal  nach  den  Ueberschwemmungen 
in  Kuka  die  schwarzen  Eingebomen  des  Sudan  den  Sumpffiebem 
el>en  so  rasch  erliegen  sah,  als  die  zugewanderten  Fremden^). 

Zu  den  strenger  vererbten  Körpermerkmalen  des  Menschen 
gehört  seine  Haarbekleidung.  Schwankend  ist  freilich  die  Farbe 
des  Haares,  die  von  einem  J^igment  herrührt,  dessen  Verschwinden 
im  Alter  das  Weisswerden  nach  sich  zieht.  Rothe  Haare  kommen 
mit  Ausnahme  Amerikas  fast  in  allen  Welltheilen  vor,  selbst  unter 
Australiern  will  sie  Dumont  d'ürville^j  bemerkt  haben.  Sie  sind 
nicht  ungewöhnlich  bei  finnischen  Völkern,  so  wie  unter  den  Berbern 
Nordafrikas.  Unter  diesen  gibt  es  auch  helläugige  und  blond- 
haarige in  Marokko^;  und  schon  Skylax  kennt  btonde  Libyer,  die 


1)  Richard  Owen,  Anatomy  of  vertebrstes.  London  1868.  tom.  III, 
p.  615. 

2)  Aus.  einem  Vortrage  des  Dr.  Wells  vor  der  Royal  Society  im  Jakre 
1813;  bei  Darwin,  Entstehung  der  Arten,  S.  3  und  Abatammnng  dea  Men- 
schen, Bd.  I.  S.  214. 

3)  Zeit"^chrifl  für  Erdkunde,  Berlin  1871.  Bd.  6.  Heft  4,  S.  335, 

41  Voyagc  de  l'Astrolabe,  toni.  I.  p.  404. 

5)  G.  KohUs,  Kr&ter  Aufenthalt  in  Marokko.  Bremen  ibjj.  60. 
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Gyzanten,  an  der  kleinen  Syrte*).  Nach  Manetho  zeichnete 
sich  auch  die  ägyptische  Königin  Nitokris»  welche  der  VI.  Dynastie 
angehört,  durch  helle  Hautfarbe,  rosige  Wangen  und'  Uondes 
Haupthaar  aus*).    Das  letztere  ist  auch  an  den  Mumien  der 

Guanchen  oder  der  ausgestorbenen  Bewohner  des  canarischen 
Arcliipcls,  die  einem  Zweige  der  Berbern  anj^iehörten ,  erkannt 
worden-^).  Selbst  unter  den  Monbultu  am  Uelie  sah  Georg  Schwein- 
furth graiiblondc  Neger  aufteilend  häufig^'.  Unter  den  Unionss{;l- 
daten  während  des  letzten  Bürgerkrieges  wurden  von  Spaniern 
und  Portugiesen  5  Proc,  von  Skandinaviern  aber  51  I'roc.  mit 
blonden,  rothen,  überhaupt  hellen  Haaren  gezählt^«  Diese  letz- 
teren Haarfarben  treten  hin  und  wieder  auch  bei  Armeniern,  syri-* 
sehen  Semiten  und  Juden  auf  und  zeigen  sich  bei  Mischlingen  von 
Europaern  und  Emgebomen  Perus  um  Moyobamba^).  Dürfen  wir 
daher  die  Haarfarbe  bei  der  Völkerbeschreibung  auch  nicht  völlig 
übergehen,  so  gehört  sie  doch  sicherlich  zu  den  wenig  beharrlichen 
Merkmalen. 

Weit  wichtiger  ist  die  Gestalt  des  Haares.  Auch  bei  ihr  fehlt 
es  zwar  an  strengen  Grenzen,  dennoch  lassen  sich  bisweilen  mit- 

ihrer  Hilfe  benachbarte  Volkerstämme  leicht  von  einander  trennen. 
Unter  den  Eingebornen  Amerikas  finden  wir  ohne  Ausnahme  nur 
straffes  grobes  Haar  und  durch  seine  Haarkrone  unterscheidet  sich 
der  Papuane  Neu-Guineas  von  dem  Australier,  dessen  Haar  sich 
zwar  kräuselt,  aber  nicht  in  Büscheln  sich  vereinigt.  Der  Wuchs 
der  Haare  und  vorzugsweise  der  Kopfhaare  lässt  sich  bezeichnen 
als  ein  schlichter  oder  straffer,  als  ein  lockiger  oder  anmuthig  ge- 
ringelter, dann  als  ein  gekräuselter  und  endlich  als  ein  büscheU 
förmiger.  Die  Ursachen  der  Krümmung  und  Drehung  sind  sehr 
mannigfache.  Schon  in  der  Grosse  des  Durchmessers  ist  eine  solche 
gegeben,  denn  je  feiner  das  Haar,  desto  williger  wird  es  sich  den 
Krümmongsursaehen  fögen.  Kein  menschliches  Haar  erreicht  die 
Zartheit  der  Schafwolle,  daher  echte  thierische  Wolle  nirgends  bei 


1)  Scylax,  I'eriplus  cap.  110.  Gcogr.  Graeci  minore«:  ed.  Müller  I,  p.  8b. 

2)  Lauth,  Acgyptische  Reisebriefe.  Allgem.  Zeitung.  1873.  S.  1335. 

3)  Peschel,  Zeitalter  der  Eatdedcongen.  S.  S4* 

4)  Zeitschr.  für  Etlmologie.  Berlin  1873.  Bd.  5.  S.  15. 

5)  Gottld,  Investsgations  hi  military  and  anthropological  staüvtict.  p.  193. 

6)  Nach  Raymondi*«  Geogralia  del  Peru  im  Globua.  Bd.  XXI.  No.  19. 
1872.  S.  300. 
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Menschen  angetroffen  wird.    Wichtiger  ist  aber  för  nnsre  Zwecke 

die  Ocstalt  ilrs  Querschnittes,  der  Wsweilen  kreisrund,  bisweilen 
clliptiscli  plattgedrückt  silIi  /ci.^t,  so  dass  das  Haar  von  der  Walzen- 
form bis  zu  der  eines  do|ip('llc  on\ t  xt  n  I^ancU  s  sich  verandern  kann. 
r)l)<;leich  nun  bei  den  tMii/cliien  \  t-rtietern  einer  Rate  beträchtliche 
Sciiwankungen  vorkommen,  su  hoiVte  doeh  ein  Antliropoloj,^  wie 
Pruner  I5ey,  durcn  mittlere  Grössenbestimmungcn  ein  brauchbares 
Mittel  zur  Classification  der  Menschenstämme  zu  erwerben.  Wird 
der  grosse  Durchmesser  des  Haarquerschnittes  gleicli  liundert  ge- 
setzt, SO  drückt  das  Sinken  der  Ziffer  für  den  kleineren  Durch- 
messer ein  Fortschreiten  der  Abflachung  aus.  Der  reinsten  Walsen- 
'  form  mit  95  als  Werth  für  den  kleinen  Durchmesser  begegnen  wir 
bei  Südamerikanem;  auch  die  Mmnien  der  Ayroara  in  Peru  zeigen 
noch  89.   Es  schliessen  sich  aber  in  Bezug  auf  den  Querschnitt 
des  Haares  an  die  Bewohner  d^  Neuen  Welt  zunächst  die  Mon> 
golen  an,  bei  denen  die  Abplattung  zwischen  81  bis  91  schwankt. 
Am  meisten  verkürzt  ist  der  kleine  Durchmesser  bei  dem  Haar  der 
Papuanen  Xeu-^  luineas,  ii.imÜLu  bis  zu  20   und  56  in    .tu>,^(  rst(  a 
Fallen,  bi^  zu  34  im  Durchsclmitt.    Auch  hier  unterscheiden  sich 
die  Australier  mit  einem  Index  von  67  und  75  noch  deutlich  von 
den  Papuanen.    Auch  ist  es  von  nicht  unbeträchtlichem  Wertlu% 
dass  mit  den  Papuanen   die  Hottentotten  nahe  übereinstimmen, 
denn  bei  ihnen  sinkt  der  kleine  Durchmesser  auf  55  und  50*), 
Scharfe  Begrenzungen  lassen  sich  aber  auch  auf  diesem  Wege 
nicht  gewinnen,  sondern  nur  die  Erfahrung,  dass*  mit  der  grösseren 
Flachheit  des  Haares,  zumal  mit  ihr  auch  eine  grössere  Feinheit 
sich  zu  vereinigen  pflegt,  die  Anlage  zu  dem  Lockigwerden  und 
der  Kräusehmg  betrachtlich  Mchst 

Verschieden  von  der  ICräuselung  ist  die  bündelweise  Ver- 
einigung von  Haaren  zu  gesonderten  Strängen,  die  nicht  unglück- 
lich mit  den  Ohrqnasten  bei  echten  Pudeln  verglichen  worden  ist. 
Diese  gruppenweise  Vereinigung'  wird  unterstützt  durch  äusserlich 
hinzutretende  Bindemittel,  nämlich  durch  Ausscheidung  von  Fett 
und  Talg^J.    Das  büschelförmige  Wachsthum  der  Kopfhaare  ist 


1)  Pruner  Bey,  De  la  chevelnre.  Paris  1863.  p.  15.  GoeUe  (das  Haar 
des  Bnschweibes,  Tfibingen  1867,  S.  43)  fand  dagegen  bei  der  Afuiuly  nur 
einen  kleinen  Durchmesser  von  71, 

2)  Goette,  Das  Haar  des  Busckweibes.  Tubingen  1867.  S.  34  ff. 
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es,  welches  uns  verstattet,  die  emzelnen  GÜedeir  der  papuanischen 
Race  von  den  malayischen  und  australischen  Bevölkerungen  streng 

zu  sondern.  Weit  weniser  zuverlässig  ist  dieses  Merkmal  in  Süd- 
afrika. Dort  ist  das  busLatliirügc  \\'ach>lliuin  der  IJaarc  am 
deutlichsten  ausgepräj^^t  bei  den  Hottentotten,  den  ihnen  k()r{)erUch 
nahe  stehenden  Husthmiinnern,  sowie  einigen  vereinzelt  auftreten- 
den Horden  im  Innern  Afrikas  bis  in  die  Nähe  des  Aequators. 
Die  Vereinigung  der  Haare  /u  einzelnen  Gruppen  ist  auch  bei 
kurz  geschornen  Köpfen  noch  deutlich  sichtbar  und  letztere  gleichen 
dann-,  um  einen  prosaischen  aber  zutreffenden  Ausdruck  Barrows 
stt  wiederholen,  dem  Ansehen  und  dem  Gefühl  nach  einer  abge- 
nutsten  Schuhbürste.  Von  der  GleichsteOmig  mit  Schafwolle  ist 
jedoch  auch  dieses  Haar  schon  durch  seine  gröbere  Beschaffenheit 
gesdmtzt.  Lfider  ist  auch  in  diesem  Falle  das  Merkmal  nicht 
streng  auf  eine  Völkeriamilie  beschränkt,  denn  nach  den  Unter* 
suchungen  von  Gustav  Fritsch  verfilzt  sich,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  der  Haarwuchs  der  südafrikanischen  Bantuneger 
ebenfalls  zu  kleinen  Zöpfchen').  Da  diess  aber  nicht  blos  von 
den  Ama-j^osa  Kafirn  jL^üt,  die  einer  IJlutmischung  verd  ichu^i  werden 
könnten,  weil  sie  sich  einige  Schnalzlaute  der  Hotlentollensj)rache 
angreignet  haben,  ^unuerii  auch  bei  den  tiefer  biiinenwarts 
sitzenden  Betscluianen oft  recht  deutlich  noch  sich  waiirnehmen 
lässt,  nie  gänzlich  verschwindet,  so  entzieht  auch  dieses  Merkmal 
durch  alimählige  Uebergänge  uns  die  Möglichkeit  einer  scharfen 
Racenbegrenzung. 

Krauses  Haar,  welches  die  Neger  Afrikas  und  die  Australier 
auszeichnet,  unterscheidet  sich  von  dem  büschelförmigen  durch  den 
Wegfall  der  Verfilsung,  von  dem  k)ckigen  durch  seine  grössere  Kürse, 
seine  starke  spiralartige  Drehung  und  eine  Spaltung  der  Länge  nach, 
welche  das  Haar  in  zwei  platte  Bänder  zerlegt^).  Fällt  der  letztere 
Umstand  hinweg,  wird  das  Haar  grober  und  walzenförmiger,  so  be- 
ginnt eine  schwächere  Krümmung  von  Haargruppen  zu  Locken, 
wie  bei  den  Kuropäern  und  Semiten.  Das  gröbste  und  rundlichste 
Haar  endlich  ist  ein  beharrliches  Merkmal  der  Amerikaner  und 
#  ihrer  physischen  Geschwister  in  Nord-  und  Üstasien.    Wo  eine 


1)  Fritsch,  Die  Etngebomen  Sudafirika's.  S:  27$.  276.  S.  15—16. 

2)  Fritsch,  £ingebonie  Südafrikas.  Atlas.  Tafel  XI  bis  XX. 

3)  Goette,  a.  a.  O.  S.  23. 
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Mischung  zwischen  kraushaarigen  Afrikanern  und  den  grob-  und 
schlicbthaarigen  Amerikanern  stattgefunden  hat,  da  behält  das  Haar 
die  Kräuselung  zwar  bei,  nimmt  aber  an  X^ge  und  Spi  ruigkeit  zu. 
Bei  den  Cafusos,  wie  solche  Mischlinge  in  Brasilien  genannt  werden,. 

entwickelt  sich  eine  üppi^'C  vom  Haupt  abstehende  Haarkrone,  die 
ilmcti  rille  trügerische  Aehnhchkeit  mit  den  Fapuanen  verleiht*), 
liiese  li  t/tcicn  stehen  in  Ik/.uij  aul  die  Dichtlieit  des  Wuchses 
wahrscheinlicii  unter  .illen  \  *"»lkern  am  liochsten.  An  L.ingc  de.s 
Haupthaares  dagegen  werden  (.lie  Jagerstamnie  Nordamerikas 
nicht  übertrotfen.  Lei  den  Ahinnern  der  i^chwarzfüsse  und  der 
.  Sioux  oder  Dacota  reicht  es  fasst  bis  zu  den  Fersen'),  ja  ein 
Krähenhäüptling  bracht*  es  sogar  bis  zu  einem  Läng-enwacbsthum 
von  IG  Fuss  7  Zoll  engU-^) 

Die  Haarbekleidun^  andrer  Korpertheile  als  der  Kopfhaut  ist 
mehr  oder  minder  reichlich  vorhanden  oder  fehlt  oft  gänzlich  bei 
beiden  Geschlechtern.  Am  seltensten  verschwindet  die  Bedeckung  in 
den  Seacualgegenden.  Ihre  Spärlichkeit  oder  ihr  gänzlicher  Mangel 
bei  nordasiatischen  Mongolen,  bei  amerikanischen  und  malayischen 
Stammen  sowie  bei  Hottentotten  und  Buschmännern  gehört  zu  den 
beharrlichsten  und  bewährtesten  Racenkennzeichen,  nur  muss  hinzu- 
gefügt werden,  dass  die  natürliche  Kahlheit  des  Körpers  noch 
durch  sorgsames  Auszupfen  vereinzelter  Ilaare  künstlich  gesteigert 
zu  werden  pflegt.  Auch  der  Bartwuchs  mangelt  oder  ist  auf  das 
äusserste  beschränkt  bei  allen  Vi')lkcrn  mit  straflem  groben  Haar, 
also  bei  Amerikanern,  Xo''d-  und  0>tasiatcn ,  sowie  bei  Malayen. 
Kümmerlich  entwickelt  ist  er  bei  den  Hottentotten,  reichlicher  und 
häufiger  kommt  er  bei  mittel-  wie  südafrikanischen  Negern  vor. 
Bei  allen  diesen  Menschenstämmen  ist  obendrein  der  Backenbart 
nicht  oder  nur  als  Seltenheit  anzutrelTen,  Durch  einen  massigen 
Bartwuchs  können  die  Australier,  durch  reichlichen  Bartwuchs  die 
Papuanen  leicht  von  ihren  malayo-polynesischen  Nachbarn  unter- 
schieden werden.  Eine  üppige  Haarbekleidung  des  Koipers  gehört 
zu  den  Kennzeichen  der  Semiten  wie  der  indoeuropäischen  Völker- 


1)  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Cafnz  s.  Martins,  Ethnographie.  I»X50.  * 
In  Gnayana  werden  sie  Cabodes  oder  Capncres  genannt  Appnn  im  Aus- 
land. 1873.  S.  967.  » 

2)  Pruner  Bey,  Chevclure.  p,  4.. 

3)  Catlin,  Indianer  Nordamexika's.  3.  Ausgabe.  1851.  S.  34. 
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fatnilie.   Bei  Südeuropäern,  namentlich  Portugiesen  und  Spantern, 
soll  dieses  Merkmal  am  stärksten  sich  entwickeln').    Von  allen 
Völkern  der  Erde  standen  aber  die  Aina,  die  Bewohner  von  Jeso 
Saghalien  und  den  Kurilen,  seit  dem  Besuche  Lap^ouse's,  in  dem 
Rufe,  eine  Art  thierischer  Behaarung  am  Oberkörper  zu  besitzen*). 
Neuere  Beobachter  haben  diese  Uebertreibung  beträchtlich  gemil- 
dert, so  dass  die  Aino  niciil  cininal  völliir  di>ii  \  r  r.^Icich  mit  euro- 
päischen Matrosen  bestanden.    Heinrich  Heine  luud  die  iiärte  der 
Aino  nur  5 — 6  Zoll  lang,  Brust  und  Nacken  waren  kahl  und  nur 
bei  einer  einzigen  l'erson  zeigten  sich  an  den  genannten  Körper- 
stellen etliche  Haarbü-^clieP).    Immerhin  wird  selbst  dieser  mässige 
Grad  einer  zottig^en  Haut  in  der  Nachbarschaft  so    bartarmer  . 
Völker,  wie  der  japanen  und  Chinesen  uns  in  Verlegenheit  setzen^  , 
wenn  wir  den  Aino  in  unsrer  Raceneintheilung  einen  schicklichen  y 
Platz  anweisen  woHen,  denn  das  Auftreten  der  Leibhaare  sind  wif^v^^ 
genöthigt,  zu  den  beharilichsten  Kennzeichen  der  Menschenracen  ^ 
zu  zählen.    Wenn  nun  bei  2129  Mulatten  und  Negern  de9 
25.  Armeecorps,  die  zur  Zeit  des  amerikanischen  Bürgerkrieges 
beim  Baden  von  Aerzten  beobachtet  wurden,  nur  9  als  ganz 
kahl  sich  zeigten,  21  dagegen  beinahe  die  höchste  Stufe,  zwei 
Drittel  aber  die  mittlere  Häufigkeit  der  Behaarung  wie  bei  weissen 
Soldaten  wahrnelimen  Hessen'),   so  dürfen  wir  doch   nicht  daraus 
schliessen,  dass   eine  V'ertauschung   des   afrikanischen  Wohnortes 
mit  der  neuen  Welt  das  Hervorsprossen  des  Leibhaares  bei  den 
Negern  veranlasst  habe.  Ks  ist  hier  vielmehr  der  Ort,  den  Irrthum 


1)  Der  bekannten  Tanzeiin  Pastraüa,  welche  t.ist  unter  die  dicht  bch.  arten 
Geschöpfe  gehörte,  soll  auch  ein  wenig  die  herüchtigtc  Lola  Montez  ^c^Iichen 
haben.   Ausland.  i86l  S.  503. 

2)  Lapirouse  (Voyage  jinloar  du  monde.  Paris  1798.  tom.  III,  p.  I25.> 
begnügt  sich  mdessen,  von  den  Bewohneru  Saghaliens  an  der  Cril]on<^  an 
behaopten»  dass  Bärtigkeit  und  Behaarung  von  Armen,  Nacken,  wie  sie  bei 
Europäern  zu  den  Seltenheiten  gehöre,  bei  ihnen  die  Regel  sei. 

3)  H.  Heine,  Chin.i,  J.p.r.  um!  Ochot/.k,  Bd.  2.  223.  Wie  H.Heine 
.iuHscrte  sich  auch  H.  v.  Brandt,  deutscher  Consul  in  Japan,  am  \(t,  Decbr. 
1871  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologiechen  Gcscll^chall  \vgl.  deren 
Verhandlungen,  Berlin  1872,  S.  27).  Bei  Franci;.  L.  Hawks  (N'arrative  ofthe 
expedttton  under  Comm.  C  Perry.  Wasbingtun,  1856.  toni.  I.  p.  454.)  wird 
nur  von  dem  starken  Bartwuchs  und  der  reichlichen  Haarbedeckung  der 
Beine  bei  Ainos  in  der  Nachbarschaft  von  Hakodadi  gesprochen. 

4)  Gonldy  Investigations.  New-York.  1869.  p.  568—569.  » 


Digitized  by  Google 


I02 


Hattt  und  Haar  des  MenscheD. 


zu  ivtderlegen,  als  gehörten  die  Neger  zu  den  Völkern  mit  glatter 
Haut  Wohl  ist  ihr  Bartwuchs  nicht  so  reich  entwickelt  wie  hei 
den  mittelländischen  Völkerji,  aber  besser  wie  bei  den  Koi-koin 
(Hottentotten)  und  ungleich  mehr  als  bei  allen  mongoIenähnHohen 
Stämmen  der  alten  und  der  neuen  Welt.  Selbst  der  Backenbart 
fehlt  nicht  gänzlich,  wie  viele  haben  behaupten  wollen  und  die 
Brust  der  Männer  ist  bei  eini^'cn  Stämmen  bisweilen»  bei  anderen 
durchgchcniU  brwachscn  '). 

Werfen  wir  jci/t  noch  einen  Blick  n'ickwärt^,  so  wiiilcn  wir 
uns  eingestehen  müssen.  <lass  \V{  lier  die  I'orna  des  Schädels,  noch 
andre  Abschnitte  d<  >  Skelettes  sciiarfe  Abgren/uni^en  der  Menschen- 
raccn  verstatleten  ,  dass  aucli  die  liautl'arbe  nur  versclnedc  n  .ib- 
gestuftc  Dunkelung  zeigt  und  ilass  allein  das  Haar,  aber  auch 
dieses  nicht  immer  und  niemals  scharf  genug  unseren  systemati- 
schen Bestrebungen  zu  Hilfe  kommt.  Wer  sollte  also  den  Muth 
besitzen,  von  der  Unveränderlichkeit  des  Racentypus  zu  reden? 
Auf  das  Haar  allein,  wie  Emst  Haeckel  es  gethan  hat,  eine  Glie* 
denmg  des  Menschengeschlechts  zu  begründen,  war  von  vornherein 
ein  Wagniss  und  musste  .enden,  wie  alle  kunstlichen  Systeme  ge« 
endet  haben.  Bei  der  Scheidung  der  Koi-koin  von  den  Bantu- 
negern  hat  dieses  Verfahren  zu  Missgriffen  geführt  und  die  Ver- 
einigung der  Australier,  al^  angeblich  strafThaariger  Menschen,  mit 
den  Mongolen  beruht  auf  Unkenntniss  der  J  hatbuchen. 

I)  Vgl  den  BaroIongoNeger  bei  F ritsch,  Eingebome  Südafrikas.  Atlas. 

Taf.  XVI,  und  die  Bcschrcibunj^  der  Kissami.ncLt  r  vun  Hamilton  Im  Joomal 
of  the  Anthropol.  Institute.  London  1872.  tom.  I.  p.  187. 
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DIE  SPRACHMERKAIALE. 

I.  Die  Entwickelungsgeschichte  der  menschlichen  Sprache. 

Versteht  man  unter  Sprache  das  Mittel,  anderen  GescKÖpfen 
Erregungen  oder  Absichten  mitzutheilen,  so  besitzen  sogar  die 
wirbellosen  Thiere  solche  Fähigkeiten.  Insecten,  die  in  sogenannten 
Staaten  beisammen  leben,  wie  die  Ameisen,  sehen  wir  wie  auf 

Verabredung  planvolle  Kricgsunternehmun-;cn  und  Ucbcrfalle  aus- 
fuhren. Wenn  ein  Scarabäus  den  Dün^^crball ,  der  das  Ei  ein- 
schlichst, beim  Rollen  in  eine  Bodenvertierung  gerathen  liisst  und 
die  Anstrengungen  des  Käfers  nicht  ausreiclien,  ihn  wieder  auf 
eine  glatte  Bahn  zu  bringen,  so  fliegt  er  fort,  um  nach  einiger 
Zeit  mit  etlichen  Helfern  wieder  zu  kehren,  die  nun  gemeinsam  die 
Kugel  an  den  Wänden  des  Abhangs  hinaufwälzen.  Ohne  Zweifel 
mfissen  also  diese  Geschöpfe  Mittel  besitzt,  sich  über  eine  Ver- 
einigung zu  einer  solchen  Leistung  zu  verstandigen.  Bei  unsern  * 
Singvögeln  können  wir  nach  kurzer  Beobachtungszeit'3  schon  die 
A^erschiedenen  Töne  unterscheiden,  welche  sie  ausstossen,  wenn  sie 
die  jungen  vor  einer  Gefahr  warnen,  zum  Futter  herbeirufen  oder 
sich  gegenseitig  zur  Paarung  locken  wollen.  Diese  Thiere  vertagen 
also  für  eine  kleine  Anzahl  von  Lebensbedürfnissen  über  eine 
gleiche  Anzaiil  von  Siunalen,  welche  ihre  erforLl<  rÜLhe  W  irkung 
nicht  versagen  und  diese  Signale  bind,  wie  wir  vorläufig  nicht 
anders  vermuthen  konnnen,  von  ihnen  wie  die  Instinkte'  erworben 
und  vererbt  worden.  Die  Bedürfnisse  der  Mittheilung  sind  be 
keinem  Thiere  inannigfaclicr  und  dringender  als  beim  Hunde.  Wir 
verstehen  vollständig  sein  Bellen,  ob  es  Freude,  ^lissbehagcn,  War- 
nung vor  Gefahr,  einen  bestunmten  Wunsch  oder  eine  Kriegs- 
erklärung bedeuten  soll.    Der  Hund  beschränkt  sich  nicht  blos  auf 
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seine  Stimme,  sondern  er  scharrt  oder  tlet^cht  die  Xähne,  bedient 
sich  also  auch  einer  Art  von  Oobärdcnspruche.  Mit  gewisser  Be- 
rechtigung hat  man  daher  das  lieüen  des  Hundes  als  den  ersten 
Sprecliversuch  eines  Tliieres  bezeichnet*).  Diese  Fertigkeit  erwarb 
jedoch  dieses  Thier  durch  seinen  Umgang  mit  dem  gesprächigen 
Menschen,  denn  europftiscbe  Hunde,  die  auf  einsamen  Inseln  aus- 
gesetzt wurden,  entwöhnten  sich  des  Bellens  und  erzeugten  eine 
stumme  Nachkommenschaft,  die  erst  durch  erneuten  Umgang  mit 
dem  Menschen  zu  dem  verlornen  Gebrauch  der  Stimmwerkzeuge 
zurückkehrte. 

Die  menschliche  Sprache  aber  unterscheidet  sich  von  den 

\  eiständiy:uni^slauten  der  Thiere  nicht  etwa  blos  durch  einen 
grosseren  Spichaum  iler  Miiilicuun^cn.  sondern  dadurch,  dass  sie 
etwa'^  zu  verkündigen  vermag,  was  jenseil.s  des  thierischen  Deukver- 
mt')L;ens  Hegt,  nämUcli  nicht  blos  Wahrnelinum.^^en ,  sondern  Kr- 
kenntnissr.  Ist  das  Bellen  des  Hundes  d(  r  er.ste  Spreciiver>ucii, 
so  können  wir  auch  lünzusetzen,  dass  der  Versuch  bisher  noch 
immer  misslungen  sei.  Nicht  einmal  so  weit  gelangte  das  Thier, 
dass  es  einen  Lockruf  für  eine  bestimmte  Person  sich  aneignen 
konnte.  Wenn  das  Kind  so  weit  gereift  ist,  dass  es  zum  ersten 
Mal  bewusst  Vater  oder  Mutter  ruft,  so  ist  ihm  der  erste  Sprech« 
versiich  völlig  geglückt.  Ein  Thier  wird  niemals  solche  einfache 
Erkenntnisse  mitthcilen,  wie  sie  in  dclh  Worten  hell,  warm,  süss, 
hart,  spitz,  blau,  roth  enthalten  sind. 

Da  nun  die  Geschichte  und  die  täglichen  Erfahrungen  uns 
lehren ,  dass  die  Sprachen  sich  ändern  und  dass  sie  zugleich  an 
Umfang  wachsen,  ihre  Bildung  also  nie  still^icht,  untl  dir  Umbil- 
dungen und  Neubildungen  jcdeiiialls  von  uns  selbst  herrüliren ,  so 
sollte  eigentlich  nit  . m  Streit  sich  erhoben  haben,  dass  der  Mensch 
der  Schripfer  seiner  Sprache  gewesen  sei.  Dennoch  hat  man  die 
ersten  Anfänge  einem  übernatürlichen  Vorgänge  zuschreiben  wollen. 
Wenn  aber  gerade  in  der  menschlichen  Spraclie  der  einzige  sprung- 
artige Unterschied  zu  suchen  ist,  der  uns  innerhalb  der  Thien\elt 
von  ■  unsern  Mitgeschöpfen  absondert,  so  erniedrigen  diejenigen 
unsre  geistigen  Fähigkeiten  und  schmälern  jene  Kluft,  welche  be- 
haupten, der  Mensch  habe  nicht  aus  sich  selbst  seine  höchste  Aus- 
zeichnung erworben.    Geschieht  diese  Verneinung  aus  krankhafter 

1)  L.  Geiger,  Ursprung  der  Sprache.  Stuttgart  i86y.  S.  190. 
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Frömmelei,  so  braucht  man  nur  daran  zu  erinnern,  dass  unsre 
heilige  Schrift  selbst  entschieden  die  Sprache  als  eine  Schöpfung 
des  Menschen  bezeichnet  (Gen.  II,  19 — ^20). 

Wer  aber  über  die  ersten  Anfange  der  menschlichen  Sprache 
zur  Klarheit  gelangen  will,  der  muss  zunächst  gewarnt  werden, 

dass  ihn  dabei  alle  Vcr^^kichc  aus  den  jetzt  vorhandenen  Wort- 
schal/-cii  in  die  Irri-  fuhren  müssen.  W  enn  wir  die  Irüheren  For- 
men unsrer  Ori^iarnen  nur  wenige  Jahrhunderte  zurückverfolgen, 
finden  wir,  dass  sie  mit  der  Zeit  bis  zu  trüger  iv(  n<  r  U nkenntlicli- 
keit  entstellt  wurden,  Wildenschwerdt  ht  aus  W'ilhelmswerda,  Wald- 
see (Württemberg)  aus  Walchsee,  Oehringen  aus  Oringau,  Welzheim 
aus  Walenzin,  llolzbach  aus  Meroldsbach  entstanden»  wie  A.  Bac- 
meistcr  uns  belehrt  hat.  Martin  Luther  durfte  vor  300  Jahren 
noch  schreiben :  Gott  thue  nichts  als  schlechtes  und  das  Kvangelium 
sei  eine  kindische  Lehre').  Damals  bedeutete  also  wie  noch  heute 
.  in  unsrer  Redensart  recht  und  schlecht ,  das  Schlechte  etwas 
•  Schlichtes,  das  Kindische  etwas  Kindliches.  Im  Sfiden  Deutschlands 
wird  jedes  männliche  Kind  ohne  Arg  ein  Bube  genannt,  ün  Norden 
bezeichnet  dieser  Ausdruck  nur  noch  einen  verworfenen  Menschen, 
gerade  so  wie  die  entsprechenden  Laute  des  Englischen  für  Knabe 
(TiftaveJ  diesen  üblen  Sinn  {knavt  t  y.  Hübt  reij  sich  zugezogen  haben. 
Wir  gewinnen  damit  die  wichtige  Erfahrung,  dass  der  Sinn  durch- 
aus nicht  fest  an  einer  Lautgruppe  iiafiff,  sondern  sich  ihr  inner- 
halb derselben  Sprachgenossenschaft  unmerklich  entzieht  und  sogar 
auf  andre  Lautgruppen  übergeht. 

Diese  Unabhängigkeit  des  Gedankens  von  seinem  SchaUans- 
druck  widerlegt  die  oft  gehörte  Behauptung,  dass  wir  nur  in 
innerlich  gesprochner  Rede  denken  sollen.  Sprachloses  Denken 
begleitet  vielmehr  fast  alle  unsre  häuslichen  Verrichtungen.  Ferner 

baut  der  Musiker  seine  Schöpfungen  aus  einer  rhythmischen  Ton- 
folge auf,  der  Maler  wählt  die  Farbe  zum  Ausdruck  seiner  Stim- 
mungen oder  <  bedanken,  der  Bildhauer  die  menschliche  ^'iestalt,  der 
liaumeister  Linien  uutl  Flächen,  der  ^leomelfr  Dcgrenzungen  des 
Raumes,  der  Mathematiker«  Ausdrücke  der  Quantität.  Wäre  die 
Sprache  dagegen  euie  strenge  und  nothwendige  Lautverkörperung 


I)  L.  Oeiger  a.  a.  Ü.  S.  64.  b.  72 
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des  Gedankens,  so  müsste  dieser  überall  durch  dieselben  Schall* 
erregungen  sich  uns  offenbaren*). 

So  müssen  wir  also  das  Begegnen  eines  gewissen  Sinnes  mit 
einer  gewissen  Laiitgruppe  nur  als  etwas  flüchtiges  betrachten. 

Sprachforsclier ,  welche  die  Entwickeluiii;  der  indoeuropäischen 
Sprachen  rückwärts  so  weit  verfolgt  hab<  ii,  ;ils  überhaupt  Urkunden 
es  vorstattetrn.  konnten  schUesslich  einen  Schatz  von  U'urzchi  zu- 
sammenlesen, den  wir  als  den  ältesten  erreicliharcn  Stoff  der  Sprach- 
forschung betrachten  mü??sen.  Gleichwohl  haben  wir  keine  Ge- 
wissheit,  dass  diese  Wurzeln  das  Uranfängliche  gewesen  seien,  wir 
dürfen  wohl  eher  annehmen,  dass  auch  sie  schon  lautliche  Um- 
wandlangen erlitten,  ehe  sie  auf  uns  gelangten.  Zwar  haben 
manche  Völker  die  Gabe,  die  Lautgruppe  länger  und  schärfer 
festzuhalten,  während  andre  viel  unstäter  mit  dem  Werkzeuge  des 
Gedankenausdruckes  wechseln,  dennoch  lasst  sich  wohl  als  allge- 
mein giltig  behaupten,  dass  die  Befestigung  einer  Sprache  mit  der 
Zahl  der  Sprechenden  und  zugleich  mit  der  strengeren  Gliederung 
der  Gesellschaft  wächst.  Die  ausserordentliche  Vielheit  der  Sprachen^ 
in  Amerika  hängt  genau  zusammen  mit  der  unstäten  Lebensweise 
wandernder  Jägerstiimme.  Wo  dagegen  wohlgeordnete  Gesell- 
schaften bestanden  wie  im  alten  Peru,  ila  konnte  auch  die  herr- 
schende Ketschuasprache  sich  über  mehr  als  zwanzig  Breitengrade 
erstrecken. 

Es  ist  von  früheren  Schriltstellern  bereits  erläutert  worden, 
dass  der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  die  Umbil- 
dung der  Sprache  beschleunigt  hat.  Die  Namen  der  Abgeschie- 
denen werden  nicht  mehr  genannt  aus  Furcht,  das  Gespenst  des 
Gerufenen  herbeizuziehen.  Viele  V^&lker  wagen  nicht  einmal,  den 
wahren  Namen  ihrer  Gottheit  auszusprechen  und  etwas  Aehnliches 
wenigstens  verordnet  das  zweite  sinaitische  Gebot.  Als  unter  den 
Dayaken  Bomeo's  die  schwarzen  Blattern  ausbrachen,  floh  Alles 
erschreckt  in  die  Waldeinsamkeiten.  Die  Krankheit  wagte  man 
nicht  mehr  beim  Namen  zu  nennen ,  sondern  man  hiess  sie 
Dschengelblalt  udci  Dalu  ilauptling;  oder  ^-agte  schlechtweg;  ist 
if  abgezogene.  nun  die  Iiigeni»amen  bei  der  Mehrzalü  der 

2)  Steinthal,  Psychologie  n.  Sprachwissenschaft.  Berlin  1871.  Bd.  i. 
S.  54.  S.  361.  Whitney,  Language  and  the  study  of  language.  London 
1867.  p.  413— 42a 

2)  Spencer  St.  John.  Far  £ast.  I^ndon.  1862.  tom.  I.  p.  61—62. 
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iKilbentwkkt'ltcn  Völker  aus  Worten  des  tiigliclien  '  i«  l i:  auchs  zu- 
sammengesetzt wcrdi  n,  so  müssen  für  diese  letzteren  neue  Aus- 
drücke ersonnen  werden.  Als  K(*ni.L^  Pomare  auf  Tahiti  gestorben 
war,  verschwand  des  Wort  po  ^Xacht)  aus  der  Sprache.  Den 
nämlichen  Gebrauch  huldigen  oder  huldigten  die  Papuanen  Neu- 
Ouinoa*s,  die  Australier,  die  Tasmanier,  die  ostafrikanischen  Masai, 
die  Samojcden  und  die  Feuerländer.  Doch  darf  man  die  Trag- 
weite dieser  Gewohnheit  bei  Umwandlung  der  Sprache  nicht  über* 
schät2en,  denn  wenn  ein  neues  Geschlecht,  welches  den  Verstor- 
benen nicht  mehr  kannte  oder  nicht  mehr  förchtete,  heranwuchs'), 
kehrte  es  wohl  zu  dem  alten  Worte  zurück,  oder  wo  das  Verbot 
sich  nur  Über  eine  Horde  erstreckte  und  das  verpönte  Wort  in  einer 
andern  Horde  fortlebte,  konnte  es  ebenfalls  durch  Zwischenheirathen 
wieder  eingesclileppt  werden.  Auch  darf  man  nicht  denken,  dass 
neue  Lautgruppen  ersonnen  wurden,  sondern  man  fügte  aus  den 
Bestandtlieilcn  des  Sprachschatzes  nur  neue  Worte  zusammen,  liei 
den  Abiponen  am  wer^tlichen  Ufer  des  Paraguaystromes  Südamerika's 
war  den  alten  Frauen  das  '  ieschäft  anvertraut,  die  neuen  Uenen- 
nungen  festzustellen.  Der  Name  des  Tigers  (Jaguars)  wurde  wegen 
eingetretner  Todesfälle  drei  Mal  in  sieben  Jahren  von  ihnen  abgeän- 
dert, zuletzt  in  lapriretrac  oder  der  „Fleckige",  Buntscheckige** 

Weit  bedenklicheren  Umwandlungen  ist  die  Sprache  solcher 
Menscbenstammv  ausgesetzt,  die  in  Banden  von  wenigen  Köpfen 
oder  auch  wohl  nur  in  Familien  dfinn  bewohnte  Jagdreviere  durch- 
streifen. Jeder  Angehörige  einer  grossen  Gesellschaft  wird  durch 
das  tägliche  Bedürfiiiss  streng  zu  einer  deutlichen  Aussprache  ge- 
nothigt,  damit  er' von  Allen  verstanden  werde.  Schlecht  erzogene 
Kinder  ershtnen  oft  Lautgruppen,  die  eine  Zeitlang  innerhalb  des 
Hauses  geduldet  werden  und  die  sich  für  immer  festsetzen  würden, 
wenn  der  <">f]enriielie  X  erkehr  sie  nicht  wie  unbt  kaimu  ."Mun/en 
zurückweisen  würde.  Die  Kinderunart  wird  aber  zur  Mannesge- 
wohnheit bei  brasilianischen  Jägern,  deren  einzelne  Stämme  nicht 
blos  durch  rasche  Entwicklung  von  Mundarten  ihren  ehemaligen 
Spracbverwandten  unverständlich  werden,  sondern  bei  denen  aus 

n  Pall.Ts  (Voyat^es  dans  rcmjjiie  ile  Ru-sic.  Paris  1703.  tom  IV.  p.  loi) 
sagt  ausdrücklich,  tlass  die  Sarriojcdcn  tlcn  ANaiutu  cino  Verstoi bcnen  an- 
fangs aufs  strengste  vermeiden,  aber  ihn  dann  einem  Enkel  oder  Grostenkel 
geben,  damit  das  Andenken  des  Abgeschiedenen  wieder  aufgefrischt  werde. 

a)  Dobrish  offer,  Geschichte  der  Abiponer.  Bd.  3.  S.  235.  S.  361. 
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Eii^ensinn  jeder  an  seiner  Sonderaussprache  festhält  Der  Reisende 
Martins  klagte  daher,  dass  unter  seinen  Begleitern,  obgleich  sie 
der  nämlichen  Horde  angehorten/  ein  jeder  kleine  dialektische  Ver- 
schiedenheiten in  Betonung  und  Lautumwandlnng  festhielt  Seine 
Genossen  verstanden  ihn,  wie  er  seine  Genossen  verstand').  Bei 
einem  solchen  Hange  verändern  sich  natürlich  die  Lautgruppen  in 

■ 

der  kürzesten  '/.dt. 

Wi  llig  Muhe  kostet  es  unserm  Xaclidenkcn ,  sich  das  all- 
mähhclie  \Vach>tiium  der  Sprachen  au>zunialen ,  sobald  nur  der 
erste  q^rosse  Spruni,'  ausgeluhrt  war,  dass  durch  irgend  einen  be- 
stimmten Sciiallausdruck  die  Mittheilung  eines  <  redankens  oder  nur 
eines  Bedürfnisses  von  dem  Sprechenden  beabsichtigt  und  von 
einem  Mitgeschöpte  erkannt  worden  war.  Dieser  erste  Sprung  • 
bleibt  aber  noch  immer  von  tiefem  Dunkel  umhüllt,  denn  die  An- 
knüpfung irgend  eines  Gedankens  mit  einem  Laute  der  mensch- 
lichen Stimme  beruht  auf  einem  Vertrage  des  Sprechers  und  des 
«Hörers,  und  wie  Hess  sich  der  erste  Vertrag  oder  die  erste  Ver- 
ständigung über  *das  erste  Wort  schliessen,  wenn  es  eben  noch 
keine  Verständigungsmittel  gab?  Nach  der  ältesten  Vermuthung 
hätte  sich  der  Vorgang  auf  dem  \\  egc  der  Tonmalerei  vollzogen 
und  durch  die  Wahl  der  nachahmenden  Laute  sei  die  Aufmerk- 
samkeit des  Zuhörers  auf  ir^^end  einen  Gegenstand  von  Sinnes- 
wahrnelimungen  gelenkt  worden.  Du  nun  alle  Sprachen  reicii  sind 
an  i.autbiidungen ,  die  uns,  was  >ie  ausdrücken  >ollen ,  L;leichsan\ 
musikal;sch  sciiildern ,  so  dachte  man  sicii  den  ersten  Anfang  als 
einen  onomatopoetischen  Versuch.  l*^s  wurde  indessen  in  Folge 
der  raschen  Lautveränderungen  den  Gegnern  dieser  Ansicht  sehr 
leicht,  sie  dadurch  zu  widerlegen,  dass  den  älteren  Fprmen  der 
gegenwärtigen  Nachahmungsworte  jede  Absicht  einer  Tonschilde- 
rung mangelt.  Wie  leicht  lassen  wir  uns  täuschen,  dass  unser 
Wort  fv/Un,  besonders  wenn  wir  dabei  an  den  rollenden  Donner 
denken,  aus  dem  Versuche  einer  Geräuschschilderung  ent- 
sprungen sei?  Dennoch  fiel  es  Lw  Geiger nicht  schwer,  dieses 
Zeitwort  von  dem  französischen  rouUr^  dieses  vom  lateinischen 
rotttlare  und  das  letztere  endlich  von  rata  (Rad)  abzuleiten,  bei 
dem  die  Sciiaiinacliaiinunig  völlig  erlischt.  Allein  jener  geist- 
reiche Sprachzergliedcrer  übersah  gerade  hier  einen  wichtigen  Um- 

1)  Ausland  1869.  S.  891-  Nacli  einer  mündlichen  Miuheilung  des  Reisenden. 

2)  Ursprung  der  Sprache.  S.  27. 


Digitized  by  Qqpgle 


Die  Katwickelungsgesdiiclite  der  menschlichen  Sprache.  109 

stand,  denn  aus  rotäer  hätte  beim  Uebcrgang  in  unsrc  Sprache 
ein  Wort  entstehen  mässen,  welches  etwa  ruhUn  lautete.  Dass 
nun  aus  ruhh-n  rollen  i^ebüdet  wurde,  verräth  uns  ein  Bemühen, 
dem  Worte  durch  eine  Lautveränderung  onomatopoetische  Kraft 
und  damit  eine  grössere  Verständlichkeit  zu  geben.  Wie  die 
Geologen  aber  nun  schliessen,  dass  die  gegenwärtig  an  und  in 
unsem  Planeten  sich  vollziehenden  Gestaltenwechsel  von  Anfang  an 
in  gleicher  Art  sich  vollzogen  haben,  so  können  auch  wir  aus  der 
bis  in  die  Neuzeit  unverminderten  Lust  zur  Lautschilderung  mit 
Recht  vermuthen,  dass  derselbe  Hang  auch  bei  den  ersten  Anfängen 
der  Sprachbilduug  sich  geregt  haben  müsse.  Diese  Erklärung  hat 
]\Ia.\  Müller  auf  schnippische  Weise  abzufertigen  gesucht,  indem 
er  sie  eine  Bau-wau-Theorie  nannte,  weil  bei  den  ersten  Sprach- 
schopfungen  die  Kuh  Muh  und  der  Hund  etwa  Baiavau  in  Nach- 
ahmung ihres  Brullcns  und  Ik'llens  genannt  worden  seien.  Er 
selbst  aber  sucht  den  Vorgang  ins  Mystische  hinüberzuspielen.  Jeder 
Körper,  meint  er,  habe  seinen  besondern  Klang,  wie  das  und 
Glocken  und  so  habe  auch  der  Gedanke  die  Sprach  Werkzeuge 
gleichsam  zu  den  angemessenen  Schwingungen  genöthigt  Mit 
Anspielung  auf  den  Glockenton  ist  daher  Max  MfiUers  Erklärung 
als  Bimbaumtheorie  (ding*dong)  von  anderen  wieder  verspottet 
worden.  In  neuerer  Zeit  neigt  man  sich  der  älteren  Auffassung 
mit  Vorliebe  zu.  Als  der  Sprachforscher  A.  Pott  über  die 
örtlich  verscbiednen  Ausdrücke  für  Donner  eine  linguistische  Heer- 
schau in  allen  Welttheflen  hielt,  ergab  sich  am  Schlüsse,  dass  die 
Mehrheit  der  Völker  den  Eindruck  jener  Schallerscheinung  durch 
einen  Nachhall  im  Ausdruck  wieder  zu  geben  versuchest.  An 
andern  Beispielen  hat  Tylor  gezeigt,  dass  Menschenstamme  in  weit 
abgelegenen  Erdräumen  dieselben  Lautgruppen  für  geräuschvolle 
Bewegungen  gebrauchen.  Das  Hervorbrechen  stark  gespannter 
Luftarten,  alles  was  heftig  geblasen  wird,  bezeichnen  Malayen, 
Australier,  Afrikaner,  Asiaten  und  Europäer  mit  ^Lauten,  die  pu 
und  f'uff  sehr  nahe  kommen.  Auch  der  Name  für  das  Rind 
/^ov^^  bosy  bou^  bo  findet  sich  bei  Hottentotten  und  Chinesen  wieder^. 
Ferner  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  unsre  Kinder  bei  ihren 
ersten  Spriechversuchen  einen  gehörten  Schall  mit  ihren  Stimm- 

i)  Zeitschrift  für  Völkexpsychologie  und  SprachwisscnschafL  Berlin  1865. 
Bd.  3.  S.  359. 
"  2)  Aiißage  der  Cultiir.  Bd.  l.  S.  302— aia 
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Werkzeugen  nachzuahmen  und  Thtere  fast  ausschliessKdi  mit  den 
Thterlauten  zu  bezeichnen  pflegen.  Der  Kreis  der  Wahrnehmun- 
gen, die  sich  durch  Tonmalerei  ausdrucken  lassen,  ist  aber  be- 

^chränkt  auf  diejcni^^cn  Vorgäng«%  welche  mit  Schallerrcyungeii 

\rikiiiiplt  siml,  ilt-nn  os  gil>t  ja  ktinc  'l  onrnalcrci  für  das,  vras 
wir  ilurch  das  Gesicht  oder  den   1  aslsinu  waliriiihnifii. 

Erleichtert  dachte 'man  sich  die  ersten  Anlange  der  Sprach- 
bildung durch  die  unwillkürlichen  Thätigkeiten  unsrer  Stimmwerk- 
zeuge bei  starker  innerer  Erregung.  Der  Schrei  der  Freude  und 
des  Entsetzens  ist  noch  jetzt  Eigenthnm  selbst  der  gebildeten 
Volker.  Wir  bringen  den  Schrei  bei  der  Geburt  mit  auf  die 
Welt,  denn  das  erste  Lebenszeichen  eines  Kindes  besteht  in  einer 
Thättgkeit  seiner  Stimmwerkzeuge.  Der  Schrei  ist  uns  allen  ver- 
ständlich, obgleich  nie  Unterricht  oder  Uebung  stattfindet,  ja  das 
Schreien  genügt  in  den  ersti  n  Monairn  de  s  Li'bens  vollständig 
zur  Ankuiuligung  der  verschiedenen  luxhirlnisse,  (Jhne  dass  eine 
Ab>!Liii  >  Spm  hens  vorhanden  ist,  wird  doch  das  Schreien  ver- 
standen und  Kinder  bedienen  sich  noch  eine  Zeit  lang,  ja  noch 
lange  Zeit,  sehr  bald  mit  Bewusstsein  und  Absichllichkeit  des 
Schreiens  zur  Verständigung.  Ebenso  mag  das  Schreien  der  Er- 
wachsenen in  den  ersten  Anfängen  der  Sprachbildung  noch  lange 
Zeit  das  Sprechen  vertreten  haben  und  Schreilaute  haben  sich  als 
Ausrufungen  noch  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Nur  muss  auch 
hier  wieder  gewarnt  werden,  dass  wir  unser  Ach!  und  Wehl  nicht 
ableiten  dürfen  aus  der  Zeit  der  ersten  Sprachursprünge,  denn  es 
ist  unzählige  Male  schon  gelungen,  solche  Rufe,  die  scheinbar 
unwillkürlich  sich  dem  gepressten  Herzen  entringen,  als  aJ^e^ 
kürzte  Worte,  ja  Redensarten  zu  entlarven.  Das  englische  saunäs 
entsprang  aus  GocTs  ivounds !  und  olas  aus  Oh  mc  iasso!^) 
Der  westafrikanische  Neger  ruft  vor  hurcht  oder  Staunen  mamd 
ruiifiiii,  der  Indianer  Neucalifonüens  ami!  Beides  bedeutet  Mutter 
und  wie  unerwachsene  Kinder  rufen  sie  also  die  Seiuitzerin  ihrer 
JiiL;t  iul  /u  Hilfe').  Bedeutsam  ist  nur,  dass  solche  Lautausbrüche 
jioch  in  keiner  gebildeten  Sprache  vöUig  entbehrt  werden  können. 
Die  Sprache  der  Thiere  ist  aus  Nichts  zusammengesetzt  als  ans 


1)  Whitney,  Laiifjuage  and  the  Study  of  language.  London  1867,  p. 377. 

2)  Xylor,  Anfange  der  Cullur.  I,  176—77. 
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solchen  hervorbrechenden  Laoten  der  Stimmwerkzeuge  und  dass 
der  Mensch  zu  allen  Zeiten  seine  inneren  Beweguiii^^c  ii ,  Schmerz, 

Freude,  Schreck,  UeberrasciuinL: ,  Abscheu  durch  sukhc  Signale 
ausgedrückt  habe,  bedarf  nur  des  Nachdenkens,  nicht  des  Be- 
weises 

Dazu  gesellt  sich  als  wichtiges  liilfsmittel  die  Üetoiiuag.  Unser 
Ja  und  unser  Nein  verstatten  eine  Stulenleiter  der  Ausspraclie,  aus 
welcher  der  Fragende  oder  Bittende  deutlich  heraushören  kann,  ob 
die  Bewilligung  oder  Zustimmung  eine  freudige  oder  saure,  die  Ver- 
neinung eine  schwankende  oder  eine  entschiedne  sei,  überhaupt 
in  welcher  Stimmung  beide  Aeusserungen  erfolgen.  Der  Sinn  des 
Rufes  p/m\  wenn  er  klanglos  ausgesprochen  wird,  dürfte  jedem, 
der  des  Deutschen  nicht  mächtig  wäre,  völlig  dunkel  bleiben,  mit 
voller  Betonung  des  Abscheues  ausgestossen,  würde  aber  selbst 
ein  Feuerländer  errathen  können,  dass  diese  Lautgruppe  den 
Gegensatz  einer  Billigung  ausdrücken  solle.  Die  Betonung  aber, 
die  etwas  ursprüngliches,  nichts  erworbenes  una  andrerseits  nichts 
beabsichtigtes,  sondern  etwas  unwillkürlich  hervorbrechendes  ist, 
konnte  bei  th  m  Beginn  der  Sprachbildung  das  gegenseitige  Ver- 
stäiidniss  maciitig  iorüern.  Es  ist  gewiss  nichts  zufälliges,  dass 
gerade  die  formlosen,  einsylbigen  Sprachen  die  .Betonung  noch 
immer  als  wichtige  Aushilfe  aur  Unterscheidung  gleichlautender 
Wurzeln  benutzen. 

Aehnlich  wirkte,  nicht  auf  das  Gehör,  sondern  auf  das  Auge 
das  Mienenspiel  und  die  Gebärdensprache.  Die  sogenannten 
wüden  Völker  üben  ungelehrt  und  unbewusst  oder  wenigstens  nur 
halb  bewusst  die  Kunst,  welche  unsere  Schauspieler  durch  müh- 
same Uebung  vor  dem  Spie^tl  sich  von  neuem  aneignen  müssen. 
Die  Buschmänner,  benferkt  Lichtenstein,  verstandigen  sich  unter 
einander  mehr  durch  Gebärden  als  durch  Reden*).  Es  gibt  jedoch 
eine  Mehrzahl  soleher  Körpecbewegungen ,  deren  Sinn  keineswegs 
von  allen  Menschcnstämmen  übereinstimmend  gedeutet  wird,  es 
sind  sogar  Zweifel  verstattot,  ob  in  d<  m  Ballen  der  Faust  überall 
auf  Erden  eine  Drohung,  im  Stampfen  mit  dem  Kusse  ein  Aus- 
bruch des  Unwillens  erkannt  werden  sollte.    Wird  doch  bei  den 


1)  Steinthal  (Psychologie  und  Sprachwiaseiwchilft.  Berlin  1871.  S.  367). 
hSlt  die  Interjectionen  fnr  Reflexlaute. 

2)  Reisen  im  südlichen  Afrika.  Berlin  1811.  Bd.  2.  S.  82. 
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Basutonegem  ein  glücklicher  Volksrednet  durch  Zischen  belohnt, 
also  von  den  Zuh&rern  nicht  ausgezischt,  sondern  bezischt  ^.  Viele 
Gebärden  haben  vielmehr  nur  durch  gegenseitige  Verständigung 
ihren  Sinn  erhalten.  Unter  anderm  bejahen  die  Türken  durch 
Kopfschütteln  und  verneinen  durch  Nicken.  Im  alten  Griechen- 
land wurde  ein  Bittender  durch  Zurückwerfen  des  Hauptes  ^cmv- 
ve€eivj  abgewiesen  und  in  Süditalien  winkt  man  heran,  wenn  die 
Hand  mit  dem  Kiickc!!  an  die  Bru.  i  j,i'!c^t  wird  utul  dir  Finger 
nacli  dem  licrbeizu/.iciicndcn  üpielen ").  Ut  nnoch  .schlumim  rt  in 
jedem  Menschen  die  Gabe,  sich  durch  Zeichen  zu  verständigen. 
Alle  Seefahrer,  die  ein  iremdes  '  iesladc  betraten,  eröffneten  mit 
den  Eingeborncn  einen  V  erkehr  durch  diese  Mittel  und  es  gelang 
ihnen  dann  immer,  Wasser  oder  Nalirung  zu  erhalten.  Uebcrall 
auf  Erden  ist  der  Mensch  auf  dieselbe  Gebär denmalerci  zum  Aus- 
druck seines  Gedankens  gefallen  Die  Taubstummen  sind  die 
Erfinder  ihrer  eignen  Zeichensprache  gewesen,  woraus  wir  den 
schonen  Scits  gewinnen,  dass  der  Mensch  auch  ohne  Sprechwerk* 
zeuge  zu  einem  Verstandigungsmittel  gelangt  wäre.  Die  Mehrzahl 
ihrer  Sprachzeichen,  vor  allen  die  Luftzeichnungen,  bedürfen  zum 
Verstandniss  keiner  weiteren  Erklärung,  so  dass  man  sagen  durfte, 
die  Taubstummen  t>edienten  sich  derselben  Gebärden,  die  im 
stummen  Verkehr  der  Indianer  von  der  Hudsonsbai  bis  zum  mexi- 
kanischen Golfe  uLhcli  waren.  Auch  konnte  sich  schon  ein  taub- 
stummer Englander  durch  seine  tagesgewohnten  Zeiclien  mit  den 
Lappländern  in  einer  Schaubude  verständigen.  Endlich  soll  sich 
die  unglückliche  Laura  Hridgman,  eine  blinde  Taubstumme,  bei 
welcher  jede  äussere  Anleitung  hinwegfiel,  was  freilich  gerechten 
Zweifeln  unterliegt,  derselben  pantomimischen  Bewegungen  bedient 
haben,  wie  sie  bei  anderen  Menschen  gesehen  werden^). 

So  gab  es  denn  in  der  Zeit  der  ersten  Spracbentwickdnng 
eine  Anzahl  von  Hilfsmitteln  zur  Mittheilung  des  Gedankens,  zu- 
gleich aber,  da  der  Mensch  von  allen  Geschöpfen  am  stärksten 
zur  Geselligkeit  sich  neigt,  trieb  ihn  das  Bedürfniss,  sich  irgendwie 
mit  seinem  Nächsten  zu  verständigen.    Trotzdem  ist  es  noch 


1)  Casalis,  Les  Bassouiop.  Paris  1859.  p.  247. 

2)  KIcinpaul,  zur  Theorie  der  Geb&rdenspniche.  Zeitschr.  f.  Völker- 

piycholofjie.  Berlin  l86<).  Bd.  6.  S,  362. 

3)  Tylor,  Urgeschichte  der -Menschheit.  S.  2L.  S.  44.  S.  69.  S.  86. 
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schwierig,  sich  den  ersten  Sprechversuch  zu  erklären.    Eine  Ab- 
sicht» durch  die  Stimmwerkseuge  einem  andern  einen  Gedanken 
mitzutheilen,  darf  nicht  angenommen  werden,  dazu  hätte  ja  gehört, 
dass  der  Sprechende  sich  bewusst  gewesen  wäre,  dass  ein  Laut 
überhaupt  zur  GedankenmittheUung  dienen  könne.    Selbst  wenn 
aber  der  erste  Sprecher  mit  einem  bestimmten  Laut  einen  be- 
stimmten Gedanken  verknfipft  haben  würde,  so  hatte  er  doch,  da 
sich  an  jede  Verlautbarung  jeder  Gedanke  knüpfen  lässt,  j^.ir  keine 
Aussicht,  verstanden  zu  wenlLii').    Eine  Auflielluni;  tlichis  ciunkU  ii 
\'or_;aiiL:<'S  wate  nic!\t  tU  tikliar.  wenn  n!clit  ein  jeder  von  uns  i5rlb>t  1 
1  inmal  aus  dem   sprachlosen  Zustande   sirh    hätte  ciiiporarbciten 
mussen.     K.n  jedes  Kind  muss  die  .Sprecliversuche  der  Menscliiieit 
wiederliolen,  nur  dass  bei  seinem  Entwicklungsgang  durch  das  Ent- 
gegenkommen der  Erzieher  eine  Anzahl  Mittelglieder  übersprungen 
werden.    Das  Erwachen  des  Sprachver>ttindnisses  und  die  Sprach- 
schöpfung lassen  sich  deshalb  bei  jedem  Kinde  neu  beobachten.  Zu, 
den  übereilten  Behauptungen  L.  Geigers  gehört  es  auch,  dass  keine 
neuen  Worte  mehr  erfunden  werden  sollen.  Die  jugendlichen  Ame- 
rikaner hatten  ihn  vom  Gegentheil  belehren  können.   Der  Partei- 
name Loix>foco,  der  Geheimbundname  Kluklux,  der  Sectenname  Mor- 
monen sind  willkürliche  Erfindungen.  Schurlemurle,  wie  ein  Getränk 
aus  gemischtem  Wein  in  Würzburg  genannt  wird  und  Fic-nic  lassen 
sich  wohl  schwerlich  von  älteren  Ausdrücken  ableiten.    Wer  aber 
Kinder  ijeubachlet  hat.  der  wird   über  den  Zweifel,   dass  Sprach- 
laute  nicht   zu  nenen  (jruppen   zusanimeni^calt  11t    werden  sollten, 
nur  staunen  k(l>nnen').    In  Südafrika  verlassen  d C  IJewohner  Tider 
JStreckin  ihre  Ortschaften,   111   denen    elf  Kinder   unter  Aufsicht 
von  etlichen  altersschwachen  Et  uten  zurückbleiben.     Die  Jug^^nd 
beginnt  nun  eine  eigene  Sprache  sich  zu  schallen,  die  lebhafteren 
fügen  sich  dabei  den  minder  entwickelten  uiul  im  Laufe  eines 
einzigen  Geschlechtes  vermag  sich  auf  solche  Weise  das  Wesen 
der  Sprache  zu  ändern^).   Zwei  Worte,  die.  in  allen  Sprachen  der 
Erde  erklingen,  sind  von  Kindern  geschaffen  worden  und  werden 


1)  Steintbal,  Fsyckologie  und  Sprachwi»enschaft.  Berlin  187L  S.  84. 
S.  370  ff, 

2)  S.  einen  solchen  Fall  bei  Stein thal,  Psychologie  o.  Sprachwisscn* 

«cbaft.  M-  I.  S.  382.  tJ  S'"- 

3)  Max  Müllrrr,  Stitncc  üf  language,  lom.  II,  54, 

i'ttchtl,  Vöikorkuii.ii-.  8 
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von  jedem  Kinde  aüfs  Neue  wieder  geschaffen,  nämlich  die  Laute 
Papa  und  Mama,   Der  anfängliche  Mit-  oder  Pa-Laut  des  Kindes 
ist  durchaus  kein  Sprechversuch,  sondern  nur  eine  Uebung  der 
Sprachwerkzeuge,  hervorgegangen  aus  einem  inneren  physischen 
Drange,  ohne  Absicht  und  Bewusstsein,  um  nichts  besser  oder 
höher  als  der  Schuft*  schüft f^ViVif  unsrer  Buchfinken.    Die  Eltern- 
Ucbe  hat  .tbcr.  su  lan^:^i-  Monschni  auf  Krden  waiult  lii ,    stets  in 
süsser  Täuschung  das  Kind  m:bsvc'r^tanden ,   als   sei   ein  Lockruf 
beabsichtigt   gewesen,   al>   \ erlange   das   Kind   nacli    \'aier  oder 
Mutter.    Dass  nun  diiM-  «.Taten  Hebungen  der  Stimmwerk/.euge  den 
Laut  des  künltiij'en  \\'ort<  s,  die  Deutung  der  Jiltern  aber  den  Smn 
der  Laute  bestimmten,  »  rkennen  \vir  daraus,  dass  in  einer  Anzahl 
von  Sprachen  der  ^a-Laut  für  Vater,  der  ///^;-Laut  für  Mutter  gilt 
und  in  einer  gleichen  Anzahl  das  Umgekehrte  eintritt').  Andere 
Kinderlaute  för  Mutter  sind  aühei  (gothisch)  und  atta  (sanskr.), 
letzterer  auch  für  die  ältere  Schwester  giltig.   Atta  steht  im  Latein 
und  Griechischen,  auch  im  Gothiscfaen  för  Väterchen,  wohin  auch 
at/ie  für  Grossvater  in  deutschen  Mundarten   gehört  Das 
lallende  Kind  hat  nun  verschiedne  Stufen  des  Sprachverstandnisses 
zu  ersteigen,  denn  es  muss  zunächst  die  Erfahrung  erwerben,  dass 
bei  seinen  nuj'  oder  (5tf-Uebungen  entweder  die  Eltern  herbeikom- 
men oder  den  gegenwärtigen  Freude  iiereitet  wird.   Dann  erst  wird 
der  Laut  von   dem    Kinde   absichtsvoll   geäussert,   aber   erst  viel 
später  und  nicht  ohne  entgegenkommende  Bemühung  der  Ellern 
gelingt  es  endlich,  dass  der  eine  Laut  für  den  Vater,  der  andere 
für  die  Mutter  als  Lockruf  angewendet  werde.    IMonate,  ja  |ahre 
verstreichen,  ehe  hierauf  die  Erkenntniss  durchbricht,  dass  Mama 
und  Pafii  nicht  lugennamen  sind,  sondern  für  alle  Kinder  zu- 
nächst die  Ernährer  und  Erzieher  bezeichnen.    Erst  bei  einer 
späteren  Reife  entdeckt  das  Kind  weiter,  dass  jene  Namen  den 
Erzeugern  zukommen  und  den  wahren  vollen.  Inhalt  erfassen  selbst 
die  Erwachsenen  erst  dann,  wenn  sie  die  Freuden  und  Sorgen  von 
>^tem  oder  Muttern  gekostet  haben.  Wenn  auch  nicht  vollständig, 
so  doch  annähernd  gleicht  der  Entwicklungsgang  im  zarten  Lebens- 
alter den  ersten  Sprechversuchen  unsres  Geschlechts. 

T)  Eine  Musterung  der  Vater-  und  Muttenufe  aus  Sprachen  aller  Welt- 
th^le  findet  sich  bei  d'Orbigny,  THomme  amiiicaint  p.  79* 

2)  A.  Bacm eistet  in  der  Allgera.  Zeitufkg.  1871.  Beilage  39.  Octbr 
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Ueber  den  Reichthum  der  Sprache  entscheidet  immer  nur  das 
BedOrfniss  nach  Mittheilung  und  dieses  müssen  wir  uns  bei  den 
Entwicklnngsanfüngtii  unsres  Geschlechts  sehr  gering  denken.  Die 

Knp^länder  rühmen  sich  eines  Schatzes  von  100,000  Wörtern,  ihre 
i'oKlar'oeiler  abt-r  sollen  sich  angeblich  nur  mit  300  begnügen. 
Niclit  mehr  will  ein  Geistlicher  bei  fuu  m  Tagelöhner  seines  Kirch- 
spiels auf  einer  friesischen  Insel  gezählt  haben.  Ein  Mann  von 
Durciischiiitlsbiklimg ,  so  belehrt  uns  Ivleinpaur) ,  verfügt  über 
3 — 4000,  ein  grosser  Rt'dner  über  lo.ouo  verschiedne  Wörter  und 
in  den  Berliner  Taubstummenanstalten  kommen  nicht  weniger  als 
5000  Zeichen  zur  Anwendung.  Dass  mit  dem  Bedürfniss  nach 
Ausdruck  auth  die  Menge  der  Ausdrücke  wachse,  beweisen  uns  die 
Zahlwörter,  die  gewöhnlich  nicht  über  zwanzig  bei  rohen  Menschen» 
Stämmen  hinausrekhen.  Alex.  v.  Humboldt  war  der  erste,  der  das 
Entstehen  von  Zahlengruppen  zu  5,  10  und  20  Einheiten  auf  die 
Anzahl  der  Glieder  an  Händen  und  Füssen  zurückführte,  so  dass 
wir  mit  sechsfingrigen  Händen  zum  Duodecimalsystem  gelangt 
wären  Indessen  gibt  es  doch  Ausnahmen  namentlich  bei  einem 
australischen  Stamme,  der  nur  zwei  Zaiilwortc  verwendet,  so  dass 
gesagt  wird  für  l  iwtat ^  für  2  uati ;  lür  3  u^u  s-ru  ^at ;  für  4  naes' 
uaes ;  für  5  n  it  s-ttiit's-ne/at :  für  6  fiar  s-n  n  s-nacs^).  Andere  • 
australische  Mundarten  besitzen  einen  unabhängigen  Ausdruck  für 
drei  und  in  einem  der  dortigen  Sprachgebiete  reichen  die  Zahl- 
wörter bis  15  oder  20*),  Orton  behauptet,  dass  die  Zaparos  in 
Ecuador  am  Napöstrome  nur  bis  drei  zählen  können  und  höhere 
Mehrheiten  nur  durch  Aufheben  der  Finger  ausdrücken^),  und 
das  nämliche  versidiert  der  Prinz  zu  Neuwied^)  von  den  Bo- 
tocnden.  Nach  näheren  Untersuchungen  möchten  sich  aber  bei 
den  meisten  der  genannten  Völkerstämme  günstigere  Thatsachen 
ermitteln  lassen,  denn  auch  den  Abiponen  sind  Zahlwörter  über 
drei  abgestritten  worden.  In  Wahrheit  aber  sagen  sie  statt  vier 
„Straussenzehcn",  für  Fünf  gcbraiyihcn  sie  zwei  Ausdrücke,  für  zehn 

1)  Zeiisclirifl  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Berlin  1869. 
Bd.  6.  S.  354. 

2)  A.  Y.  lluniholdt's  Leben,  herausgegeben  von  Carl  Brahns.  Bd.  3.  S.  9. 

3)  Latham,  Oposcnla.  p.  228. 

4)  Tyloft  Anfänge  der  Cultur.  Bd.  i.  S.  241. 

5)  James  Orton,  The  Ande«  and  the  Amaion.  London  187a  p.  171% 

6)  Reise  nach  Brasilien.  Frankfurt  1825.  Bd.  2.  S.  4i> 
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sagen  sie  „Finger  zweier  Hände**,  für  Zwanzig  ^^Yrnget  und  Zehen 
an  Händen  und  Fassen** ').  Uns  selbst  feblt  ein  Ausdruck  für 
zehntausend,  wie  ihn  die  griechische  Sprache,  ein  andrer  für  hun- 
derttausend (Lak),  oder  für  zehn  Millionen  (Kror),  wie  ihn  die 
indische  Sprache  besitzt,  die  reichste  der  Erde  an  Ausdrücken  ftir 
hohe  Ziffern  bis  zu  solchen  mit  51  Stellen,  weil  diese  bei  den 
Zahlenspielereion  der  Sankhjäphilosophen  und  der  Buddhisten  viel- 
fach zur  Anwendung:  •^•dani^tcn.  Das  Wort  MiUiuii  war  den 
Volkrrti  Ji  s  clasbis-ciic  u  Alitrlliums  Ircmd  und  der  Ausdruck. 
Milliarde  ist  cral  ;u  unserm  Jahrhunderl  in  Umhiuf  gesetzt  worden. 

Ein  Vergleich  der  Sprachen  duriiig  entwickelter  Mensclieu- 
slamme  lässt  uns  die  Erfahrung  gewinnen,  dass  die  Wahrnehmung 
der  Arten  unterschiede  um  vieles  früher  eintrat,  als  die  Erkenntniss 
der  übereinstimmenden  Merkmaie  innerhalb  der  Gattung.  Die 
rohen  Jägerstämme  benennen  den  Biber,  Wolf  und  Bär,  sie  haben 
aber  keinen  Namen  für  Thier^.  Den  Sprachen  der  Australier 
fehlen  Ausdrücke  für  Baum,  Fisch  und  Vogel,  wohl  aber  ist  an 
Bezeichnungen  der  einzefaien  Arten  kein  MangeP).  Das  Gleiche 
lässt  sich  von  den  sogenannten  Rothbauten  Nordamerikas  sagen, 
denn  in  der  Tschoctasprache  gibt  es  wohl  Bezeichnung^  für  die 
Weiss-,  Roth-  und  Schwarzeiche,  aber  keine  für  die  Eichengattung. 
Wenn  wir  Nahrungsmittel  zu  uns  nehmen,  sei  es  Suppe,  I^rod, 
l'leibcii,  (Jtir.u^e  oder  Brei,  betlienen  wir  uns,  stets  des  Wortes 
essen,  die  liuronen  aber  wechselten  den  Ausdruck  je  nach  der 
Verschiedenheit  d<  s  Genossenen'*).  Die  Ebkimo  wieder  besitzen 
Sonderausdrücke  iür  das  Eiseben,  je  nach  den  angewendeten  Ge- 
räthen-''}.  Die  Malayen  unterschdden  roth,  blau,  grün,  weiss,  aber 
es  feblt  ihnen  das  Wort  für  Farbe.  Die  Tasmanier  haben  keine 
Eigenschaftswörter,  sondern  statt  hart  sagen  sie  „steingleich**,  statt 
rund  „mondgleich*',  statt  hoch  „mit  langen  Beinen**. 


I)  Dobr  i/.  hülfe  r,  (icsthichtc  dur  Abiponcr.  Bd.  2.  S.  202. 

2j  Audi  die  u'ricchisclie  Sj^rache  hat  insofern  kein  AV'ort  lur  Huer,  als 
Cüov  den  Menschen  mil  einschhcsst,  weswegen  sicli  das  Lied  „Mcusdi  und 
Thicre  schliefen  feste"  (freilich  kda  bekbgcnswertlier  Uebelstand)  nicht  in 
das  Griechische  übersetzen  lässt.  Steinthal,  Zeltschrift  für  Vdlkerpsycho« 
logie.  1S69.  Bd.  6.  S.  480. 

3)  Lüh  bock,  Prehistcmc  Times.  2.  ed.  p.  437. 

4)  ChaTlevoix,  Nouvelle  Fnmce.  Paris  1744  toro.  III,  p.  I97> 

5)  Latham,  Varieties  of  Man,  p.  376. 


Digitized  by  CoQgle 


Der  Bau  der  menschlidieii  Sprache.  ny 

An  Lauten  sind  die  Sprachen  verschieden  ausgestattet.  Den 
Arabern  fehlen  die  Schnalzlaute  der  Hottentotten»  uns  selbst  fehlen 
wieder  viele  arabische  Consonanten,  die  grösste  Armuth  aber  wird 
wohl  in  der  Sudsee  angetroffen.  Die  Polynesier  verfügen  nämlich 
nur  über  die  sehn  Consonanten  f,  k,  I,  m,  n,  ng,  p,  s,  t,  v,  welche 
wiederum  bloss  auf  Fakaafo  und  Vaitupu  rein  und  vollständig  vor- 
iiiinikii  siiiä'},  wälirend  die  IknvohntT  der  'I'upu.ii-i  iruppc  südlich 
von  Tahiti  nur  aclit  m,  n,  ng,  p,  r,  t,  v  und  einen  mit  '  be- 
zeichneten Kehllaut  festgehalten  haben  •).  Die  glexiie  Lautarmuth 
auf  den  Sandwichinseln  ist  durch  Verfall  entstanden,  nichts  ursprung- 
hches  und  einfaches,  denn  andre  polynesische  Sprachen,  die  reicher 
an  Consonanten  ^^ebllehen  sind,  haben  sich  desto  mehr  alterthiim- 
liche  Formen  bewahrt.  Wird  damit  die  Tbatsachc  verknüpft,  dass  die 
Sprache  der  Buschmänner  namenUicb  wegen  ihrer  Schnalzlaute  zur 
Verlautbarung  den  Sprachwerkzeugen  die  höchsten  Anstrengungen 
auferlegt,  so  könnte  man  zu  dem  Schluss  verleitet  werden,  dass 
bei  den  uranfanglichen  Sprecbversuchen  ein  grosserer  Vorrath  an 
Lauten  zur  Verwendung  gekommen  set^).  Doch  gibt  es  auch  Ge- 
lehrte, die  das  Gegentheil  behaupten^),  so  dass  eine  allgemein 
giltige  Regel  vorläufig  noch  nicht  ausgesprochen  werden  darf.  . 


2.  Der  Bau  der  menschlichen  Sprache. 

Die  fremden  Sprachen,  mit  welchen  wir  Europäer  in  unsem 
Schuljahren  uns  beschäftigen,  seien  es  ältere  oder  neuere,'  besitzen 
alle  mehr  oder  weniger  grammatische  Formen,  mit  Hilfe  deren  den 
Wurzellauten  eine  bestimmte  Verrichtung  im  Satae  zugewiesen 
wird.  So  entsteht  die  Täuschung,  dass  jede  Sprache  nothwendig 
durch  zugefügte  Sylben  oder  Laute  deutlich  Hauptwort,  Fürwort, 


1)  V.  d.  Gahclentz,  Die  melancM-.hcn  Sprachen  in  den  Abhandl.  der 
phil.  bist.  Classc  der  k.  säclis.  GeseUschall  der  Wissensch.  Bd.  3.  Leipzig 
l86i.  S.  253* 

2)  HaU,  Ethnogr.  p.  142. 

3)  W.  H.  J.  Bleek,  Ueb«r  den  Ursprung  der  Sprache.  'Weimar  t868. 
S.  53. 

4)  Whitney,  Langnage  and  the  study  of  Langnage.  p.  467.  The  ten« 
dency  of  phooetic  change  i>  always  towards  the  increaae  of  the  aiphabet. 
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Zeitwort,  Präposition,  Conjunction  erkennen  lassen  müsse.  Die 
erste  Ueberraschung  wird  dem  Neuling  durch  die  semitischen 
Sprachen  bereitet,  denen  es  zwar  an  den  Formen  nicht  fehlt,  die 
sich  aber  ungewohnter  Mittel  zu  ihren  Sinnbegrenzungen  bedienen. 
Das  Staunen  wächst,  wenn  die  Erkundigung  sich  über  afrikanische 
und  nordasiatische  Sprachen  erstreckt,  bei  denen  nicht  blos  die 
Unterscheidiinjj^  eines  grammatischen  Geschlechtes,  sondern  sogar 
des  Zeitwortes  völlig  wegHUlt.  Dass  es  aber  Sprachen  ^cIjch  sollte, 
die  nicht  einmal  bis  zur  W  ortbildung  sich  t  rliobcn  haben,  versetzt 
uns  anfangs  in  ungläubige  Rathlosigkeit,  be>ontleis  wenn  hinzuge- 
setzt wird,  (lass  ein  hochstehendes  Culturvolk  in  einer  solchen 
Sprache  W  erke  von  tiefer  Lebensweisheit  und  Krzidilungen  von 
hohem  künstlerischen  Schliff  und  Feinheit  ab-efasst  habe.  Gleich- 
wohl sind  die  besten  Beweise  vorhanden,  dass  alle  Sprachen  einst 
aus  diesen  rohen  Anfangen  hervorgegangen  seien. 

Bei  allen  einsylbigen  Sprachen  mangeln  jene  Laut-  oder  Sylben- 
Zusätze,  durch  welche  anderwärts  Hauptwort,  Eigenschaftswort  oder 
Zeitwort,  und  noch  viehnehr  solche,  an  denen  der  Träger  einer 
Handlung  von  ihrem  Gegenstande  unterschieden  wird,  denn  es 
sind  überhaupt  noch  keine  Worte,  sondern  nur  Wurzeln  vorhanden. 
Warnen  mochten  wir  jedoch  sogleich  den  Unvorbereiteten,  dass  er 
nicht  etwa  dir  einsylbigen  Klangt'  unsrer  SprtH  he  mit  der  wurzel- 
haften Einsylbigkeit  v(>r\v(  chsle.  Wohl  können  wir  lange  Sätze  bil- 
den mit  einsylbigen  Worten,  wie  etwa:  Dtr  ^fann  ging  auf  die 
Jagd  und  sc/ioss  an  Reh  u.  s.  w.,  allein  in  diesem.  -Beispiele  ist  die 
Einsylbigkeit  von  gin-g^  von  Jag-d  nur  eine  scheinbare  und 
die  von  sclwss  eine  zulallige.  Noch  weit  mehr  als  unsre  Mutter- 
Sprache  ist  das  Englische  durch  Lautverwittening  und  Abschlei» 
fiing  einem  Zustande  starrer  Einsylbigkeit  nahe  gebracht  worden» 
allein  aus  seinem  früheren  Zustande  hat  es  sich  doch  die  klare 
Unterscheidung  der  grammatischen  Categorien  gerettet*)  und  nur 
bei  etlichen  Fällen»  wie  butter^  ml^  P^P^r,  cudgcl  muss  der  Hörer 
oder  Leser  aus  d^  Sinn  der  Rede  errathen,  ob  das  Hituptwort 
Butter,  Gel,  Pfeffer,  Knüttel  oder  das  Zeitwort  mit  Butter  be- 
streichen, einölen,  pfeffern  oder  prügeln  angewendet  werden  sollte'). 

Das  Chinesische  ist  die  Sprache,  welche  alier  grammatischen 


1)  Whitney,  Lant;i!aj,'e  and  tlie  stiuly  f'f  language.  p.  264, 

2)  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit,  b.  äo. 
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Sinnbegrenzungen  entbehrt.  Ihr  fehlen  aUe  Beugungen,  jede  ynter* 
Scheidung  von  Hauptwort  und  Zeitwort,  jede  Wortbildung  über- 
haupt Die  Lautgruppe  sin  kann  Ehrlichkeit,  ehrlich,  ehrlich  sein, 
ehrlich  handeln,  ja  sogar  trauen  bleuten.  Was  es  in  einem  ge- 
gebenen Falle  bedeuten  solle,  entscheidet  die  Stellung  im  Satze 
und  der  Sinn  der  ganzen  Rede').  Durch  die  Berfihrung  von  Wurzel 
mit  Wurzel  wird  der  Sinn  begrenzt  und  es  entsteht  auf  diese  Weise 
ein. ähnliche*»  Verständniss  bei  den  lii^rciukn  wie  bei  der  Wort- 
bildung. Der  Di  ullichkcit  wc-cii  werden  auch  im  F.nglischen  bis- 
wcik-n  Synonymen  wie  rr,;; -/>,///;  gehäuft  oder  Classification szusätze 
wie  mapi't-'r,f  ani^cwendt^t*  .  Auch  im  Deutschen  sagen  wir 
Haifisch,  1  annenbaum,  Elenthier.  Doch  gewahren  diese  Beispiele 
nur  entfernte  Analogien,  denn  Wortzusammeniügungen  dürfen  streng 
genommen  nie  mit  \\'urzelgruppirungen  vergUchcn  werden.  Die 
lateinische  Sprache  schreibt  .keine  Wortstellung  im  Satzban  vor, 
oder  sie  überlässt  die  Stellung  der  Redetheile  der  künstlerischen 
Absicht  des  Sprechers,  das  Chinesische  dagegen  folgt  den  strengsten 
Vorschriften  'im  Satzbau.  Alle  Wurzeln,  die  für  eine  nähere  Be- 
stimmung (Attribut)  dienen  sollen,  sei  es  als  Eigenschaftswort  oder 
Genitiv,  müssen  dem  zu  Bestimmenden,  sei  es  nun  ein  Subject 
oder  ein  Zeitwort,  vorausgehen.  Alle  Ergänzungen  \;Objecte)  aber 
müssen  hinter  dem  zu  ergänzenden  Zeitwort)  nachfolgen.  Wie 
fast  zu  errathen,  lässt  die  Gruppirung  zweier  Wurzehi  in  un/^^Uil- 
baren  Füllen  einen  Doppelsinn  zu.  Werden  /schitni^^  treu  und  kyiin 
Fürst  vereinigt,  SO  konnte  ein  Europiier  zweifeln,  ob  damit  Fürsten- 
treue  oder  Untertlianentreuc  gemeint  sei.  In  allen  solchen  F;Ulen 
hat  aber  längst  der  Redebrauch  fest  entschieden,  in  welchem  Sinne 
ausschliesslich  eine  solche  Gruppirung  statthaft  ist  und  da  der 
Chinese  überhaupt  nur  Unterthanenpflichten  kennt,  SO  bedeutet 
jene  Gruppe  Loyalitat.  Die  chinesischen  Wurzelgruppen  bestehen 
oft  aus  mehreren  Gliedern.  Für  nicht  übereinstimmen  sagt  der 
Chinese:  ich  Ost,  du  West  ni  tung  wo  si  und  für  plaudern:  du 
fragen,  ich  antworten  ni  wen  wo  ta»   Gewicht  heisst  leicht  »schwer 

1)  Sleinthal,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baues. Berlin  1860.  S.  117.  Ueberhaupt  ist  der  obige  Abschnitt,  wo  nicht 
andere  Nachweise  beigebracht  werden,  diesem  nicht  hoch  genug  xu  sehitzen« 

den  Buche  entlehnt  worden. 

2)  Whitney,  Study  of  Lant;uage.  p.  333. 
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khsng  tsehung  und  Abstand  fern-nahe  ywan  kin.  AehnUche  Wortbil- 
dungen in  nnsrer  Sprache  sind  Helldunkel,  Pianoforte,  im  Spani- 
schen calofrio  wannkalt  för  Fieber  und  alHbajo  hochniedrig  far 
einen  Hieb  von  oben  nach  unten*).  Da  ihnen  ein  Wort  für 
Tug:end  fehlt,  sa,2:en  die  Chinesen  Unterthanentrene ,  Ehrfurcht 
liegen  Eltr-rn,  Mässi£i;un;;,  GcrcchUgkeit  Ischun  hyaii  Isy,  /,  sie  zählen 
also  auf,  was  sie  für  die  höchsten  Pflichten  des  Cliintsen  halten, 
l'ei  wWi-n  solchen  Wnrzelzusammenfüi^un^^en  ist  die  Reihenfolge 
stets  v<)ri;eschriebeii.  Wer  in  Wurzeln  spricht,  also  der  Chinese, 
kann  am  h  niclit  einfach  sagen:  lesen  oder  essen,  sondern  er  muss 
sagen  Buch  lesen  oder  Reis  essen. 

Es  gibt  indessen  selbst  im  Chinesischen  schüchterne  Anfänge 
zur  Wortbildung.  Allerdings  bewahren  alle  Wurzeln  immer  ihre 
Selbstständigkeit,  doch  gibt  es  einzelne,  durch  deren  Beifügung 
andere  Wurzeln  zu  einem  Hauptwort  erhöht  werden.  Die  Wurzel 
ihau  Kopf  hat  diese  Wirkung  uberall  So  kann  isehi  je  nach  seiner 
Stellung  zeigen  oder  Finger  bedeuten,  tschi^thau  aber  heisst  stets 
Finger.  Wiederum  wird  eine  Wurzel  mit  der  Bedeutung  Sohn  isE 
zu  Verkleinerungen  verwendet,  so  dass  aus  Schwert  tau  Schwert- 
sohn tau'ist  mit  der  Bedeutung  Messer  gebildet  wird.  Beim  Zählen 
von  Gegenständen  wiul  >i.  i.^  ein  SuicKiiame  hinzugefuL't ,  wie  wir 
etwa  auch  im  Deutschen  sagen  ein  Laib  Brot,  ein  Blatt  Papier, 
ein  Bund  Heu,  eine  Klle  Leinwand.  Handelt  es  sich  um  C,r)tzen- 
bilder,  Gelehrte  oder  Beamte,  so  setzt  der  Chinese  zur  Zahl  noch 
die  Prädicate  Plhrwürden,  Würden,  Kleinode  bei^j.  Bei  Thieren 
wird  das  Geschlecht  durch  Beifügung  zweier  Wurzeln  angedeutet, 
die  in  dieser  Verbindung  den  Sinn  von  Mann  oder  von  Mutter 
verleihen.  Die  Mehrzahl  aber  bilden  die  Chinesen  durch  Zusatz 
der  Wurzeln,  die  den  Sinn  von  viel  oder  von  allen  besitzen. 

Das  Stellungsgesetz  reicht  also  hin,  um  mit  einsylbigen  Wurzeln 
der  Rede  völlige  Klarheit  zu  geben.  Der  Stolz  der  Chinesen  kann 
also  sein,  mit  diesem  einfachen  Mittel  die  höchsten  Anforderungen  des  ' 


1)  Toblci,  psyLholojj.  Bedeutung  der  WotUusammtniset/ungen  in  Zeit. 
Schrift  für  Völkerpsychologie.  Bd.  5.  Berlin  1668.  S.  309. 

2)  Die  Mextcaner  und  MaUyen  fugen  dem  Zahlwort  immer  noch  Stein 
hinstt,  die  Javanen  Korn,  die  Nbsmalayen  Frucht.  Man  sagt  also  in  diesen 
Sprachen  nicht  drei  Hühner,  Tier  Kinder,  fünf  Schwerter,  sondern  drei  Steine 
Hahner,  vier  Kömer  Khider,  fünf  Früchte  Schwerter.   Tylor,  UrgeschUhte, 
S.  308. 
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Gedankenaustausches  befriedigt  zu  haben.  Dennoch  müssen  wir  das 
Chinesische  unter  allen  Sprachen  der  Erde  auf  die  niedrigste  Ent* 
Wicklungsstufe  stellen.  Es  belastet  das  Gedächtniss  mit  dem  Fest- 
halten einer  ubergrossen  Anzahl  von  Wurzelgmppen,  denen  allein 
der  Gebrauch  ihren  unabänderlichen  Sinn  verliehen  hat  <und  er«  , 
Schwert  dadurch  unnothig  den  Erwerb  der  Sprache  sdbst  Unbe- 
greiflich ist  es  daher,  dass  der  Scharfsinn ii^o  Steinthal  das  Chine- 
sische zu  seinen  Formsprachen  rechnen  konnte,  nachdem  er  doch 
selbst  eingesteht:  „Berücksichtigt  man  allein  den  morphologischen 
Bau,  so  wünle  die  Ordnung  i  iue  andre  werden  müssen.  Vorzüg- 
lich wurde  das  ( 'hinesi>(  he.  welches  jetzt  eine  so  hohe  Stelle  ein- 
nimmt, an  die  unterste  gerückt  werden  müssen')".  Was  wiirde 
Steinthal  von  einem  Zoologen  halten,  der  die  hochbegabte  Ameise, 
weil  sie  durch  ihre  psychischen  Vorzüge  weit  über  dem  Lanzett- 
fischchtn  steht,  unter  die  Wirbellhiere  reihen  wollte?  Und  gleicht 
er  nicht  selbst  einem  solchen  Systematiker?. 

Bei  den  südlichen  Nachbarn  der  Chinesen,  den  Bewohnern 
von  Siam  und  Birma  finden  wir  ebenfalls  nur  einsylbige  Sprachen; 
I>och  sind  sie  bereits  reicher  als  das  Chinesische  an  Wurzeln,  die 
zur  Sinnbegrenzung  verwendet  werden.  Ihr  Stellungsgesetz  schreibt 
indessen  vor,  dass  im  Siamesischen  die  Hilfswurzel  der  Hauptwurzel 
stets  vorausgehe,  im  Birmanischen  ihr  folge  \  Durch  die  Beifügung 
dieser  Wurzeln  werd<  n  nun  Hauptwörter  und  Zeitwörter,  sowohl 
solche,  die  in  eine  "I  hiltiifkeit.  wie  .-olciie,  die  «  inen  leidemlen  Zu- 
stand ausdrücken,  unterschiedet!.  Wir  durl.  n  woiil  annehmen,  dass, 
wenn  diese  beid« n  S]>rachen  ungestört  ihrer  Entwicklung  überlassen 
werden,  die  Wortbildung  bei  der  einen  vorherrschend  durch  Wurzel- 
vorsatze (Präfi.xe),  bei  der  anderen  durch  Wurzclzusätze  (Suffixe) 
sich  voll^'iehon  würde. 

An  das  Birmanische  und  Siamesische  schliessen  sich  örtlich 
die  malayisc:hen  Sprachen  an,  die  theils  die  sinnbegrenzenden  Laut- 
'  gruppen  der  Hauptwurzel  vorausschicken,  theils  sie  ihr,  jedoch 
minder  häufig  hinzufügen.  Eine  grosse  Kluft  trennt  sie  bereits 
von  den  bisher  geschilderten  Typen,  da  wir  bei  ihnen  mehrsylbigen 
Wurzebi  begegnen.  Noch  immer  aber  werden  keinerlei  Redetheüe 
streng  unterschieden,  so  dass  dieselbe  Wurzel  oder  Wurzelgruppe 

1)  Typen  des  Sprachbaues.  S.  32b. 

2)  Steinthal,  1.  c.  S.  148. 
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die  Verrichtun,!::  c'nu<  Hauptwortes,  Eij^cnschaftswortes,  Thätigkcits- 
wortes,  ja  ib^t  einer  Präposition  vollziehen  kann.  Keinerlei  Laut* 
gruppen  sind  vorhanden,  durch  deren  Beifügung  Geschiccht,  Casu««, 
Zahl,  Zeit,  Modus  oder  Person  ausgedruckt  werden  könnte.  Bios 
Fürwörter,  hinweisende  Partikeln  und  einige  Präpositionen  ver- 
richten bereits  ihre  besonderen  grammatischen  Aufgaben.  Nur  die 
personikhen  Fürwörter  sind  durch  Verbindung  mit  den  Zahlaus- 
drucken einer  Art  von  Mehrheitsbestimmung  fähig  und  zwar  ent- 
steht dadurch  nicht  blos  ein  Dual  und  Plural,  sondern  beide  For- 
men können  einschliessend  oder  ausschliessend  gebraucht  werden, 
je  naclidem  ii<  r  oder  tlic  Angeredeten  mit  einbegriffen  werden 
sollen  oder  nicht.  Ein  achtes  Zeitwort  fehlt  noch  gänzlich,  es 
treten  vielmehr  an  seine  Stelle  Ilauplwurtt  r,  die  eine  'Ihätii^keit 
ausdrücken,  etwa  wie  wenn  wir  den  Gedanken:  ich  gehe  nach 
Osten,  durch  die  Worte:  mein  '^aug  nach  Osten  wiedergeben 
wollten.  So  liegt  in  dem  Präfix  /m  des  Dayakischen  der  Sinn,  mit 
etwas  l)chaftet  sein.  Aus  /iroÄ,  Schlaf  entsteht  /ja/tro/i,  schlafen, 
aus  kahavui  Decke,  bakakavui^  bedeckt,  also  iä  baiiroh  bakakwuip 
wörtlich:  er  mit  Schlaf  mit  Decke,  vertritt  den  Gedanken:  er 
schläft  bedeckt 

Eigenthümlich  ist  diesen  Sprachen  der  häufige  Gebrauch  von 
Wiederholungen  und  Verdoppelungen,  die  auf  älteren  Entwicklung»» 
stufen  auch  sehr  hoch  gestiegenen  Sprachen  eigen  gewesen  sind» 
wie  im  Lateinischen  sich  in  tjuisquis  noch  ein  Rest  solcher  Wort- 
bildungen, sowie  in  dtdit  und  p<j>trit  ahnliclie  Triimmer  aus  der 
Vorzeit  erhalten  li.ibeii.  Die  malayischen  Sprach<'n  unterscheiden 
übrigt-ns  die  einfache  Wiedcrhohuig,  bei  welcher  die  Jietonung  un- 
verändert bleibt,  von  der  Verdoppelung,  bei  welcher  das  vordere 
Wort  die  Betonung  verliert.  Durch  die  Wiederholung  drücken  sie 
Vervielfaclinng.  Steigerung  oder  Dauer,  durch  die  Verdoppelung  aber 
eine  Abschwächung  oder  Flüchtigkeit  aus,  so  das  ttndäftndii  oft,. 
temiä  ilndä  dagegen  von  Zeit  xu  Zeit  innehalten  bedeutet')  Diese 
Spärlichkeit  von  sinnbegrenzenden  Hilfsmitteln  schliesst  aber  nicht 
einen  Reichthum  an  Ausdrücken  aus.  Im  Malayischen  gibt  es  nicht 
weniger  als  swanzig  Lantbildungen  für  den  Begriff  schlagen,  je 
nachdem  mit  einem  dünnen  oder  dicken  Holz,  sanft,  von  oben 

n  Stein  thal,  Spiaclitypcn.  S.  156.  Whitney,  Study  uf  language,  Lon> 
Uon  1867.  p.  338. 
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nach  unten,  von  unten  nach  oben,  in  ebner  Richtung',  mit  der 
Hand,  mit  der  Ilachen  Hand,  mit  der  Faust,  mit  einer  Keule,  mit 
einer  scliarfen  Kante,  mit  einer  Fläche,  etwas  gegen  etwas,  mit 
einem  Hammer  geschlagen  oder  etwas  wie  ein  Nagel  einge- 
schlagen wird. 

Uebcr  den  Norden  Astcns  und  Europas  in  fünf  grossen 
Gruppen,  der  tungusischen,  mongolischen,  tärkischen,  samo- 
jedischen  und  finnischen  hingelagert,  finden  wir  einen 
Sprachbau,  der  sich  streng  auf  Wurzelzusatze  (Suffixe)  beschränkt. 
Mittelst  dieser  Zusätze  wird  die  grammatische  Verrichtung  eines 
Wortes  im  Satse  schon  ziemlich  scharf  bestimmt.  Der  Zusats  •^1/ 
bezeichnet  eine  Person,  die  m«t  dem  Gegenstand  der  vorausgehen« 
den  Wurzel  sich  beschäftigt.  Aus  ati  ^Vaare  bildet  der  Jakute 
an-sü  Kaufmann,  aus  ayi  Schöpfung  avi-sil  Schöpfer.  Durch  An- 
fügung von  -/r  wird  eine  Thätigkeit  bezeichnet  und  aus  tial  Wind 
wird  daher  tialir  wehen.  Dieser  Gruppirung  von  Wurzeln  ist  keine 
Grenze  gesetzt,  so  dass,  um  an  ein  oft  gebrauchtes  Beispiel  zu 
erinnern,  der  Osmane  den  Gedanken :  nicht  dazu  gebracht  werden 
können  sich  einander  zu  lieben,  durch  die  Gruppirung  suMSck^f' 
U^me  in  einem  Worte  aussprechen  kann.  Uebrigens  gestatten 
auch  Formsprachen  eine  ausserordentliche  Anhäufung  der  sinnbe- 
grenzenden Lautglieder,  z.  B.  das  Englische  in  folgender  Reihe, 
(rue,  iru-th,  trufhß/ui^  iruth/ul-ness^  mh4ruih/iUtuss.  Die  Einfach- 
heit des  suffigirenden  Verfahrens  und  die  Aussicht,  einen  ver- 
wickelten Gedanken  in  einer  einzigen  Sylbengruppe  auszusprechen, 
mag  anfangs  bestechen,  dennoch  sind  diese  Sprachen  nie  dahin  ge- 
langt ,  ein  Zeitwort  zu  bilden ,  sondern  sie  begnügen  sich  mit  Be- 
nennungen der  Thiitigkeitslrager  (Nomina  verbi),  etwa  wie  wir 
sagen  die  Mitlcbenden  Nomen  praesentis),  die  Verstorbenen  (No- 
men pcrfecti),  der  Gefangene,  der  Absender*).  Im  Türkischen 
bedeutet 

dog-'inak  schlagen 

dog^r  ein  schlagender 

deg'ur-ttm  ein  schlagender  ich  =  ich  schlage 
äcg^ur-iar  schlagende  (Schläger)  sie  ss  sie  schlagen'). 
Die  Sprachen  der  ural-altatschen  Völker  bereicbern  uns  mit 

1)  Stcinlhal,  Spiachlypcn.  S.  193. 

2)  "Whitney,  Study  of  Language.  London  1867.  p.  319. 
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finem  Einblick  in  die  Vorgiin.!T:o  der  Wortbildung.  Ihr  Sprachbau 
begnügt  sich  nämlich  nur  mit  der  Anlothung  (Agglutination)  von 
Lautgruppe ti .  Etwas  ähnliches  kommt  selbst  In  solchen  Sprachen 
noch  vor,  bei  denen  sonst  Verschmelzungen  üblich  sind.  Treten 
zwei  Lautgnippen  zusammen,  ohne  sich  zu  verändern  und  ohne 
ihren  selbstständigen  Sinn  su  verlieren,  so  sind  sie  nur  locker  ge- 
einigt (agglutinirt).  Wenn  wir  solche  Wörter  wie  mufh^voU,  gtüt'^ 
nicht  laui-^rm  in  ihre  beiden.  Hälften  zerschneiden,  können  das 
Hauptwort  wie  der  sinnbegrenzende  Zusatz  für  sich  allein  fortbe- 
stehen. Auf  solche  Bildungen  beschränken  sich  die  uralaltaischen 
Sprachen,  überhaupt  alle  solche,  die  sich  mit  der  Anlothung  be- 
gnügen. Wurden  aber  längere  Zeit  dieselben  Wurzeln  vorzugsweise 
nur  zur  Sinnbt  greiuun_c  verwendet  und  verloren  sie  durch  den 
Gebrauch  ihre  Selbstst.ind.gkc;t,  sn  (las>  sie  nur  noch  zur  Aus- 
hille  dienten,  entsciuvand  sp.itcr  ihre  ursprüngliche  iiedeutung 
dem  Bewusstsein  der  Sprechenden  ,  so  wurde  bert  its  eine  höhere 
Gliederung  des  Sprachbaues  erreicht.  Diesen  Fail  vertreten  Bil- 
dungen in  unsrer  SprT?che,  wie  fugind-hnft,  irag^bar^  im^diuHüh, 
Die  Anhängsel  -Aiz//,  -bar  und  die  \'orsatzsilbe  «»-  können  in 
unsrer  Sprache  nicht  mehr  selbstständig  auftreten,  sondern  sie 
haben  ihre  Freiheit  etngebüsst,  seit  ihre  ursprüngliche  Form  und 
ihre  ehemalige  Bedeutung  dem  Sprachverstandniss  entrückt  wurden. 
Endlich  ist  noch  ein  dritter  Fall  denkbar,  dass  in  Folge  der  An- 
lothung die  sinnbegrenzende  Wurzel  eine  Läutabänderung  in  der 
Hauptwurzel  vollzog  und  beide  Gruppen  derartig  vet schmolzen, 
dass  nun  keine  von  beiden  selbstständig  mehr  bestehen  kann,  wie 
etwa  in  solchen  Bildimgen  als  Ii  jlz-crn,  iüs/-tni,  schicie}-.^,  bläu-iich. 

Ein  Keim  zu  Lautverwandlungen  ist  nun  schor)  in  den 
uralaltaischen  Sprachen  voriianden  ,  wenn  er  au(  h  nur  durch 
das  Bestreben  nach  Wohlklang  (Vocaiharmoniei  herbeigeführt  wurde. 
Die  acht  Vocale  jener  Sprachen  zerfallen  nämlich  in  schwere, 
leichte,  harte  oder  weiche  und  nach  dem  Sprachgebrauch  darf  in 
der  nachfolgenden  Zusatzwurzel  entweder  nur  derselbe  o  1er  irgend 
ein  bestimmter  andrer  Vocal  folgen.  So  besteht  im  Jakutischen 
die  Nachsatzwurzel,  welche  die  Mehrheit  ausdrückt,  aus  der  JLaut* 
gruppe  /-r,  welcher  Vocal  aber '  zwischen  /  und  r  hineinzutreten 
habe,  wird  durch  den  Vocal  der  Hauptwurzel  entschieden,  so  dass 
a%a-iar  die  Väter,  offi^or  die  Kinder,  äsä'lär  die  Bären  gebildet 
werden  muss.   Dieses  musikalische  Bestreben  könnte  bewirken,  dass 
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vielleicht  in  späterer  Zeil  die  Verschmelzung  der  Begrenzungszusätze 
(Saffixe)  mit  dem  herrschenden  Wort  sich  gänzlich  vollzöge. 

Lehrreich  ist  es  4aher,  dass  wir  auf  einem  andern  Sprachge- 
biete, nämlich  bei  den  nichtarischen  Bewohnern  Sudindiens  oder 
der  Dravidagruppe  ebenfalls  lautharmonische  Gesetze,  jedoch  mit 
rückwärts  gerichteter  Wirkung  anUefien.  Dort  nämlich  tritt  der 
Vocal  der  sinnbegrenzenden  Sylbe  als  Herrscher  auf  und  zwingt 
den  Vocal  der  vorausgehenden  Hauptwurzel,  sich  mit  ihm  in  Wohl- 
klang zu  setzen.  Die  Worte  katti  Messer  und  puli  Tiger,  ver- 
wandeln siclj  uurdi  drn  litVitLUZiintrszusatz  /«,  der  eine  Mciiriieii 
ausdrückt,  nicht  in  kiif/i-m  und  />uii-iUf  sondern  in  kaiiuiu  die 
Messer  und  puiulu  tlie  Tiger ' ». 

Wenn  die  uralaltaischen  Sprachen  die  sinnbegrenzcnden  W'ur- 
zeln  stets  der  liauptwurzel  nachfolgen  lassen,  also  zu  den  nach- 
setzenden (suffigirenüen)  Sprachen  gehören,  so  finden  wir  in  ganz 
Südafrika  bis  zum  Aequator  mit  einziger  Ausnahme  der  Hotten- 
totten und  Buschmänner  innig  verwandte  Sprachen,  welche  sämmt- 
lieh  die  sinnbegrenzenden  Sylben  der  Hauptwurzei  vorausschicken, 
jedoch  auch  Zusätze  (Suffixe)  nicht  ausschlicssen.  Wenn  wir  bei 
der  Delagoabai  an  der  Ostküste  beginnen  und  nach  Süden  fort- 
schreiten, stossen  wir  auf  Flüsse  mit  den  Namen  Um-komanzi,  Um-zuti, 
Um-kuzi,  Uin-volosi,  Um-hlutane,  Um-lazi.  Um-gababa,  Um-kamazi» 
Um-tcnt.i  u.  s.  f. ^;  Daraus  k«)nhlc  man  hchlie^sen.  dass  das  Pratlx 
Um  W  asser  bedeute,  wie  im  Deutschen  das  Sullix  -acli  in  Isann  ii 
wie  Bacharach,  Aichach,  Stockach,  Lörracli,  Llzach.  Doch  linden 
sich  auch  südafrikanische  Namen  lur  Ik'rge  und  Ortsnamen,  denen 
die  Sylbc  um  vorausgeht.  ilordennamen  werden  gebildet  durch 
die  \'orsatzsilbe  via,  "Ma-teLele,  Ma-sai,  2sla-kua,  Ma-ravi,  Ma-kololo, 
oder  durch  das  Doppelpräfix  a-ma,  wie  Ama-^osa,  Ama-pondo, 
Ama-tonga,  Ama-zulu,  wofür  wir  setzen  könnten:  die  Leute  des 
Häuptlings  Xosa,  Pondo,  Tonga,  Zulu.  Vielleicht  gab  es  in  einer  nicht 
allzugrosscn  Vergangenheit  einen  Häuptling  Namens  Suto,  nach  ihm 
benannten  sich  die  Ba-suto  als  Leute  des  Suto,  der  einzelne  hiess  ein 
Ma-suto,  ihr  Land  nannten  sie  Le-suto  und  ihre  Sprache  Se-suto.  Aus 
diesem  Beispiele  erkeimen  wir»  welche  sinn bi  grenzenden  Wirkungen 


1)  Dr.  Friedr.  Müller,  Kciie  der  FregaUe  Novaia.  Linguistischer 
TheU.  S.  8i. 

2)  Bacmeister  im  Ausland.  1871.  No.  25.  S.  577< 


Digitized  by  Google 


126  l^er  Bau  der  menschlichen  Sprache. 

die  Vorsatzsylbcn  Äi-,  L<-  iiml  St~  nach  sich  ziehen.  Da.  wo 

sich  diese  Präfi.ven  in  \*oll ständigkeit  erhalten  haben,  finden  wir 
deren  i6,  vielleicht  18,  von  denen  die  meisten  entweder  nur  ^e 
Mehrheit  oder  nur  die  Einheit  anzeigen.  Kur  zwei  von  diesen  Vor- 
satzsylben   unterscheiden   unzweideutig   natürliche  Unterschiede, 
nämlich  Mu  und  Ba^  beide  werden  för  Personen,  die  eine  liir  die 
Einheit,  die  andre  für  die  Mehrheit  gesetzt  und  vielleicht  bedeutete 
ehemals  Mu  Person  und  Ba  Leute  *).    Jedes  Hauptwort  und  ebenso 
jeder  Thülii^keitsau^druck,  um  nicht  zu  sagen  jedes  Zeitwort  ist  mit 
einer  vorgcscl/lcn  .^ylbe  vorsehen,  so  dass  ein  Trafix  ein  so  uner- 
las-«Iicher  l>e^tan<lth(  il  riii'-s  Wortes  in  diesen  Sj>rach«'n  ist,  wie  ein 
in  den  altern  Z\vt\-ru  der  arischen  Spraclienlannlie Dass 
die  X'orsatzsylbcn  ehemals  selbstständige  Worte  waren,  dürfen  wir 
vertrauensvoll  aussprechen,  aber  ihre  Bedeutung  ist  aus  dem  Be- 
wusstsein  der  jetzigen  (ieschlechter  entschwunden  und  die  Sprach- 
gliederung ist  hier  bereits  so  weit  gediehen,  dass  Lautgruppen  aus- 
schliesslich nur  zu  grammatischen  Leistungen  verwendet  werden. 
Der  Gebrauch  der  Präfixe  erfordert  unter  anderm,  dass  das  Eigen- 
schaftswort die  nämliche  Vorsatzsylbe  wie  das  Hauptwort  em- 
pfangt.  Wäre  das  Lateinische  eine  präfigirende  Sprache,  so  würde 
es  statt  Vinnum,  ion-um  beissen  müssen  um-vin  um^bon.    Im  Zulu 
bedeutet  iyi  Stein  und  bi  hässlich,  /  ist  der  unbestimmte  Artikel 
und  //  das  unerlässliche   stellvertretende   Präfix.     Daher  entsteht 
i'Ii'/yi  i-ii-ln  v.u  hässlidirr  Stein.  Ja  sogar  der  <ilenitiv  wird  durch  das 
Präfix  des  Nominativ»  ausgedrückt,  so  hcisst  im  Zulu  t-si-fva  s-o-m- 
fazi  die  Schussi  l  der  Frau  und  u-ku-dhla  kw-o-m-fazi  die  Nahrung 
der  Frau.   S-o-m-/azi  und  kTc^-o-m-fazi  sind  die  Genitive  von  u-vi-fazi 
Frau,   die  mit  dem   Hauptwort   im    Präfix    zusammenklingen -J). 
Uebrigcns  verwenden  die  südafrikanischen  Sprachen  auch  Suifixe  zu 
vielgliedrigen  Wortbildungen^). 

W.  Jl.  Ijlcek,  Comparative  Grammar  of  South  African  Languages. 
London  1869.  S.  «j^ 

2)  Whitney,  Study  of  language.  London  1S67.  p.  345.    In  der  Suto 
spreche  sagt  man  ba-ntu  (Menschen),  ha-otk  (alle),  ba-moUmo  (gute),  ha-lefatu 
(der  Welt),  ba-ratoa  (die  Geliebten),  was  so  viel  bedeutet,  wie:  in  der  Welt 
werden  alle  guten  Menschen  geHebt  Casalis,  Les  Baisoutos.  Paris  1859. . 
P.  339. 

3)  Bleek  im  Joum.  of  the  Anthrop.  Institute.  London  1872.  tora.  I. 

p.  LXXI. 

4)  Aus  bonUf  sehen  wird  isi-bonOf  Gegenstand  des  Sehens,  ist'-bonlso» 
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Eine  neue  Art  des  Sprach!);iues  treffen  wir  bei  den  Völkern 
Amerikas  mit  Ausschluss  der  Eskimo.  Wilhelm  v.  Humboldt  hat 
^  ihr  Verfahren  das  einverleibende  genannt,  weil  dabei  die  Satzbildnng 
völlig  von  der  Wortbildung  verdrängt  werden  kann.  Der  amerika* 
nische  Eingeborne  vermag*  nämlich  einen  verwickelten  Gedanken  in 
ein  einziges  Wort  zusammenzumauern.  In  der  Tschirokisprache  kann 
man  sagen :  ze>^iii^/<ra>-//-^'t  -^/^Wlf^itaieH/5««^-/a^ 
was  soviel  bedeutet  wie:  sie  werden  um  diese  Zeit  zu  Ende  gekommen 
sein  mit  ihren  (Gunst-)  Bezeuirungen  an  dich  und  mich').  Selbst  in 
solchen  amerikanischen  Spiiiclit  n,  die  nur  einen  massigen  Gebrauch 
der  Einverloibuni,'  verstatten,  wird  doch  stets  zwischen  das  Subject 
und  ZeitwDii  Objoct  liinfin.^c'>ca()lK-n.  Obendrein  werden  noch 
Sylben  der  eini^^eschobcnc n  W  ('»rter  vt-rschluckt,  so  dass  dann  die 
verstümmelte  Lautgruppe  nur  noch  im  Zusammenhang  verständlich 
bleibt  In  der  Delawarensprache  wird  aus  optk  weiss  und  assuun 
Stein,  opussuim,  also  Weissstein  gebildet  und  damit  das  Silber  be- 
zeichnet'). Ist  es  auch  nicht  strenges  Gesetz,  dass  wir  bei  hoch- 
gesitteten Völkern  auch  hochentwickelte  Sprachen  finden,  da  wir 
ja  kurz  zuvor  das  Gegentheil  bei  den  Chinesen  eintreten  sahen 
und  umgekehrt  das  Hottentottische  uns  sogleich  überzeugen  soll, 
dass  einer  höher  entwickelten  Sprache  nicht  immer  eine  Gesittung 
von  gleicher  Würde  entspricht,  so  erregt  gleichwohl  eine  hochent* 
wickelte  Sprache  die  Erwartung,  in  ihrem  Gebiete  bürgerliche  Zu- 
stände von  höherer  Reife  anzutreffen.  In  Amerika  redete  das 
höchste  Culturvolk,  die  Altmcxicancr ,  auch  die  bestentwickelte 
Sprache,  ilas  Nahuatl.  Schon  der  letztere  Name  deutet  durch  die 
Endlaute  -//  auf  einen  günstigen  l-'urtschritt.  Die  Sj)rachen  aus 
dem  uralaltaischen  Kreise  waren  noch  gar  nicht  zur  rechten  Wort- 
bildung gelangt,  während  im  Altmexicanischen  an  dem  Auslaute 
-//  Hauptwörter  kenntlich  werden.  Das  Wort  /^o-//,  Gott  verliert 
bei  Zusammen  Setzungen  die  angehängten  Laute,  wie  /eO'CaJü, 
Gotteshaus,  Tempel  oder  teih-ikUtoUi^  ■  Gottes  Wort.  Aus  diesen 
Beispielen  gewahrt  man  zugleich,  dass  noch  nicht  alle  nahuatla* 


Vision,  boH-akala,  encheinen,  ist^^MoMOf  Erachunung,  isi^onakaiiso,  Oflfeii- 
barung.  Fr.  Müller,  Rdse  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.  Abth^ 

m,  S.  112. 

1)  Whitney.  Study  of  Langunge.  p.  3|Q. 

2)  Schoolcraft  bei  Tylor,  Urgeschichte.  S. 
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kibchen  Hauptwörter  mit  litm  //-Sulfix  verseilen  sind').  Das  Alt- 
mcxtkanische  bedient  sich  zwar  wie  alle  ainerikanistlu  n  Spiaclun 
der  Kinverleibun^'  und  schiebt  das  Object  zwischen  Subject  und 
Zeitwort  ein,  wie  aus  schoischi'U^  Blume  und  nt-infioa,  ich  suche,  w/- 
uhofschi-ttmoa,  ich  suche  IJlumen  gebildet  wn-d,  doch  ist  daneben 
auch  ein  andrer  Satzbau  im  Gebrauch,  dass  nämlich  zwischen 
Subject  und  Zeitwort  nur  das  Pronomen  es  k  oder  Jemand  te 
oder  etwas  ila  eingeschaltet  wird  und  dann  erst  das  Object  folgt» 
Aus  ni  ich,  k  es,  mättia  tödten,  s*  ein,  tohlm  Huhn,  bildet*  der 
Nahuatlake  den  Satz  m^i^mtk/ta  se  /otoitn,  ich  es  todte  ein  Huhn. 
Auf  diese  Weise  wurde  dann  wieder  dem  Uebermaasse  der  Ein- 
verleibung gesteuert.  Die  Plurale,  die  nur  bei  belebten  Dingen, 
zu  denen  auch  die  Sterne  gezählt  werden ,  vorkommen  werden 
auch  im  iStiauall  lIuilIi  Aulu^uiij^  vii-r  Sullixe  Mi  und  //>/  ausge- 
drückt, wie  i/schka-//  Schal,  ifichka-mC  Schafe,  oder  fa-ui  \  ater,  fj-tin 
Väter.  An  geistreichen  Wortbildungen  ist  ebenlalls  kein  Mangel ; 
aus  omty  zwei  und  j  t  /V/,  l  ierz  entsteht  vmcyoluHi,  zweifeln ;  aus 
nakdsliiy  Ohl  und  tsatsi^  schreien,  nakatsaha-ii,  einer  dem  ins  Ohr 
geschiieen  wird,  ein  Tauber. 

Bei  den  PräAxsprachen  der  südafrikanischen  Ke^cr  bedeutet 
uni'iu  einen  Mann,  um^/asi  eine  Frau,  um-H  einen  Baum.  Die 
nämliche  Vorsatzsylbe  dient  also  für  Gegenstande,  die  doch  als 
männlich,  weiblich  und  als  geschlechtlos  hätten  aufgefasst- werden 
sollen.  Wird  erst  das  Hauptwort  vom  Zeitwort  durch  wahrnehm- 
bare Lautzusatze  unterschieden,  so  kann  auch  das  Geschlecht  der 
Hauptwörter  gelrennt  werden.  Bisher  handelte  es  sich  nur  um 
Sprachen,  welche  grammatische  Geschlechter  nicht  unterschieden, 
elzt  aber  wenden  wir  uns  zu  denen,  welche  die  Sexualii.iL  au.>- 
drüclien.  Wie  wirksam  bei  der  Mytheiibildung  dieser  Sprachvor- 
zug gewesen  sei,  kann  erst  spater  erläutert  werileii ,  hier  nvo1!<  ii 
wir  nur  andi  uten,  dass  überhaupt  die  Forderung  eines  gramma- 
tischen Gesciiiechtes  zu  schärferer  Beobachtung  der  Aussendinge 


1)  Stein  thal,  Charakteristik.  S.  303. 

2)  Auch  in  der  Algonkinsprache  wird  zwischen  einem  belebten  und  un- 
belebten  Geschlecht  unterschieden,  zu  ersterem  aber  die  Sonne,  der  Mond,  die 
Sterne,  BUt/.  und  Donner,  diu  Uptcrstcinc,  die  Adlcrfeder,  der  Kessel,  die 
Tulakspfeife,  die  Trommel  und  das  Wampun  ge2ahU.  Tylor,  Anfänge  der 
Cultur,  1,  29;. 
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anregte.  S[)nrcn  eint  r  Geschlcchtsunterschciilung,  wenigstens  beim 
Fürwort  der  dritten  Person,  sind  im  Tarawa'),  der  Sprache  auf  den 
Gilbert-  oder  Kingsmiii-lnseln  anzutreffen,  andre  finden  sich  in  Süd- 
amerika bei  den  Abiponen*),  den  Arowaken  nndMaypuren^),  endlich 
im  Khasi,  der  Sprache^er  Khasia  des  indischen  Assam^).  Durch 
ein  doppeltes  grammatisches  Geschlecht  zeichnen  sich  in  Afrika  die 
Sprachen  der  Hottentotten,  der  Haussa-Neger,  endlich  der  Alt- 
ägypter aus.  Die  Sexualität  ist  überhaupt  der  wichtigste  Fortschritt 
im  Sprachbau  dieses  letzteren  Culturvolkos.  fronst  sind  die  Wurzdn 
dr-  Altäffvptischrn  vorNvicgonil  t  insN  lüi^e  uuJ  manche  uiitt  r  ihnen 
köniit  ii  wie  im  Chinesischen  als  IlaupLwort,  Zeitwort  tind  Kigen- 
vchuttswort  auflrtt<'n.  Dieselbe  Laut2;ruppe  bezeichnet  schreiben, 
line  Schritt  und  einen  Schreiber,  dieselbe  leben,  lebentlig  und 
das  Leben.  Andre  Wurzeln  jedoch  dienen  nur  als  Haupt-  oder 
als  Zeitwort.  Kin  vorgesetzter  Artikel,  der  freilich  nur  locker  ver- 
bunden ist,  lässt  indess  das  Hauptwort  deutlich  erkennen,  eine 
Declination  ist  aber  noch  nicht  vorhanden,  sondern  wird 
durch  vorgesetzte  Präpositionen  vertreten.  üei  der  Bildung  . 
des  Zeitwortes  werden  übrigens  die  Fürwörter  locker  dem 
Stämme  angefügt,  Zelt  und  Modus  aber  durch  vorgesetzte 
Hilfsworte  ausgedruckt.  Da  aber  diese  pronominalen  Snfifixe  auch 
an  Hauptwörter  angehängt  werden  und  dann  den  Besitz  ausdrücken, 
so  wird  die  Trennung  des  Zeitwortes  vom  Hauptworte  noch 
immer  nicht  streng  vollzogen.  Xan^t  kann  übersetzt  werden: 
ich  nenne,  aber  auch;  mein  Name,  wörtlich  bedeutet  <s  mein  Nennen -j, 
in  manchen  ihrer  Wortbildungen  i>t  diese  Sprache  so  kahl  wi<? 
das  Cljiiies  sclie,  ja  mitunter  zweideutiger  als  da>  letztere,  welches 
durch  seine  strengen  Steilungsgesetze  für  Klarheit  des  X'erstand- 
nisses  sorgt.  Doch  erhaben  ist  es  wiederum  über  diese  Sprache, 
insofern  die  sinnbegrenzenden  Xusatzlaute  ganz  unselbständig  sowie 
ihre  ursprünglichen  Formen  und  Bedeutungen  durch  Verschluckung  und 


1)  Horatio  Haie,  Unit  SUites  iixplor.  Expedhion.  Ethnography.  Philsp 
delphia.  1846.  p.  44i* 

2)  Dobrizhoffer,  Gesduclite  der  Abiponer.  Bd.  2.  S.  200—206. 
5)  Blee k  im  Joum.  of  the  Anthrupol.  Institttte.  voL  1.  p.  93. 

4)  Bleek,  1.  c.  Proceedings  p.  LXV'II. 

5)  Whitney,  Study  of  language.  London  1867.  p.  342. 
Pt$ehtl,  Völkerkunde.  •>  9 
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Abschleifung  meist  bis  auf  einen  einzip^en  Consonanten  ganz  nn- 
kenntlich  geworden  sind,  so  dass  sie  also  nur  noch  ZQ  grammar 
tischen  Zwecken  dienen. 

Eine  breite  Klult  liegt  zwischen  den  höchst  entwickelten  der 
niederen  Sprachen  und  denen  des  semitischen  und^arischen  Völker- 
kreises.  Hier  sind 'die  sinnbegrenzenden  Lautbestandtheile  meistens 
fest  zusammengeschmolzen  mit  dem  Hauptstamme.  Die  Wurzd- 
haftigkett  ist  am  Hauptwort  und  Zeitwort  völlig  verschwunden, 
eine  wahre  Beugung  und  eine  wahre  VVandelunp^  sind  vorhanden, 
nur  worden  sie  bei  den  Ariern  und  Semiten  aul  ^.lnz  verschiedne 
Art  vollzogen.  Die  Sprachen  Vorderasit  ns  oder  die  semitischen 
sind  kennthch  daran,  dass  ihre  Stimme  stets  drei  Consonanten 
zeigen,  wenn  auch  oft  genug  der  dritte  Consonant  dürftig  oder 
kümmcrUch  vertreten  ist.  Vor,  nach  oder  zwischen  diese  Con- 
sonanten werden  Vocale  eingeschoben,  welche  die  Sinnbegrenzung 
vollziehen.  Der  Consonant  ist,  wie  Stcinthal  es  glücklich  aus- 
spricht, der  Stoff  des  Gedankens  und  der  Vocal  verleiht  ihm  die 
.  Gestalt.  Man  könnte  auch  den  ersteren  mit  dem  Marmorblock 
vergleichen,  den  andern  mit  dem  Bildhauer.  Ein  oft  benutztes 
Beispiel  wird  das  eben  Gesagte  erläutern.  Für  alles,  was  sich  auf 
das  Vergiessen  von  Menschenblut  bezieht,  verwendet  die  arabische 
Sprache  die  Dreiconsonantengruppe  q-t-U   Daraus  bildet  sie 

qaiala  er  todtet 

qutila  er  wurde  getodtet 

ijutilu  sie  wurden  getodtet 

u<]tul  todten 

(jiiiil  tödtend 

vjtal  T(jdtung  verursachen 

quatl  Mord 

qUl  Feind 

qutl  mörderisch. 

Bei  dem  Zeitwort  verleiht  der  mittlere  Vocal  eine  transitive  oder 
intransitive  Bedeutung,  am  Vocal  der  ersten  Stammsylbe  wird  das 
Activum  (tf)  vom  Bassivum  (tr)  unterschieden,  und  am  Vocal  des 
letzten  Consonanten  der  Modus,  wobei  u  den  Indicativ,  a  den 
Conjunctiv  ausdruckt,  während  beim  Jussiv,  der  eine  Aufforderung 
enthält,  der  Vocal  gänzlich  wegfällt  Die  anderen  Wandlungen  des 
Zeltwortes  werden  durch  Präfi.Ke  und  Suffixe  vollzogen,  die  aber 
ebenfalls  eine  ^autwirkung  auf  die  Vocale  der  Selben,  denen  sie 
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vorgesetzt  oder  angehängt  werden,  ausüben.  Kndsylbcn  bezeichnen 
Einheit  oder  Mehrheit,  sowie  die  drei  Casus  (NomiDativ,  Genitiv 
und  Accusativ). 

Wir  dürfen  mit  Recht  bewandem  und  staunen,  wie  es  im  Bau 
der  semitischen  Sprachen  dem  menschlichen  Verstand  gelungen  ist» 
den  Lauten  der  Sprachwerkzeuge  eine  sinnbildliche  Bedeutung  ver« 
liehen  zu  haben  und  dieses  Werkzeug  des  Gedankenaustausches 
auf  da«  höchste  zu  vergeistigen.  D:e  Entwicklungsgeschichte  dieses 
Vorganges  bleibt  uns  vorläufig  völlig  dunkel,  da  nicht  einmal  Ver- 
mutliuii,;('ii  vorhanden  sind  über  die  früheren  Stuien,  welche  die 
Spraciibildung  überstiegen  hat. 

Eine  ebenbürtige  oder,  wie  \  iele  wollen,  eine  höhere  Stellung 
nehmen  die  Sprachen  ein,  welche  sich  um  das  Sanskrit  als  Ge- 
schwister schaaren ,  die  Sprachen  der  Indogermanen  oder  der 
arischen  Völker.  Ihr  Vorrang  vor  der  semitischen  Gruppe  lässt 
sich  zunächst  darauf  begründen,  dass  nicht  wie  bei  diesen  zwei, 
sondern  drei  Geschlechter  oder  vielmehr  geschlechtliche  und  ge- 
schlechtslose Dinge  unterschieden  werden.  Dieser  Vorzug  ist  aber 
im  Laufe  der  Zeiten  zum  Theil  wieder  verloren  gegangen.  Das  Neu- 
englische  unterscheidet  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Geschlechter  nur 
noch  bei  Menschen  und  Thieren,  sowie  die  geschlechtlosen  Dinge. 
Auch  lür  dii-  deutsche  Sprarhe  sind,  wie  Steinthal  bcmcrUt,  die  schönen 
Zeiten  vorüber,  wo  wir  noch  sagten,  je  zweeiie  für  ein  Männcr- 
paar,  je  zwo  für  ein  Frauenpaar,  je  zwei  für  ein  Kindt  rpaar  oder 
für  Mann  unil  Frau  zusammen.  Das  Armenische  endlich  kennt 
keine  grammatische  Geschlechtsunterscheidung').  Viel  bedeutsamer 
ist  CS  aber  noch,  dass  die  arischen  Sprachen  allein  ein  Zeitwort 
Jtem  besitzen,  welches  selbst  den  semitischen  Sprachen  fehlt,  die 
den  Gedanken  der  Güte  Gottes  nicht  durch  die  Worte  ausdrücken 
können,  Gott  ist  gütig,  sondern  sagen  müssen,  Gott  der  Gutige,- 
oder  Gott,  er  der  Gütige,  in  welchen  Sprachen  daher  auch  nicht 
die  Behauptung  möglich  war:  ich  denke,  folglich  bin  ich. 

Die  I'.ntwickliingsgeschichte  innerhalb  dieses  Sprachenkreises 
ist  weit  durchsichtiger,  als  bei  dem  semitischen.  Alle  Untersuchungen 
haben  dahin  geführt,  dass  unsre  Ahnen  in  einer  grauen  Vorzeit 


I)  Mordtinann,  AUgem.  Zig.  1871,  S.  6374. 
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mit  einem  massigen  >^chatze  einsylbiger  Wurzeln  ihren  Ciedanken- 
austausch  vollziehen  konnten  und  ihreSprache  auf  einer  Stufe  stand,  wie 
noch  jetzt  das  Chinesische.  Doch  trat  die  Scheidung  der  Wurzeln 
für  die  Pronomina  so  früh  ein,  dass  sie  manchen  Beobachtern 
sogar  als  etwas  ursprüngliches  erscheint Die  Ansicht  Jacob 
Grimms,. dass  der  Stamm  der  Wurzel  tu  auf  den  Begriff  gross 
sein,  wachsen  zurückführe,  so  dass  du  eigentlich  Gr6sse  bedeutet 
oder  etwa  heulige  Prädicate,  wie  Euer  Gnaden  vertrete,  wird  je- 
docli  von  Klcinpaul  durch  die  Beobachtung  gestützt,  dass  der 
Chinese  aus  I  I<>llichkeit  im  Gespriit  h<-  sich  selbst  ein:curiL;l  und 
statt  i''h  fuifit  siili  ausdruckt  Dnn,i  //«//,  Kntcht  haf ,  J)ii/iiiitk<pJ^ 
ha/').  Im  Deutschen  hört  man  ganz  ähnücli  (las  Wort  ich  durch 
Till  int  W'ifiijj^ktif  ersetzen.  Die  Wortbildung  geschah  ursprüngHcli 
durch  Anlöthung  der  sinn  begrenzenden  Wurzel  am  Knde,  wälirend 
Präfixe  nur  sehr  spärlich  angewendet  wurden,  nämlich  hauptsäch- 
lich bei  Verneinungen  durch  ////  in  un-dankbar  oder  a  in  Atlieis- 
mus,  dann  durch  vortretende  Präpositionen,  wie  durdehnen, 
rorschlagen,  ^rr^schauen,  endlich  durch  das  vorausgehende  a  oder 
a  des  sogenannten  Augmentes  bei  dem  ursprünglichen  Tempus 
der  Vergangenheit^).  Die  deutsche  Sprache  ist  übrigens  reich  an 
Präfixen,  deren  ursprimgliche  Bedeutung  dem  Verständniss  ent» 
scbwunden  Ist,  wie  ^schreiben,  ergründen,  i?^rfleischen,  z'^kaufen 
u.  s.  w.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Hilfswörtchen  gehört 
längst  der  \'crgessenheit  an  und  so  treten  sie  nur  noch  in  Dienst- 
barkeit als  siniibegrenzcnde  Lautgruppen  an  oder  vor  die  Ihiupt- 
wurzel.  In  neueren  Zeiten  aber  trat  ein  Verfall  der  Formbildungen 
namentlich  in  den  germanisi  hen  Sprachen  ein.  Xaclulem  die 
Flexionsendungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  abgestumpft  hatten^ 
griff  die  Sprachbildung  zum  Ersatz  für  bedeutsame  Affixe  und  Ke* 
dupUcationcn  zu  einem  früher  nur  zutailig  und  beiläuiiLr  angewen- 
deten INIittt  l  der  Sinnbegrenzung,  zu  dem  Vocalwandel.  Sie  be- 
nutzte den  Umlaut  von  a,  o,  u  in  ä,  ö,  ü  zur  Bildung  theils  der 
Plurale  theils  der  Conjuncttve  (Vater,  Väter,  Butter,  Mütter  oder 
konnte,  könnte,  trug,  trüge)  sowie  den  Ablaut  zu  verschiednen  Ver> 


1)  Whitney,  Stuily  of  lan^ni.npc,  London  l86~.  p. 

2)  Zeit<^1irift  fiir  V'ulkcr}»syclioloiiie.  Berlin  1869.  Bd.  6.  S.  363. 

3)  Whitney,  Study  of  language.  p.  256.  p.  207. 
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richtungcfi  vorzüglich  zur  Zeitabstufung  bei  ThätigkeitsausUrücken 
(hebe,  hob,  Abhub;  gebe,  gab,  gibst;  graben,  Grube).  So  ge- 
wohnte sich  der  deutsche  Sprachsinn  an  einen  Vocalwandel, 
fast  wie  der  semitische,  vielleicht  dass  die  .semitischen  Sprachen 
auf  ähnlichen  Wegen  zu  ihrer  sinnbildlichen  Vocalisirung  ge- 
langt sind. 

3.  Die  Sprache  als  Classificationsmittel  der  Völkerkunde. 

Um  die  vielgestaltigen  Erscheinungen  innerhalb  des  Menschen- 
geschlechtes zu  sondern  und  in  Gruppen  zu  ordnen,  bedürfen  wir 
Merkmale,  dje  dauernd  auftreten.  Wenn  also  die  Sprachen  sich 
beständig  ändern,  nicht  blos  der  Sinn  gewisser  Lautgruppen  sich 
in  bedenklk:h  rascher  Zeit  verwandelt,  sondern  auch  der  Sprachbau 
selbst  ein  andrer  werden  kann,  so  sinkt  die  Hoffnung  tief  herab, 
dass  die  Sprache  für  Classificationszwecke  uns  Dienstie  leisten 
könne.  Wir  wissen  nur  zu  genau,  dass  die  Bewohner  Frankreichs 
vor  der  romischen  Herrschaft  eine  keltische  Sprache  redeten,  diese 
aber  mit  einer  neulateinisclien  vertauschten.  Die  Bewohner  Deutsch- 
lands •  )Stlich  von  der  KIbe  ^eh(">rten  vor  etwa  tausend  Jahren  zur 
slavischen  Familie.  Umirekehrt  redeten  die  Bewohner  Islands  und 
Norwegens  noch  vor  aciit  Jahrhunderten  die  nämliche  Sprache.  In 
Island  hat  sie  sich  beinahe  unverändert  erhalten,  in  Norwegen  hat 
sich  aus  ihr  das  Dänische  entwickelt.    Selbst  wenn  uns  hier  noch 

• 

der  Trost  bliebe,  dass  diese  Wandlungen  sich  innerhalb  desselben 
urverwandten  Sprachenkreises  vollzogen  haben,  so  dass  der  Ueber- 
gang  ausnahmsweise  erleichtert  war,  so  lallt  auch  diese  Stütze  hin- 
weg, wenn  die  Abkömmlinge  von  Afrikanern,  die  als  Sklaven  nadi 
den  Vereinigten  Staaten  gebracht  worden,  englisch  und  zahheiche 
Eingeborne  Amerikas  spanisch  reden.  Wollten  wir  also  die  Volker 
nur  nach  den  Sprachen  ordnen,  so  mussten  wir  Neger  mit  Angel* 
«achsen  und  reinbtütige  Indianer  mit  den  Abkömmlingen  roma- 
nischer Kuropäer  in  die  nämliche  Abtheilung  versetzen. 

Daraus  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit,  dass,  ehe  wir  aus  der 
Sprachengleichheit  oder  Spracht  tKihnlichkeit  auf  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft schliessen,  t^^eschit  htlich  zuvor  untersuclit  werden  muss» 
ob  nicht  die  Ueberein^timmung  der  Sprache  nur  durch  einen  f,^e- 
aellschaftUchen  Zwang  erzeugt  worden  sei.    Selbst  wo  eine  solche 
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Besorgniss  fehlt,  darf  die  Sprache  nur  als  Merkmal  zweiter  Ord* 
nung  betrachtet  werden.  Sprachgemeinsainkeit  zwischen  Horden 
und  VÖlkerstammen  beweist  nichts  weiter,  als  dass  in  irgend  einer 
Vorzeit  die  Glieder  einer  Sprachengruppe  eine  gemeinsame  Heimath 
bewohnten  und  inni^  unter  einander  verkehrten.    Damit  ist  jedoch 

• 

auch  hinreichend  viel  bowicscn,  denn  da  alle  MonsufTrnstämme  unter 
einander  rnichtbare  Mise hliuLre  erzeiij^'en,  so  der  Ault  ulhalt 

in  einer  Ileimalh,  um  s»  ll)>t  aus  physisch  versi  hit  dtu-n  Pjriichtliellen 
des  iMenscheni;esc!ilet  hts  t  iuc  neue  Mischrace  zu  erzeugen.  Ks 
könnte  sich  aber  das  Ik'ilenkeii  aucli  liier  \\i(  tier  r<  L;en,  dass  eine 
gemeinsame  Ileimath  von  zwei  physisch  getrennten  Kacen  bewohnt 
werden,  beide  eine  herrschende  Sprache  vereinigen  und  den- 
noch keine  oder  iU)ch  nur  eine  spärliche  Blutmischung  statt- 
haben könne.  Wir  sehen  diese  Fälle  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Indien  verwirklicht,  wo  nuir  ausnahmsweise  zwischen  Weissen 
und  Farbigen,  zwischen  Ariern  hoher  und  Eingebomen  niedrer  Kaste 
Blutmischungen  eintreten.  Dieses  Bedenken  ist  allerdings  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  aber  jene  Beispiele  stehen  auch  ver- 
einzelt. .  Weder  die  Semiten,  noch  die  Hamiten,  noch  unter  den 
Europäern  Spanier,  Portugiesen  und  Franzosen  haben  eine  gleiche 
Abneigung;  gegen  Ehen  mit  Kegern  gezeigt,  wie  die  Angelsaciisen. 
Nur  sehr  hochgestiegene  Völker  neben  sehr  niedrigstellenden  wer- 
den durch  Kastenbewusstsein  von  einer  lilutmischung  abgehalten. 
}\e'i  jugendlichen  Menschenstamnien  ist  nichts  derartiges  zu  be- 
fürchten. Da  ferner  der  Sprachbau  zu  seiner  Entwicklung  lange  Zeit- 
räume erfordert,  während  deren  ciie  Glieder  einer  linguistischen  Familie 
im*engstenGedankenverkehr  standen, so wirtl  bei  \  olkerschaften,  welclie 
eine  Gemeinschaft  der  Wortbildung  und  der  KedethcUe  verknüpft,  mit 
einiger  Sicherheit  auf  eine  gemeinsame  Abkunft  oder  eine  fortge» 
setzte  Verschwägening  geschlossen  werden  dürfen.  Dass  die  so- 
genannten Indoeuropäer ,  dass  die  Semiten,  dass  die  södafirikani- 
sehen  Bantuvölker  in  derselben  Hehnath  durch  innigen  Verkehr 
'die  Grundzüge  ihres  Wort-  und  Satzbaues  entwickelten  und  sich 
eines  gemeinsamen  Wurzelschatzes  bedienten,  daran  zweifelt  jetzt 
kein  Unterrichteter  mehr.  Niemals  aber  wäre  es  durch  Verglei- 
chung  von  K<»rp(  rmerknialen  gelungen,  in  den  ]>(  wohnern  Islands 
und  den  Hinilu  hoher  Kaste,  in  den  l^cwohnern  Madagaskars  und 
der  Osterinsel  Aliki^mmlinge  von  Vorfahren  /u  erkennen,  die  eine  • 
gemeinsame  iieimath  bewohnten  und  unter  einander  heiratheten. 
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Nach  Erfüllung  aller  kritischea  Vorsichtsmassregeln  die  Sprache 
auch  dann  als  Classificationsmittel  verschmähen  oder  sich  über  die 
Ergebnisse  der  linguistischen  Forschungen  unsrer  Tage  hinweg- 
setzen wird  nur  der,  welcher  sich  über  die  Ausdauer  der  ICÖrper* 
merkmale  überspannte  Vorstellungen  gebildet  hat.  Wo  aber  die 
Sprachvergleichung  sich  mit  den  RacenmerkTnalcn  in  Widerspruch 
befindet,  da  müssen  wir  nothwcndig  an  eine  Ijiutmischung  denken. 
Wir  werden  daher  nicht  zÖL^crn ,  die  Bewohner  Kaschuaricns  zu 
den  türkischen  Mischvoikern  zu  zahlen,  denn  nach  ihrem  Gesichls- 
typus  müssten  sie  sonst  unter  die  Indogermanen  gereiht  werden. 
Wir  haben  nämlich  bei  ihnen  anzunehmen ,  chiss  der  li«  rrschende, 
türkisch  redende  Volksstamm  mit  den  unterworfnen  Tadschik, 
iranischer  Abkunl't,  so  stark  sich  vermischt  habe,  dass  seine  ur- 
sprünglichen Korpermerkmale  völlig  sich  verloien. 

Die  Sprachverwandtschaften,  die  sich  auf  Gemeinsamkeit  der 
sinnbegrenzenden  Hilfssylben  begründen,  werden  unangefochten 
von  allen  Linguisten  anerkannt.  Bedenklicher  sind  die  Fälle  und 
getheilter  die  Meinungen  bei  Aehnlichkeiten,  die  nur  aut  dem 
übereinstimmenden  Wesen  des  Sprachbaues  berahen.  Selbst  hier 
aber  herrscht  Einmüthigkeit,  wenigstens  in  Besug  auf  die  Einge- 
bornen  Amerikas.  Noch  allen  Linguisten  hat  die  Gemeinsamkeit 
des  einverleibenden  X'erfahrens  genügt,  um  sie  als  Glieder  einer 
Älenschenfamilie  zu  betrachten  und  von  ihnen  die  Kskimo  abzu- 
sondern, die  ihre  Wort«*  durch  Suffixi*  bilden,  zumal  auch  bei  den 
erst  er  en  keine  scharfen  körperlichen  Sondermerkmale  zu  irgend 
einer  tietgreilenden  Trennung  ermuthigen  könnten.  Viel  besorgter 
müssen  wir  auf  die  Zusammenfassung  der  uraJaltaischen  Volker 
bücken,  bei  denen  das  Gemeinschaftliche  der  einzelnen  Gruppen 
nur  im  Typus  des  Sprachbaues  beruht,  in  ihrer  Beschränkung  auf 
snffigirte  Formelemente.  Selbst  bei  ihnen  nehmen  wir  noch  die 
Abkunft  aus  einer  gemeinsamen  Heimath  an,  weil  wenigstens  die 
Besonderheit  ihrer  Uutharmonischen  Gesetze  nur  ihnen  allein  eigen 
ist  und  wir  vermuthen  dürfen»  dass,  wenn  ihre  Sprachdenkmale 
nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  nur  wenige  Jahrhunderte,  sondern  ein 
paar  Jahrtausende  zurückreichten,  wahrscheinlich  stärkere  Verwandt- 
schaftsmcrkmale  sicii  entdecken  Hessen  und  endlich  weil  die  K6rper« 
merkmale  zu  einer  solchen  Vereinigung  ermuthigen.  Unzulässig  dünkt 
uns  dagegen,  die  uralaltaische  Gruppe  wieder  zu  einer  taranischen 
Familie  su  erweitern  und  die  Dravidasprachen  der  eüigebornen 
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Indier  deswegen  ihnen  beizugesellen,  weil  auch  sie  WohUüangsge- 
setze  bei  Wortbilduogen  beobachten.  Weih  aber  diese  Gesetze 
andre  sind  als  in  den  uralaltaisdien  Sprachen,  und  auch  die 
Körpermerkroale  uns  dazu  zwingen,  werden  wir  jene  südindischen 
Bevölkerungen  als  ein  getrenntes  Glied  der  menschlichen  Familie 
bchandehi. 
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DIE  TKCIINISCHHN,  BUERGERLICHEN  UND 
RELlGlOKSiiN  ENTWICKLUNGSSTUFEN. 

1.  Die  Urzustände  des  Menschengeschlechtes. 

Als  die  älteren  und  neueren  überseeischen  Entdeckungen  den 
«rstaunten  Europäern  die  Zustände  sogenannter  wilder  Völker  nahe 
geruckt  hatten,  feUte  es  nicht  an  fiberspannten  Gemüthern,  welche 
sich  unser  Geschlecht  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  den  höchsten 
körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Vorsugen  auagestattet  dachten 
'  und  ihren  Mangel  bei  den  farbigen  Wald-  und  Inselbewohnern 
einem  verschuldeten  Herabsinken  aus  jenen  goldenen  Zuständen 
zuschrieben.  Zur  Widerlegung  dieser  längst  unschädlich  gewor- 
denen Verstandesverirrung  wird  es  heutigen  Tages  wohl  genügen, 
"hier  auf  die  Sinnesänderung  eines  so  verdiLiitcn  Fachgelehrtt-n,  wie 
Hrn.  V.  Martius  zu  verweisen.  Auf  der  Versammlung  ileiitscher 
jNJaturforscher  zu  Freiburg  im  Jahre  1838  konnte  er  nocli  äussern: 
„Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zubrachte, 
vermehrte  in  mir  die  Ueberzeugnng,  dass  sie  einstens  ganz  anders 
gewesen  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  mancherlei 
Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu  ihrem  der- 
maligen Zustand,  su  einer  ganz  eigenthumlichen  Verkümmerung 
und  Entartung  herabgebracht  haben."  Ehe  noch  dreiAsig  Jahre 
voll  abgelaufen  waren,  hören  wir  dagegen  aus  seinem  Munde  über 
die  nämlichen  Völkerschaften  die  Worte:  „Es  liegen  bis  jetzt  keine 
Gründe  vor,  dassr  der  dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen 
Gegenden  ein  secundärer,  dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer 
Gesittung  vorausgegangen ,  dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer 
unselbständiger  Haufen  jemals  Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes 
gewesen  sei*)". 

Ebenso  wenig  haben  sich  die  Anschauungen  der  Reisenden 
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aus  dorn  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  bewahrt,  die  wie  (Jeorg 
Forst(  r,  erlüllt  von  Rousj-eauVcl.en  'I  raumereit  n ,  die  Südscebevul- 
kerungcn  als  ein  glückliches,  dem  Naturzustande  treues,  von  Cultur- 
verirrungen  noch  nicht  um  das  Men^chenideal  betrogenes  Ge- 
schlecht beneideten.  Lamanon,  der  Begleiter  La  IVrouse's  be- 
hauptete eines  Abends  im  Gesptäche  mit  seinen  Begleitern,  dass 
die  Wilden  viel  besser  seien,  als  wir  Cnlturmenschen«  Am  andern 
Tage  wurde  er  von  ihnen  erschlagen*).  J>ie  oft  gerfihmten  Kör» 
perreize  zwanglos  einherschreitender  Naturkinder  werden  gewöhn- 
lich auf  den  photograpliischen  Nachbildun<,a>n  vermisst,  die  jetzt  so 
reichlich  in  untrere  Hände  gelangen.  Selbst  dort,  wo  sie  wirklich 
vorhanden  sind  und  den  hasslichen  liedrohunj^en  entgehen,  die 
ein  irre  geleiteter  Geschmack  ihnen  auferh  j^t,  lehlt  sehr  häufig  die 
beste  Pflege  des  mensclilichen  Körpers ,  nämlich  die  Sauberkeit. 
Das  Haar  bleibt  ungcurduet  und  die  Zähne  ungereinigt,  fu-wisse 
Laster  suclien  wir  nur  bei  hoclig»  stiegenen  und  tief  gesunkenen 
Völkern,  bei  d(  n  Hellenen  und  im  späteren  Kom.  Wer  aber  ein  wenig 
vertraut  ist  mit  den  älteren  spanisclicn  Berichten  über  amerikanische 
Stämme,  der  weiss  recht  gut,  dass  sie  \  erfeinerungen  kannten,  an  die 
weder  die  Römer,  als  Tiberius  auf  Capri  weilte»  noch  die  Bysan- 
tiner  gedacht  haben,  als  Theodora,  die  spatere  Gemahlin  des 
Kaisers  Justinian,  mit  Schanspielerbanden  umherzogt).  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  fast  allen  diesen  Bevölkerungen  die  Gifte  bekannt 
waren,  die  den  befruchteten  Menschenkeim  zerstören  und  dass  sie 
mit  gedankenlose!:  Leichtfertigkeit  gebraucht  wurden^).  Aus  allen 
diesen  Nachtseiten  unmündiger  Völker  haben  rohe  und  lieblose 
Ansiedler  in  überseeischen  Gebieten  sich  das  Reclit  ängemasst, 

1)  i-thnographie.  Bd.  i.  S.  5.  S.  375. 

2)  Sch  a  a  f  fha  u  sen  im  Archiv  für  .^Xnihroiiolpjjie.  Bd.  l.  S.  i66.  Genau 
ebenso  schrieb  Heiter  cuieu  l.ig,  bevur  ihn  die  Andamanen  ermordeten,  in 
sein  Tagebuch:  „Das  also  sind  die  so  gefürchteten  Wilden!    Sie  &ind  furcht- 
same Kinder  der  Natur,  froh,  wenn  ihnen  nichts  Böses  sugefiigt  wird".  Joh. 
Wilh.  Helfers  Reisen  in  Vordeiatien  und  Indien.  Leipzig  1873.  Bd.  3.  S.  360. 

3)  Vespncci,  Qnattuor  Navigationes,  passia.  Gesöblet^tliche  Vetiiruagen 
der  Akuten  bei  Kr  man,  Zcilschrift  fiir  Ethnologie.  1871.  Heft  3.  S.  164;  der 
Tschuktschen,  bei  Wrang  eil,  Reise  in  Sibirien,  Bd.  3,  S.  337;  d«r  Itelmen, 
tei  Steiler,  Kanit?:chatk,«.  S.  289. 

4;  Eine  Mu-ierunj^  iiber  die  Völker,  bei   denen  dieses  Verbrechen  ge- 
duldet wird,  I  i  unliiii^jt  im  Archiv  für  Anthropologie  (£raunschweig  1872, 
£d,  5.  S.  452)  abgehalten  wurden. 
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die  Eingt  bornrm  von  ihrom  Erl)(^  hinweg  zu  cultiviren  und  den 
Racenmord  als  einen  Sieg  der  Gesittung  zu  betrachten. 

Andre  Schriftsteller,  berauscht  von  Darwinischen  Glaubens- 
sätzen, wollten  Bevölkerungen  entdecken,  die  einen  ehemaligen 
thieriscben  Zustand  gleichsam  zur  lielehrung  unsrer  Zelt  noch  fest- 
gehalten hätten.  So  sollen  nach  den  Worten  einer  Schöpfungs- 
geschichte im  Modegeschmack  unserer  Tage  „in  Süd-Asien  und 
Ost- Afrika  Menschen  in  Horden  beisammen  leben,  grosstentheils 
auf  l'itumen  klcttcriul  und  l'rüclitc  verzrhrfml,  die  das  Feuer  nicht 
kennen  und  als  W  aiit  n  nur  Steine  und  kniitel  gebrauchen,  wie  es 
auch  tiif  höheren  Afi'en  zu  lliun  pflegt-n."  Diese  Behauptungen 
sind  nach\vt.i-;.ar  aus  der  Schr.it  eines  Bonner  Gelfflirien  über  den 
Zustand  der  wilden  Velker')  L;(sch(''plt  worden  und  beruhen  dort 
auf  den  Aussagen  eines  alnkanisclien  Sklaven  von  den  Doko. 
einem  an^ebUch  zwergartigen  Volke  im  Süden  von  Schoa*),  oder 
sie  beziehen  sich  auf  Mittheilungen  bengalischer  Pflanzer^)  oder 
Erlebnisse  eines  Jagdabenteurers,  dass  in  Indien  einmal  Mutter 
und  Tochter,  ein  anderes  Mal  Mann  und  Frau  in  halb  thierischem 
Zustande  angetroffen  worden  waren  Völkerschaften  dagegen 
oder  nur  Horden  in  affenähnlichen  Zustanden  ist  nirgends  ein 
glaubwürdiger  Reisender  der  Neuzeit  begegnet.  Es  sind  viel- 
mehr selbst  diejenigen  Menschenstämme,  welche  nach  den  ersten 
oberflächlichen  Schilderungen  tief  unter  unsere  eigene  Gesittungs- 
stufe gestellt  worden  waren,  bei  genauerer  Bekanntschaft  den  ge- 
bildeten \'«'lkcrn  merklicii  wieder  näher  gerückt  worden.  Noch 
soll  irgenil  ein  liruehtheil  des  Mensi  hengesciileciits  entdeckt  wer- 
den, bei  welchem  nicht  ein  mehr  oder  weniger  reicher  Wortschatz 
mit  Sprachgesetzen,  bei  welchem  nicht  künstlich  geschärfte  Waften 
und  mannigfaltige  Geräthe,  sowie  endlich  die  Kenntniss  der  Feuer- 
bereitung angetroffen  worden  wäre. 

Wohl  hat  ein  in  England  gefeierter  Anthropolog,  Sir  John 
Lubbock,  in  seinem  Buche  über  die  vorgeschichtlichen  Zeiten 
etlichen  Bewohnern  der  Inseln  des  stillen  Meeres  jeden  Umgang 
mit  dem  Feuer  abgesprochen,  aber  nicht  ohne  Unwillen  bemerken 


1)  Anhiv  für  Anihropologie.  Bd.  i.  Braunschw.  1866.  S.  166— 68. 

2)  Krapf.  Reisicn  in  Ostafrika.  IUI.  i.  S.  76 — 79. 

3)  G.  Powe  he  t,  The  plurality  of  tbe  human  race.  London  1864.  p.  18. 

4)  Ausland  1860.  S.  935. 
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wir  in  seiner  Aufzählung  auch  die  Eingebornen  von  Van  Diemens 
Land,  da  Sir  John  nur  den  Bericht  Abel  Tasmans  nachzuschlagen 
gebraucht  hatte'),  um  zu  finden,  dass  bereits  der  erste  Entdecker 
Rauchsaulen  aus  dem  Innern  der  Insel  habe  aufsteigen  sehen. 

^»anz  genau  so  v(  rl.a  t  sich,  wenn  Lubbock  den  Bewohnern  von 
Fakaalo  die  Bekanntschciti  niii  dem  I  cuer  abspricht.  Diese  Süd- 
.s'-finse!  Lreiuirt  zur  Uii:<)ii>_; ruppc  und  liegt  im  Norden  des  Samoa- 
ArclupeU,  dessen  liewohner  wegen  ihrer  nautischen  Geschicklich- 
keit und  üirer  ^veiten  St-elahrten  die  Navigatoren  genannt  worden 
sind  und  welche  daher  längst  ihren  Nac)ibaru  auf  Fakaafo  das 
Feuer  und  die  Feuerentzundung  überbraclii  haben  würden, 
wenn  es  nöthi^  gewesen  wäre.  Dass  in  der  Mundart  der  Fak  t  do- 
Leute  dasselbe  Wort  für  Feuer  vorkommt,  welches  je  nach  den 
verschiedenen  Tonarten  der  Malayen-Sprache  api,  afi,  ahi  lautet, 
wäre  für  jeden  Anderen  eine  hinreichende  Warnung  gewesen*). 
Sir  John  Lubbock  dagegen  beruhigt  sein  Gewissen  mit  der  Aus» 
rede,  das  Wort  möge,  wie  in  der  verschwisterten  Maori»Sptacbe, 
nur  für  Li^ht  und  Hitze  stehen.  Zur  Begrfindung  seiner  Behaup- 
tung kann  er  sich  nur  auf  den  bekannten  amerikanischen  See- 
fahrer Wilkes  ü<  ru;en,  der  aul  lakaato  Feuerplalze  allenthalben 
vermisste  und  desslialb  vermuthote,  die  Kingebornen  mtkhten  ihre 
Nahrung  roh  verzeliren.  Ein  jähr  nacii  \'er()tTentli(  liung  von 
Wilkes'  Entdt  ckerbericht  erschien  jedoch  das  grosse  Werk  seines 
Begleiters  Horatio  Haie  über  die  Südseesprachen.  Dieser  hoch- 
geschätzte Anthropolog  bezeugt  nicht  nur,  dass  ein  Wort  für  Feuer 
auf  jener  Insel  vorhanden  gewesen  sei,  sondern  bemerkt  ausdrück- 
lich, um  Wilkes'  Irrthum  zu  widerlegen,  dass  er  und'  seine  Ge- 
lahrten am  Abend  vor  der  Landung  eine  Rauchsaule  von  Fakaafo 
haben  aufsteigen  sehen  Getrost  vertreten  wir  daher  den  Satz, 
dass  auf  der  ganzen  Erde  noch  der  Menschenstamm  gefunden 
werden  soll,  der  keinen  Verkehr  mit  dem  Feuer  unterhielte. 

Das  Feuer  ist  aber  ein  gelehriger  und  starker  Gehilfe  des 


Ij  Burne»y,  Discovcrics,  tom.  III.  p.  70.  Uebiigoiis  ncsassen  die  Tas- 
roatnier  eine  S«ge  über  Herabknnft  des  Feuers,  t.  Ty  lo  r,  Utgeschiehte.  S.  501. 

2)  Nach  dem  Worterbuche  su  Mariner*«  Tonga  Islands  bedeutet  iifbh-a/i 
Feuer  reiben  nnd  toloHga  das  RinnenkoU,  in  dem  es  gerieben  ¥rird. 

%]  United  States  Esploring  Expedition.  Ethnography.  Philadelphia  1846. 
p.  149. 
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Menschen.  £s  ist  ein  uoersetzlicbes  Mitte],  um  solche  Stofifver- 
änderungen  herbeizuführen,  ohne  welche  die  wichtigsten  unserer 
Nahrungsmittel  ungeniessbar  wären.  Mit  dem  Beistande  des  Feuers 
gelang  es  zuerst  und  gelingt  es  noch  jetzt,  Baumstämme  in  Fahr» 
zeuge  auszuhöhlen.  Das  Feuer  allein  verscheucht  die  grimmigen 
Raubthiere  des  Waldes  und  der  Wüste,  den  afrikanischen  Löwen, 
den  asiatischen  Tiger,  den  amerikanischen  Jaguar.  Am  Fener 
härteten  die  Menschen  der  Urzeit  ihre  rohen  Waffen,  die 
Spitzen  ihrer  hölzernen  Speere.  Das  Feuer  als  Steppenbrand  muss 
den  ].iL;cr>ui.mmeu  in  Austrajen,  Siid-AtVika,  '•owie  in  der  neuen 
Weit  in  Ermangelung  abgerichtiler  Hunde  iias  W  ilil  in  SLliussbe- 
reich  treiben.  Reste  von  verkohltem  Holz  und  Asche  sind  aber  sowohl 
in  den  Hohlen  des  Ferigord*\  als  auch,  was  noch  schwerer  ins 
(iewicht  fällt,  bei  der  Schussenquelle  unter  den  Geräthen  aus 
Rentbierhorn  angetroffen  worden,  die  noch^in  die  nordeuropätsche 
Eiszeit  gehören*), 

Ueberlegen  wir  nun,  auf  welche  Art  der  Mensch  sich  ursprüng- 
lich in  den  Besitz  des  Feuers  gesetzt  haben  möge,  so  wird  der 
erste  Gedanke  wohl  sein,  dass  er  es  als  ein  Geschenk  aus  der 
Höhe  empfangen  habe  durch  einen  Blitzstrahl,  der  einen  Baum  in 
Flammen  setzte.  Allein  um  das  Feuer  als  einen  brauchbaren  Ge- 
hilfen an  sich  zu  fesseln,  dazu  hätte  eine  Kenntniss  aller  der 
Leistungen  gehört,  zu  denen  es  der  Mensch  erst  abrichten  muss. 
Der  AulLevvai.ruiig  des  Feuers  musste  also  ein  vertraulicher  l.  m- 
Ijang  vorausgegangen  se.n.  Wenn  ein  Schluss  erlaubt  ist  aus  den 
l'eobachtungen  derer,  die  Völker  im  halben  Naturzustande  be- 
lauscht haben,  diiikn  wir  iiinzufügen,  dass  der  Mensch  der  unbe- 
kannten Vorzeit  mit  Entsetzen  sich  von  dem  Schauspiele  des  auf- 
lodernden Baumes  abgewendet  hätte,  so  oft  etwa  ein  zuckender 
Strahl  aus  der  drohenden  Wolke  zünde  lul  herabluhr.  Das  höchste 
Maass  innerer  Wahrscheinlichkeit  besitzt  daher  die  Vermuthung, 
dass  in  der  Nachbarschaft  von  Lavaergüssen  aus  Vulcanen  die 
Menschen  zuerst  und  dauernd  mit  den  Wohlthaten  des  Feuers  be* 
kannt  wurden^).  Noch  zwanzig  Jahre  nach  dem  Ausbruche  des 
Jorullo  vermochte  man  in  den  Spalten  seiner  Hornltos  oder  Mi- 

1)  S.  oben  S.  39. 

2)  S.  oben  S,  42. 

3)  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  44. 
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niaturkratcr  Spitv»  zu  entzünden,  wie  Alexander  v.  Humboldt  uns 
berichtet').  £tn  Menschenalter  spendete  also  die  Lavamasse  die 
Möglichkeit,  immer  von  Neuem  mit  Feuer  sich  zu  versehen.  Auf 
dem  Boden  mancher  Krater,  wie  bei  den  Havai-Vulcanen  oder  wie 
bei  der  sogenannten  Hölle  von  Massaya  hat  aber  die  glühende 
Lavamasse  ohne  Unterlass  durch  seculäre  Zeiten  gebrodelt.  Femer 
fehlt  es  einseinen  Gegenden  nicht  an  sogenannten  Feuerquellen, 
das  heisst  an  Brunnen,  die  entzündliche  Luftarten,  nämlich  Kohlen- 
wasserstoffgaa  aushauchen.  W  ir  Wullen  an  solche  Krscheinungen 
in  den  Vereinigten  Siauii.  in  China,  in  Italien,  vor  Aliem  aber  an 
die  ewii^rn  1  euer  der  Halbinsel  Ab^cheron  bei  liaku  a.m  casj);xchi-n 
Meere  erinnern,  welche  Tag  und  Nacht,  \\'inter  und  Sommer  15  bis 
20  Fuss  hoch  aullodernde  Gasstrahlen  au->-'iossen  ^)  und  zu  denen 
aus  dem  indischen  <  iudscherat  und  Multan  fromme  Parsi  oder 
Feueranbeter  walltabrten,  um  ihrer  Flammengottheit  ins  Angesicht 
zu  schauen. 

Im  geschichtlosen  Altertbum  muss  jedoch  eine  Zeit  eingetreten 
sein,  wo  der  entzündete  Gasbrunnen  erlosch  oder  der  Lavabach 
erkaltete  und  der  Mensch  auf  eine  künstliche  Feuerbereitnng  be» 
dacht  sein  musste.  Das  Gelingen  dieser  Aufgabe,  ein  grosser 
Wendepunkt  in  unserer  Sittengeschichte,  wurde  si>ater  erklärt 
durch  den  Mythus  von  Prometheus,  der  dem  höchsten  der  Götter 
das  Feuer  entwendete.  Da  diese  Sage  als  ein  Nationalgut  bei  den 
Osseten  oder  Iron  im  Kaukasus  lorllcbt  und  d:e  Sprache  dieses 
Bergvolkes  zur  indogermanischen  Familie  zählt,  so  muss  sie  schon 
vur  den  spateren  'I  rem  ulnaren  der  ar.>chen  Menschenstämme  vor- 
handen gewesen  sein;  da  aber  bereits  in  der  Ki<zeit  an  der  Schussen- 
queile,  fern  von  allen  vulkanischen  Jtrschehmngen,  Feuer  künstlich 
erzeugt  wurde,  so  dürfen  wir  in  jenem  Mythus  nicht  die  Rettung 
einer  geschichtlichen  Begebenheit  suchen.  Wir  können  uns  dafür 
sogar  auf  Aeschylus  berufen,  der  im  verlornen  Schlussstücke  seiner 
Trilogie  dem  Prometheus  die  Worte  in  den  Mund  legt:  30  Jahr- 
tausende habe  er  in  Fesseln  geschmachtet^),  so  dass  also  auch 
von  ihm  der  Feuerraub  weit  über  die  Grenzen  menschlicher  Zett- 
erinnerung  zurückverlegt  wird. 

1)  Kosmos.  Bd.  4.  S,  334.  S.  341. 

2)  Naumann,  Geognosie.  2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  282. 

3:  R.  We&tphal,  Prolegomeaen  /.u  Aeschylus' Tragüüiea.  Leip^  1869. 
.S.  216. 
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Das  iilte^tt'  \'rrnihr<Mi  der  Fouercatzü  1  Jung  bat  sich  bei  den 
Folynt  .siern  erhalten.  Ein  Stab  wird  Bchräg  in  der  Riaae  eines 
ruhenden  HoUstuckes  so  lange  hin  und  her  gerieben,  bis  dieses 
JEU  glühen  beginnt.  Solche  Fcuergeräthe  traf  Chamlsso  auf  den 
Sandwtchthseln  und  der  mlkronestschen  Radakgruppe^,  sie  waren 
jedoch  auch  unter  den  flbrigea  Polynesiem  auf  Tahiti,  Neuseeland, 
der  Samoa^  und  Tongagruppe ja  selbst  auf  Baladea  oder  Neu* 
Caledonten  verbreitet^).  Mindere  Muskelanstrenguni,'  erforderte  der 
Feuerbohrer.  Die  altcrthümlichste  V^orrichtung  dieser  Art  wird  uns 
auf  den  Antillen  uiul  ;in  dvn  Küsten  des  südamerikanischen  Fest- 
landes von  Spani.'rn  beschrieben.  Zwei  Hölzer  wurden  zusamiien 
gesclinürt,  zwischra  sc  ein  zujje-?pilzlcr  Stab  geklemmt  und  durch 
quiriartige  liewegung  Feuer  enlzündei*).  Üald  jedoch  wurde  er- 
kannt, dass  als  Unterlage  ein  einziges  Stück  genüge,  wenn  vorher 
in  dieses  eine  Vertiefung  zum  Einsetzen  da  Feuerbohrers  einge- 
schnitten wurde.  Dieses  Werkzeug,  (?ine  der  ältesten  Erfindungen 
unsres  Geschlechts,  kehrt  in  allen  WelttheUen  wieder.  Wir  erkennen 
«s  auf  bekannten  Bildwerken  der  Altmexlcaner^  es  befindet  sich 
noch  jetzt  in  den  Händen  der  Indianer^Guayana*s^),  sowie  der 
Botocuden  Brasiliens'),  in  Sudafrika  bedienen  sich  seiner  die  Busch- 
männer>),  die  Kafim  und  die  Hottentotten^,  auf  Cejlon  die 
Vedda'*)  und  in  Australien  die  dortigen  Eingebornen").  Das 
Gelingen  der  Feuerentzündung  darf  man  sich  nicht  allsuleicht  vor- 
stellen. Die  Arbeit  ermüdet  so  stark,  ddss^sich  bei  den  Botocuden 
am  Belmonte  immer  mehrere  beim  Quirlen  abzulösen  pllegten"). 


I)  O.  V.  Kotzebue's  Entdeckungsreben.  Weimar  183t.  Bd.  3.  S.  154. 
3)  Tylor,  Urgeschichte.  S.  303. 

3)  Knoblauch  im  Ausland  1866.  S.  44S. 

4)  Ovicdo,  Histom  generni  de  las  Indias.  Ub.  VI,  cap.  $*  Sfadrtd  l85(* 
iom.  I,  fol.  172  u.  Taf.  II  fig.  2. 

51  Neuerlich  wieder  abgebildet  von  O.  Caspar i,  Die  Urgeschichte  der 
Menschheil.  Leipzig  1873.  Bd.  2.  S.  55. 

6)  C.  F.  Appun  im  Ausland  1872.  S.  968. 

7)  J.  J.  V.  Tschad!,  Reisen  dinch  Sfidamerilu.  Lelpsig  i86a  Bd.  3. 
S.  378. 

8)  F ritsch,  Eingebome  Südafrikas.  S.  440. 

9)  Kolbe n's  Vorgab,  d.  G.  Hoffnung.  S.  449. 
TO)  Emerson  Tennen t,  Ceylon,  tom.  II,  p,  4JI. 

II)  A.  Lortsch  im  Ausland.  1866.  S.  70J. 

12)  Prinz  zu  Neuwied,  Reise  nach  Brasiheo.  Bd.  2.  S.  18—19. 
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Genau  das  nämliche  bericbtet  Theopbüus  Hahn  von  den  Kafirn'), 
die  doch  sehr  trockne  Erdstriche  bewohnen.  Bei  seinen  Streif» 
Zügen  im  Himalaya  bemerkte  Hermann  v.  Schlagintweit  zuerst  bei 
den  Leptscha  ein  solches  Feuerzeug»  welches  nur  darin  etwas  Be* 
sonderes  zeigte,  dass  die  Unterlage  ans  hartem,  det  Quirl  auS 
weichem  Holze  bestand.  Aach  er  fügt  hinzu,  dass  die  Arbeit  stark 
ermüde  und  der  Erfolg  bei  grösserer  Sättigung  der  Luft  mit  Wasser» 
dampf  unsicher  sei"), 

Vergegenwiirti^'on  wir  uns,  dass  ilie  Sch\vicri,u;keii,  durcli  Rei- 
bung Feuer  zu  entzünden,  so  .^ro^s  ist,  dass  selbst  im  trockenen 
Süd-Afrika,  in  die  rasch  ernnulende  Arbeit  sich  mehrere  thtücn, 
so  setzt  die  künstliche  i'euerbereitung  eine  Verständigung^  zwischca 
den  Theiluehmcrn  voraus,  und  es  kann  gegen  die  Strenge  des 
Sclilusses  wohl  nichts  eingewendet  werden,  dass  die  menschliclie 
Sprache  vorbanden  gewesen  sein  müsse,  bevor  ein  Feuer  künstlich 
bereitet  werden  konnte,  dass  somit  die  früher  erwähnten  Schwaben 
der  Eiszeit  im  Genuss  einer  solchen  Sprache  sich  befunden  haben 
müssen^  also  damals  bereits  die  psychische  Kluft  schon  vorhanden 
war,  die  Mensch  und  Thier  von  einander  trennt.  Tief  erregt 
werden  wir  gleichzeitig  durch  die  Frage,  ob  die  künstliche  Ent* 
Zündung  des  Feuers  eine  Erfindung  oder  nur  eine  Entdeckung  ge- 
wesen sei.  Würde  sich  etwa  ein  gewaltiger  Denker  der  Vorzeit 
vt/u  der  N'eruiutimng  haben  leiten  lassen:  durch  Keil)ung  werde 
W  ärme  erzengt ,  sollte  nieiit  auch  das  Feuer  durch  die  höchste 
Steigerung  der  Reibungswarme  gewonnen  werden  können?  so  hätte 
in  ihm  die  Wahrheit  gedämmert,  dass  die  leuchtende  Wärme  sich 
durch  nichts  als  ihre  Quantität  und  ihre  Wirkung  auf  den  Seh- 
nerven von  der  dunklen  Wärme  unterscheide  und  sein  darauf  be- 
gründeter Entzündungsversuch  durch  Reibung  wäre  ein  Ja  der 
Natur  auf  eine  richtig  gestellte  Frage  gewesen.  An  Schärfe  des 
Verstandes  wäre  ein  solcher  Prometheus  der  Eiszeit  nicht  hinter 
einem  Kopernikus  oder  Kepler,  einem  ChampoUion  oder  Grote» 
fend,  einem  Kirchhoff  oder  Faraday  zurückgeblieben  und  wir 
gewännen  damit  den  Satz,  dass  das  höchste  Maass  der  Denkkraft, 
welches  einzelnen  auserwählten  Menschen  hin  und  wieder  zuTheü 
wird,  in  unsern  Tagen  nicht  grösser  sei,  als  es  bei  den  Völkern 


II  Globus.  Rd.  20.  No.  10,  Septbr.  1871.  S.  148. 
2)  Reisen  ia  Indien  und  Uochasien.  Bd.  2.  S.  201. 
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des  dassischen  o^er  bibKschen  Alterthums,  bei  diesen  nicht  grösser 
als  es  zur  Eiszeit  gewesen  ist^  Uebersehen  darf  bei  einer  solchen 
Erwägung  nicht  werden,  dass  in  den  Zeiten  der  mittelalterlichen 
Scholastiker  eine  Abnahme  des  menschlidien  Fassungsvermögens 
eingestanden  Mrurde,  insofern  damals  die  geistigen  Grössen  der 
Griechen  und  Römer  selbst  auf  dem  Gebiete  der  strengen  Wissen- 
scliaftrn  als  nicht  mehr  erreichbare  Vorbilder  galten.  Gegenwärtig 
werden  die  (  hincst  n ,  deren  geistige  Enlwickelung  neuerdings  nur 
sehr  träge  fortschreitet,  von  der  Anschauung  beherrscht,  dass  die 
geistigen  Kräfte  der  Denker  ilirer  Vorzeit  den  heutigen  Maasstab 
weit  überschritten  hatten.  Die  Vermuthung  eines  Wachsthiimes 
oder  einer  Abnahme  des  menschUchen  F'assungsvermögens  wird 
daher  schwanken  mit  dem  Selbstgefühl  oder  dem  Mangel  an 
Selbstgefühl  der  einzelnen  Zeiträume,  und  in  der  Gegenwart,  wo 
durch  die  ausgebildete  'Gliederung  der  Gesellschaft  jedes  geistige 
Licht,  methodisch  ernährt,  viel  leichter  dazu  gelangt,  Klarheit  um 
sich  zu  verbreiten,  werden  wir  uns  zu  der  Annahme  neigen,  dass 
der  menschliche  Scharfsinn  in  der  Mittagshöhe  schwebe. 

Der  goldenen  Regel  eingedenk,  dass  nur  aus  dem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  geschlossen  werden  dürfe,  müssen  wir  aber 
eingestehen,  dass  die  Culturanfange  unseres  Geschlechtes  noch  viel 
zu  dunkel  vor  uns  liegen ,  um  nicht  auch  die  Vermuthung  gelten 
zu  lassen,  dass  ein  gnädiger  Zuiall  die  Krzeu^uny  leuchtender 
Wärme  durch  Reibun!^:  offenbart  habe.  W  ir  denken  ilabei  nicht 
wie  Adalbert  Kuhn,  dass  ein  dürrer  Kankenschoss  in  einer  Ast- 
hoiiiung  vom  Sturme  so  lange  gepeitscht  worden  wäre,  bis  er  Feuer 
gefangen  habe.  Wir  zweifeln  sogar  an  der  physischen  Möglichkeit, 
dass  nach  Aussage  der  Wogulen  im  Ural  ein  umgeknickter  Baum 
gegen  einen  Nachbarstamm  bis  zur  Entzündung  gerieben  werde 
und  Waldbrände  verursachen  könne.  Da 'bei  allen  Völkern  beider 
Welten  ursprünglich  die  nämliclie  Art  der  Feuerbereitung  und  das 
nämliche  Kntzfindungsgeräth  angetroffen  worden  sind,  so  musste  die 
zufällige  Entdeckung  bei  einem  Bohrversuche  i  erfolgt  sein  und 
durchbohrten  Werkzeugen  —  freilich  nur  aus  Horn  —  begegnen 
wir  schon  unter  den  Resten  der  Bewohner  Enropa's  zur  Eiszeit. 
Nur  bliebe  immerhin  unerklärt,  da  die  Ermüdung  des  Einzelnen 
Irüher  eintreten  musste,  als  die  hiilzundung,  während  jeder  l  uter- 
brechüng  aber  die  Wärme  wieder  entwich ,  wf'sshalb  der  Büiirver- 
such  ohne  Pause  fortgesetzt  wurde.    Das  Reich  der  Möglichkeiten 

Fttilui,  Vijikerkunile.  Iö 
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ist  indessen  nicht  zu  erschöpfen,  und  wir  müssen  verzichten,  genau 
die  Verkettung  aller  Vorgänge  in  jenen  unB  weit  entröckten  Zeiten 
schon  jetzt  durchschauen  su  wollen. 

Das  alte  Feuerreibzeug,  welches  seine  Dienste  bisweilen  ver-  . 
sagte  und  su  seiner  Handhabung  immer  wenigstens-  swei  Bundes» 
genossen  erforderte,  erhielt  seine  höchste  Vollendung  durch  den 
glücklichen  Einfall,  dass  der  Bohrstilt  durch  eine  sich  auf-  und 
abwickehide  Schnur  in  Drehung  versetzt  werden  könnte.  Diese 
Erfindung  hatte  sich  über  den  Norden  Ameiikas  verbleitet  bis  sa 
den  Sionz  oder  Dacota'),  sowie  zu  den  Irokesen').  Noch  smn«- 
reicher  pflegten  die  Aleuten  den  Drehstift  mit  der  Spitze  in  das 
Feuerholz  einzusenken,  sein  oberes  Ende  aber  m  einem  beinernen 
iMund>tuck  zwischen  den  Zähnen  festzuhalten.  Bei  raschem  An- 
ziehen der  Schnur  sah  ("hamisso  das  1  annenliol/.  in  wenigen  Sc- 
cunden  schon  Feuer  geben  Dieses  nämlichen  Werkzeuges  haben 
alle  Völker  des  Abendlandes  in  der  Vorzeit  sich  bedient.  Selbst 
Pünitts  spricht  noch  von  Feuerreibung  wie  von  einer  gut  be» 
kannten  Thatsache^).  Nach  den  Untersuchungen  Adalbert  Kuhns 
pflegten  die  brahmanischen  Hindu  einen  Stab,  Pramantha  geheissen, 
eingeklemmt  zwischen  zwei  anderen  Hölzern,  Namens  Aram,  durch 
eine  sich  auf-  und  abwickelnde  Schnur  in  Drehung  zu  setzen* 
Der  genannte  Sprachforscher  überlässt  uns  sogar  die  Entschei- 
dung, ob  wir  den  Namen  Prometheus  von  Prümäikß  Raub  oder 
von  dem  Drehstift  Premantha  ableiten  *  wollen  und  erinnert  uns 
zugleich,  dass  die  Tburier  vormals  einen  Zeus  Promantheus  ver- 
ehrten 5).  Wie  dem  auch  sei,  nicht  anders  als  die  Indier  zur  Zeit 
der  Hymnendichtungen  bereiteten  die  alten  Griechen  das  Feuer. 
Ihre  Pyrcia  oder  Feuerzeuge  bestanden  ebenfalls  aus  zwei  Stücken, 
einer  Unti  rl.ige  aus  weichem,  am  liebsten  aus  Ephcuhohs,  Eschara 
geheissen,  und  dem  aus  Lorbeer  geschnittenen  Trypanon^  was 
fuglich  mit  Bohrstift  üi>ersetst  werden  kann^).  Diese  Bereitung^ 
des  Feuers  bat  sich  in  unserer  Heimath  noch  bis  in  die  jüngste 


1)  Tylor,  Urgeschichte.  S.  3». 

2)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  97. 

3)  O.  V.  Koticbuc's  Reisen.  Weimar  1821.  Bd.  3.  S.  154. 

4)  Hi^t.  nat.  Hb.  IL  cap.  Hl.  humani  igncs  .  .  .  attrita  inier  sc  Ilgna. 

5)  A.  Kuhn.  Die  Herabkunft  des  Feuers.  Berlin  1859.  S.  15—17. 

6)  Theophraslus,  Hist.  plantarum  V,  9  ed.  W  imnicr.  tom.  I.  p.  157, 
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Zeit  erhalten,  denn  einem  Feuer,  auf  diese  ehrwürdige  Weise  be- 
reitet, legte  der  Volkswahn  Wunderkräfte  bei.  Der  englische 
Ausdruck  wiUfire  bezieht  sich  ebenfalls  anl  eine  Entsündung  durch 
Reibhöhser.  In  Deutschland  wurde  eine  Walze  aus  Eichenholx  in 
den  Vertiefungen  aweier  eichener  PßUe  durch  ein  auf-  und  ab* 
rollendes  Seil'  sur  Erzeugung  eines  sogenannten  Nothfeuers  ge- 
dreht,  «reiches  letztere  die  Seuchen  abwenden  sollte.  Noch  im 
Jahre  1828  wurde  beim  Ausbruche  der  Bräune  unter  dem  Borsten- 
vieh und  des  Milzbrandes  unter  den. Kühen  im  Dorfe  Edesse,  Amt 
Meinersen  in  Hannover,  ein  Nothfeuer  angezündet^).  Auch  bei 
anderen  indogermanischen  Geschwistervölkern  musste  jedes  Feuer, 
sollte  (s  eine  gewisse  Weihe  besitzen,  durch  Reibung  angezündet 
worden  sein.  War  im  Tempel  der  Vesta  zu  Rom  durch  Verschul- 
<lung  einer  Priesterin  das  Feuer  erloschen,  so  durfte  nicht  durch 
Stahl  und  Stein,  ilie  längst  m  Gebrauch  waren,  sondern  nur  durch 
Reibung  auf  geweihtem  Brett  eine  neue  Oluth  angezündet  werden'). 
Dds  Feuer  am  Beginn  eines  kleinen  Jahrhunderts  wurde  von  den 
Altmexicanern  wieder  frisch  gerieben  und  im  ähnlichen  Sinne 
löschten  dje  'Suaheli  am  Tage  des  Neujahres  ihr  Feuer  aus  und 
entzündeten  ein  neues  durch  Feuerbohren  Das  Funkensdilagen 
aus  spröden  Steinen  mit  oder  ohne  Feuerstahi  gehört  in  Europa 
dem  nachhomerischen  Alterthum  an  und  Pluiius  hat  uns  noch  den 
Namen  eines  angeblichen  Erfinders  aufbewahrt*). 

Ist  noch  nie  eine  Bevölkerung  im  feuerlosen  Zustande  über- 
rascht worden,  so  passt  auch  für  keine  von  ihnen  die  Bezeichnung 
als  Wilde,  die  einer  irrigen  Anschauung  entsprungen  ist.  Kbenso 
wenig  dürfen  wir  von  Naturvölkern,  höchstens  von  Halbcuiturvöl- 
kern  sprechen,  denn  sicherlich  ist  der  Naturzustand  des  Men- 
schengeschlechtes unsrer  Beobachtung,  ja  sogar  unsrer  Ahnung 
entrückt.  Stellen  wir  uns  lieber  vor,  es  sttesse  jemand,  der  noch 
nie  Rosen  gesehen  hätte,  auf  eine  Gesträuchgruppe  dieser  Pflanze 
in  einem  vorgerückten  Zustande  des  Wachsthums,  dann  wird  er 
zugleich  neben  reifenden  Früchten  abwelkende  Bhmien,  Blüthen 

1)  Kuba,  L  e.  S.  4S* 

2)  Hermann  Göll,  Die  Geheimnisse  der  Vesta.  Aoslaild  187a  S.  177. 

3)  Steere  im  Joiam.  of  the  Anthropol.  Institute,  vol.  T,  p.  CXLVIIL 

4I  Das  Obi^c  wurde  zum  prÖ5sten  Theil,  je«!  ich  (^hnc  Quellennachweise, 
-vom  Verfasser  in  der  österreichischen  Zeitscbnlt  tür  Kunst  und  Wissenschaft 
1872  veröffentlicht. 
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in  jeder  Stufe  der  Entwicklung,  aufspringende  und  ge&cljlossene 
Knospen,  Sprossen  mit  schwellenden  Knoten  und  schliesslich  iu 
in  den  Achselhöhlen  der  Blätter  neue  Augen  entdecken.  So  liegt, 
wenn  er  den  allmähligen  Uebergängen  sorgsam  nachgeht,  der 
Lebenslauf  der  Pflanze  völlig  •aufgeschlossen  vor  ihm  da:  Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges  und  Künftiges  folgt  hier  nicht  nach,  son» 
dem  nebeneinander.  Behält  man  in  diesem  Falle  nur  die  Reihen- 
folge des  Gestaltenwechsels  im  Auge,  so  lässt  sich,  wie  seltsam  es 
auh  klingen  mag,  behaupten,,  dass  die  Frucht  jünger  sei  als  die 
Rose,  und  die  Rose  jünger  als  die  Knospe ;  denn  die  Frucht  folgte 
nach  der  Bläthe  und  den  Blumen  ging  die  noch  blattähnliche 
Kiiuspenanschwellung  voraus,  wie  man  auch  im  morphologischen 
Sinne  hinzusetzen  darl,  dass  der  Knabe  jeilenf.ills  eine  ältere  Kr- 
scht'inung  ist  als  der  Greis.  Auch  im  Knospenzustand  werden  wir 
A'ölker  nicht  mehr  anzutrellen  erwarten  dürfen,  doch  lässt  sich 
immer  aussj)rechen,  bei  welchen  Menschenstämmen  die  ältesten 
oder  vielmehr  die  alterthümlichsten  Zustände  sich  noch  jetzt  be- 
obachten lassen.  Die  niedrigstenCesittungszustände  suchte  man  bisher 
gewöhnlich  bei  den  Hottentotten  und  Buschmännern  in  Südafrika, 
bei  den  Vedda  auf  Ceylon,  bei  den  Mincopie  auf  den  Andamanen, 
bei  den  Attstraliern  nnd  den  geschwisterlichen  Tasmaniern,  endlich 
bei  den  Eskimo,  sowie  bei  den  Feuerlandern  und  den  Botocuden 
Brasiliens.  Mit  Ausnahme  der  letzteren  finden  wir  alle  aufgezählten 
Bevölkerungen  am  äussersten  Rande  .der  Festlander,  vorzugsweise 
an  ihrer  Sädspitze,  oder  auf  abgelegnen  Inseln  und  Weltinseln,  sei 
es  nun,  dass  sie  als  schwache  Stämme  bis  in  die  Kndglieder  der 
Ländermassen  verdrängt  wurden,  oder  dass  sie  sich  vorzeitig  von 
dem  andern  Menschengeschlechte  absonderten  und  von  dem 
wachsenden  Cultursegen  nicht  mehr  erreicht  werden,  ja  vielleicht 
erworbne  Gesittungsschätze  nicht  länger  wegen  einer  Verminderung 
ihrer  Kopfzahl  festhalten  konnten.  Nur  der  Missgriff  Unkundiger 
konnte  aber  unter  diese  alterthümlich  gebliebenen  Menschen  geistig  so 
hochstehende  Völker  wie  die  Hottentotten  und  die  üiskimo  mischen. 
Ob  die  Australier  sammt  den  Tasmaniern  in  das  Musterbuch 
der  niedrigsten  Menschengeschöpfe  gehören,  wird  ach  zur  Genüge 
aus  einem  spateren,  ihnen  gewidmeten  Abschnitt  ergeben.  Aber 
auch  die  öbrigen  vorher  genannten  Völker  haben  alle  bei  näherer 
Bekanntschaft  beträchtlich  gewonnen. 

Die  Buschmänner  oder  San,  um  mit  ihnen  zu  beginnen,  dientea 
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bisher  dazu,  um  das  fehlende  Glied  in  der  Kette  zwischen  Affen 
und  Menschen  aaszoffillen  and  der  «Verfasser  bekennt  gern,  dass 
er  im  Jahre  1852  su  London  Boschmänner  gesehen  hat,  die  durch 
ihr  thierisches  Aeussere  wohl  Jeden  von  dem  guten  Wahn  gefaeQt 
haben  würden,  dass  alle  Menschen  das  EbenbHd  eines  erhabnen 
Wesens  vertreten  sollten.  Livingstone  hat  al)er  bald  darauf  seine 
I.andsleute  gewarnt,  in  jenen  zur  Sc  hau  gestellten  Janiniergestalten 
<'chte  Typen  eines  Zweiges  der  afrikanischen  Menschheit  zu  er- 
blicken, da  nur  auscrle^^en  Il.tssliche  zur  lielViedigung  der  Neugierde 
nach  Kuropa  gebracht  werden').  Nur  ^in  der  Kahalariwüste  ver- 
kümmert der  Stamm  der  Buschmänner  bis  zu  einem  zwerghaften 
Wuchs.  Weiter  nördlich  beim  Ngami-See  beschrieben  Livingstone*) 
und  Chapman^)  hochgewachsene  und  schöne  Menschen  unter  ihnen. 
Ihre  Haltung  und  ihr  Auftreten  zeigt  von  dem  hohen  Selbstg^föhl, 
welches  allen  in  ungeschmälerter  Freiheit  lebenden  Stammen  eigen 
ist*).  Obwohl  nackt,  herrscht  doch  unter  ihnen  strenge  Keuschheit 
und  die  Zartheit,  wie  sie  um  ein  Mädchen  freien,  sowie,  dass  sie 
Ehen  nur  aus  Zuneigung  schliessen,  stellt  sie  hoch  über  unzählige 
andre  Völkerschaften.  Chapman  erzählt  uns  gerührt,  dass  ihn 
Buschmänner  eines  Morgens  mit  einer  Schale  Wasser  überraschten, 
der  köstlichsten  flalx-  in  jenen  durstigen  Erdstriehen ,  aus  Dank- 
barkeit, weil  er  vorher  mit  ihnen  seine  Jagdbeute  getheilt  hatte''). 
Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  niedrigen  Menschen  gleichwohl  Freude 
an  künstlerischen  X'ersuchen  finden.  Mit  grosser  Sicherheit  der 
Hand  haben  sie  vom  Cap  bis  über  den  Orangefluss  hinaus  die 
Felsen  mit  Thier-  und  Menschenbildern  In  rother,  brauner,  weisser 
oder  schwarzer  Farbe  bemalt  oder  auch  auf  dunklem  Grunde  hell 
ausgekratzt  und  die  Abbildungen,  die  wir  davon  besitzen,  berech- 
tigen den  Ausspruch,  *  dass  die  Umrisse  naturgetreuer  erscheinen, 
al^  auf  vielen  ägyptischen  Denkmalern*).  Lichtenstein  bestreitet, 
dass  die  Buschmänner  Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen  be- 
sitzen'), allein  spätere  Reisende  wollen  den  Glauben  an  eine  mann- 

1)  Mi5.sionsrci«cn  und  Forschunjicn  in  SUd-Afrika.  Bd.  i.  S.  64. 

2)  a.  a.  O.  S.  99.  S.  200.  S.  207. 

3)  Travels  into  the  Interior  of  Sonth  Africa.  London  1868.  tom.  I,  p.  jso. 

4)  Fritscb,  Drei  Jahre  in  Sud-Afiika.  S.  295. 

5)  Chapman,  Lei,  25a 

6)  G.  Fritsch,  Die  Euifebomen  Sfidafrikas.'S.  426  n.  TaC  5a 

7)  Reisen  im  südlichen  Afrika.  Beriin  i8n.  Bd.  a.  S.  338.  . 
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liehe  und  weibliche  Gottheit')  bei  ihnen  wahrgenommen  haben  und  . 
jedenfalls  weilen  unter  ihnen  ^aoberpriester^).   Da  sie  sprüchwört* 
Hch  sagen,  der  Tod  sei  nur  ein  Schlaf«  so  ist  es  fast  selbstver« 
ständlich,  dass  sie  auch  su  den  Abgeschiedenen  beten,  wie  Living-' 
stone  sich  davon  uberseugen  konnte^).  Unmässigkeit  und  Schmuta 
sind  die  einzigen  Laster,  deren  sie  geziehen  werden. 

Einen  anderen  ^terthümlichen  Menschenschlag  finden  wir  in 
den  ungelichteten  Wäldern  Ceylons.  Dort  leben  angeblich  bis  auf 
8000  Köpfe  zusammen  geschmolzen  die  Vedda,  ein  beinahe  nackter 
Jägerstamm,  dessen  Sprache  ein  altes,  von  Sanskrit  und  Pali  unbe- 
flecktes Singlialesisci»  sein  soll.  Ihre  Schädel  sind  sciimal  ^breiten- 
index  66  bis  78),  aber  stets  ansehnlich  hoch,  erträglich  mesognath 
und  mit  wcnit^  vorstehenden  Jochlieinen  versehen'').  Sie  treiben 
mit  ^ien  Nachbarn  einen  stummen  Handel  und  erwerben  von  diesen 
gegen  EUeubein  und  Wachs,  Werkzeuge  und  Geräthe,  die  sie  in 
die  Eisenseit  versetzen.  Sie  verschmähen  nicht  die  ekelhafteste 
Nahrung,  wie  faulendes  Fleisch,  binden  sich  aber  wiederum  an 
Speiseverbote,  berühren  auch  nie  eine  Kost,  die  ein  Kandianer 
zubereitet  hat,  aus  Furcht,  ihre  Kaste  zu  verlieren,  denn  seltsamerweise 
beanspruchen  sie  und  wird  ihnen  von  ihrenNachbarn  ein  höherer  Racen-' 
adel  zugestanden.  Wenn  sie  als  Tenfelsanbeter  bezeichnet  werden» 
so  haben  wir  uns  darunter  zu  denken,  dass  sie  schädliche  Mächte 
durch  ihre  Verehrung  zu  besänftigen  suchen.  Ihre  Jagdreviere 
sind  als  strenges  Kigenthum  unter  ^  die  Familien  vertheilt').  P'erner 
fallen  die  Vedda  in  der  Umgebung  von  y)oIyi;amischen  Volkern 
dadurch  auf,  dass  sie  nur  ein  Weib  ehelichen  und  bei  ihnen  das 
Sprüchwort  gilt :  der  Tod  allein  könne  Mann  und  Frau  scheiden'). 

Ebenso  wie  über  die  Vedda  sind  wir  nur  selir  dürftig  über 
die  Mincopie  oder  die  Bewohner  der  Andamanen  unterrichtet, 
obgleich  die  Engländer  seit  beinahe  zwanzig  Jahren  nach  died(m 
Archipel  ihre  indischen  Verbrecher  zu  verbannen  pflegen.  Da  ea 
auf  jenen  Insdn  an  vierßlssigem  Wild  nicht  mangelt,  so  gehört  die 


1)  Wftitz,  Anthropologie.  Bd.  a.  S.  546. 

2)  Fritscb,  Eingeborne.  S.  427* 

3)  a.  a.  O.  Bd.  l.  S.  300. 

4)  Barnard  Davii,  Thesaurus  craniorum.  p.  132W34. 

5)  Sir  Emerson  Tennent,  (  cylon.  vol.  IL  p.  439 — 451. 

6)  Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  I.  S.  $1.  und  Lubbock,  ^rebistoric 
jCames  1869.  p.  424.  ^ 
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Jagd  zu  dem  Nahrungscrwerb  der  Eingebornen,  welche  auch  als 
Pfeilschützen  von  ihren  Gegnern  gefürchtet  werden  Zum  Fisch- 
fang verfertigen  sie  bewundemswerthe  Netze  ^)  und  noch  mehr 
seichnen  sie  sich  aus  durch  den  zierlichen  Schnitt  ihrer  Kahne,  die 
sie  aus  Baumstämmen  aushöhlen  bis  die  Wände  nicht  dicker  sind, 
als  die  einer  hölzernen  Hutschachtel  <^  Mit  ihnen  wagen  sie  sich 
weit  auf  die  See  hinaus,  um  beim  Fackdglanze  Fische  zu  Speeren. 
Da  ihre  Sprache  noch  undurcbforscht  ist,  war  ps  höchst  übereilt, 
ihnen  religiöse  Regimgen  abzusprechen.  Unter  sich  verkehren  sie 
freundlich  und  liebreich,  besonders  zärtlich  ist  die  Zuneigung  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  Zu  den  niedrigen  Meni-chenstämmen  hui  ui.iu  tit- 
wegen  ihrer  Nacktheit  gerechnet  und  wahrscheinlich  auch,  weil  sie 
sich  den  Landungsversuchen  stets  mit  den  Waffen  widersetzt  haben. 

Als  Schreckbilder  der  Menschheit  sind  von  allen  Seefahrern 
die  Bewohner  der  ewig  feuchten,  gleichmässig  kühlen  Magalhaes- 
strasse  beschrieben  worden.  Ihre  nächsten  ethnographischen  Ver- 
wandten sind  die  Araucanier,  jetk  nfalls  haben  wir  sie  als  eine 
phjsisch  schwache  Horde  zu  denken,  die  nur  in  dem  unwirthlichen 
Feuerlande  eine. Rettung  vor  stärkeren  Bedrängern  fand.  Zwei 
Erfindungen,  die  ihnen  ausschliesslich  angehören,  dürfen  uns  kdnen 
Zweifel  übrig  lassen,  dass  es  auch  diesen  geringsten  aller  Menschen 
nicht  gänzlich  an  Scharfsinn  fehlt.  Wie  wir  später  in  dem  Abschnitt 
ober  die  nautischen  Leistungen  der  Kustenbevölkeningen  zeigeii 
werden,  sind  die  Feuerländer  die  einzigen  Südamerikaner,  die  von 
Ecuador  bis  zum  Cap  Horn  und  von  Cap  Horn  bis  weit  über  den 
La  I*lata  das  Meer  in  holilen  Baumstämmen  befahren.  Auf  diesen 
K.ihm  I)  unteriiaiten  sie  be-tiindig  ein  Feuer,  woher  ihr  Land  und 
sie  selbst  iiiren  Namen  von  Europäern  em{>!angen  haben.  Bei  der 
hohen  Dampfsättigung  der  Luft  gelingt  es  nämlich  sehr  schwer 
Holz  in  Brand  zu  stecken.  Der  Feuerbohrer  würde  also  seinen 
Dienst  wahrscheinlich  versap:en  und  daher  gehören  die  Bewohner 
der  Magaihags'schen  Inselweit  zu  den  wenigen  Menscbenatammen, 
welche  Funken  aus  Eisenkiesen  schlagen  und  sie  in  Zunder  auf- 
fangen*).  Femer  befolgen  sie  bei  der  Vermehrung  ihrer  Jagdhunde 


1)  Frederic  Monat,  the  Andaman  Islandert.  Losdon  1S63.  p.  331. 

2)  1.  c.  p.  326.  , 

3)  1.  c.  p.  316—318. 

4)  W.  Parker  Snow,  Ofl  Tierra  del  Fucgo.  Londuii  1^57.  tujti.  TT, 
p.  360.    Vielleichl  haben  sie  aber  diese  f^ndang  er»t  den  Patagoniern  ab- 
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die  Regeln  JrrRacozüclitung  Leider  tödten  sie  al>erauch  bei  Hungers- 
nöthen die  alten  Frauen  vor  den  Hunden,  weil  ^iese,  sagen  sie,  See- 
ottem  fangen,  jene  aber  nicht*).  Daran  \^oUen  wir  noch  die  Bemer- 
kung eines  der  besten  Beobachter  unsrer  Tage  knüpfen.  „AU  ich, 
am  Bord  des  Beagle,  versichert  Charles  Darwin,  mit  den  Feuer-  - 
ländem  zusammenlebte,  ward  ich  unaufliorlidi  überrascht  von 
kleinen  Charakterzngen,  welche  zeigten,  wie  ähnlich  ihre  geistigen 
Eigenschaften  den  unsrigen  waren"  Fitzroy  endlich  schreibt 
ihnen  den  Glauben  an  eine  gerechte  Gottheit  zu,  welche  Unheil 
sendet,  als  Strafe  für  begangene  Verbrechen*). 

Unter  allen  Bewohnern  der  Erde  stehen  vielleicht  die  Boto- 
tiukii  lirasilicns  dvin  Ur/^uhlaiide  noch  am  nächsten.  Wohnen  sie 
aucli  nicht  an  der  Südspitze  eines  Festlandes,  so  ist  doch  ihre 
Heimath  unwirthlich  und  ani  spätesten  von  allen  Küstcnstriclien 
Bra'iiHens  durch  Europäer  besiedelt  worden.  Die  Botocuden  leb«  n 
in  gänzlicher  Nacktheit  und  entstellen  sich  durch  Lippen-  und 
Wangenhölzer,  wodurch  sie  sich  ihren  Namen  zugezogen  haben, 
der  von  dem  portugiesischen  botogiu  (Stöpsel)  ^abzuleiten  ist,  denn 
unter  sich  heissen  sie  Engkerakmung.  Ihre  Nahrung  erwerben  sie 
sich  mit  dem  Pfeil,  tragen  übrigens,  was  andere  Horden  versäumen, 
die  linke  Hand  mit  einer  Schnur  umwickelt,  um  sie  vor  Verletzung 
durch  die  zurückschnellende  Sehne  zu  schützen.  Sie  leben  im 
Zeitalter  der  geschliffnen  aber  undurchbohrten  Steingeiathe,  bauen 
Hütten,  schlafen  auf  Bastmatten,  kochen  in  Thongeschirren  und 
sollen  im  Monde  den  Urheber  der  Schöpfung  verehren  5).  Die 
Nutzung  der  Jagdreviere  wird  mir  eleu  Kigenthümern  verstaltet  und 
Wildfrevel  durch  duellartige  Zweikampfe  gerächt*»).  Auf  ihren  Oe- 
bietcn  sorgen  sie  für  Verkehrsmittel,  denn  sie  erbauen  schwebende 
Seilbrucken  aus  Schlini^reben  ((.ipo)^.  Setzen  wir  noch  hinzu,  dass 
ihre  Sprache  einen  Ausdruck  für  Schamröthe  besitzt^),  «owie  dass 

gelauscht,  welche  sich  nach  europäischer  Art  des  Feuersteines  tind  Stahles 
bedienen.  Musters  int  Juumal  of  the  AntfaropoL  Institute.  voL  I.  p.  198, 
t)  Darwin,  Domestication.  tom.  II,  p.  207. 

2)  Darwin,  Jonmal  of  Researches.  London  1845«  p>  214. 

3)  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  209. 

4)  W.  P.  Snow,  L  c.  tom.  II,  p.  33S. 

5)  Prinz  /u  Neu  vi  cd.  Reise  nach  BrasiUen.  1kl.  2.  S.  18,  21,  27,  35> 

6)  1.  c.  Bd.  I.  S.  368. 

7)  1.  c.  Bd.  2.  S.  37. 
8j  1.  c.  Bd.  2.  S.  312. 
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sie  ihre  Gelage  durch.  Gesänge  beleben,  die  freilich  röh  und  ge- 
daokeiuurm  sein  mo^on.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun* 
derts  waren  die  Engkeiäkmnng  noch  so  kräftig,  dass  sie  drei 
Hafenplatzc  serstdren  and  die  Portagiesen  völlig  aus  der  Provins 
Porto  Seguro  vertreiben  konnten;  was  ihnen  doch  niemals  ohne 
ein  nationales  Gemeingefähl  and  ,ein  Bundniss  der  verschiednen 
Zweige  ihres  Stanunes  gelungen  wäre.  Als  ihre  höchste  Leistung 
lässt  sich  noch  mittheilen,  dass  die  Nakenuk,  eine  «ihrer  Horden, 
drei  Jahre  nach  einander  genau  am  6.  Sptbr.  bei  einer  brasilia- 
nischen Niedcrlassun:;  sich  einstellte,  um  doli  w?rtrai^.sm;issig  mit 
einem  jährliclien  FcbUchiiiaiis  i>ewirthet  /.u  werden,  so  liass  sie  also 
irgend  eine  Zeitrechnung  sich  angeeignet  halx  n  imisseii '). 

Vielleicht  haben  wir  nur  Missgriffe  begangen ,  jene  eben  ge- 
schilderten Menschenstämme  unter  alle  andren  zu  erniedrigen. 
Ihre  Sprachen  sind  nur  sehr  unvollkommen  gekannt  und  ehe  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wird  Niemand  in  den  Kreis  ihrer  geistigen  Vor- 
stellungen eindringen  können.  Fifichtige  Reisende  sind  stets  die^ 
jenigen  ^wesen,  welche -uns  die  *  traurigsten  Gemälde  der  soge- 
nannten wilden  Völker  entworfen  und  namentlich  die  Beschranktheit 
ihrer  Sprache  behauptet  .haben.  So  war  es  auch  beispielsweise  dem 
Caribisch^  ergangen,  bis  Alezander  v.  Humboldt  aussprach:  „Es 
verbuidet  Reichthum,  Anmuth,  Kraft  und  Zartheit.  Es  fehlt  ihm 
nicht  an  Ausdrücken  für  abstracte  Begriffe,  es  kann  von  Zukunft, 
Ewigkeit,  Existenz  rotlen  und  hat  Zahlw()rtcr  genug,  um  alle  mog-, 
liehen  C'ombinationen  unsrer  Zahlzeichen  anzugeben  "').** 

Die  oben  genannten  Völker  leben  von  Jagd  oiier  Fischerei, 
sie  bewohnen  auch  meistens  Inseln  und  werden  aus  allen  tiiesen 
Gründen  im  Kurzen  dem  Racentode  verfallen.  Damit  wollen  wir 
nicht  ausschliessen,  dass  nicht  auch  Hirtenstämme  au^terben  sollten, 
wie  e«f  das  sichere  Loos  der  Hottentotten  und  sämmtlicher  nord- 
sibirischer Nomaden  sein  wird.  In  Nordamerika  haben  sich  bis 
jetzt  auf  den  Gebieten  der  Hudsonsbaigesellschaft  durch  gute  Schutz- 
gesetze die  Jäger  gesund  erhalten,  jetzt  wo  die  Privilegien  jener 
Gesellschaft  erloschen  sind,  droht  auch  ihnen  das  Verhangniss.  Die 
Eröffnung  der  grossen  Westbahnen  nach  Californien  wird  das  Aus- 

1)  J.  J.      Tschudl,  Reben  durch  Südamerika.  Ldpiig  iS6ol  Bd.  a. 

S.  285. 

2)  Alexander  V.  Humboldt.  Kine  wissenschaftL  Biographie.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Bruhns.  Leipzig  1872.  Bd.  1.  S.  379. 
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Sterben  der  Bisonheeracn  und  der  noch  übrigen  Reste  von  India- 
nern ausserordentUcfa  beschleunigen,  und  das  neue  Jahrhundert  in 
den  Vereinigten  Staaten  nicht  mehr  für  Rothhäute  anbrechen  oder 
es  werden  sich  höchstens  einxebte  als  besähmte  Merkwürdigkeiten 
noch  ein  paar  Jahre  hinschleppen.  Dieser  paläontok>gisGhe  Pft>cess 
sollte  für  uns  nichts  gehetmnissvoUes  besitxen. 

Vor  allen  Dingen  ist  nicht  etwa  an  eine  blutige  UnterdrädLung 
SU  denken.  Oft  genug  wird  den  Spaniern  besondere  Grrausamkeit 
vorgeworfen.  Wir  wollen  durchaus  nicht  abläugnen,  dass  sie  sich 
reichlich  mit  IiuÜanerblut  befleckt  habt-n,  es  geschah  dicss  aber 
nur  aus  llaLi.ucht,  nicht  aus  Murdlust;  die  Ausrottung;  wurJc  auch 
stets  beklagt  und  durch  milde,  wenn  auch  ohnmächtige,  '  icselze  ihr 
entgegengewirkt.  Die  überseeisclie  Geschichte  Spaniens  kennt  keinen 
Fall,  der  sich  an  Verworfenheit  mit  dem  messen  könnte,  dass  Portugiesen 
in  Brasilien  die  Kleider  von  Scharlach-  oder  Blatterkranken  auf  die 
Reviere  der  Eingebomen  abgelegt  haben'),  um  die  Pest  künstlich 
unter  ihnen  su  verbreiten,  oder  dass  die  Brunnen  in  den  Wüsten 
Utahs,  welche  von  den  Rothhäuten  besucht  su  werden  pflegten,  von 
Nordamerikanern,  mitStrychnin  vergiftet  wurden  %  oder  wie  in  Austrat 
lien,  wo  zu  Hungersseiten  die  Frauen  von  Ansiedlem  Arsenik 
unter  das  üilehl  mischten^,  mit  dem  sie  die  bettelnden  Eingebomen 
beschenkten,  oder  endlich  wie  in  Tasmanien,  \s  o  englische  Ansiedler 
die  Eingebomen  niederschossen,  wenn  sie  kein  besseres  Futter  für  ihre 
Hunde  fanden*).  Doch  haben  nicht  Grausamkeit  oder  Bedrückung 
irgendwo  einen  Menschenstamm  völlig  ausgerottet,  selbst  neue  Krank- 
heiten, die  Pocken  mit  eingeschlossen,  haben  nicht  Völker  vertilgt,  und 
noch  weniger  die  Branntweinseuche,  sondern  ein  viel  seltsamerer 
Todcsengel  berührt  jetzt  einst  fröhliche  und  glückliche  Menschen- 
stämme, nämlich  der  Lebensüberdruss.  Die  unglücklichen  Bewohner 
der  .Antillen  tödteten  sich  auf  Verabredung  gemeindeweise  theils 
durch  Gift,  theils  durch  den  Strick^).  Ein  Missionär  in  Oaxaca 
vertraute  dem  qianischen  Historiker  Zurita,  dass  sich  Horden  der  * 


1)  Prinx  tu  Neuwied,  Reise  nach  BnsiUeu.  Bd.  2.  S.  64.  v.Tflchodl,. 
Reisen  dordi  Sfidameriks.  Bd.  a.  S.  36a. 

2)  R.  Burton,  The  dty  of  the  Saint«.  London  1862,  p.  576. 

3)  Wait/  I Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  824  ond  Byre,  Central 

Australin.  London  1845.  tora.  II,  175. 

4)  Üonwick,  T!ie  li^st  oft  thc  Tasmanians.  London  1870.  p.  58. 

5)  Las  Cäbäs,  Hin.  de  las  Indias,  lib.  III.  cap.  üi. 
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Chontalen  und  Mijes  verabredet  hatten  jedem  Umgang  mit  ihreik 
Frauen  so  entsagen,  oder  die  nngebome  Leibetfrucfat  durch  Gift  zn 
entfernen ')k  Darin  liegt  denn  auch  die  vahre  Ursache  des  Aus- 
sterbens so  vieler  bunter  Menschenracen,  dass  kein  neues  Oeschlecbt 
mehr  unter  ihnen  keimt  £s  ist  die  Abnahme  der  Geburten  auf 
den  Sandwich-Inseln*)  und  auf  Tahiti,  welche  das  Abschiednehrocn 
von  Völkerstämmen  befördert.  Auf  l'aio-Hae,  einer  Insel  der  Men- 
danagruppe,  vfrminderten  sich  im  Laufe  von  drei  jahrtn  die  Ein- 
wohner von  4üu  auf  250  Köpfe,  wahrend  in  dieser  Zeit  nur  3 — 4 
Geburten  vorkamen  ^\ 

Warum  diess  geschieht,  darüber  können  uns  einige  missver- 
standene Fälle  belehren.  Ein  jun<,'er  Botocudenknabe  wurde  von 
einer  brasilianischen  f*amUie  in  Bahia  erzogen,  besuchte  die  Gym- 
nasien» die  Universität,  erwarb  sich  das  Doctordiplom,  und  prak- 
tichrte  eine  Zeitlang  als  Arzt  in  Bahia.  Eine  tiefe  Schwermuth  war 
immer  der  Grundsug  seines  Charakters  gewesen.  Eines  Tages  ver- 
schwand er,  und  nach  Jahren  erhielten  seine  Pflegeeltern  die  sichere 
Kunde,  dass  er  Kleider  und  Eniehung  abgestreift  und  nackt  mit 
seiner  Horde  in  den  Wäldern  umherstreife  Einen  ähnlichen  Fall 
erlebte  Dobrishoffer  unter  den  Abiponen,  ja  er  erzählt  uns  oben- 
drein von  einer  spanischen  Edeldame,  die  mit  ihren  Kindern  in 
die  Gefangenscliaft  jenes  strcilbaren  Stammes  gerieth  und  -  unter 
ihnen  blieb,  bis  endlich  ein  Lösegeld  für  sit-  eintraf.  Ihr  Selm 
Raimund  jedoch  und  ihre  Tochter,  die  unter  den  Kothhauten  aut- 
gewachsen waren,  verzichteten  freiwillig  auf  jede  Rückkehr  5).  Der 
vei-storbene  Adrairal  Eitzroy  hatte  einen  Eeueriänder  nach  England 
mitgebracht,  wo  er  Jemmy  Button  getauft,  erzogen  und  eine  Zeit- 
lang in  vornehmen  Gesellschaiten  als  Schosskind  verhätschelt  wurde. 
Um  ihn  nach  seiner  Heimath  zuräckzubringen,  wurde  eine  Expe- 
dition gerüstet,  auf  der  Charles  Darwin  seine  Fahrt  um  die  Erde  voll- 
sog. Jemmy  Button,  der  in  Europa  stets  Handschuh  und  blankgeputzte 
Stiefeln  getragen  hatte^),  wurde,  in  seine  Heimath  zurückgekehrt, 

1)  Zurita,  Chefs  de  Ia  NouveUe  Jisjiagne,  ed.  Ternaux-Compans,  p.  272, 

2)  Auf  den  Sandwichinseln  wurden  bei  der  ersten  Volkszahlung  b\\  Jahre 
1832  130,315  Küpic  ermittelt,  die  1853  auf  73,138  und  1872  w(  49<<H4  ge> 
sanken  waren.  Globus.  1873.  Juni  Bd.  3LXUI,  &  334. 

3)  Qnatrefages,  Rapport,  p.  358. 

4)  J.  J.  V.  Tschndi's  Reisen  ta  Südamerika.  Bd.  2.  S.  286. 

5)  Geschichte  der  Abiponer.  Wien  1783,  Bd.  2.  S.  176. 
öjCharlesDarwin, Journal of Recearches. 2d. edit  London  1845.  p. 207. 
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sogleich  ein  nackter,  ungewaschener  und  ungekämmter  Feiierlander, 
wie  er  gewesen  war,  und  unterschied  sich  1855  nicht  mehr  von 
den  Seinigen*).  .Ein  anderer  bekannter  Fall  dieser  Art  betrifft  einen 
Australier,  Namens  Bongari,  der  in  Sydney  enogen  wnrde,  auf 
dem  Gymnasium  Preise  sich  erwarb  und  ein  gutes  Latein  sprach, 
dennoch  aber  sp&ter  aus  der  Civilisation  in  den  Busch  entsprang, 
und  hinterdrein  geäussert  hat,  die  Erziehung  habe  ihm  nichts  ge» 
nötst,  als  dass  er  sein  Elend  gewahr  geworden  sei*).  Ganz  ähnlich 
erzählt  der  Hydrograph  Neumayer,  dass  er,  verirrt  am  untern 
Murray  t86i  von  den  Eingebomen  zu  einem  nackten  Schwarzen 
geführt  wurde,  dvr  ihm  in  sein  Taschenbuch  in  fehlerlosem  Eng- 
lisch die  Namen  der  wichtii^stcn  Oertlichkciteii  eintrug,  die  er  zur 
Rückkehr  berühren  >olke.  Der  schrt-ibktindip'e  Australier,  damals 
24  Jahr  alt.  war  auf  einer  Missii)nss?chiili-  in  Adelaide  erzoiren  worden-^). 

Eine  lieblose  Anthropologenschule  hat  aus  soU  l»en  Fällen  den 
Beweis  schöpfen  wollen,  dass  die  anders  gelarbten  Menschen  einer 
von  uns  verschiedenen  Speeles  anp^ehoren.  Jene  Beispiele  beweisen 
aber  zimächst,  dass  das  Maass  der  geistigen  Fähigkeiten  nicht  un- 
gleich vertheilt  sei,  nur  bemerken  wir  staunend,  dass  der  soge- 
nannte wilde  Mensch  das  Leben  in  der  Freiheit  allen  Vortheilen 
und  Bequemlichkeiten  der  Gesittung  vorzieht.  Die  Schwierigkeit, 
Jägerstfimme  an  ein  sesshaftes  Leben  zu  gewöhnen,  besteht  nicht 
darin,  däss  sie  nicht  nach  unserer  Art  leben  könnten,  sondern  dass 
sie  nach  ihrer  Art  leben  wollen.  Sie  betrachten  jede  Arbeit  als 
erniedrigend  und  nur  die  Jagd  als  standesgemäss  und  mannes- 
würdig^).  Der  schwarze  Mann  arbeitet  nicht,  sagen  die  Australier, 
denn  er  ist  von  edler  Geburt  5).  Als  die  britisdu  n  und  holländi- 
schen Ansiedler  an  der  Ostküste  der  X'ercinigten  Staaten  sieh 
niederliessen,  bemerkte  man  dann  und  wann  einen  Eingebornen 


1)  Philipps,  tlie  Aliftsioiiary  of  iiena  ilcl  1- ue^  ).  L  lulon  1861.  p.  69 
sq.  «,  Pftrker  Snow,  Oflf  Tiem  del  Fuego,  II,  p.  27—31. 

2)  Bon  Wiek,  the  last  of  the  Xasnumians.  London  1870.  p.  359. 

3)  Nenmayer  in  der  Sitsnug  der  andiTopologisclien  Gesellschaft  in  Berlin 
am  15,  April  1871. 

4)  So  die  Algonkinen  und  Irokesen  nach  Charlevoix,  Nourelle  France. 
Paris  1744.  tom.  ITI.  p.  334.  Grossen  Fleiss  zeigen  sie  dage|;en  bei  der  An- 
fertigung ihrer  Jagd-  uml  Fiscliercifjeräthe. 

5)  White  fellows  work,  not  hlack  fellow;  black  tellow  gentleman.  Haie, 
Unit  States  Jbxploring  £xped.  Ethnography.  p.  109. 
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der  von  cint  r  Aniuihc  zuschaulc,  wie  der  Neubauer  hinter  seinem 
Pfluge  herging;,  nicht  etwa  um  ihm  seine  Geheimnisse  abzulauschen^ 
sondern  um  erst  verwundert  drein  zu  schauen,  und  dann  bedauer- 
lich ihm  den  Rücken  zu  kehren,  als  habe  er  im  StiUen  gedacht 
wie  der  lateinische  Dichter,  dass  unmöglich  das  Leben  mehr  werth 
sein  könne  als  die  Lebensreize  (non  propter  vitam  vivendi  perdere 
causas).   Dass  diess  der  letzte  Gedanke  sei,  können  wir  auch  durch 
eine  andere  Betrachtung  inne  werden.   Die  rothen  Indianerstämme 
Nordamerika's  denken  sich  das  Jenseits  als  eine  Fortdauer  des 
irdischen  Lebens.   Der  grosse  Geist,  so  hoffen  sie,  werde  sie  in 
wildreiche  Gefilde  versetzen').    So  stellen  sich  auch  die  streitbaren 
Maori  Neu-Seekiuds  das  Leben  nach  dem  i'od  als  eine  fortgesetzte 
Reihe  von  Gelechten  und  Fehden  vor,  aus  denen  die  Seiigen  immer 
wieder  erneuert  als  Sieger  hervorgehen.    Unsere  germanischen  \  or- 
eltern  hegten  die  gleichen   Hoffnungen.     l'olglich  ersciieint  dem 
wenig  cuhivirten  Menschen  das  Leben,  welches  er  lebt,  so  genuss- 
reich, da&s  er  sich  em  anderes  nur  als  eine  Steigerung  au  denken 
vermag.    Fragen  wir  uns  nun  selbst,  ob  uns  mit  einem  gesteigerten 
Diesseits  irgend  wie  gedient  wäre,  ob  sich  etwa  ein  Loftmarbeiter 
das  Leben  nach  dem  Tode  vorstellen,  möchte,  als  eine  meilenlangc 
Garnmühle  ?  Oder  können  wir  glauben,  dass  ein  Londoner  Cockney, 
der  jährlich  nur  wenigemal,  manches  Jahr  gar  keinmal,  in  das 
Freie  gelangt,  das  Jenseits  sich  vorstellen  könnte  als  ein  ver^ 
grössertes  London?  Wir  müssen  also  schliessen,  dass  das  physische 
Wohlbehagen  auf  den  niedersten  Gesittungsstufen  viel  grösser,  der 
Schätzungswerth  des  Lebens  viel  geringer  sei,  da^s  der  soyenaimteWilde 
lieber  auf  das  Dasein  verzichtet,  als  die  Lasten  der  Gesittung  sich 
zuzuziehen.    Wäre  die  Heimath  der  alten  Deutschen,  wie  sie  Ta- 
citus  schildert,  in  Nordamerika  gelegen  gesvescn,  allem  Vexmuihen 
nach  wären  sie  nach  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  dem 
nämlichen  V'erhangniss  verfallen,  wie  die  Algonquinen  oder  die 
Fünf  Nationen.    Der  Uebergang  von  Jagderwerb  zum  strengen 
Ackerbau  muss  durch  mehrere  Geschlechter  sich  langsam  voll- 
ziehen, sonst  stellt  sich  der  Racentod  ein.   Wir  sehen  daher,  dass 
in  der  neuen  Weh  diejenigen  Eingebomen,  welche  schon  einen 
höheren  Cuhurgrad  erreicht  hatten,  wie  die  Bewohner  Mexico's^ 


I)  Charievüix,  Xouveilc  irancc.  P«ris  1744.  lum.  IIL  jj.  35::— 353. 
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Yucatans,  Mittclamcrika's,  Ecuadors,  Pcru's  und  Chilc's,  nicht  nur 
sieht  aussterben»  sondern  dass  sie  jetzt  nach  etwa  300  Jahren  in 
ümr  Heimath  wieder  die  herrschenden  Racen  werdeiii  ft-eilich  zi|- 
nächst  mit  einem  Rückschritt  ihrer  Gesittung. 

Wenn  wir  Jägerstamroe  mit  schriftgelehrten  Völkm  vergleichen, 
floliten  wir  eins  nie  veigessen.  Wir  alle  s&ad  Knechte  der  Ge* 
Seilschaft,  mühsam  abgerichtet  von  unsrer  }ugend  anf  um  den 
Dienst  eines  Rades  im  Räderwerke  des  bdrgerlichen  Lebens,  oft 
genug  nur  den  einer  Spindel  oder  Schraube  zu  volbiefaen.  Freiheit 
allein  geniesst  der  Botocude,  der  Australier,  der  Eskimo.  Den 
Verhist  der  natärlichen  Freiheit  fühlen  wir  nie,  weil  man  nicht  ver- 
licri  n  kann,  was  man  nie  besessen  hat.  Damit  man  nicht  in  diesen 
Worten  den  Ausbruch  von  Kla^^en  um  ein  verlornes  Paradies  im 
Geschmack  von  Gcor^^  Forster  zu  vernehmen  g:laube,  wollen  wir 
gleich  hinzusetzen ,  dass  der  Mensch  der  Culturstaaten  andrerseits 
eine  Freiheit  geniesst,  um  die  ihn  die  farbigen  Jäger  wohl  beneiden 
dürften,  nämlich  seine  geistige  Freiheit.  Man  hat  oft  gefragt,  ob 
bei  allen  sogenannten  Wilden  religi(')se  Regungen  gefunden  werden. 
Kin  Völkerknndiger  wird  diese  Frage  nicht  stellen.  £r  weiss,  dass 
mit  der  Annäherung  an  den  Naturzustand  immer  mehr  und  mehr 
geglaubt  wird.  Die  Herrschaft  des  Unglaubwürdigen  ist  nirgends 
stärker,  als  im  Gemüthe  des  sogenannten  Wilden  tmd  er  zittert 
durch  das  ganze  Leben  vor  den  Gebilden  seuier  eignen  Imagina- 
tion. So'  war  unser  Geschlecht  vor  die  Wahl  gestellt:  Sklaven  -zu 
werden  innerhalb  einer  bürgerlichen  Ordnung  aber  frei  zu  sein  von 
den  Bedrängnissen  der  Einbildungskraft,  oder  aller  geselligen  Fes- 
seln ledig,  als  einzige  Freiliericn  Jagdreviere  zu  durchschreiten,  aber 
dafür  eingeschüchtert  zu  werden  von  jedem  fratzeniialten  Traum 
und  eine  Beute  zu  bleiben  der  kindischen  Gespensterfurcht.  • 


2.  Die  Nahrungsmittel  und  ihre  Zubereitung. 

Als  man  über  die  früheste  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes nachzudenken  begann,  galt  es  als  selbstverständlich  den 
Schauplatz  seiner  ersten  Ausbreitung  dorthin  zu  verlegen,  wo  von 
der  Natur  die  Tagesnahrung  freigebig  jeder  ausgestreckten  Hand 
dargeboten  wurde.  Nur  zwischen  den  Wendekreisen  fand  man 
diese  Voraussetzung  erfüllt  und  nicht  anders  als  mit  den  Feder- 
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krönen  von  Palmen  geschmückt,  kouute  man  sich  den  gesegneten 
Garten  vorstellen,  wo  unsre  Stammeltem  mit  Ernährungssorgen  noch 
nicht  zu  kämpfen  hatten.  Doch  ist  es  noch  heutigen  Tages 
kieinea  Gemeinden  vergönnt  zu  ernten,  wo  sie  nicht  gesäet,  zu 
pflücken,  wo  sie  nicht  gepflanzt  haben.  Im  Gebiete  der  Sagopalme, 
also  in  der  Banda  See  finden  Malayen  und  Papnanen  immer  Nah- 
rungsvorr&the,  die  ihrer  warten.  Aof  etlichen  Korallengruppen 
der  Südsee  und  des  indischen  Ooeanes  bestehen  die  Mahlzeiten  zu 
Jeder  Tagesstunde  and  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  nur  aus  Co- 
cosnüssen,  höchstens  dass  der  Fischfang  gelegentlich  eine  Abwech- 
selung gewährt.  Unter  den  Palmen  finden  wir  überhaupt  die 
willigsten  Nährmütter  des  Menschen.  Zu  tlen  Bäumen,  welche  die 
Eingebornen  des  tropischt-n  Südamerikas  pflegen,  golit')rt  die  Gm- 
Ulma  spcciosa,  welche  die  apricosen-  oder  eierpflaumcnartigen  Pu- 
punhas  trägt.  Sie  muss  seit  uralten  Zeiten  schon  gezüchtet  und 
durch  Edelreiser  fortgepflanzt  worden  sein,  da  der  ursprünglich 
steinharte  Samenkern  entweder  in  Fasern  zerschmolzen  ist  oder 
sich  gänzlich  zu  Fruchtfleisch  aulgelöst  hat').  Einem  herrenlosen 
Obs^arten  gleichen  die  Wälder  am  Amazonenstrom,  wo  die  bra- 
silianische Kastanie  (BerihoUeHa  excelsaj  ihre  mandelähnlichen 
Samen  reift,  der  Cacao,  die  Ananas,  der  Breiapfel  (Achras  SapotaJ^ 
die  Avagate  fPersea  grütissima)^  sowie  eine  Anzahl  beecen-,  pflau- 
men- und  kirschenartiger  Früchte  wild  wachsen,  zu  denen  die  Miriti 
oderMoriche/C^U!nMr///a >0rjrift>f «i^denPalmwein  und  dieTageskost  liefert. 
Dort  ist  also  der  Tisch  beständig  gedeckt  und  für  Abwechselung  reich- 
lich gesorgt^).  Mehr  als  200  orangcngrosse  sättigende  Nüsse  trägt 
alljährlich  in  Miitelatrika  der  Dum-  oder  Pfelferkuchenbaum  (Hy' 
phaena  thebaica)^  die  einzige  Palme,  welche  abtrünnig  dem  Fami- 
licntypus  ihren  Stamm  verzweigt J).  Neben  ihr  ernährt  die  Dattel 
in  den  saharischen  (^asen  nicht  bloss  den  Reiter,  sondern  sogar 
das  Ross,  das  ihn  trägt.  Freilich  ist  sie  nirgends  mehr  wild  an- 
zutreffen, erfordert  sie  doch  sogar,  damit  die  Ernte  gesichert  sei, 
dass  die  Blüthen  der  männlichen  Bäume  mit  denen  der  weiblichen 
durch  kundige  Hand  vermählt  werden. 

Von  seiner  Ueimath  aüf  den  Molukken  und  Philippinen  ist 


1)  Martius,  Kthuuyraphie  I,  136. 

2)  Martius  1.  c.  S.  449—451.    L.  Gumilla.  Orinoco.  cap.  9.  p.  84. 

^)  baraucl  Baker  in  Proceedings  of  the  K.  Ueogr.  bociety  1866.  p.  ^60. 


Digitized  by  Google 


x6o  I^u^  Nuhrungsmitte)  und  ihre  Zubereitung. 

der  Brotfruchtbaum  mit  den  Polynesiern  über  die  Siidsee  vorgerückt, 
Sjeine  melonengrossen  Früchte  bringt  er  acht  Monate  des  Jahres 
hinter  einander  zur  Reife,  auch  lassen  sie  sich,  unter  der  Erde 
aufbewahrt,  noch  die  andern  vier  Monate  geniessbar  erhalten*), 
Uebrigens  ist  das  letztere  gar  nicht  strenger  Brauch,  denn  wie  der 
jüngere  Pritchard^  bemerkt,  gelangen  gerade  in  den  sechs  Mo- 
naten, wo  die  Brotfrfichte  zur  Neige  gehen  oder  fehlen,  die  Yams- 
wurzeln zur  Reife,  welche  letztere  allerdings  schon  Ackerbau  voraus- 
setzen. Es  genügen  aber  nach  J.  R.  Forsters  Berechnung  27  Brot- 
fruchtbäume, die  freilich  auch  eine»  englischen  Acker  mit  ihrem 
-chatten  bedecken  \vun.i<  n,  zur  Eni.ihnini;  von  10 — u  Personen, 
wahrend  der  acht  Munate  ihres  FruciiUrai.'^i'ns j).  Wüssten  wir 
endhili  mit  Sicherheit  die  ursprüngliche  lieimath  des  i'isan^^  an- 
zugeben*), der  dreimal  im  Jahre  seine  70 — 80  Pfund  schwerea 
'J'rauben  zur  Reife  ))rinj;t  und  der  nach  einer  oft  benützten  Be-^ 
rechnung  A.  v.  Humboldts  auf  einem  gleichen  Flächenraum  lünfzig 
mal  mehr  Nahrungswerth  liefert,  als  der  VVaizen,  dann  würden  wir 
am  liebsten  unter  den  malerisch  zerfetzten  Ruderblättern  der  Mu- 
saceen  die  Voreltern  unsres  Geschlechtes  auftreten  lassen. 

Doch  gibt  es  auch  ausserhalb  der  Tropen  gesellig  wachsende 
Baume,  die  essbare  ünd  leicht  aufbewahrte  Früchte  für  arbeits- 
scheue Menschen  herabschfitteln.  Zollhoch  bedeckt  sich  der  Boden 
'in  den  nordamerikanischen  Mezquitewäldem  mit  den  abgefallenen 
Schoten,  die  nicht  bios  von  Pferden  und  Maulthieren  gierig  ge- 
fressen, sondern  aus  denen  auch  für  den  menschlichen  Genuss 
ein  säuerliches  Gelrauk  bereitet  und  deren  Bohnen  in  Mexico  ver- 
mählen und  zu  Brod  verbacken  weiden  sollen^).  Oewiüs  ist  wenig- 
stens, dass  diese  Samen  der  Ai^at  rohia  oder  Prvsopis  giandulvsa 
von  den  Mohavestämmen  am  westlichen  Colorado,  vorsichtig  in 
Körbe  veipackt  und  aufbewahrt  werden  um  bei  einem  Misratben 


1)  Cbarlcü  Martins,  vou  Spitzbergen  lmx  Sahara.  Bd.  I.  S.  33. 
3)  Folynenan  Reminiscencea.  London  1866.  p.  127. 

3)  Bemerkungen  anf  eber  Reise  um  die  Welt.  Berlin  1783.  S.  195* 

4)  Grisebach.Vegetatioii  der  Erde  beieichiia  Bd.  3,S.l6mitR.  Brown 
Britisch  Indien  als  das  Vaterland  iron  Musa  paradisiaca  (Pi^nng)  u.  M.  sa- 
pientium  (Banane),  hält  es  aber  für  möglich,  dass  diese  Gewächse  schon  vor 
der  Entdeckung  Amerikn':  in  diesen  Wclttheil  gelanpl  seien.  Diese  letztere 
Vermuthung  muss  freilich  die  Völkerkunde  als  völlig  unbegründet  vcn^erlen. 

5)  J.  Froebel,  Aus  Amerika.  J3d.  2.  S.  44t>.  * 
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der  beliebteren  Früchte  als  Aushilfe  zu  dieneD*).  Aehnlich  ge- 
staltete Schoten,  wie  diese  Acazie  des  trocknen  westlichen  Nord- 
amerika bringt  auf  den  Pampas  der  Laplatagebiete  die  Prosopis 
horrida  hervor.  Ihre  Früchte  werden  von  den  jetzigen  Bewohnern 
Johannisbrod  (algarroba)  genannt,  sie  haben  aber  ausser  dem  Namen 
nichts  gemein  mit  den  Schoten  der  südeuropaischen  C rrat"nia  si- 
liqua.  Zweimal  im  Jahre  wurden  von  den  Abi{»onen  die  Früchte 
aufgelesen  und  entweder  trocken  genossen  oder  mit  Wasser  ver- . 
mengt  durch  Gähruns:  in  ein  wein  artiges  Getränk  verwandelt*). 

Gehören  die  lüsber  aufgezahlten  Nahrungsmittel  vorzugsweise 
den  Ebenen  an,  so  sind  auch  Gebirgsabhänge  nicht  gänzlich  leer 
ausgegangen«  In  d^n  chilenischen  Cordilleren  tragen  die  Aran- 
carien,  welche  dort  unsere  Nadelholzer  vertreten,  in  ihren  menschen* 
kopfgrossen  kugeligen  Frfichten  nicht  weniger  als  2 — ^300  Nüsse, 
doppelt  so  gross  als  eine  Mandel  und  frisch  gerostet  vom  Ge- 
schmacke  der  Kastanien.  Da  200  dieser  Nüsse  dem  stärksten 
Esser  eine  reichliche  Tagesnahrung  gewähren,  so  genügen  ihm 
18  Araucarien  für  einen  Jahresunterhalt Wir  brauclien  aber 
solche  Beispiele  nicht  in  den  Anden  von  AiiLuio  zu  suchen,  auch 
die  Pinienw;ilder  Südeuroj)a^  kiHHiten  angeführt  werden,  ja  selbst 
in  der  Zirbel  unsrcr  Hocligcbirge,  welche  nicht  gern  und  nur  ver- 
einzelt tieter  als  4000  F.  herabsteigt,  besitzen  auch  wir  einen  Nähr- 
baum  der  Freiheit.  Es  sei  uns  an  dieser  Stelle  verstattet,  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  auf  den  Hochlanden  C  hile's  die  Ivartoffel 
wild  gefunden  worden  ist  und  auf  I\IontbIanc-Iiöhe  in  Peru  die 
Kinoahirse  (Chempodium  Quima)  wächst,  ohne  deren  Gegenwart 
es  gar  nicht  denkbar  gewesen  wäre,  dass  am  Titicaca  See  eine 
jedenCaUs  dichte  Bevölkerung  die  berühmten,  dem  Sonnendienst 
geweihten  Tempel  erbaut  hätte. 

Während  noch  immer  vergeblich  nach  der  Heimath  unsrer 
Getreidepflanzen  gesucht  wird,  gibt  es  in  suchten  stehenden  Ge- 
wässern noch  wild  wachsende  Körnerfrüchte,  welche  der  Cultur  sich 
bisher  entzogen  iiaben.  In  Nordamerika  sammelten  und  wimmeln 
noch  jetzt  die  Eingeborneu  die  Aehren  der  Sumpfhirse  (Zizania 


1)  Möllhausen,  Tagebuch.  S.  397. 

3)  Dobrixhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  £d.  2.  S.  74.  S!  150* 

3)  Pöppi}:,  Reisen.  Bd.  I.  S.  400. 
Pncktl»  Vöikerkunde.  TT 
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apiaifcM/^,  An  den  Weihern,  Stanwassern  und  Igarapes  (Neben* 
annen)  des  brasilianischen  Rio  Negro  wächst  als  Grasteppich  der 
wilde  Reis  (Oryta  stMaia)^  dessen  reife  Körner  der  Ansiedler  im 
Vordberiahren  nur  in  seinen  Kahn  abnistreifen  brancht*).  Erst 

kürzlich  hat  Georg  Schwein furth^)  eine  andre  Art  Reis  (Oryza 
punclata)  erwähnt,  die  zur  Rcijrnzcit  in  allen  l'eichen  des  Bongo- 
landes  im  Gebiete  des  Gazelkullusses  sich  einstellt,  von  den  dor- 
tigen Negern  zwar  niclit  gesammelt,  wohl  aber  von  den  J^aggara- 
Arabern  und  in  Darfur  als  woiilschmeckendes  Nahrungsmittel  ge- 
schätzt wird.  Selbst  die  trocknen  Ebenen  der  Kalahari  in  Süd- 
afrika bringen  eine  Anzahl  essbarer  Wurzeln,  Knollen,  Bohnen, 
saftige  Früchte  und  die  gemessbare,  durch  ihre  Milch  den  Durst 
stillende  MaguK  hervor'*). 

Die  angegebnen  Beispiele  erschöpfen  die  Zahl  aller  Nähr- 
pflanzen der  Wildniss  keineswegs,  'sondern  ein  nachsichtiger  Fach* 
kenner  wird  im  Stillen  vieles  zu  ergänzen  haben,  mancher  besser 
Bewanderte  sogar  erstaunt  sein,  dass  wichtige  Erscheinungen  über» 
sehen  wurden.  Allein  das  Angeftihrte  wird  fär  den  Zweck  unsrer 
Untersuchung  völlig  ausreichen.  Auch  sollte  keineswegs  bei  der 
bisherigen  Aufzählung  von  Nahrungsmitteln  der  Gedanke  vertreten 
«Verden ,  als  habe  der  Mensch  aul  seinen  ältesten  Kntwicklungs- 
siufen  ausschliesslich  das  IMlanzenreich  um  Nahrung  ange^{)rochen 
und  sei  \vic  Brahmanen  und  Buddi.isten  mit  heiliger  Scheu  an  der 
Thierwelt  vorübergegangen.  Nur  insofern  mussten  zuerst  die  Er- 
zeugnisse der  Gewächse  erwähnt  werden,  als  der  Mensch  seinem 
Gebiss  und  seinen  Verdauungsvorrichtungen  nach  auf  vegetabilische 
Kost  angewiesen  ist,  so  dass  ihn  nur  der  Hunger  zur  Aendening 
seiner  Nahrungsweise  getrieben  haben  möchte.  Aber  auch  l'hiere, 
die  nach  den  Lehren  der  vergleichenden  Anatomie  unter  die 
Pflanzenfresser  gehören,  beobachten  nicht  streng  die  ihnen  zu* 
kommende  Diät.  Da  die  Affen  der  alten  Welt  im  Zahnbau,  wo- 
rauf es  hier  ztmächst  ankommt,  mit  den  Menschen  völlig  überein- 
stimmen, so  ist  es  für  uns  von  Wichtigkeit,  wenn  auch  bei  ihnen 


1)  Der  Acchmatisation!» verein  iu  Berlin  hat  sich  seit  1870  mit  dem  AnlMitt 
des  Indianerreiscs,  wie  es  scheint,  mit  Glnck  beschaltlgt  Ausland  1872.  S.  741. 

2)  V.  Martins,  Ethnographie.  Bd.  I.  S.  679. 

3)  Globns,  Bd.  XXIL  S.  76. 

4)  CKapman,  Travels  inio  the  Interior  of  Soiith*Africa.  London  1868. 
tore.  II,  p.  297. 
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eine  gldchsam  regelwidrige  Emähning  beobachtet  wird.   So  pflücken 
nach  Otto  Kerstens  Schilderung')  die  Paviane  Blätter  und  Blatt- 
knospen,  Blöthen  und  halbreife  Früchte,  graben  Knollen  und  Wur- 
zeln aus,  stellen  aber  auch  Thieren  nach,  die  sie  t>ewattigen  Icönnen. 
Sie  drehen  Steine  um  in  der  Erwartung  auf  der  Rückseite  Kerb* 
thiere  zu  finden.    Puppen  von  Ameisen  und  Schmetterlingen,  Käfer*- 
lanen,  <4uittlutuiige  Raupen,  Fliei;tii  um;  >{nuiu'ii  >ind  willkommene 
Beute.    Endlich  gehören  sie  noch  zu  den  sclUimmsten  Nesträubern, 
verzehren    Eier  und  Nestlin^'e   aller  nicht   zu   l;rwr,^t•r   V(»^^el,  ja 
langen  die  Iluggen  Jungen  oder  grellen  Mause  um  sie  mit  sicht- 
lichem Bt;hagen  zu  verspeisen.    Nicht  viel  anders  wie  diese  Be- 
schreibung ostafrikanischer   Hundsaflen  klingt  es,   wenn  Alfred 
Lortsch  von  den  Australiern  bemerkt,  sie  verzehrten  ausser  den 
Beutelthieren  alle  Vögel,  selbst  Aasgeier,  Aale  und  Fische  jeder 
Art,  Fledermäuse,  darunter  auch  fliegende  Hunde,  Frosche,  Ei- 
dechsen, Schlangen  und  Würmer^.   Einer  ähnlichen  Au^eahlung 
begegneten  wir  unlängst  bei  G.  Schweinfurth,  der  von  den  Bongo- 
oder  Domegem  versichert,  dass  sie  mit  Ausnahme  von  Hund  und 
Mensch  kein  thierisches  Nahrungsmittel,  auch  nicht  Ratten,  Sthlangen, 
Aasgeier,  Hyänen,  leite  Erdscorpione,   geflügelte  Termiten  und 
Kaupen   sich   entgehen    lassen^).     Wiederum    i;criciitetc  kürzlich 
F.    Appun    über    dii-    Indianer   Britisch    Guyana's:    „Wild  und 
Eische    bilden   ihre  Hauptnahrung;   doch   verschmähen   sie  auch 
Ratten,  Affen,  Alligatoren,  Frosche,  Würmer,  Raupen,  Ameisen, 
Larven  und  Käfer  nicht"*),"    Der  Ekel  vor  irgend  einer  Kost  beruht 
nur  auf  Uebereinkommcn  oder  aaf  dem  „Grauen  vor  dem  Un- 
bekannten'*.  Auch  haben  gesittete  Europäer  wenig  Berechtigung 
zu  schaudern,  dass  Giinesen  Schwalbennester  und  Trepang  (Holo» 
thurien)  zu  den  besten  J^eckerbtssen  rechnen  oder  in  Arabien  die- 
Heuschreckensiige  wie  ein .  gottgesendeter  Festschmauss  begrusst  , 
werden,  da  sie  selbst  weder  vor  den  Verdauungsrückständen  der 
Schnepfen  noch  vor  Hummern  und  Flusskrebsen  zurückweichen, 
welchen  letzteren  doch  zur  Reinigung  ihrer  Wassergebiete  das  Ge- 
bchäit  obliegt,  gleichzeitig  als  Grab  und  Todtengriiber  zu  dienen.  • 

1)  Reisen  des  Baron  v.  d.  Decken  in  Ostafrika.  Bd.  i.  S.  158. 

2)  Ausland  1866.  S.  700. 

3)  Globos  Bd.  XXII.  No.  5.  S.  76. 

4)  Anstand.  1872.  No.  27.  S.  635. 
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Wollen  wir  uns  also  cm  Bild  von  der  Ernährungsweise  der 
Urstämme  unsrcs  (Jeschlechtcs  vor  der  Erhebung  zum  Ackerbau, 
ja  vor  dem  lietricb  der  Jagd  entwerfen,  80  dürfen  wir  nicht  den- 
ken, dass  Pflanzenkost  allein  den  Hunger  gestillt  habe,  sondern 
dass  vielmehr  alles  ergriffen  wurde,  was  geniessbar  erschien.  1^ 
geben  wir  uns  zunächst  an  die  See,  so  lassen  sich  dort  von  den 
Watten  oder  vom  Meeresgrund  selbst  nahrhafte  Muschehi,  sowie 
Schnecken  in  ergiebiger  Menge  und  su  jeder  Jahreszeit  auflesen. 
Die  Anhäufungen  von  Schalen  und  Gehäusen  essbarer  Weicbthiere, 
die  sich  bankartig  längs  den  Ufern  der  dänischen  Inseln  erstrecken 
und  den  Archäologen  als  Küchenabfalle  (KjökkennuHldinger)  wohl 
bckanni  sind.  l)e>tr!ii*n  aus  ilcii  Schalen  von  4  Molluskriiarten  der 
()si^cc,  ilu-  in  der  Zeit  di  r  un.ireglätleten*  bis  zur  Zeit  der  abge- 
glätteten Stoingerätlie  baitischc  Sirombewohner  ernährten Sobald 
das  Auge  tiir  sokhe  Krselieinnngen  geschärlt  war,  haben  andre 
Forscher  ganz  gleiche  Äluschcianhäufungen  in  Schottland»  den 
Vereinigten  Staaten,  in  Brasilien  und  in  Australien  erkannt. 

Erbeutung  von  Fischen  ohne  Fischereigeräthe,  also  ohne  Netze 
oder  Angelschnur  gehurt  zum  Alltagsleben  in  Kamtschatka.  Fünf- 
zehn Meilen  im  Innern  dieser  Halbinsel  fand  Kennan^)  ditr 
schwachen  Gewässer  durch  die  Leiber  von  todten  und  faulenden 
Lachsen  verpestet.  Solche  Fische  von  18^20  Zoll  I.änge  sah  er 
in  Bächen,  die  kaum  ihre  Rücken  mit  Wasser  völlig  bedeckten, 
sich  mühsam  aufwärts  winden,  so  dass  sie  mit  Händen  herausge- 
hoben werden  konnten.  In  Kambodia,  wo  Fischereigeräthe  fehlten, 
bemerkte  Adolf  liastian-*),  dass  die  l-ingcboriiL  11  ilas  Wasser  des 
Tasavai  in  einen  Kanal  leiteten,  dann  es  abdanniUen  und  wieder 
ausschöpften ,  um  die  mittlerweile  t  ingetretnen  Fische  mit  den 
Händen  zu  fangen.  Ganz  ähnlich  verfuhr  ein  Chinese  bei  Calumpit 
auf  der  Insel  Liuon,  den  F.  Jagor"*)  beobachtete.  Mehr  Ueber- 
legung  und  längere  Naturbeobachtung  >et/t  schon  das  X'ergiften 
von  Fiscliwassern  voraus,  wie  es  vorzüglich  in  Südamerika  betrieben 
wird.  Am  ausführlichsten  ist  das  Verfahren  in  Guayana  von 
.  F.  Appun  geschildert  worden      der  übrigens  bei  den  dortigen 

Ii  S.  ohcn.  S.  44. 

2)  Tont  Litt-  in  Siltcri.i.  LotuIoii  1871.  p.  mS. 
3;  Volker  Osta-icns.  Jcn.i  1S68.  Bd.  4.   S.  4«). 
41       isen  in  den  riiiiij)pi;icn.  Herlin  1873.  5>.  -^J. 
5)  Ausland  löjo.  S.  1139.  1150. 
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Inclianem,  wie  in  Cambodia»  ebenfalls  das  Abdämmen  and  Aus* 
schöpfen  von  Fiscfawassern  anwenden  sa^h. 

Wie  man  sich  längst  gestanden  haben  wird,  wäre  es  eine  holT- 
nongslose  Aufgabe,  irgend  einen  Erdraum  als  denjenigen  zu  be- 
zeichnen, der  durch  leichten  Erwerb  des  Tagesbedarfs  sich  ffir  die 
^leimath  der  frfihesteo,  noch  nicht  durch  Nachdenken  und  Uebung 
erstarkten  Stannneltem  mehr  als  andre  geeigin  t  haben  sollte,  viel- 
mehr war  unser  Planet  an  unzähligen  Strecken  beider  Festlandr 
tiir  den  J^niplang  des  Menschen  vorbenitet.  Dagegen  können  die 
von  uns  verknüpften  '1  hats.ichen  tlazu  dienen,  uns  von  dem  alten 
Irrthum  zu  erlösen,  da.ss  d:e  Ausbreitung  unsre>  (  ]esihlecht>  von 
irgendj^  einem  Sch()pfungsherd  nach  entlegenen  Festlandcn  nur  bei 
reiferen  Zuständen  habe  stattfinden  können.  An  Nahrung  hat  es 
wenigstens  nirgends  gefehlt,  ja  die  örtlich  wechselnde  Fülle  und 
die  ursprünglich  engen  Verbreitungsgebiete  wohlschmeckender  Ge- 
nussmittel, die  als  etwas  Neues  von  ausgeschwärmten  Horden  entdeckt 
werden  mussten,  mögen  viel  dazu  beigetragen  haben,  dass  mensch- 
liche Bewohner  bis  in  die  äussersten  Winkel  des  Erdkreises  gelockt 
wurden.  So  |weit  Geschichte  und  Erforschung  vorgeschichtlicher 
Zeiten  reichen,  waren  die  Völker  beständig  auf  der  Wanderung 
begriffen,  ja  das  Verwachsen  mit  dem  Boden  gehört  erst  sehr  vor- 
gerückten gesellschaltlichcn  Zustanden  an. 

Nicht  gänzlich  darf  an  dieser  Stelle  eine  l-int.ir'.nny  kies 
jNIen.^cht  ngeschlechts  vc  i  ti^  hwiegen  werdi  n.  W  ahn  nd  es  bei  l  liieren 
selten  vorkommt,  dass  sie  ihre  eigene  Art  verzehren,  stossen  wir 
auf  die  Anthropophagie  fast  in  allen  \\  elltlieiien.  Finigc  dieser 
JPälle  werden  dadurch  gemildert,  dass  der  entsetzlichen  Gewohnheit 
nur  der  schlimme  Wahn  zu  Grunde  liegt,  als  ktmne  man  schä^zens- 
werthe  Eigenschaften  des  Verzehrten  in  sich  aufnehmen.  Zur  Zeit 
des  Taipingaufstandes  traf  ein  englischer  Kaufmann  in  Shanghai 
seinen  Diener  auf  der  Strasse,  der  das  Herz  eines  Rebellen  nach 
Hause  trug  und  eingestand,  es  verzehren  zu  wollen,  um  seinen 
Muth  zu  stärken').  Bisweilen  ist  es  nicht  sinnliche  Gier,  sondern 
Rachsucht,  um  dem  erschlagnen  Femde  die  schimpflichste  aller 
Bestattungsarten  zu  bereiten.  Manchmal  wird  die  Gottheit  selbst 
zur  Theilnahnie  herabgezogen ,  wenn  auf  das  Menschenopfer  der 


I)  J.  fi.  Xylor,  Urgeschichte  der  Menschheit  S.  167. 
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empörende  Menschenschmaus  nachfolgt,  wie  im  alten  Mexico*). 
Gänziigh  unzulässig  ist  es  dagegen,  die  Menschenfresserei  aus 
einem  physiologischen  Zwang  rechtfertigen  zu  wollen,  als  erfordere 
ansre  Leibeswohlfahrt  dringend  einen  Wechsel  zwischen  Flctsch- 
tmd  Pflanzenkost,  während  doch  in  Indien  mehr  als  hundert  Mil- 
lionen Bewohner  sich  ausschliesslich  mit  letzterer  begnügen.  Ge- 
wohnlich  beruft  man  sich  auf  die  Maori,  welche  in  Neuseeland 
kein  vierfussiges  Landthier  vorfanden  und  von  einem  unbezwing- 
lichen  Naturtrieb  erfasst,  zum  Genuss  von  Menschenfleisch  getrieben 
worden  wären*).  Allein  die  Anthropophagie  ist  allen  andern  Po- 
lyuesiern  gemeinsam.  Sie  ist  iiiif  den  Marque.sasinseln,  der  l  lawai- 
gruppe,  Tahiti^)  und  anderwärts  nachgewiesen  worden,  wo  doch 
überall  Schweine  und  Munde  zur  Fleischerzcugung  gezüchtet  wur- 
den, so  dass  sicherlich  die  Maori,  »  he  sie  sich  von  den  Geschwister- 
Stämmen  trennten,  schon  mit  dem  grauenhaften  Lasier  befleckt 
waren.  Dazu  kommt,  dass  von  diesem  Gräuel  nicht  einmal  vieh- 
zuchttreibende Völker,  nämlich  in  Südafrika  die  Immithlanga,  ein 
Zulustamm,  frei  waren  ^)  und  er  bei  den  ihnen  nahe  stehenden  Basuto 
erst  von  dem  Häuptling  Moschesch  unterdrückt  wurdet).  Täuschung 
wäre  es  femer,  diese  Verworfenheit  bei  den  sogenannten  niederen 
und  minder  zurechnungsiahigen  Völkern  zu  suchen.  Sind  auch 
die  Australier  nicht  gänzlich  rein  zu  sprechen^),  so  gehören  sie  doch 
nicht  unter  die  Gewohnheitscanibalen.  Hottentotten  und  Busch- 
männer sind  unsres  Wissens  noch  nie  \erdachtigt  worden,  dagegen 


t)  Prescott,  Conqnest  of  Mexico,  tom.  L  p.  78. 

2)  Das  Gleiche  könnte  von  den  Bewohnern  Rapa  nui*s  der  Osterinsel 
gelten.  Revue  maritime  et  coloniale.  Tome  XXXV.  Novbr.  1872.  p.  ti6. 

3)  Mciiiickc  äussert  (Zeitsclu.  fiir  Erdkunde  1870.  Xo.  29.  S.  396)  bei 
ürwähmint:  der  Thalsachc,  dass  auf  den  westlichen  l'aumotu-rn<eln  <!ic  An- 
thrüpop}i;ij;ie  <hirch  Taliilier  unterdrückt  worden  sei,  die  Veruiuthun;,' ,  das.s 
Ict/lcu  niL  jcius  LaMrr  -ekannt  hätten.  Gcrland  (Wailz,  Anthropologie. 
Bd.  f>.  S.  13S1  h.d  indessen  niehrcie  Zeut,'ni^se  dafür  beigebracht. 

4)  Wail/-,  AnUiropologie.  Bd.  I.  S.  352, 

$)  Casalis,  Lea  Bassoutos.  Paris  1859.  p.  21.  p.  319*  Zn  den  Höhlen- 
canibalen  gehörten  zvei  Betscbnanenhorden,  die  Ba-fukeng  oder  Ba-hnkeng 
nnd  die  Ma-katia  sowie  zwei  Kafirstämme,  die  Ba-makakana  und  die  Ba- 
matlapatlapa.  Ihr  Schlupfwinkel  lag  in  der  Nähe  von  Thaba-l.o^i-<i  bei  den 
Quellen  des  Caledonflosses.  Anthropological  Review.  April  1^69.  No.  25- 
voL  VII.  p.  121—128. 

6)  Petcrmann's  Mittheilungeu.  1870.  S.  148. 
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kann  über  die  Anthropophagie  derBotocuden  kein  Zweifel  aufkommen. 

^^'eit  zahlreicher  sind  jedoch  die  Fälle,  dass  wir  die  grauenhafte  Ge- 
wohnlit  il  L^eradc  bei  Völkern  und  WMkergrupjtcn  antrcrion,  die  sich 
durch  Begabung:  und  reifere  gesellschaftliciie  Zustande  vor  ihren 
Nachbarn  auszeichnen,  wie  die  Altmexicaner,  deren  schon  gedacht, 
wurde.  So  sind  auch  sammtliche  Papuanen,  also  die  Bewohner 
Neu-Guineas  mit  seinem  Zubehör  an.  Ins«  In,  der  Salomonen,  der 
neuen  Hebriden,  Neu-Caledoniens  und  der  Fidschigruppe  Men- 
schenfresser aus  Lüsternheit  und  doch  müssen  wir  sie  als  Race 
geistig  so  hoch  oder  höher  stellen  als  die  Polynesien  Unter  den 
asiatischen  Malayen  sehen  wir  die  Batta  auf  Sumatra  so  hoch  ge- 
stiegen, dass  sie  sich  ein  eignes  Alphabet,  wenn  auch  nach  indi- 
schen Mustern,  erschufen*).  Was  ein  holländischer  Statthalter  von 
Padang  dem  Reisenden  Bickmore*)  über  den  ungeblich  spaten 
Ursprung  des  emporenden  Lasters  mittheilte,  ist  eine  seibsterfundene 
Sage  der  Batta,  denn  sie  waren  Anthropophagt-n  bereits  zu  Nicolo 
Conti's-»),  selbst  schon  zu  -Marco  Polo's ')  Zciii  fi,  ja  wenn  *,iii  ln->Ll 
Ramni  der  allen  arabischen  Reiseberichte  richtig  als  Sumatra  vr- 
kannl  worden  ist,  so  wurden  schon  vor  tausend  Jahren  die  Batta 
die  W  ürde  des  Menschengesciiiechtes  durch  ihr  Laster  gest  bändet 
haben Im  äquatorialen  Afrika  finden  wir  zwei  eben  so  tief  ge- 
sunkene Stämme,  nämlich  an  der  Westküste  die  von  Du  Chaillu 
zuerst  und  später  von  Burton  beschriebenen  Fan,  die  sich  durch 
ihre  Eisenindustrie  und  einen  höheren  Grad  von  Intelligenz  aus- 
zeichnen^), so  wie  im  Gebiete  das  Gazellen-NÜs  die  beträchtlich 
über  ihre  Nachbarn  an  Cultur  hervorragenden  Niamniam  oder 
Sandeh,  deren  Anthropophagie  uns  nacheinander  von  Petherick 
und  Piaggia  bestätigt  worden  ist.  Endlich  hat  Georg  Schweinfurth 


I)  Waits,  Anthropulogic.  Bd.  5.  S.  114. 

3)  Reisen  im  ostindischen  Archipel.  Jena  1869.  S.  340. 

3)  Seine  Worte  lauten  nach  dem  einug  richtigen  Texte  des  Poggio  den 
Fr.  Knnitmann  nea  herausgegeben  hat  (Indien  im  15.  Jahihnndert  München 
1863.  S.  40)  In  ejus  instdae  (nämlich  Sumatra),  ^wtm  dietmt  Batkteh  farU 

anthropophaf^i  habitaut. 
4j  Iii).  IIT.  cap.  II, 

5)  l'csclicl,  Gesch.  tl.  Erdkunde.  S.  10-. 

6)  Win  Wood  Raa  de  tSavai^e  Afrii  i.  London  18O3.  p.  161)  nennt  die 
Fan  „einen  äusserst  höflichen  und  liebetibwürdigen  Menschen  stamm.**  Nach 
Zttcchelli  (Missione  di  Congo  XI,  i.  Vencda  1712.  p.  198)  gehören 
auch  die  Congoneger  unter  die  MenschenfreBier. 
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die  erste  KimU»-  von  ihren  svidlic  hon  Naclibarn  am  Urilc,  den  hell- 
larbi^en  Monbuttu,  nach  l'uro-jhi  gebracht,  deren  Ilalbciiltur  neben 
den  Urziistandt  n  der  NÜb(:\\)lkri un^en  auf  das  hüchsie  überraschen 
muss  und  über  deren  Canibalenlhum  kein  Zweifel  iibrig  bleibt.  Ks 
bestätigte  sich  auch  bei  ihnen  eine  alte  Erfahrung,  dass  nämlich 
der  Gonuss  von  Uundeüeisch  der  erste  Schritt  zur  Anthropophagie 
und  ihr  Begleiter  zu  sein  pflege*).  Dass  selbst  Europäer  in  unsenn 
JahrhuDdert  vor  Menschenfleisch  nicht  zurückschauderten,  behauptet 
H.  Schaafifhausen*),  dem  wir  freilich^  überlassen  müssen,  die 
Glaubu'ürdigkeit  seiner  Quelle  zu  vertreten.  Bei  der  letzten  Be- 
lagerung von  Messina  soll  nämlich  das  Fleisch  der  gefangenen 
Soldaten  auf  der  Giudecca  verkauft  worden  sein  und  zwar  das  der 
Schweizer  um  einen  höheren  Preis  als  das  der  Neapolitaner. 

Aus  der  Summe  dieser  Thatsachen  ergibt  sich,  daf?s  mit  Aus- 
nalnne  der  Papuanen  und  Polynesitr  die  Anthropophai^ie  nicht 
über  ganze  V<ilkergruppen  verbreitet  ist,  sondern  nur  sehr  verein- 
zelt in  Afrika  und  in  Amerika  auftritt,  in  Asien  beinahe  gänzlich 
fehlt,  in  Europa  einer  unsichcrn  Vorzeit  angehört.  Die  Ansicht, 
dass  alle  menschlichen  Gesellschaften  auf  ihren  roheren  Stufen 
dieses  Laster  einmal  gekannt  und  überwunden  haben  sollten,  lässt 
,  sich  daher  nicht  streng  begründen,  zumal  neuerdings  erkannt  worden 
ist,  dass  die  Sagen  von  Menschenfressern  sich  von  einem  Volke 
zum  andern  mit  grosser  Leichtigkeit  verbreitet  haben,  so  dass  ihr 
örtliches  Vorkommen  durchaus  nicht  eine  Anthropophagie  in  der 
Vorzeit  andeutet  Auch  wurde  früher  mit  unberechtigter  Hast 
vorausgesetzt,  dass,  wo  Menschenopfer  im  Gebrauche  waren,  ehe- 
mals auch  Menschenfleisch  verzehrt  worden  sei,  als  habe  man  auf 
die  Altäre  der  Gotter  nur  dasjenige  gesteuert,  dessen  Genuss  auch 
den  Darbringern  schätzbar  erschien.  Mit  dun  zahlreichen  Menschen- 
opfern in  Kliondistan  w  ar  jedoch  niemals  Anthropophagie  verknüpft.  Sie 
fielen  der  giUtlich  gedachten  Erde,  um  die  Gunst  ergiebiger  Ernten 
zu  gewinnen,  wie  man  aus  Campbeirs  ausführlichen  Schilderungen 
sich  überzeugen  kann.  Die  Opfer  von  Erauen  und  Hausgesinde 
auf  den  Grabern  Verstorbener  haben  ebenfalls  keinen  Zusammen^ 
hang  mit  anthropophagen  Gewohnheiten.  So  beruht  die  Ada  oder 
„grosse  Sitte'*  in  Dahöme  ebenfalls  auf  dem  Unsterblichkeitsglauben. 

])  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1873.  Bd.  5.  S.  la 

3)  Afdnv  für  Anthropologie.  Brannsdiweig  187a  Bd.  4.  S.  247. 
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Am  Grabe  des  Königs  fallen  dort  Hunderte  von  Menschen  dem 
Wahne,  dass  ihre  Geister  als  dienstbare  Gehilfen  dem  Abgeschie- 
denen nachfolgen  oder  ihm  Botschaften  über  die  jüngsten  dies* 
sdtigen  Begebenheiten  ins  Jenseits  überbringen  sollen')*  I>ie  Hindu 
enthalten  sich  schon  seit  Jahrtausenden  jeder  Fteischnahning  und 
dennoch  haben  sie  sich  ehemals  bei  den  grossen  D>chag,i,ernaiUli- 
festen,  von  religicscr  Raserei  ergrifVcn,  zu  Dutz-enclcn  uiittr  die 
Räder  des  grossen  Gotzcnwagens  geworfen,  um  sich  selbst  zum 
Opler  zu  brinL,'en.  Wenn  also  A!  rah;im  seinen  Sohn  auf  den 
liolzstoss  l)iiidet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  Hebräer 
vor  Abraham,  oder  wenn  Plinius*)  erwähnt,  dass  im  Jahre  657  u.  c, 
in  Rom  ein  Verbot  der  Menschenopfer  erlassen  worden  war,  dass 
die  Römer  ehemals  Canibalen  gewesen  sein  miissten.  Wir  dürfen 
vielmehr  beruhigt  annehmen,  dass  nur  hin  und  wieder  nicht  blos 
rohe,  sondern  selbst  hochgestiegene  Menschenstämme  der  ent- 
'  setzlichen  Versuchung  unterlagen  und  die  Anthropophagie  gewiss 
nicht  zu  den  unerlässlichen  Entwicklungskrankheiten  unsres  Ge- 
scUecbtes  gehört  habe. 

Sehr  schwierig  ist  es,  den  Emfluss  der  Ernährung  [auf  die 
Sittigung  der  einzelnen  Völker  nachzuweisen.  Mit  Zuversicht  lässt 
sich  nur  aussprechen,  dass  ungenügende  oder  uiii^cLiyiK  u-  Kust 
stets  eine  physische  und  gt-istige  Verkümmerung  zur  Folge  geh.abt  hat. 
Auf  den  rciclien  Jagdgründen  Australiens  haben  die  Reisenden 
nicht  die  dürren  Missgestalten  wie  an  der  Westküste,  sondern 
rüstige  und  wohlgebildete  Menschen  angetroffen.  Nur  in  den  Wild- 
nissen der  Kalahari  sind  die  Buschmänner  klein  und  zu  Gespenstern 
abgemagert.  « 

j.'  Was  dagegen  die  Wahl  der  Kost  betrifft,  können  wir  nur 
einen  Satz  wiederholen,  der  längst  Gemeingut  geworden  ist.  In 
kalten  Ländern  werden  kohlenstoifreiche  Nahrungsmittel  mit 
grösserm  Verlangen  ergriffen  werden,  als  in  warmen.  Deir  Polar- 
kreis wäre  für  einen  Hindu  ohne  Aenderung  seiner  Speisevor- 
schriften unbewohnbar,  wie  es  andrerseits  einem  Eskimo  schwer 
fallen  dürfte,  nach  Indien  versetzt,  Seehundsspeck  roh  in  unaus- 
sprechlichen Mengen  zu  verschlingen.  Fügen  wir  noch  die  gewiss 
treifende  Bemerkung  Moritz  WagncrS"^)  hinzu,  dass  in  Südasien, 

1)  Audand«  1861.  S.  407. 

2)  HiJPtaat  XXX,  3-4. 

3)  AUgtm.  Zeitttng.  Beilage.  1S71.  S.  2^7. 
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sowi«.  III  Mittel-  und  Südamerika  überall  wo  Fleischkost  mangelt, 
r.ej^uminosfnlrüchte  stark  verzehrt  werden  und  wo  Reis  die  Tages- 
nahrung bildet,  der  Fischfang  eifrig  betrieben  wird,  so  haben  wir 
bereits  erschtipft,  was  als  sicher  ermittelt  betrachtet  werden  darf. 
Streng  erwiesen  ist  dagegen  nicht,  dass  Korperstärke,  physischer 
Muth  oder  Verstandesschärfe  bei  Faslenkost  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  bei  Fleischkost  erwartet  werden  dürfen.    Voa  allen 
Polynesiern,  die  Bewohner  euisamer  Inseln  ab;;ercchnet,  waren  die 
Maori  Neu-Seelands  die  einzigen,  welche  weder'  Schweine  noch 
Hunde  mästeten  und  wenn  man  nicht  annehmen  will»  dass  ihre 
gelegentlichen  Mahlzeiten  von  MenechenfleiBch  diesen  Mangel  er- 
setzt haben  könnten,  so  muss  man  zugeben,  dass  sie  bei  ihrer 
Fisch-  und  Wurzelkost  der  kräftigste,  muthigste,  streitbarste  und  in 
'  gesellschaftlichen  Künsten  am  weitesten  gestiegene  Stamm  ihres 
Völkerkreises  geworden  sind. 

Oewiss  hat  schon  ein  jeder  von   uns  enimai   die  Wirkungen' 
alcoholischer  und  narcotischi  r  '  Jt  nussniittel  an   sieli  erfahren  und 
vielleicht  bemerkt,  dass  (  in  massiger  Genuss   von  Wein   uns  über 
unser  prosaisches  Werkeltags-Jch  zu  erheben  vermag.   Nocii  mäch- 
tiger ist  bei  Vielen  die  Anregung  durch  Thee  oder  Kaflfee.  Sobald 
wir  uns  durch  sie  gestärkt  fühlen,  ist  es,  als  ob  wir  heller  zu  sehen 
und  schärfer  zu  schliessen  vermöchten.    Gedanken»  welche  vorher 
eifrig  aber  erfolglos  gesucht  wurden,  eilen  nun  in  raschem  Fluge 
herbei  und  neuen  Wahrheiten  scheinen  wir  bis  zum  Erfassen  nahe 
gerückt.   Sollten  nicht  also  die  Bewegungen,  die  wir  in  unsem 
Denkvorrichtnngen  hervorrufen,  durch  die  narkotischen  Genussmittel 
beschleunigt  oder  ihre  Schwingungsweite  vergrö^rt  werden  ?  Und 
sollten  nicht  auch  die  geistigen  Fortschritte  innerhalb  der  mensch- 
lichen GesellschaiL  seit  Entdeckung  dieser  Zaubertränke  merklich 
raschere  gewor^len  sein  ? 

Lassen  wir  uns  die  Irrfahrten  Thomas  Buckle's  als  W  arnung 
dienen,  der  von  solchen  Trugbildern  verlockt,  aus  den  chemischen 
Bestandtheilen  der  Nahrung  die  geschichtlichen  Verhängnisse  von 
Culturvüikern  des  höchsten  Kanges  erklären  zu  können,  sich  und 
einer  gern  getäuschten  Menge  vorspiegelte.  Die  Geschwindigkeit 
der  geistigen  Fortschritte  in  unsem  Tagen  ist  zunächst  nur  den 
Einrichtungen  der  modernen  Gesellschaft  zuzuschreiben,  die  der 
Wissenschaft  unendlich  mehr  Jünger  und  alle  viel  bessi^vorbereitet 
als  früher  zuführt  Die  grössten  Erfindungen  des  Menschen,  Bilder- 
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und  r.ciutschrift,  die  Theilung  der  Zeit,  Maas>t'  und  Gewichte, 
Stellenwerth  der  Zahlen  sind  älter  ;ds  die  Kenntniss  der  narco- 
tischen  Genussmittel  und  nur  dem  Wein  könnten  wir  daran  ein 
Verdienst  zuschreiben.  Der  mosaisclie  Gottesgedanke,  der  soro- 
astrische  Daaltsmus,  Christenthum  wnd  Islam,  indische  Sagenwelten 
und  Philosophien  sind  sämmtlich  ohne  narkotische  Nachhilfe  ans 
licht  getreten.  Der  Thee  war  dem  erfindungsreichen  alten  China, 
also  dem  China  der  drei  ersten 'Djmastien  nicht  bekannt.  Coper- 
nikus  hat  sein  System  erdacht,  Galilei  es  begründet  und  Kepler 
es  dmch  seine  Gesetze  bewiesen,  ohne  dass  sie  je  den  Kaffee 
auch  nur  dem  Namen  nach  «gekannt  hätten.  Es  ist  daher  wohl 
vorsichtiger,  ilas  dunkle  <  iebirL  ticr  i'orschuni;  u[>vr  die  Erregbar- 
keit unsres  Denkvermögens  durch  geniesbbarc  Keizmittel  nicht  zu 
betreten. 

NicliL  muuler  wichtig  als  die  Nahrunir  ist  ihre  Zubereitung. 
Der  Genuss  rohen  Fleisches  und  Spi  rk.  s  kommt  ausnalunsweise 
allenthalben,  als  <  jewohnlieit  nur  bei  den  Eskimo  vor.  Sonst  wird 
die  Aschengluth  oder  ein  hölserner  Bratspiess  gewöhnlich  zum 
Rösten  verwendet  Als  Trinkgefasse  dienen  meistens  die  Rinden- 
gehäuse  melonenartiger  Fruchte,  die  Schalen  der  Nüsse  oder  ge» 
egentlich  den  Buschmännern  die  Eier  südafrikanischer  Strausse. 
Ihre  Nachbarn,  die  Betschuanen  und  Kafirn  flechten  KÖrbc  so 
dicht,  dass  sich  Flüssigkeiten  darin  aufbewahren  lassen^.  Hölzerne 
Gefässe  dienten  aber  schlecht  dazu,  Wasser  ins  Sieden  su  ver- 
setzen und  doch  half  sich  der  menschliche  Scharfsinn  dadurch, 
dass  Steine  bis  zum  Glühen  erhitz,  t  und  dann  in  das  Wasser  des 
Holzgenisses  geschüttet  wurilen.  Auf  diese  \V'ei«;e  ist  das  Kochen 
zuerst  betrieben  wordt  n.  Koch  einfaclu-r  ist  das  Verlahren  eine^ 
Stammes  der  Rothhäute  im  Norden  der  l'rärien.  Sic  gruben  eine 
Höhlung  in  die  Erde,  kleideten  sie  mit  dem  Eelle  des  erlcLtcn 
Wildes  aus,  gössen  Wasser  darauf  und  erhitzten  dieses  mit  glühen- 
den Steinen.  Deshalb  nannten  die  Odschibbewäer  diese  Stämme 
Assinniboin  Oder  Stetnkocher').  Seitdem  sie  der  Handel  mit  Thon- 
geschirren und  Kesseln  versehen  hat,  wird  die  alterthümlicfae  Zu- 
lereitun;  des  Fleisches  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  noch  an- 

I)  Casalis,  Lcs  Bassnuios.  Paris  1859.  p.  145.   I.  G.  Wood,  Natural 
Htstory  of  man.  Alrica.  London  186S.  p.  63. 

3)  Ca  11  in,  Indianer  Nordamerikas.  Leipzig         b.  38. 


L/iyiiiz:ecl  by  Google 


1^2  NabniDgnutttel  und  i&r«  Zubereitung. 

gewendet ').  Jenseits  der  Felsengebirge  bedienen  ^ich  die  Aht  der 
VancouverinseP),  sowie  die  Tschinuk  in  Oregon  erhitzter  Steine  und 
Holzgeiasse  beim  Kochen^)  und  die  nördlicher  sitzenden  Koloschen 
verwenden  sogar,  wenn  es  gilt,  grössere  Fische  zu  sieden,  ihre 
Kahne  als  Geschirr.  Ancfa  die  Karatschadalen  kochen  in  ihren 
hölzernen  Trögen  mit  glähenden  Steinen^}.  Selbst  in  Europa  hatte 
sich  noch  bis  1732,  wie  Linn^  berichtet,  das  Kochen  mit  Steinen 
als  Rest  einer  grauen  Vorzeit  im  finnischen  Ostbotlande  erhalten^). 
Wie  Tylor  ermittelt  hat,  wurden  in  Irland  noch  um  1600  gföhende 
^^teinc  /um  Krwärmen  von  Milch  benutzt  und  auf  den  Mebriden 
wurde  im  16.  Jahrhundert  das  l''leisch  noch  in  der  [Haut  des 
Thieres  gekocht Dieses  letztere  N  eriahrcn  war  zu  llerodots 
Zeit  in  den  holzarmen  südrussischen  Steppen  im  Gebrauche.  Seine 
Skythen  benutzten  die  Knochen  als  Brennstoff  und  die  Haut  des 
Thieres  als  Gefäss,  welches  das  Fleisch  und  Wasser  beim  Kochen 
aufnahm'^).  Di<-  Polyncsier,  welche  keine  7hongeschirre  besassen, 
bereiteten  ihre  Nahrung  in  Erdgruben,  die,  mit  Blättern  ausgefüllt, 
Fleisch  oder  Pflanzenkost  samt  den  glfihenden  Steinen  aufnahmen, 
dann  wieder  mit  Blattern  zugedeckt  und  mit  Erde  fiberschüttet 
wurden.  Weim  daher  von  einem  Volke  'gesagt  wird,  dass  es 
mit  Steinen  koche  oder  dass  ihm  Thongeschirre  fehlen,  so  ep> 
hatten  wir  eine  klare  Vorstellung  von  der  Zubereitung  seiner  Kost» 
Zur  Erfindung  der  Thongeschirre  können  die  Menschen  der 
Vorzeit  auf  verschiednen  Wegen  gelangt  sviu.  Sir  John  Lubbock 
erinnert  nämlich  daran,  dass  Capt.  Cook  auf  Unaiaschka  bei  den 
Aleuten  Steine  j-ah ,  die  mit  einem  Lehmrand  umgeben  waren, 
doch  konnte  dies  auch  als  eine  Nachahmung  von  europaischen 
Geschirren  betrachtet  werden,  mit  welclien  letzteren  jene  Inselbe- 
wohner durch  russische  Seefahrer  damals  schon  bekannt  geworden 


Ij  Auch  die  i'alagonicr   vcrlahrcii    bei    ihren  Jagdiügtn    noch   auf  die 

gleiche  Weise,  wenn  sie  auch  daheim  aidi  eiserner  Töpfe  bedienen.  Musters 
im  Journal  of  the  Anthropol.  Institute.  London  187a.  tom.  1.  p.  199. 
2}  Ausland  1868.  S.  688. 

3)  Waita,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  336. 

4)  G.  W.  Steiler,  Kamtschatka.  Frankfurt  1774.  S*  322. 

5)  Linnäus  bei  Tylor,  Urgeschichte.  S.  342. 

6)  Tylor,  Anfänge  der  Cultnr.  Bd.  I.  S.  45. 

7)  Herod.  lib.  iV.  61. 
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ivaren.  Auch  dass  die  Australier  am  untem  Miirr^y  Erdaushöh* 
lungen  nrit  Thon  ausstreichen  und  darin  Speisen  kochen,  hätte 
vielleicht  einen  erfinderischen  Kopf  auf  die  Verfertigung  von  Ge- 
schirren  fahren  können.  Besser  erklärt  uns  den  Vorgang  jedoch  der 
Bericht  des  französischen  Seefahrers  GonnevUle,  der  in  dem  Jahre 
1504  an  einer  südatlantischen  Küste,  wahrscheinlich  In  Brasilien 
landete  und  bei  den  Eingcbornen ,  in  welchen  H.  d'Avezac  bra- 
silianische Canjo  zu  erkennen  glaubt,  h()lzerne  Kochgeschirre  be- 
schreibt, die  zum  Schutze  gegen  das  Feuer  mit  einer  Lchmschicht 
umkleidet  waren Löste  sich  durch  Zufall  die  Hulzschale  von 
der  irdenen  Umkleidung  ab,  so  blieb  ein  'l'hongeschirr  übrig.  Bei 
l^nl(  rsuchung  einer  alten  Töpferwerkstatt  der  Rothhäute  am  Ca- 
hokia,  der  unterhalb  St.  Louis  in  den  Mississippi  mündet,  entdeckte 
Carl  Rau  halbfertige  Gelasse,  nämlich  Körbe  aus  Binsen  oder 
Weiden,  die  innerlich  mit  Thon  ausgestrichen  waren.  Wurde  das 
Geschirr  gebrannt,  so  verzehrte  das  Feuer  von  selbst  das  äusser- 
liche  Gehäuse.  In  den  sudfichen  Staaten  der  Union  hat  man  an 
halbfertigen  Gelassen  wieder  wahrgenommen,  dass  nicht  Gefledtte, 
sondern  Kürbisschalen  innerlich  mit  Thon  ausgekleidet  wurden^). 
Die  Töpferkunst  ist  daher  in  Amerika  selbständig  erfunden  worden 
und  ebenso  in  der  alten  Welt  an  einem  für  uns  unbekannten 
Culturheerd.  ^ir  hatte  sich  von  ihm  aus  aber  nicht  bis  in  den 
äussersten  Norilostcn  A^icn^.  und  nicht  über  die  iicringstrasse  ver- 
breitet, wohl  aber  durch  ganz  Afrika,  mit  einziger  Ausnahme  des 
liuschmännergebietes.  Das>  nun  auch  die  Europäer  der  Vorzeit 
ursprünglich  Korbgeflechte  mit  Thon  auskleideten,  lassen  die  Ge* 
schirre  der  Steinzeit  an  ihren  \  erzierungen  wahrnehmen,  die  nur 
aus  Reihen  von  Nägel  eindrücken  bestehen,  als  sollten  sie  die  hinter- 
lassnen  Spuren  des  Korbgeflechtes  vertreten*).  Als  nämlich  ein 
verwegner  Kopf  anfing,  aus  freier  Hand  den  Thon  zu  formen,  mag 
sein  irdnes  Geschirr  als  nicht  echt,  oder  von  angeblich  minderer 
Gute  verschmäht  worden  sein,  weil  ihm  der  alterthumliche  Ursprung 
fehlte,  und  so  erlaubte  er  steh  wohl  zur  Beruhigung  der  vermeint- 
lichen Besorgnisse,  die  RutheneindrfLcke  mit  dem  Nagel  zu  falsdien. 

1)  Pierre  Margry,  Les  navigationa  ftan^aises.  Paria  1867.  p.  167. 

2)  d'Avezac,  Voyage  du  Capitaine  de  Gonneville.  Paria  1869.  p.  97. 

3)  e.irl  Rau  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  24. 

4)  G.  Klemm,  Allgemeine  Cuhorgeschichte.  Leipzig  1843*  ^*  i>  ^*  *88. 
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In  Sudamerika  bedienen  sich  der  Thongeschirre  selbst  die  Boto- 
cuden,  überhaupt  alle  Eingebomen  bis  auf  einige  Horden  in  den 
Pämgas').  Sie  fehlen  auch  nicht  den  Papnanen,  wohl  aber,  nm 
es  zu  wiederholen  den  Polynesiem  und  Australieni. 

Zum«  Zerlegen  des  Fleisches  in  grössere  Stflcke  bedienten  sich 
alle  Menschenstämme  ihrer  schneidenden  Werkzeuge,  rohe  Völker 
gewöhnlich  mit  anatomischer  Meisterschaft.  Die  Gabeln  die,  wie 
wir  später  sehen  werden,  noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  selbst 
in  Nordeuropa  mangelten^,  hat  man  nur  bei  reifen  Culturvölkem 
und  ausserdem  bei  papuanischen  FicisLhimsiiIanern  angetroffen^). 
Das  erste  Vorbild  zum  Löffel  gnb  die  ]\Iii^c1k1,  du-  noch  jetzt  an 
iler  atlantischen  Küste  ■\Iaroccos  sime  Dienste  verriclilcn  muss^). 
Am  weissen  Nil  csstn  die  l^ari-Noucr  ihren  Mehlbrei  mit  TToIz- 
löffeln  und  die  Kitsclmeger  mit  Flussmusc  helschalen In  Suil- 
afrika  verfertigen  die  Hottentotten  ihre  Löffel  aus  Perlmutter  oder 
aus  Schildpatt)  und  bei  Bantunegcrn  schnitzen  Künstler  diese  Ge- 
räthe  aus  Holz  und  schmücken  sie  mit  Thierfiguren').  Endlich 
sind  Essstabchen,  nach  chinesischer  Art,  und  Kochlöffel  bei  den 
Papuanen  Neuguineas  in  Gebrauch  >). 

Alexander  v.  Humboldt  bemerkt  in  Bezug  auf  die  rohen  Ein* 
gebörnen  Südamerikas,  dass  sie  auf  einerlei  Pflanzenkost  beschränkt,, 
wie  die  Raupen,  bei  Uebersiedlun^^  schwer  an  andre  Nahrung  sich 
gewöhnen  und  meistens  erkranken.  Der  Jahreszettenwechsel  in 
den  gemilderten  Erdvierteln,  fährt  er  fort,  reizte  den  Menschen 
auf  verschiedene  Art  und  zwang  ihn  Verschic  eines  verdauen  zu 
lernen,  zugleich  erwarb  er  aber  auch  dadurch  grössere  Freiheit  in 
der  Wahl  seiner  Wohnorte'^).    Die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel 

1)  (Vnrl  if,'ny,  THomTne  anuric.iin.  p.  98. 

2)  I  cljcr  Uen  Gebrauch  der  (i.ibcln  in  Europa  ist  nodi  vieles  dunkel. 
Wie  Tylor  belejjt  hat,  waren  Gabeln  zu  Ruysbrock'*.  Zeiten  (1253)  suwohl 
im  Abendlandc  wie  bei  den  Mongolen  schon  im  Gebrauch.  Urgeschichte.  S.  22. 

3)  Wilhams,  Fiji.  lom.  I.  p.  212. 

4)  Gerbard  Rohlfs»  Erster  Aurenthalt  in  Marokko.  Bremen  1S73.  S.  75. 

5)  W.  V.  Harnier's  Reise  am  obera  Nil.  S.  49. 

6)  Kolben 's  Reise  an  das  Vorgeb.  d.  G.  Hofinnng.  S.  456. 

7)  Casalis»  Les  Bassoutos.  Paris  1859.  p.  147. 

8)  Otto  Finscb,  Neu-Guinea.  Bremen  1865.  S.  lOO  und  Nieuw  Guinea, 
ethnographisch  en  natiiurkundip  onderzocht,  uitpcpeven  v'.oor  he:  knn.  Institut 
VOor  taal-,  land-  cn  volkenkundc.  Amslerdani  1862.   I  ntel  \'V.  tig.  2. 

9)  Handschriften.  Bd.  III.  Eigene  Gedanken.  §.  lu.  ^.  30. 
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gewinnt  dadurch  fär  die  Völkerkunde  ein  höheres  Gewicht  und  wir 
freuen  nins  öber  fUe  Angabe,  dass  auf  der  Frenndflchaftsinsel  Tonga* 
tabn  aus  den  wenigen  Nahrungspflansen  doch  40  verscfaiedne  Ge- 
richte durch  kunstvolleiv  Wechsel  der  Zubereitung  ersonnen  worden 

waren*).    Künftige  Beobachter  sollten  immer  genau  aufzeichnen, 
ob  auch  die  Einwohner  ihre  Nahrungsmittel  salzen.    Diess  f^eschieht  . 
beispielsweise  weder  von  den  Papuanen  ^)  noch  von  vielen  Malayen- 
volkern^)  und  ebenso  in  Südafrika  nicht  von  den  Hottentotten**). 
In  den  Negerreichen  des  Sudan  fehlt  es   an  Steinsalz,  aber  aus 
der  Sahara  wird  es  von  den  Karawanen  zugetührt  und  die  Neger 
zwischen  Gambia  und  Niger  saugen  an  Salzstücken  mit  gleicher 
Begier,  wie  unsre  Kinder  an  Süssigkeiten.    Von  reichen  T.«  uten 
sagt  man  dort»  sie  essen  Salz  zur  Mahlzeit^).    Der  Missionär 
ZucchelH  beschreibt  an  der  Kfiste  von  Congo  das  Verfahren  der 
Eingebomen  Seewasser  abzudampfen,  doch  sind  wir  nicht^  sicher, 
ob  diese  Erwerbsart  des  Salzes  schon  vor  der  Niederlassung  von 
Portugiesen  dort  in  Gebrauch  war^).   In  Südamerika  haben  die 
brasilianischen  Küstenvölker  erst  djirch  europaisches  Beispiel  das 
neue  Cenussmittel  sich  angeeignet  und  seinen  Werth  rasch  be- 
griffen.   Die  Patagonier  verzehren  viel  Salz,  welches  sie  ohne  Mühe 
aus  den  natürliclicn  Salzweiiiern  ihrer  Heimath  erwerben^).  Schon 
zur  Zeit  der  F.ntdec  kung  diente  aber  hei  den  Küstenbevölkerungen 
am  caribischen  Gölte  Salz  in  Ziegelform,  wie  es  aus  natürii(  hen 
Pfannen  an  d^r  Halbinsel  Araya  gewonnen  wurde,  im  Verkt  hr  als 
Geld*).  Am  Orinoco  musste  salpcterreiche  Pflanzenasche  das  fehlende 
Salz  ersetzen^).  P.  Charlevoix  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  von  ihm 
besuchten  Algonkinen  und  Irokesenvolker  ihre  Kost  nicht  zu  salzen 
pflegten  ^^).   Dagegen  wurden  die  Indianer  der  heutigen  Südstaaten 


1)  Quatrefngf^,  Rapport,  p.  390. 

2)  Otto  Fi  lisch,  Ncu-Guinca.  S.  69.  S.  81.  S.  lOOi- 

3)  Wait/-,  Anthropoldjiic.  Bd.  5.  S,  I29. 

4)  Kolbe  a.  a.  O.  S.  4'>i. 

5)  Mvin<:o  Park,  Reif-cn  ins  Innere  Alrikas.  Berlin  1799.  S.  25O. 

(j)  ZucchcUi,  Kckizioai  dcl  viaggio  e  Missione  di  Congo.  Venezia  1712 

XIII,  15.  p.  136. 

7)  Musters  in  Journal  of  the  Antlnop.  Instituteb  I*  t99* 

8)  Petrus  Martyr,  De  orbe  novo.  Dec  L  cap.  8. 

9)  Guuilla,  £1  Orinoco  ilustrado.  Madrid  1741.  I>  cap.  aa  p.  209. 

10)  NoQvelle  France,  tom.  III»  p.  364. 
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in  Kordamerika  wälirend  de  Soto's  abenteuerliclien  Kriegszügen 
von  einheimischen  Kaufleuten  mit  Sals  aus  der  Landschaft  Cayas 
versorgt 

5,  Bekleidung  und  Obdach. 

Wo  europäische  Seefahrer  an  frisch  entdeckten  Küsten  die 
Bewohner  in  nacktem  Zustande  gewahrten,  waren  sie  gleich  bereit 
diese  auf  die  niedrigste  Stufe  menschlicher  Ent>\'ickliing  zu  stellen. 
Eine  N'erliullung  der  köriKTÜchen  l)ir)ssen,  als  i  rstt-r  Schrill  zur 
Erhebung  aus  der  sogeaainiten  Wildlieit,  wird  übrigens  nicht  blos 
von  den  hochgesitteten  \  i'>lkern  gefordert.  Von  einem  Sehamanen 
oder  Priester  aus  Somosomo.  also  einem  Fidsi  liiinsulancr,  der  sich 
wie  seine  Landslcute  mit  dem  Masi  oder  einem  dürftigen  Hüften- 
schürz  l>egnfigte,  erzählt  der  Missionär  Williams  er  habe  bei  einer 
Schilderung  der  nackten  Neu-Caledonier  und  ihrer  Götzen,  ver- 
ächtlich ausgerufen :  „nicht  im  Besitz  eines  Masi  und  wollen  Götter 
haben!"  Je  vertrauter  wir  aber  mit  fremden  Sitten  durch  gründ» 
liehe  Forschungen  geworden  sind,  desto  häufiger  ergab  sich,  dass 
Nacktheit  und  Sittsamkeit  sich  durchaus  nicht  ausschliessen  und 
vor  allen  Dingen,  dass  bei  verschiednen  Völkern  das  Schamgei&hl 
bald  diesen  bald  jenen  Kitrpertheil  zu  verhäUen  gebietet.  Wenn 
ein  frommer  Moslim  aus  Ferghana  unsem  Bällen  beiwohnen ,  die 
Kntbiössungcn  unserer  Frauen  und  'locliter,  die  halben  Um- 
armungen bei  unsern  Knndtiinze  wahrnähme,  so  würde  er  im 
Stillen  nur  die  Langmuth  Ailali'^  bewundern,  der  nicht  schon  längst 
über  dieses  sündhafte  und  schamlose  ^  Geschlecht  Schwt  U  lurhithen 
habe  herabregnen  lassen,  (jieichwohl  war  vor  dem  Auftreten  des 
Propheten  die  Verschleierung'  der  Frauen  im  Jvlorgenlande  nicht 
gebrägchlich.  Im  königlichen  Harem  von  Maskat  erregte  die  Gräfin 
Pauline  Nostiz  die  Verlegenheit  fürstlicher  Damen,  weil  sie  ohne 
Drahtmaske  sich  ihnen  näherte.  Nicht  einmal  die  Mutter  sieht 
dort  nach  dem  zwölften  Jahre  ihre  Tochter  mit  unbedecktem  Ge* 
sieht,  dagegen  lassen  die  durchsichtigen  Gewänder  Leib  imd 
Glieder  deutlich  erkennen^.   Frauen  die  bei  Basra  am  Euphrat 

I)  C.ir!  Kau  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  5.  Bmunschw.  1871.  S,  8. 
2^  |oti.  Wilh.  Helfers  Reisen  in  Vorderasien  und  Indien.  Leipzig 
I873.  lid.  2.  S.  10—13. 
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und  in  einem  Bade  Constanttnopels  von  Männern  äberrascht 

wurden,  bedeckten,  wie  der«  ehrwfirdige  Carsten  Niebuhr  anffihrt, 

nur  das  Gesicht').   Ebenso  entblössen  sich  in  Aegypten  Fellah«  \ 

frauen  vor  Männern  ohne  Scheu,  wenn  nur  das  Antlitz  verhöUt  1 

  ■ 

bleibt^).    ,4^ie  Arabertn*',  sagt  Georg  Ebers,  „wird  Fuss,  Bein  und 
Busen  ohne  Verlegenheit  sehen  lassen,  dagegen  gilt  die  Ent- 
blossung  des  Hinterhauptes  für  noch  unanständiger   als  des 
Gesichtes,  welches  letztere  jede  ehrbare  Frau  sorgsam  \  erbirgt ^)." 
Aohnlich  dachte  man  in  den  ältesten  Christengi>meinden,  denn  der 
Apostel  Ijt  fiehlt  den  Krauen  bei  Andachtsübungen  das  Haupthaar 
zu  verhüllen^-.    Seltsamerweise  trag<-n  auch  die  Hottentottenfraueii 
stets  ein  'I  uch  als  Haube  auf  dem  Kopfe  und  manche  lassen  sich 
durch  nichts  bewegen,  es  zu  entfernen 5).    Bei  Volkern  der  ma- 
layischen  Race  stellt  das  Schamgefühl  wieder  eine  andere  For- 
derung.  Der  Reisende  Jagor  erzählte  dem  Verfasser,  dass,  als  er 
auf  der  Philippineninsel  Samar  ein  kleines  nacktes  Mädchen  zeich- 
nete, die  Mutter  scheltend  dazwischen  fuhr  und  das  Kind  nöthigte 
ein  Hemd  anzuziehen,  welches  freilich  nach  unsern  Anstands- 
begriffen  ebensogut  hätte  wegbleiben  können^).    Dennoch  verhüllte 
es  das  Nothigste  nach  den  Landessitten,  nämlich  den  Nabel.  Auch 
bei  den  Bewoiint-rn  licr  Sch  tVi  : mscln  gilt  cs  als   höchste  Beschii- 
mung,  wenn  diese  Korperstellc  sichtbar  wird").    Kür  eine  J^rosse 
Frechheit  wird  es  m  China  angesehen,  dass  eine  Frau  einem  Maime 
ihren  künstlich  vcrkümmerti-n  Fuss  zeige,  gilt  es  doch  sogar  für 
unschicklich  von  ihm  zu  sprechen  und  bleibt  er  auch   auf  züch- 
.'tigen  Gemälden  immer  unter  dem  Kleide  versteckt^).  Longobar- 
dische  Frauen  hielten  sich  ebenfalls  für  t<>dtHch  bescliimpft,  wenn 
Männer  ihre  Fusse  bis  zu  den  Knien  sahen Zu  diesen  wunder- 

1)  Reisebeachfetbimg  nacb  Arabien.  Kopenhagen  1774.  Bd.  t.  S.  165. 

2)  Wailz,  Anthropologie.  Bd.  1.  S.  359. 

3)  Durch  Gosen  'ii  n  SinaL  Leipzig  1873.  S.  45. 

4)  I.  Corinthcr  Ii.  5—0.  • 

5)  Fritsch,  Ein^cborne  Süilafrikas.  S.  311. 

6)  $•  d.  Abbildung  der  Kleinen  in  Jagor 's  Reisen  in  den  Philipi)iiicn. 

s.  192. 

7)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  l.  S.  359* 

8)  Wilfa.  Stricker  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  4.  .Braunschweig 
187a  S.  243- 

9)  Chron.  Salemit.  cap.  76.  bei  Perts,  Monumenta.  Hannover  1839, 

tODQ-  V.  fol.  505. 
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liehen  Sprüngen  des  Schamgefühls  gesellt  sich  noch  der  Wider- 
sprach, dass  wir  EntblÖssnngen  als  Zeichen  der  Ehrerbietung  for- 
dern. So  ziehen  wir  den  Hut  zum  Gmsse  auf  der  Strasse^  in  der 
Kirche,  überhaupt  in  jedem  bedeckten  Räume.  Die  britisdien  Be- 
amten in  Indien  wiederum  fordern  aufs  strengste  von  jedem  £in- 
gebornen,  welcher  Kaste  er  auch  angehöre,  dass  er  ihre  Amtszimmer 
nur  nach  Abicgung  seiner  Schuhe  betrete. 

Brauch  und  Sitte  cntsclieiden  also  über  \'erslalti  le>,  uiul  Au- 
stossiges,  und  erst  nachdem  sich  eine  Ansicht  befestigt  hat,  wird 
irgend  ein  Verslo>>s  zu  ein«  r  verwerflichen  Handlung.  Das  Scham- 
gefühl hat  sich  noch  gar  n.cht  geregt,  es  herrscht  abo  Nacktheit 
beider  Geschlechter  bei  den  Australiern,  bei  den  Andamanen,  bei 
etlichen  Stämmen  am  weissen  Nil,  bei  den  rothen  Negern  des 
Sudan  und  bei  den  Buschmännern.  Auch  die  Guanchen  oder  die 
alten  Bewohner  der  Canarien,  wenigstens  die  von  Gomera  und 
Palma  gehören  auf  diese  Liste*).  Als  gänzlich  nackt  werden  von 
den  ersten  spanischen  Entdeckern  die  Bewohner  der  Bahamainseln, 
der  kleinen  Antillen  und  eine  Anzahl  von  Kästenstämmen  des 
heutigen  Venezuela  und  Guayana  bezeichnet,  denen  vielfach  mit 
Unrecht  der  Name  Caribcn  beigfelcgt  wird.  Zu  Eschwege's  und 
Mariius'  Zeiten  war  die  Zahl  der  nackten  UrasiKaner  wie  der  l'uris, 
Tatachos,  Coruados  viel  grösser  als  gegenwärtig,  wo  nur  noch  die 
iiotocuden  keine  Bekleidung  angelegt  haben 

Durchaus  irrig  wäre  die  Annahme,  dass  sich  das  Schamgefühl 
früher  beim  weiblichen  Geschlechte  rege  als  beim  männlichen,  denn 
die  Zahl  solcher  Menschenstämmc,  bei  denen  die  Männer  allein 
sich  bekleiden,  ist  nicht  unbeträchtlich.  Am  (^rinoco  versicherten 
Missionäre  unserm  A.  v.  Humboldt^),  dass  die  Weiber  weit  weniger 
Scham^^efuhi  zeigten  als  die  Männer.  Bei  den  Obbo  Negern,  öst- 
lich von  dem  Ausflüsse  des  grossen  Baker'schen  Nilsees,  besteht 
die  Bedeckung  der  Frauen  in  einem  Laubbüschel,  während  die 
Männer  einen  Fellschurz '  tralgen^).  In  dem  merkwürdigen 
Staate  der  Monbuttuneger  am  Uefle  bedeckten  sich  die  Männer 

i;  Kunst  mann,  Afrika  vor  den  Entdeckungen  der  Portugiesen.  Mün- 
chen 1853.  S.  46. 

3)  Ueber  die  hentige  Bekleidung  der  Coroado«  s.  Burmeister,  Reise 
nach  Brasilien.  Berlin  1853.  S.  246. 

3)  Reisen  in  die  Aequinoctialgegenden.  Stuttgart  x86a  Bd.  3.  S.  95." 

4)  Baker,  Albert  Nyanza.  Bd.  i.  S.  273. 
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mit  einem  Gewand  aus  Baumrinde,  das  von  der  Brust  bis  auf  die 
Kiriee  reicht,  ihre  Frauen  dagegen  befestigen  blos  ein  handgrosses 
Stück  Bananenlaub  an  der  Lendenschnur').  Ausserordentliche 
Strenge  in  Beeng  auf  sittsame  Kleidung  fand  Speke  am  Hofe 
Mtesa's  des  Königs  von  Uganda.  Waren  auch  die  Besorgnisse 
seines  Freundes  Rumanika  unbegründet,  dass  man  ihm  und  Grant 
das  Be  tri  tt  n  jenes  Landes  verweigern  werde,  wo:!  beide  nur  Bein- 
kleider trügen,  nicht  lange  fliessende  Gewänder,  wie  die  Araber, 
so  ergab  sich  doch  später,  dass  der  König  mit  dtm  Tode  jeden 
Mann  bestrafte,  der  in  seiner  Gegenwart  auch  nur  ein  Zollbreit 
seines  Beines  unbedeckt  Hess,  während  doch  gleichzeitig  völlig  nackte 
Frauen  Kammerdienste  verrichten  mussten').  Der  arabische  Rei- 
sende Ibn  Batuta  versichert,  dass  sich  dem  König  des  Mandingo» 
reiches  von  Melli  Frauen,  selbst  Prinzessinnen  nur  unbekleidet 
nahen  durftep^}.  In  Südafrika  empfing  die  Kontgm  der  Balonda- 
neger-Livingstone  im  Zustande  völliger  Nacktheit  und  nicht  anders 
erschemen  die  Frauen  der  benachbarten  Kissamaneger  bei  Fest- 
lichkeiten^). Bei  halbgekleideten  Menschenstammen  mrd  gewöhn- 
lich die  Bedeckung  ^rst  mit  der  Altersreife  angelegt  und  es  ist 
ein  Ausnahmsfall,  der  überdies  noch  einer  Bestätigung  bedarf,  dass 
bei  Aiistraiierinnen  die  Entbiössung  der  Frauen  erst  nach  der  Ehe  *  • 
stattfinden  sollet). 

Hellfarbige  Völker  empfinden  viel  lebhafter  als  dunkle  das 
I'edürfniss  einer  UmhüilunL;.  Die  Afrikaner  sind  sich  auch  der 
Vorzüge  ihrer  dunklen  Hautfarbe  recht  wohl  bewusst^).  Wir  er- 
innern uns  bei  Adoif  Bastian  i^elesen  zu  haben,  dass  ihm  beim 
Faden  neben  braunen  Asiaten,  seine  weisse  Haut  als  etwas  krank- 
haftes erschienen  sei,  und  als  geschähe  durch  sie  der  Schönheit 
Abbruch.  Genau  so  äussert  Hr.  v.  Maltzan:  „die  Nacktheit  steht 
bei  der  schwarzen  Haut  immer  gut,  bei  hellhäutigen  Menschen 
kam  sie  mir  stets  widerwärtig  vor^.**  In  gleichem  Sinne  schildert 

1)  Zeitschrift  für  Lthnologic.  Berlin  1873.  Bd.  5.  S.  16. 

2)  Speke,  Entdeckung  der  ><ilquellen.  Bd.  i.  S.  262.  S.  283.  S.  284. 
S.  293- 

3)  Voyagcs  d'Ibn  Ealouiah.  Paris  1858.  tom.  IV.  p.  418. 

4)  Livingstone,  Misrionsreiseii.  Bd.  I.  S.  315.  Hamilton  im  Joorn.  of 
the  Anthropol.  Institute,  tom.  I.  S.  189*. 

5)  Dumont  d*  XTrville,  Voyage  de  TAstrolabe.  Paris  183a  tom.  I.  p.  47i* 

6)  Darwin,  Abstammung  d«s  Menschen.  Bd.  2.  S.  303—504. 

7)  Globus  1873.  Bd.  2t.  S.  26. 
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F.  Jagor  uns  seinen  Kutscher  in  .Singai)ur,  einen  schwarzen  Ivlmg 
von  der  indischen  Koromandelküste,  der  nur  mit  Turban  imd 
Lendentuch  bekleidet  war,  mit  dem  bedeutsamen  Zusatz:  „er  sah 
nicht  unanständig  aus,  da  die  dunkle  Farbe  den  Eindruck  des 
Kackten  fast  aufhebt*).'*  Bei  der  Mehrzahl  der  Indianer  Amerikas 
wird  die  Kleidung  durch  Hautmalerei  ersetzt.  Wo  diess  der  Fall 
ist,  regt  sich  das  Schamgefühl  bei  Frauen  und  Männern,  wenn  sie 
unbemalt  erblickt  werden*  A.  v.  Humboldt,  dem  wir  diese  Be- 
merkung verdanken,  fügt  hinzu,  dass  man  am  Orinoco  die  grdsste 
Dürftigkeit  mit  den  Worten  ausdrücke:  „der  Mensch  ist  so  elend, 
dass  er  seinen  Leib  nicht  einmal  zur  Hälfte  bemalen  kann***). 
Einen  andren  Ersatz  für  die  Bekleidung'  gewährt  die  Tätowirunj;, 
die  enlwrvit  r  durch  Einspritzung  bunter  Farbstofte  unter  die  Haut 
besteht  oder  die  iurcii  künstliche  Narbenbildunu:  erhabne  Zeich- 
nungen auf  dem  Leib  hervorruft.  Das>  sie  wirklich  bis  zu  einem 
hohen  Grade  den  Eindruek  der  Nacktheit  aufhebt,  werden  alle 
bezeugen,  welclie  den  völlig  tätowirten  Albanesen  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatten.  Die  Tätowirung  ist  mit  Ausnahme  Europas  noch 
jetzt  in  allen  Welttheiien  anzutreffen.  Auf  den  Südseeinseln  dient 
sie  nicht  blos  zur  Verzierung,  sondern  hat  auch  da,  wo  sie  sich 
über  verhüllte  Körperräume  erstreckt  und  wo  die  eingeätzten  Zeich- 
nungen Sinnbilder  von  Gottheiten  vorstellen,  eine  religiöse  Be- 
deutung. 

Dass  die  Bekleidung  oft  nur  zur  Zier  oder  zum  Schutz  gegen 
Kälte  getragen  wird,  zeigt  sich  an  den  gut  verhüllten  Maoris 
Neuseelands,  die  von  Schamhaftigkeit  keinen  Begriff  haben  ^. 

Das  gleiche  gilt  von  den  hochgestiegnen  Japanesen,  denen  das 

gemeinsame  15aden  beider  Geschlechter  in  geschlossnen  Räumen 
sowie  im  Freien,  erst  neuerlich  von  den  lieh()rden  untersagt  worden 
ist.  Die  Eskimo,  zu  Winterszeiten  bis  zum  Gesicht  in  Pelze  ge- 
hüllt, legen  gleichwohl  in  ihren  unterirdischen  Bauten,  wie  Kane 
es  so  drastisch  beschrieben  hat,  ihre  Kleidung  völlig  ab,  wie  denn 
auch  das  Benehmen  der  Frau  des  Eskimo  Hans  an  Bord  von 
Hayes'  Entdeckerschiff  deutlich  bekan<h  t ,  dass  ihr  jede  Scham 
fremd  war.   Ja  selbst  die  christliche,  des  JLcsens  durchweg  kun- 
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dige  Bevölkerung  Islands  ist  nach  den  Erlebnissen  G.  G.  Winklers') 
noch  nicht  bis  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  welche  die  biblischen 
Eltern  des  Menschengeschlechtes  (Gen.  III,  7)  schon  im  Eden 
sich  erwarben. 

Diese  Reihe  von  Thatsachen  sollte  uns  2ur  höchsten  Vorsicht 
stimmen,  den  sittlichen  Werth  irgend  eines  Volkes  nur  nadi  dem 

Bedärfniss  seiner  Körperverhüllung  abzuschätzen.  Obgleich  aber, 
wie  wir  gozcii;t  habtii,  uschheit  und  Sittsamkeit  ganz  unabhängig 
sind  von  dem  Mangel  oder  der  k  .chten  Erregbarkeit  dos  sexuellen 
Schamgefühles,  so  bezeichnet  doch  das  Erwachen  Letzteren 
eine  Erhebung  bei  jeder  Vül kerschalt.  Bevor  irgend  ein  Mensch 
auf  den  Einfall  gerieth  sich  zu  bedecken,  muss  von  ihm  Scliönes 
und  Hässliches  unterschieden  worden  sein.  Die  Bekleidung  ver- 
danken wir  daher  den  ältesten  ästhetischen  Regungen  des  mensch» 
liehen  Geschlechtes  und  insofern  die  Verehrung  des  Schönen 
veredelnd  auf  uns  wirkt,  forderten  auch  jene  Regungen  die 
Ersiehung  des  Menschen.  Umgekehrt  stellte  sich  mit  dem 
Verfall  strenger  Sitten  im  alten  Rom  eine  Missachtung  der 
Anstandsvorschriften  ein.  Das  Bedfirfniss  sich  zu  kleiden  er- 
wacht erst  mit  dem  Bewusstsein  einer  höheren  Wurde  und 
verkündet,  uns  das  Bestreben  die  Scheidewand  zwischen  Mensch 
und  Thier  zu  erhöhen.  Nicht  blos  Eitelkeit  ist  es,  die  etwa  den 
Verlust  von  Jugendreizen  in  höherem  .\ltcr  den  Blicken  zu  ent- 
ziehen sueht,  sondern  noch  viel  früher  regt  sich  der  Wuii-ch  einen 
Schleier  zu  werfen  über  alle  gleichsam  unverdienten  Erniedrigungen, 
die  uns  der  Haushalt  unsres  thierischen  Leibes  auferlegt  und  vor 
Andern  zu  erscheinen  als  seien  wir  so  rein  und  sehenswürdig  wie 
die  Lilien  in  der  Sprache  der  Evangelien.  Trotz  aller  oben  auf- 
gezählten Sonderbarkeiten  des  Schamgefühles,  hat  doch  die 
überwältigende  Mehrzahl  der  Völker  immer  genau  gewusst,  was 
einer  Hülle  am  meisten  bedürfe.  Wie  leicht  verletzt  im  alten  Ly- 
dien die  Frauen  waren,  ist  ans  Herodots  Erzählung  von  der  Ge- 
mahlin des  Candaules  hinlioglich  bekannt^  und  wie  sorgsam  die 
SchamhafUgkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Nordamerika  von 
.  den  Mandanen  geschützt  wurde,  rühmt  uns  der  Maler  Catlin^). 


1)  Island.  S.  107— Ul. 

2)  Lib.  T,  8—12. 

3)  Die  Indianer  Nordamerikas.  2.  Aufl.  S.  70. 
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Bei  den  halbpapu;inischen  Bewohnern  der  Palauinseln  geniessen 
die  Frauen  ein  unbegrenztes  Recht  jeden  Mann,  der  in  ihre  Bade- 
plätze eindringt,  zu  schlagen,  mit  Geldbussen  zu  strafen  oder,  wenn 
es  sogleich  geschehen  kann,  zu  tödten*). 

Bis  in  die  sogenannte  Renthierzeit  Europas  können  wir  das 
Vorkommen  von  Bekleidung  nachweisen,  da  in  den  H5hlen  des 
PfSrigord  beinerne  Nadeln  entdeckt  worden  sind*),  ja  ein  gleicher 
Fund  in  der  Culturschicht  an  der  Schussenquelle  zeigt  uns,  dass 
die  Inwohner  Schwabens  in  der  Eiszeit  schon  genäht  habend). 
In  beiden  Fällen  deutet  aber  das  Vorkommen  mennigrother  Farben- 
knollen  gleichzeitig  auf  Hautmalerei. 

Die  Wahl  der  Bekleidungsstoft'e  hing  immer  ab  von  dem  Nah- 
rungserwera  der  Menschenbi.'.niüiu.  Bei  ).igrin  und  li.rlcn  sind  e.-^ 
dalier  die  Felle  der  erlegttn  iluere,  wciciK'  verwendet  wcideu. 
belehrend  i.»t  aber  auch,  dass  die  Erfindung •^gabe  auf  weit  ge- 
trennten Räumen  dassclbe'Auskunftsmittel  ersann.  Die  einfachste  Art 
einer  l'edeckung  besteht  darin,  dass,  wie  olx  n  bereits  gezeigt  wurde. 
Blätter  oder  I.aubbüschel  in  eine  Lendenschnur  gesteckt  werden.  An 
eine  solche  Lendenschnur  werden  anderwärts  wie  diess  von  papuani- 
sclien  Frauen  auf  Neu-Guinea,  oder  den  Palauinseln  geschiebt,  Schüfe 
oder  Binsen  aufgereiht.  Da  in  den  letzteren  Fällen  eine  allzuhaufige 
Erneuerung  nöthig  war,  ersetzte  man  die  Grashalme  durch  Bast- 
schnüre oder  Lederriemen  und  so  entstand  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht der  Fransengurtel  am  Colorado  Nordamerikas  bei  den 
l^Iohavestämmen  und  ihren  Nachbarn,  in  der  Südsee  bei  den 
Fidschi,  wo  er  Liku  heisst,  so  >vie  bei  den  Neucaledoniern^}  und 
endlich  in  Südafrika  bei  den  Kafirn-'').  Ausschliesslich  den  Poly- 
nesiern  geh<)rt  dir  'l  aji.i  an,  b'.  kaniiiliLh  nichts  weiter  als  die 
weich  gekiopiii"  l\jidt  des  Papiermaulbeerbaums  ( Brousiont'tia  pa- 
pyn'ftr,i}.  Das  l'Icchten  von  Körben  und  Matten  führte  dann,  wo 
N'erir.nerung  eintrat  und  höhere  Ansprüche  si(  h  regten,  zur  We- 
berei. Als  die  polynesischen  Maori  nacii  Neu-Seeland  wanderten, 
brachten  sie  aus  der  I  ieimath  schon  alle  Geheimnisse  der  Matten- 
verfcrtigun^  mit.  Sie  fanden  an  ihrem  neuen  Wohnorte  in  den  Blatt- 

1)  Karl  Semper.  Die  Falauinseüi.  Leipng  1S73.  S.  68. 

2)  oben  S.  40.  , 

3^  S.  ohen.  S.  42. 

4)  \^\.  Knablauch  im  Ausland  1866.  S,  447. 

5)  S.  die  Zulumiüchen  bei  G.  Fritsch,  die  Eingebornen  Südafrikas.  S.  24. 
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rosettcn  des  Phurmmm  tcnax  oder  neuseeländischen  Ihmfcs  einen 
vorzüirUclien  Faserstoff  und  erfanden  ^elbständii,^  die  Kunj-i  ucr 
Zubereitung  und  die  Anlcrtigung  einer  Art  Lt-inwand.  Die  Nutz- 
barkeit der  Baumwolle  ist  in  beiden  Welten  erkannt  worden,  denn 
die  Bewohner  Amerikas  sind  durch  eignes  Nachdenken,  nicht  durch 
fremde  Anleitung,  dazu  gekommen  aus  ihrem  einheimischen  Er- 
zeugnisse Faden  zu  drehen  und  diese  in  Gewebe  zu  verwandeln. 
Im  alten  Aegypten  war  die  Baumwolle  heimisch  und  wurde  eben- 
falls zu  Zeugen  verweilt').  Doch  drängte  die  Vorliebe  für  Lein- 
wand sie  völlig  in  den  Hintergrund.  Selbst  in  Syrien  finden  wir 
schon  in  den  frühesten  Zelten  die  Baumwolle  eingebürgert.  Wenn 
nämlich  unser  Wort  Kattun  zunächst  vom  englischen  cottm  abzu- 
leiten  ist,  so  stammt  doch  dieses  wieder  von  kttcn^  was  mit  ge- 
rmgen  vocalischen  Abweichun^^en  in  allen  semitischen  Sprachen 
Baumwolle  bezeichnet  und  im  Neuarabisehen  norh  httn  lautet*). 
]>aüinwollen^cwebc,  nicht  Leinwand,  brachten  viaiiei  unter  dem 
Namen  kitond  oder  k<t'jn,t  jiliuniciscije  Seclulircr  nacii  ^riechi- 
sclien  Hafen  und  von  jenem  Ausdruck  entstanden  dann  \\t»rter 
wie  yiitiav  und  xiO^uiv.  Das  Wort  für  Lein,  im  Griechischen  und 
Lateinischen  ursprünglich  schwankend  gebraucht,  geht  wenig  ver- 
ändert von  seiner  lateinischen  Form  durch  die  baskische,  die  kel- 
tischen und  die  germanischen  Sprachen^),  scheint  also  von  Südost- 
europa nach  Nord-  und  Westeuropa  sich  verbreitet  zu  haben. 
Wenn  wir  übrigens  dem  Spinnwirtel  bereits  in  den  dänischen  Mu- 
schelüberresten  begegneten  und  der  Webstuhl  schon  auf  den 
Schweizer  Pfahlbauten  stand so  reicht  die  Kunst  des  Spinnens 
und  Webens  in  Zeiten  hinauf,  wo  sich  nicht  mehr  entscheiden 
lasst,  welches  Volk  oder  welcher  Menschenstamm  der  erste  Erfinder 
gewesen  sein  mag.  Der  Hanf  ist  jedenfalls  ein  Culturgewinn,  der 
den  sogenannten  barbarischen  Völkern  verdankt  wird.  Schon  bei 
racdopersischcn  Skythen  fand  Ilerodot-'j  den  liauiuau. 


t)  G.  1-,  ber"-.  Durch  (?osen  zum  Sinai.  S. 

2)  il   Brun  ! '  S,  ..ntike  Namen  der  B.jiniwolle.    FttOAer  Jahresbericht 
dc^  Ver.  für  ti.'ikuudc  in  Lcip/.i;,'  lS<>h.  S.  103.  no.  IIb. 
31  V.  Hehn,  K.ulturptlan/eu  und  Huu^sdüere.  S.  ni. 

4)  S.  oben  S.  44  u&d  Wilhelm  B'aer,  der  vorgeadiiehtlidie  MdAscb* 
Leipzig  1874.  S.  232. 

5)  üb.  IV.  CAp.  74. 
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Ikm<.l,  Hut,  Haube,  Schuhe,  Kock  und  Hosen,  glaubte  A.  Bac- 
meiöter  behaupten  zu  dürfen,  seien  uralte  Worte  unsrer  Sprache'). 
Merkwürdig  ist,  da»s  tias  ]>einkleid  zuerst  von  Nordrurdpd  über  die 
tlassischen  Mittehncergesiade  und  dann  übe^  den  ganzen  Erdkreis 
sich  verbreitet  hat.  Doch  Ist  auch  dieser  Bekleidungsschnitt  an 
verschiedenen  Orten  erfunden  worden.  Hosen  tragen  und  trugen, 
so  weit  wir  zurückdenken  und  zurückscbliessen  dürfen,  alle  Nord- 
asiaten. Wollte  man  auch  annehmen,  dass  Eskimo  diese  Neue» 
rung  aus  ihrer  alten  westlichen  Ueimath  bei  ihrer  Wanderung 
nach  Amerika  mitgebracht  hätten,  so  finden  wir  doch  auch  im 
Norden  der  neuen  Welt  bei  den  sogenannten  Rothbäuten  diese 
Tracht  verbreitet.  Die  amerikanischen  Emgebornen  haben  auch 
darin  vor  den  alten  Culturvolkern  einen  Ueinen  Vorzug,  dass  sie 
bereits  eine  treffliche  Fussbekleidung  nicht  etwa  Sandalen,  sondern 
Halbstiefeln  oder  Mocassin  zu  verfertigen  pflegten.  Merkwärdiger- 
weise  bedienen  sich  auch  der  letzteren  die  l'atagonier,  im  äussersten 
Süden  dei  ik  ik  tj  Welt,  Nsaiirt  iic.  s.e  in  Mitlelamerik;i  nii 
übrigen  SudaiucnKa  vcrinis>t  werden.  Schuhe  sah<'n  die  Römer  • 
zui  rsl  uei  den  lUirbaren;  auch  bleibt  bei  den  ( iötterbildern  der 
alten  A»'gypter  der  l-uss  unbekleidet.  Ebenso  fehlten  in  Babylon,  wo 
doch  nach  dem  walzenförmigen  Petschaft  des  Königs  L'rucli  {2^2b 
V.  Chr.)  schon  ein  grosser  Luxus  in  Kleidertrachten  herrschte, 
Schuhe  und  Sandalen  noch  gänzlich').  Barfü&sige  Völker  sind 
noch  jetzt  überall  unter  niedrigen  Breiten  anzutreffen,  während  da, 
wo  der  Schnee  liegen  bleibt,  wo  es  friert  oder  wo  der  Boden 
wenigstens  durch  Ausstrahlung  stark  erkaltet,  frühzeitig  auf  den 
Schutz  der  Ffisse  gedacht  werden  muss.  In  Afrika  wird  des  Ge- 
brauches von  Sftndalen  bei  den  Mandingonegem  in  Musardo^),  ja 
auffaUenderweite  bei  den  sonst  nackten  Barinegern  am  weissen 
Nfl^),  bei  den  Kissama  in  Angola^),  bei  den  Kaiim^)  sowie  an- 
deren Bantunegcrn  und  endlich  bei  den  Hottentotten')  gedacht. 

1)  Ausland.  1871.   S.  604.    Hemd  ist  doch  wohl  von  Ifitttior  abzuleiten. 

2)  G.  Rawlinson,  Cireat  iiionarcliies.  Unii.  I.  K15. 

3)  Aus  Anderson  s  Journey  tu  .Musardo  in  den  Mittheil,  der  Wiener 
gcogr.  Gesellschaft.  1871.  S.  363.  S.  425. 

4)  W.  V.  Harnier's  Reben  am  ohcxB  NiL  &  37. 

5)  Hamilton  in  Jcmnii.  of  the  AnthropoL  Institatei  tom.  I.  p.  18S. 

6)  G.  Frits«b,  Eingeborae  Sudafrikas.  S.  60.  S.  323. 

7)  Kolbe,  Kap  der  Guten  HoflEoung.  5.  479. 
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Da  sehr  viele  Thicrc  und  zwar  sogar  niedrii^e  Thit-re  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  einen  künstlichen  Schatz  sich  ver- 
schaffen, und  kein  Menschenstamm  auf  Erden  ohne  irgend  ein 
Obdach  getroffen  worden  ist,  so  sind  die  ersten  Regungen  der 
Baulust  80  alt,  wie  unser  Geschlecht  selbst.  Den  ältesten  Spuren 
onsrer  Vorfahren  sind  wir  in  Höhlen  begegnet,  aber  wir  dürfen 
darum  nicht  schliessen,  dass  solche  naturliche  Zufluchtstätten,  die 
doch  nur  felsigen  Strichen  und  swar  vorzugsweise  dem  Kalk- 
geburge  angehören,  die  ältesten  Wohnstätten  des  Menschen  ge- 
wesen sein  oder  die  Anregung  zu  den  ersten  kunstlichen  Deckungs- 
mitteln gegeben  haben  sollten.  Die  Buschmänner,  wenn  fde 
auf  ihren  Streifzugen  ihre  Höhlen  verlassen,  bedecken  sich  mit 
Sand  so  oft  sie  im  Freien  übernachten  oder  flechten  sich  im 
Dickiuiii  aus  Ae^teii  und  l\cis."Nii^  ein  Wetterdach.  In  der  milden 
Jahreszeit  ?c:hut/en  sicii  die  Australier  mit  Wind>ciiirmen  aus 
LaAiü,  sonst  aber  spannen  sie  abgelöste  iBaumrinden,  oft  12  Fuss 
lang  und  8 — 10  Fuss  breit,  über  ein  kegelförmiges  Gerüst  zeJt- 
•  artig  aus Ein  ähnliches  Sommerzelt,  aus  Birkenrinde  zu- 
sammengenähet ,  genügt  den  Ostjaken  Sibiriens*)  und  nicht  viel 
besser  beschreibt  der  Jesuit  Charlevoix  das  Obdach  vieler  Jäger- 
Stämme  in  Canada'^). 

Im  äussersten  Norden  der  alten  und  der  neuen  Welt  jenseits 
der  Baumgrenze  oder  schon  dort,  wo  die  Baumstämme  nicht  mehr 
die  nothigen  Durchmesser  besitzen,  oder  endlich  auf  den  baum- 
losen Steppen  werden  die  Rindenwände  durch  Thierfelle  ersetzt. 
So  reicht  das  Lederzelt  von  Lappland  ^)  durch  ganz  Sibirien,  bis  in 
die  Prairien  der  Vereinigten  Staaten  zum  35.  Breitengrade^).  Im 
äquatorialen  und  im  südlichen  Amerika  verschwindet  es.  um  noch 
einmal  bei  den  Tatagoniern  wiederzukehren,  die  eni  (leripp  aus 
Stangen  mit  zusammengenahten  Guanacohautcn  bedecken  Das 
Zelt  aus  Filz,  eine  Kründung  der  uralaltaiscben  Völker,  gehört 

e 

1)  Dumont  d'Urville,  Voyage  de  rAstrolabe.  tom.  L  p.  407.  Atlas 
pl.  18. 

2\  Pallas,  Voyagcs.  Paris  1793.  tom.  IV.  p.  57. 

31  Nouvclle  FraiK--,  lom.  ni„  p.  334. 

4)  Siehe  die  AI  1  il  l  irip  lappländischer  Sommerzelte  bei  j.  A.  Frijs  im 
Globus.  1873.    Bd.  XXiii.  Nr.  3.  S.  34. 

5)  Möllhansen,  vom  Mississippi  nach  der  Sodsce.  S.  134. 

6j  Musters,  im  Jonm.  of  the  AnthropoL  lastitote.  tom.  I.  p.  197- 
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ohne  Zweifel  einem  liohen  Alterthume  an.  Aus  Innerasien  hat  es 
sich  mit  dem  l'as*;at\vini,U-  und  innerhalb  der  Passatzone  über  die 
Sahara  bis  zu  dem  \Valdi;ebic'te  Mittelatrikas  verbreitet,  aber  unter- 
wegs in  ein  luttii/es  Zelt  aus  -ewebten  Stollen  verwandelt  und  ist 
im  arabischen  Bau^tyl  mit  seinen  Kuppeln  und  dünnen  Saulen- 
schätten,  welche  letztere  die  Zeltstangen  vertreten,  architectonisch 
geworden. 

im  tropischen  Hocbwalde  Amerikas  schützt  die  wandernden 
Jäger  ge^en  den  Regen  ein  schräges  Dach  aus  Paimwedeln  oder 
raderartigen  Blattern,  die  scbuppenartlg  über  einander  gelegt 
werden.  Wenn  Völkerschaften  sich  endlich  festsetzen,  begnügen 
sie  sich  zunächst  mit  einem  viereckigen  oder  runden  Unterbau 
aus  Stangen,  die  mit  Flechtwerk  oder  Rindenstücken  verbunden 
werden!  Ein  giebel-  oder  kegelförmiges  Dach,  das  mit  ßlättera, 
Grasbüscheln  oder  Binsengarben  bedeckt  wird,  vollendet  die  ein- 
fache Hütte,  Oft  wohnen  dann  ganze  Horden  in  einem  einzigen 
klosterartigen  Bau,  innerhalb  welchem  lur  jede  Familie  eine  Zelle 
abgelheilt  wird.  Zwei  solcher  Gebäude  zusammen  ihr  150  Per-  • 
sonen  -beschreibt  Dumont  d'Urviile  bei  den  Artaki  Neu-Ciuineas, 
und  ahnliche  kommen  ebendaselbst  am  Utanateflu.>>  vor  Spenser 
St.  John  traf  auf  Borneo  ein  Gebäude  der  Dayaken  von  534  Fuss 
Länge  Solche  Zelienanreihungen  sind  auch  bei  den  Ostjaken  ge- 
bräuchlich \) ,  aber  die  geräumigsten  Holzbauten  dieser  Art  werden 
im  Nordwesten  Amerikas  von  den  Haidah  auf  den  Königin-Char- 
lotte-Insehü  und  den  Colquilth  auf  Vancouver  bewohnt,  die  Platz 
für  2 — 300,  ja  am  Nutka  Sund  sogar  fär  800  Köpfe  bieten*). 
Nicht  so  stark  bevölkert  aber  immerhin  fär  etliche  Familien  aus- 
reichend sind  die  Rindenhütten  der  Indianer  im  Osten  der  heu- 
tigen Union,  die  Charlevou  beschreibt  <).  Selbst  in  Südamerika  • 
fehlen  solche  Gemeindehäuser  nicht.  Wallace  traf  sie  am  Uaup^ 
(Rio  Kegro)  bei  dem  Stamme  gleichen  Namens  bis  zu  115'  Länge 
und  75'  Breite 

Die  Verwendung  von  knetbarer  Erde  zur  Verdichtung  der 
   .  • 

1)  Otto  Finsch,  Neu-Guinea.  S.  60. 

2)  Life  in  thc  Far  Ea?t.  tom.  L  p.  7. 

3)  Pallas,  1.  c.  p.  58. 

4)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  332. 

5)  NottveUe  France,  tom.  III.  p.  334. 

6)  V.  Martini,  Ethnographie.  Bd.  L  S.  597. 
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gcnochlnen  Wandt-  Ichlt  in  Australien  und  in  der  Südsee  ganzlich. 
Der  Bau  mit  Taiftziegeln  oder  Adoben  ist  ein  Eiijenthum  der 
trocknen  Hoch-  und  Tiefländer  Neu-Mexicos,  Mexicos  und  Mittel- 
amerikas, während  Mittelafrika  wieder  seine  Thonliütten  besitzt, 
deren  Mauern  aus  gestampftem  Lehm  bestehen,  auf  welchen  zu- 
letzt ein  Strohdach  aufgesetzt  wird.  Der  Steinbau  wagte  sich  an- 
fangs nur  an  die  niedrigsten  Aufgaben,  weil  sich  einer  lotbrechten 
ÄuftbünnuQg  von  Bruchstücken  zu  Mauern  unbesiegbare  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzten.  Alte  Tempelbauten  in  Mittelamerika 
wie  in  Mesopotamien  bestanden  aus  Treppenpyramiden  und  die 
ersten  Versuche  zu  solchen  Kunstwerken  mögen  den  einfachen 
Terrassen  oder  Morat  auf  den  lynesischen  Inseln  geglichen 
haben,  ihre  höchste  Vollkommenheit  erreichten  ae  aber  in  den 
glatten  Pyramiden  Ae-yptens.  In  trocknen  waldentblössten  Erd- 
ruumen  wurJt-n  die  l'ewohncr  zuerst  zw  .Maut  ri'.cui».  a  angeregt, 
weil  dort  am  frühe>ten  auf  einen  Ersatz  für  die  man.  < '.nden  Iialken 
gedacht  wurde.  Daher  ist  die  Baukunst  Aegyptens  fast  um  viertausend 
-  Jahre  älter,  als  die  indische,  die  sich  in  den  Fcl>entempeln  zuerst 
regte,  deren  Decken  aber  noch  mit  Eisenholzstämmen  gestützt 
wurden,  während  ireistehende  Steinbauten  nach  Eergusson's  For- 
schungen erst  unter  König  A^oka,  also  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  aufgeführt  wurden.  Das  Durchbrechen  der 
Mauern  um  der  Luft  und  dem  Licht  sowie  den  Bewohnern  selbst 
Eingang  zu  gewähren,  setzte  den  Scharfsinn  auf  eine  neue  und 
harte  Probe.  Sie  wurde  dadurch  gelöst,  dass  die  Bausteine  treppen- 
artig nach  Oben  vorsprangen,  bis  die  Mauerränder  sich  so  weit 
näherten,  dass  ein  breiter  Stein  querüber  als  Brücke  die  Oeffhung 
nach  oben  schliesscn  konnte.  Dass  die  Kunst  der  Aegypter  und 
Hellenen  auf  dieser  Stufe  ehemals  gestanden  sein  muss,  bezeugen 
uns  liire  1  empeipiorten,  die  an  der  Schwelle  breiter  sind  als  am 
(iesims,  in  dem  man  selbst  später,  als  rechteckige  Zugänge  längst 
durch  die  Eeistung»^n  der  SteinmetzarLeil  sich  herstellen  Hessen, 
doch  aus  Anhänglichkeit  oder  aus  künstlerischer  \'orliebe  das 
Aiterthümliche  beibehielt.  Auf  die  gleiche  Weise,  nämlich  durch 
vorspringende  IJacksteinlagen  wurden  im  alten  Babylonien  scliräg 
zulaufende  unechte  Gewölbe  oder  auch  falsche  Spitzbogen  aus- 
geführt 

t)  Rawlinson,  Monarchie»  of  the  Eastem  World,  vol.  I.  p.  86.  p.  329* 
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Aus  diesen  schüchternen  Versuchen  erkennen  wir  das  hohe 
Verdienst  einer  Erfindung  wie  die  des  Steinbogens,  der  sich  selber 
trägt.  Die  Assyrier  waren  in  der  alten  Welt  wohl  die  ersten,  die 
zu  diesem  Hilfsmittel  igriffen  und  die  Kömer  diejenigen,  die  vom 
Thfir^  und  Fensterbogen  fortschiitten  zu  Gewolb-  und  Kuppel* 
bauten.  Um  jedoch  sogleich  diese  Verirrung  auf  das  Gebiet  der 
Kunstgeschichte  zu  rechtfertigen,  wollen  wir  nur  erinnern,  dass 
diese  Thatsachen  uns  wichtig  werden  bei  Abschätzung  des  gei- 
stigen Ranges  amerikanischer  Bevölkerungen.  Stdnhfitten  und  Stein- 
gräber  *)  finden  wir  auf  den  Puna  oder  den  Hochebnen  zwischen 
den  Cordilleren,  in  dem  Gebiete  der  incaperüanischen  Cultur. 
Bei  Caxamarca  hat  aber  Humboldt  im  Paläste  des  Atahuall})a 
auch  Bogengtwulbe  abgczeichnc  L  )  und  südlii  h  in  Tiahuanaco,  so- 
wie am  Sonnentempel  in  Cuzco  sind  Gewolbcb.uiton  und  Rund- 
bogen von  Dcsjurdins  und  J.  J.  v.  Tschudi  beschrieben  worden  •'). 

Nicht  gering  dürfen  wir  es  den  Eskimo  anrechnen,  da?s  sie 
die  Zugänge  zu  ihren  Hütten  und  die  Hütten  tunnelartig  aus 
Stdnen  wölben  ■*).  Der  Gedanke  dazu  stellte  sich  leichter  bei  ihnen 
ein,  als  bei  den  Bewohnern  milderer  Erdgürtel,  weil  sie  sich  früh- 
zeitig übten,  Grotten  in  den  Schnee  ooer  domförmige  Hütten  aus 
Schneeblöcken  aufzuthürmen  ^. 


4.    Die  Bewaffnung. 

Wenn  wir  vor  Capt.  Cooks  Zeiten  irgend  einen  alten  spani- 
schen, holländischen  oder  englischen  Entdecker  auf  einer  Erdfahrt 

über  die  Südsee  begleiten,  so  ratlien  wir  in  grosse  Verlegenheit, 
so  oft  wir  den  Inseln,  die  er  sah,  den  richtigen  Namen  in  der 
Sprache  der  heutigen  ErtlkunUe  geben  sollen.  Waren  auch  die 
Messungen  der  geographischen  Breite  bis  auf  einen  halben  Grad 

1)  C).  Markham,  Frocecdings  of  the  R.  Geogr.  Soc  1871.  Vol.  XV.. 
No.  5.  p.  371. 

2)  Alexander  von  Humboldt.   Eine wttsensdudUidi«  Biographie  ed. 

Karl  Bruhns.  Leipzig  1872.  Btl.  i.  S.  381. 

3)  F.  V.  Hell  wall  in;  Ausland  iSjr.  Xo.  41.  S.  956.  * 

4)  Waitz,  Anlhi<']inl(i;:ic.    Bd.  3.  S.  306. 

5)  Die  Beschieibuii}^  ihres  Verfahrens  bei  Charles  Francis  Hall. 
Life  with  Üie  Läquiinaux.    London  1865.  p.  461. 
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«-twa  genau,  so  können  dagegen  bei  den  Längenangaben  die  Fehler 
auf  das  zwanzigfache  anwachsen  und  wir  müssen  daher  in  Schwär- 
men von  Inseln  herumsuchen»  die  sich  obendrein  sämmtfich  ahn- 
lieh  sehen»  denn  entweder  sind  es  nur  KoraOenbauten  oder  die 
Gerüste  von  jüngeren  wie  älteren  Vulcanen.  Unsere  Aufgabe  wäre 
also  hoffnungslos,  wenn  wir  nicht  die  geographische  Länge  an 
Wahrzeichen  ermitteln  konnten.  Schildert  uns  nämlich  der 
Seefahrer  auf  sehier  Fahrt  gegen  Westen  Eingebome  mit  Haar- 
krönen,  so  befinden  wir  uns  mindestens  hart  am  iSostcn  ^ireon- 
wichor  IMittagskreise,  die  Zwillingsinscln   Iloorn«'   und  Alofa 

die  östlichsten  Punkte  sind,  zu  denen  sich  die  Papuan«  n  verbreitet 
haben,  denen  jenes  Merkmal  ausschliesslich  zukommt.  Lesen  wir 
aber .  dass  zu  Wasser  oder  zu  Land  der  Seefahrer  von  den  F.in- 
gebornen  mit  Pieilschüssen  begrüsst  worden  sei,  so  dürfen  wir  mit 
Sicherheit  schiiessen»  dass  wir  uns  bereits  in  der  Nähe  von  Nen- 
Guinea  befinden. 

Nie  haben  sich  gegen  Europäer  polynesische  Stämme  der 
^üdsee  des  Bogens  und  der  Pfeile  als  Waffe  bedient»  und  der  Grund» 
wesshalb  sie  es  nicht  thaten,  ist»  so  seltsam-  es  auch  klingen  mag» 
schliesslich  ein  geologischer.  Wollte  jemand  diesen  Umstand 
damit  erklären»  dass  die  Polynesier»  ^eich  den  andern  ma- 
layischen  Völkern»  jene  Schiessgeräthe  nicht  gekannt  hätten»  weil» 
bevor  sie  aus  Südostasien  nach  ihren  Wohnplätzen  in  den 
StiHen  Ocean  hinausfuhren,  das  Schiessen  mit  dem  Bogen  über- 
haupt noch  nicht  erfunden  gewesen  wäre,  so  würden  wir  ent- 
gegnen, dass  es  als  Spielwcrk  für  KnaL>cn  auf  Nukufetau  der 
Ellicegrup|>e  und  noch  weit  im  Osten  selbst  auf  Tahiti  bekannt 
sei^).  Es  waren  daher  die  malayischen  Polyiu-sier  beim  Antritt 
ihrer  N\'anderungen  mit  jenem  Schiessgewehr  bereits  vertraut,  und 
es  kam  erst  später  ausser  Gebrauch.  Genau  so  verhält  es  sich 
mit  den  Papuanen»  in  deren  Urheimath,  Neu-Guinea,  Bogen  und 
Pfeil  von  den  Männern  nie  ans  der  Hand  gelegt  werden»  während 
bei  den  ihnen  verschwisterten  Neu  -  Caledoniem  diese  Waffen 

• 

gänzlich  fehlen.  Dagegen  brachten  die  Fidschi  -  Insulaner»  ein 
Stamm  mit  Haarkrone»  wie  die  Papuanen  Neu-Gumea's»  aller- 
dings Bogen  und  Pfeild  mit  auf  ihre  Insebi»  allein  sie  bedienen 


I)  Wait«:,  Anthropologie  der  Naturvölker.  BU.  5,  H.  Abth.  S.  131. 
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sich  ihrer  nur  noch  um  Brandgeschosse  in  eine  befestigte  Ortschaft 
zu  werfen,  oder  sie  überlassen  sie  den  Frauen,  um  damit  zur  Ver- 
theidigung  der  Ffablwerke  das  Ihrige  beizutragen.  Die  Männer 
dagegen  führen  als  Lieblingswaffen  die  Keule  und  den  Speer*). 
Von  ihren  Nachbarn  auf  der  Fidschigruppe  wurden  auch  die  Ton* 
ganer  aufs  Neue  wieder  mit  Bogen  und  Pfeilen  bekannt  0» 

Wesshalb  aber  Bogen  und  Pfeile  auf  den  Inseln  der  Sfldsee 
in  Vergessenheit  gerathen  mussten,  Jässt  sich  leicht  aussprechen. 
Die  Fährung  dieser  Waffen  erfordert  eine  grosse  Gesohtcklicfakeit 
und  beständi«^'e  Uebung.  Wo  sie  bei  wilden  Völkern  im  Gebrauche 
sind,  beru  hten  un>  die  Rei^eiuU  n ,  das^  sciion  die  Knabt  n  sich 
mit  Kindergeraihcn  im  Schleusen  iiben.  In  der  Mand  des  Vir* 
luosen  ist  aber  der  Bogen  aul  der  jiiud  weit  z\veckmii>sii;er  als 
unsere  Feuerrolire,  weil  er  mit  N'erschwiefrenheit  mordet.  Lin 
Pfeil  der  nicht  trifft  bleibt  unbeachtet,  daher  der  Schütze  zwei  bis 
drei  Geschosse  senden  kann,  ohne  das  Wild  zu  verscheuchen. 
Wir  dürfen  daher  nicht  erstaunen,  dass  der  Reiseride  Marcou  in 
Neu-Alexico  Jäger  von  weisser  Haut  und  spanischer  Abkunft  an-* 
traf,  welche  ihre  Flinten  beseitigt  und  dafür  Indianerwaffen  er- 
griffen hatten,  die  sie  f&r  das  Waidwerk  geeigneter  hielten^.  Zu 
weiterer  Bestätigung  berichtet  Reinhold  Hensel  von  den  brasilia- 
nischen Coroados,  dass  sie  es  ablehnten.  Bogen  und  Pfeile  mit  P- 
Schiess^ewehren  zn  vertauschen,  weil  letztere  wegen  ihres  Knalles, 
ihrer  Schwere,  des  Zeitverlustes  beim  Laden  und  der  schwierigen 
Beschaffung  von  Pulver  und  Blei  sich  schlecht  für  die  Ja^d  iu 
tropischen  Widdern  t  imeten'^). 

Die  Meisterschaft  auf  diesem  Instrument  setzt  aber  voraus, 
dass  die  Uebung  nie  aufhöre,  und  zur  Ueuung  allein  werden  unter 
den  wilden  Völkern  nur  diejenigen  veranlasst  sein,  die  vom  Ertrag 
der  Jagd  leben.  Ursprünglicli  dienten  ja  die  rohen  Geräthe  des 
Menschen  allen  Zwecken;  der  Jäger  griff  nach  seinen  Geschossen,^ 
um  einen  Feind  abzuwehren,  und  die  Steinaxt  des  Wilden,  welche 
den  Baum  iailte,  spaltete  im  Gefecht  auch  den  Schädel  eines  Geg- 


1)  Thomas  Williams,  Fiji  and  the  Fijians.  London  1858.  tom.  I. 
P.  75- 

2)  Mariner,  Tonga  IsbnJs.    l.dinburt:h  1827.   tom.  I.  p.  27. 

3)  Lartet  and  Chris^ty.  Kchquiac  Aquitanicae,  p.  52. 
4j  Zeitschrift  für  Etbnüloijie.    Berlin  1869.  Bd.  i.  S.  131. 
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ners.  Die  älteste,  echteste  und  edelste  Kriegswaffe  ist  daher  das 
Schwert,  weil  es  nie  amphibisch  Zur  Krieg  und  Handwerk  gebraucht 
werden  kann Hinzufügen  wollen  vrir  gleich  hier,  dass  in  Europa 
bis  jetzt  die  Erfindung  der  Schwerter  nicht  höher  hinaufreicht  als 
in  das  Bronzezeitalter,  wahrend  wir  später  anderwärts  einen  Fall 
kennen  lernen  werden,  dass  es  auch  Schwerter  in  der  Steinzeit 
geben  kann. 

Bogen  und  Pfeil  müssen  überall  dort  verschwinden,  wo  die 
Jagd  nicht  mehr  ein  Li  ;  i  nscrwcri)  ist,  oder  wo  es  Jai:d  überhaupt 
gar  nicht  ^^cLen  kann.    Suwie  wir  uns  aber  von  NiHi-<^}uinea  ost- 
lich, nördlich  oder  siid-süd-6stlich  bewegen,  hört  die  ja,i,^d  auf,  weil 
allen  diesen  ]Il^eh^  die  Landsäugethiere  fehlen,  abgc^ehon  von  den 
Fledermäusen,  den  gezähmten  Schweinen,  den  Hunden  und  Ratten. 
Es  erregte  desshalb  nicht  wenig  Aufsehen,  als  vor  etlichen  Jahren 
Haast  auf  d(r  Südinsel  Neu-Seelands  ein  wildes  Säugethier,  frei- 
lich wieder  ein  schwimmendes,  nämlich  eine  Fischotter  entdeckte. 
Dass  es  auf  jenen  Inseln  aber  keine  Säugethterwelt  geben  kann, 
*  erklärt  sich  einfach  aus  ihrem  Ursprung,  denn  die  Koralleninseln 
entstehen  erst,  wenn  von  der  Flur  eines  früher  versunkenen  Fest- 
landes aus  seichten  Untiefen  Polypen  mit  ihren  Kalkästen  wall- 
artige Riffe  heraufbauen.   Oder  wir  haben  es  mit  vulcanischen 
Bauwerken  zu  thun,  die  zunächst  unterseeisch  gebildet,  und  dann 
aUmähltch  durch  Auswürfe  über  den  Spiegel  des  Meeres  aufge* 
schüttet  wurden.    Alle  jene  Inseln  standen  nie,  oder  doch  wenig» 
stcns  nicht  mehr  seit  den  trrti.irc  n  Zeileii.  .uich  Neuseeland  nicht, 
mit  irgend  einem  Festlande  in  Verbindung,  so  dass  also  alle  solche 
Säu^ethiere,   die    nicht  zu  flieL<  n   und  nicht  zu  schwimmen  ver- 
mr>gen,  Jime  Insehi  nicht  erreichen  konnten.     Folglich  hängt  das 
Verschwinden  von  Bogen  and  Pfeil  mit  dem  geologischen  Ursprung 
jener  Inseln  zusammen. 

Dass  dies  der  wahre  und  letzte  Grund  sei,  wird  uns  auf  etnem 
andern  Schauplatz  bestätigt  In  Westindien  haben  wir  nicht  kleiiie 
und  schmale  Korallenbanten  vor  uns,  sondern  geräumige  Körper 
wie  Cuba,  Haiti,  Jamaica  und  Puertorico.  Aber  selbst  diesen  ge- 
räumigen Inseln  fehlten,  mit  Ausnahme  von  Cuba,  alle  grossere 
Landsäugethiere,  denn  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  gab  es 
ausser  den  Flederpiäusen  überhaupt  dort  nur  fünf  Arten  von  kleinen 

1)  D.  h.  d»5  Schwert  dci  Broniczcit,  welches  nur  für  Uen  Stoss  geeignet  war. 
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f^^agern,  von  denen  dio  grösste  an  \\'uchs  ein  wenig  die  Ratten 
übertraf.  Jene  Inseln,  die  Ueberreste  grösserer  Landtnassen,  müssen, 
ihren  Zusammenhang,  mit  dem  nächsten  Festlande,  nämlich  mit 
Südamerika,  früh  am  Anbruch  der  Tertiänett  schon  verloren  haben. 
Nordamerika  aber  lag  Urnen  noch  weit  femer,  denn  die  Halbinsel 
Florida  ist  eine  ganz  junge  noch  unfertige  ScbÖp&ng  von  Korallen. 
Da  es  auf  jenen  Inseln  keine  Jagd  geben  konnte,  so  bedienten 
sich  auch  die  Einwohner  nicht  der  Bogen  und  Pfeile,  obgleich  alle 
Stämme  des  ihnen  so  nahe  liegenden  Festlandes  diese  Geschosse 
fährten.  Doch  muss  zur  Verschärfung  des  Gesagten  hinzugefägt 
werden,  dass  doch  auf  den  Antillen,  nämfich  an  dem  Ostrande 
Haitis,  auf  der  östlichen  TTälfte  Puertorico's,  sowie  auf  den  ..Inseln 
über  dem  WiruU  "  XOlkt  rschaHen  sasson,  die  mit  Meisterschau  jvnr 
Waffen  führten.  Allein  es  waren  frische  Ankömmlinge,  nämlich 
Cariben,  die,  seetüchtig  wie  kein  anderer  \'olkerstamm  Amerikas, 
die  harmlosen  Bewohner  der  Antillen  heirasucliten,  die  Männer  er- 
schlugen und  die  P'rauen  in  Gefangenschaft  schleppten,  daher  sich  bei 
ihnen  eine  gesonderte  Männer-  und  Frauensprache  ausbildete.  Die 
Cariben  aber  kamen  vom  Festlande,  wo  sie  vom  Ertrag  der  Jagd 
lebten,  und  daher  erklärt  sich,  dass  sie  bei  ihrer  Verbreitung  über 
die  Antillen  Bogen  und  Pfeile  noch  nicht  ganzlich  abgelegt 
hatten. 

Eine  andere  eigenthümHche  Schusswafie  ist  das  Gasrohr,  wel- 
ches von  malayischen  Stämmen  auf  Borneo,  dann  aber  auch  auf 
dem  astatischen  Festlande  von  den  malayochinesischen  Laotiem  am 

Mekong,  sowie  den  Orang  kubit*)  und  den  Semang  der  Halbinsel 

Malaka  geführt  wird^).  \on  Malayen  mögen  es  auch  die  Papuanen 
aul  Ncu-Guinea  sich  angccigncl  haben  •^).  Das  Blasrohr  ist  aber  nicht 
bloss  in  Südostasien  erfunden  worden ,  sondern  wir  trefTen  es 
auch  in  den  Hiimlen  der  Indianer  des  Amazonas,  die  damit 
bis  .-Hif  250  Fuss  lintternung  ihres  Zieles  sicher  sind*).  Vor  andern 
*  Waffen  besitzt  das  Blasrohr  den  Vorzug  eines  Rückladungsgewebres, 


1)  Pesch cl,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  S.  217. 

2)  Mouliot,  Travels  in  Indo-China,  Cambodja  and  L;ios.  Lcnidon  1864, 
tom.  IT,  p.  144.  F.  Jagor,  Sinjjapur,  Mabcca,  Java.  Berlin  1866.  S.  107, 
Latham,  Varieties  of  man.  London  1850.  p.  136. 

3)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  599. 

4)  V.  Martins,  Ethnographie.  Bd.  I.  S.  660.  . 
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so  dass  in  einer  Minute  von  geübter  HanJ  mehrere  Ge- 
schosse abgesendet  \verden  können.  Di«'  kleinen  dünnen  Bolzen 
entziehen  sich  noch  leichter  -als  die  Pleiie  den  Blicken  der  Be- 
drohten, und  ans  seinein  Verateck  kann  der  Schutze  so  lange  seine 
Geschosse  entsenden  bis  eines  trifft.  Da  ihre  Tragkraft  von  den 
Muskeln  des  Thorax  herstammt,  'so  ist  ihr  Percussionsvermogen  ein 
sehr  geringes.  Damit  der  Bolzen  tödtUch  wirke,  ist  daher  erforder- 
lich,, dass  er  mit  Gift  gesalbt  werde.  Das  Gift  selbst  also  ist  hier 
die  Waffe  und  das  Geschoss  nur  der  Ueberbringer.  Auf  den  ma- 
layischen  Inseln  dient  dazu  das  Ipo  oder  die  Milch  'des  Upas- 
baumes  (Anfiaris  t>'xic<iriijj ,  die  zwar  sehr  bösartige,  aber  selten 
tüdtliche  W'unueii  .  r/r!!_t.  Wen'gsicns  be)iaupt«  t  Dr.  Molinike, 
dass  es  zur  tt  tanischcn  Ktstarrung  alter  (Vangutaim  einer  be- 
tnichtliclK-n  Anzahl  Pfeile  bodürle AnUn  r^rnts  verMciu  rt  Spenser 
St.  jülin,  da>s  die  Engländer  185g  in  einem  rjefcclit  gegf-n  die 
Kanowit-Dayakcn  aui  liorneo  30  der  Ihrigen  an  den  kleinen  kaum 
bemerkl»aren  Wunden  verloren'),  welche  die  Giftbolzen  hinterlassen 
hatten,  und  Lieutn.  Crespigny  sah  einen  Eingebomen  Borneos,  der 
auf  solche  Art  in  der  Wade  und  der  Scluilter  ve  rwunde  t  worden 
war,  in  zwei  Stunden  sterben Aehnlich  wirkte  eine  Giftsaibe, 
deren  sich  die  streitbaren  und  blutgierigen  Bewohner  der  Küsten 
des  caribischen  Golfes  bedienten.  Nach  der  Schilderung  der  alten 
spanüBchen  Seefahrer  trat  der  Tod  der  Verwundeten  unter  Rase- 
reien und  Qualen  ziemlich  spät,  oft  erst  nach  24  Stunden  ein.  Sie 
behaupten,  dass  zu  dem  Gift  die  Milch  des  Manschinellenbaumes 
(Hippomam  ManamliaJ  mit  Zusatz  von  Schlangengift  verwend^ 
worden  sei*),  doch  ist  alles  sehr  dunkel  und  zweifelhaft,  was  sie 

« 

darüber  naliheileu. 

Um  so  b('SSL'r  sind  wir  unterrichtet  über  das  unheimlichste 
aller  Gifte,  numlieh  über  das  L  rari.  Curare  oder  \\  urali  r  In- 
dianer am  Amazonasstrome-)   und  in  Guayana.    Weder  Lacon- 


1)  Ausland  1873.  Bd.  45.  No.  38.  S.  894» 

2)  Fat  Kast,  toin.  1.  p.  46. 

3)  Proceedinjjs  of  thc  R.  Gcs  ;^r.  Soc.  1872.  vol.  XVI.  p.  173— 5- 

4)  Oviedo,  Hii»turi;i  ycncral  y  natural  de  las  India.s,  üb.  XXVII.  cap.  3. 

5)  Am  Ama/niicnstromc  winl  das  jicfüichtctc  Gift  vou  den  Stämuicu  be- 
leitet,  welche  die  «Juclleiigebitlc  der  nördlicheu  Nebenflüsse  zwischen  dem 
Rio  Negro  und  Japura  bewohnen  (Bates,  the  Naturalist  on  the  Amazons* 
2d.  edit  pag.  370).   Die  Indianer  des  NapöAusses  holen  das  Urari  von  den 
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damine  noch  Spix  und  Martins  haben  dieses  Pfeilgift  bereiten 
sehen;  erst  Alex.  v.  Humboldt  drang  am  Orinoco  in  das  Labo- 
ratorium eines  Giftkoches  ein,  und  brachte  Muster  von  Curar^ 
nach  Europa.  Der  Zubereitung  der  Salbe  wohnte  aber  erst  der 
jüngere  Schomburgk  in  PirarÄ  bei*).  Das  Urari,  wie  er  es  nennt, 
wurde  aus  verschiedenen  Fflanzenstofien  gekocht,  der  eigentliche 
Giftträger  aber  sind  Kinde  und  Splint  d,er  Sirychnos  ioxifera,  -  Bei 
der  geringsten  Verwundung  erfolgt  der  Tod  kleiner  warmblutiger 
Thiere  augenbUcklicb,  und  selbst  grössere  taumeln  und  sinken  zu- 
sammen, ja  Humboldt  versichert,  dass  die  erdessenden  Otomaken 
durch  Eindrücken  des  vergifteten  Daumennagels  ihren  Gegner 
tödten^).  Proben  von  Urnri  oder  Curar^;  gelangten  vor  etwa  zehn 
Jahren  nach  Paris,  und  wurclrn  dort  von  dem  geschätzten  Physio- 
logen Claude  Bernard^)  zu  Versuchen  benutzt.  Es  ergab  sich 
damals.  da?s  das  Gift  nur  wirkt,  wenn  es  sich  mit  dem  Blute 
mischen  kann.  Dann  tritt  zunächst  die  Auiliebung  der  Nerven- 
kraft bei  den  willkürlichen  Muskelbewcgungen  ein,  zuletzt  aber 
hört  auch  die  Thätigkeit  von  Eunge  und  Herz  auf,  und  dt  r  'J  oä 
erfolgt  ganz  schmerzlos  durcli  den  ctenkbar  h<"»chsten  Grad  der  Er- 
müdung, ähnlich  dem  Ausschwingen  eines  Pendels,  wenn  das  Uhr- 
werk abgelaufen  ist.  Ist  das  Gift  frisch,  so  sinken  selbst  so  grosse 
Geschöpfe,  wie  Tapire,  nach  wenig  Schritten  zusammen. 

Auch  in  Afrika  ist  die  Vergütung  der  Geschosse  weit  ver- 
breitet.. Nach  den  Berichten  der  portugiesischen  Entdecker  sollen 
vormals  in  Guinea  die  Joloffer,  sowie  die  Neger  am  Rio  Grande 
ü^e  Pfeile  vergiftet  haben*).  So  geschah  es  auch  noch  zu  Mungo 
Park's  Zeiten  von  den  Mandingonegern  5)  .und  geschieht  es  noch 
heutigen  'I'ages  nach  Benjamin  Anderson  von  den  Mandigo  zu 
Musardo*^').  Am  weissen  Nil  werden  die  Moru-Xtgi>r ,  die  etwa 
unter  5*'  N.  Br.  sitzen sowie  die  Barineger,   des  Salbens  der 

Tecttnas  und  brancbeii  zur  Rückkehr  in  ihre  Heimath  mit  den  Klhnen  nicht 
weniger  als  drei  Monate,  das  Gift  wird  freilich  in  flirer  Hdmath  mit  Silber 

airfgewo},'cn.    James  Orton,  ihe  Andes  and  the  Anva/un  London  1870.  p,  197. 

1)  Richard  Sc  ho  m  b  u  r   k ,  Reisen  in  Guayana.  Lcipug  1847.  Bd.  I.  S.IOO; 

2)  An-^ichtcn  der  X.itur.  3.  Aull.  Ikl.  l.  S.  247. 

3)  Revue  des  d<.u\  in<in»lc~-.  P.iris  i86.|.  tom.  LIII.  p.  164. 

4)  Peschel,  Zeitalter  der  i:,ntdecl<ungea.  S.  77 — 78. 

5)  Mnngo  Park,  Reisen  im  Innern  v.  Afrika.  Berlin  1799.  S.  251. 

6)  Globus  1871.  Sptbr.  Bd.  XX.  No.  9.  S.  142. 

7)  Petherick,  Central-Africa.  I^ndon  1869.  p.  276. 
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Pfeile  mit  Schlangen-  oder  Pflanzengift  geziehen*)«  In  Südafcika 
bedienen  sich  nach  Du  Chuillu  die  Fanneger  dieses  verwerflichen 
Mittels^.  Femer  erzähh  Ladislaus  Magyar^)  von  den  südlichen 
Nachbarn  der  Kimbunda  in  Bih€,  dass  sie  ihre  Speerktingen  ver* 
gifteten.  Livingstone  berichtet  von  einem  Gifte  Namens  Kombi, 
welches  die  Anwohner  des  Schire  aus  einer  Strophanthus-Art  be- 
reiten, sowie  von  einer  andern  FfeUsalbe,  die  am  Nyassa-^ee  an- 
gewendet wurde,  endlich,  dass  die  Buschmänner  der  Kalahari  ans 
den  Eingeweiden  einer  Uelnen  Raupe  unter  dem  Namen  Xga  ein 
Gift  für  ihre  Geschosse  gewinnen*).  Nach  Tlieophilus  Hahn  da- 
gegen sollen  dif.sf  Letzteren  cla>  <  für  die  Jagdpfeile  aus  den 
Zwiebeln  von  Ihuiii'inihus  toxicarius,  für  die  Kriegswatten  aber  aus  den 
Giftdrüsen  der  Schlangen  und  dem  Saft  einer  Woltsinilchart  ( Eu' 
phvrbia  candtiübmmj  bereiten'-'').  Ik-i  ivoibe's  An\vesenli(Mt  ^uluten 
auch  die  Hottentotten  ihre  Pleile  mit  dem  Gifte  der  Brillen- 
schlangen^), riinius  nennt  uns  arabische  Piraten  im  troglody- 
tischen  Afrika,  also  am  Gestade  des  südlichen  rothen  Meeres  unter 
den  Pfeilvergiftcrn,  zu  denen  wir  noch  einen  asiatischen  Stamm, 
nämlich  die  Bhutia  im  himalayischen  Bhutän,  der  Vollständigkeit 
wegen  anschliessen  woOen').  ■ 
^  V^gleichen  wir  die  Wohnorte  aller  genannten  Völker,  so 

fallen  sie  sämmtlich  zwischen  die  Wendekreise  oder  wenigstens  in 
die  subtropischen  Gürtel.  Ganc  Nordamerika  ist  rein  von  diesem 
Frevel,  welcher  nach  Morls  Wagner  in  der  neuen  Welt  seine 
nördliche  Begrenzung  an  der  dariensischen  Landenge  und  im 
Choco  am  Atrato  erreichen  wurde*).  In  der  That  ist  auch  uns 
bisher  nur  eine  einzige  Ausnahme  bekannt  geworden,  nämlich, 
dass  die  Ceres  ouer  Scris  ani   caliluniis.Lhcn  Meerbusen  solcher 


1)  W.  V.  llarnici,  Kebe  am  ober«  Nil.  S.  50. 

2)  Explorations  and  Adventures  in  Eqttatorial  Afirica.  London  1861. 
p.  77—78. 

3)  Reisen,  Bd.  i.  S.  357. 

4)  Livingstone,  ZambesL  p.  466  sq.  Eine  Abbildung  der  Jbisecten- 

lanre  bei  Wood,  Natural  History  of  man.  tom.  I.  p.  286. 

51  Th.  Hahn,  im  Globus  187a  2.  Sem.  S.  too.  Gustav  Fritscii,  £in> 
gebome  Sü<l.ifrikas.  S.  431. 

61  Vollständ.  Beschreibung  des»  Vorgebirges  der  guten  Hoftnung.  Nürn- 
berg 1719.  S.  532. 

7)  II.  V.  Schlagintweit,  Indien  und  Hodiasien.  Bd.  2.  5.  143* 

8)  Naturwissenschafdiclie  Reisen.  Stuttgart  1869.  S.  3U. 
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verpontt-r  W'.nU n  >icli  bedienen').  In  SüJamt  rika  wurde  bfirits 
des  lilasrohres  i^ed.icht,  hier  wollen  wir  nur  noch  erinnern,  dass 
auch  die  Chiquiten  in  Paraguay,  wie  Dobrizholler  berichtet,  ihre 
Geschoss«'  mit  einem  so  mörderischen  Gifte  salbten,  dass,  wenn 
nur  Blut  Hoss  auch  die  geringste  Verletzung  4cn  Tod  nach  wenig 
Stunden  herbeiführte. 

Irrig  wäre  es  aber,  wollte  man  diese  Wahl  der  Mordwerk- 
zcuge  nur  in  hdssen  oder  warmen  Erdstrichen  suchen.  Chine- 
sische Schriftsteller  gedenken,  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  einem 
Ttmgusenstamm  und  im  5.  Jahrhundert  bei  .den  Mongolen  der 
Waffenvergiftung').  Sie  wird  noch  heutigen  Tages  von  den  bar- 
tigen Aino^)  auf  Saghalien  und  den  Kurilen  nicht  verschmäht,  zu 
Stcllers  Zeiten  bedienten  sich  die  Itelmcn  Kamtschatkas  zu  gleichem 
'  Zwecke  des  Sturmhutus  (Acüniiuni  NapcUusJ^)  und  selbst  die  Be- 
wohner der  Aleuten  kannten  und  benutzten  ein  Pfeilgift^). 

Audi  auf  dem  Boden  des  classischcn  Alterthums  begegnen 
wir  solchen  unedlen  Mordgeräthen.  Horaz  gedenkt  ihrer  in  einer 
heiner  gefeiiTten  Oden''),  ( )vid  beschuluigt  pontische  \'()ikc  rschafteu 
in  der  N'iihe  ^eint  s  \'erbaunungsOi tes  dieses  i''i(  \els '\  Plinius  hat 
lins  Gegenmittel  für  Giftwundt  n  auf-e-chriei)en  und  dril  <  i  ^:ugleich 
einen  Blick  in  den  tinslern  Abgrund  der  menschliclicn  Natur  geworfen, 
insofern  wir  die  Schärfe  des  Eisens  noch  mit  der  Wirkung  des  Schlangen- 
stiches auszustatten  suchen**).  Selbst  die  Kelten  Galliens  verschmähten 
gelegentlich  nicht  dieses  MttteP),  und  das  gleiche  geschah  sogar 
noch  von  den  spanischen  Arabern  im  granadensischen  Kriege  1484'^. 

So  gewahren  wir  denn,  dass  jener  Brauch  über  alle  Erdräume 
mit  einziger  Ausnahme  Australiens  und  der  polynesischen  Inseln, 
wo  Bogen  und  Pfeile  fehlten,  sich  verbreitet  hatte.  Wir  verweilen 
aber  deswegen  länger,  als  gewöhnlich  bei 'diesem  Gegenstand,  von 

1)  Wailz,  Auüiropoiüyie  der  Xaturvoikcr.  BU.  4.  S.  223. 

2)  Alex.  Castr^n,  EthnoL  Vorlesungen.*  S.  26—27. 

3)  Nach  einem  Vortrage  des  Hm.  x,  Brandt,  deutschen  Consuls  in 
Japan,  vor  der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  am  10.  Dechr.  1871.  (Verhand- 
lungen. 1872.  S.  28.) 

4)  Kamtschatka.  Frankfurt  1774.  S.  236. 
51  Wailz,  Anthropulotjic.  iitl.  3.  S.  316. 

6)  Lil).  I,  22. 

7)  Tristium  Iii).  TIT.  Klc<:.  X.  v.  62. 
Hist.  nat.  lib.  XX,  öi.  iib.  XVXII.  i. 

9)  For biger,  Handbach  der  alten  Geugiaphie.  Bd.  3.  S.  147. 

lü)  Hernando  de  Pulgar,  Cr6nica.  Valencia  1780.  P.  III.  cap.  33. 
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drm  wir  die  er.^te  Ucberschau  i;egeben  haben'  ,  wcii  die  Unter-  ' 
drückung  dieses  Frevels  uns  zugleich  einen  der  seltnen  Frille  ge- 
währt, d;i^>  d<  r  M(  lisch  nicht  blos  seinen  Geselligkeilalrieb  zur 
sittlichtn  Richtschnur  eriioben  hat,  sondern  dass  er  über  diesen 
hinaus  nach  Veredlung  strebt,  denn  der  rohe  Selbsterhaltungstrieb 
würde  sicherlich  auch  den  Gebrauch  vergilteter  W  affen  verstatten, 
Dass  aber  die  Völker  anfingen  sich  einer  solchen  Wehr  zu  schämen 
und  sie  unvereinbar  hielten  mit  ihrer  Würde,  lässt  uns  eine  Stelle 
bei  Homer  erkennen.  Odysseus  will  nämlich  von  llos  in  Ephyni 
ein  tödtUches  Pfeilgift  einhandeln,  der  es  ihm  jedoch  aus  Scheu 
vor  den  ewgen  Göttern  verweigert").  Der  Grund  dieser  Weigerung 
lässt  uns  ahnen»  woher  es  komme,  dass  wir  die  Giftwaffen  jetzt 
nur  noch  unter  den  Tropen  oder  in  ihrer  Nähe  finden,  weil  eben 
dort  die  rohesten  Menschenstämme  sitzen,  die  sich  noch  nicht  um 
den  Zorn  der  ewigen  Götter  kümmern. 

Ein  anderes  Wurfgeschoss,  die  Schleuder,  kann  gewiss  nur 
dort  erfunden  worden  sein,  wo  es  Steine  gibt.  Steine  gibt  es  nicht 
liberall.  Sobald  der  Amazonas  oder  seine  g(  \v.dti.;en  Nebenstrome 
aus  den  Abhängen  der  Cordilleren  lieraustrcten ,  durcli/iehen  sie 
eine  Niederung,  eben  wie  eine  Tafel  mit  fast  unnurkiicheui  Ge- 
fäll,  wo  sich  kein  Geschiebe  mehr  findet,  d«-nn  Modererde  lagert 
klafterlsei'  über  fein  zermalmtem  I.ehm  oder  Thon  Konnten  wir 
uns  also  denken,  dass  alle  Frdvesten  jenen  südamerikanischen 
Ebenen  glichen,  so  hätten  die  Menschen  nie  zum  Steinzeitalter 
sich  erheben  können,  sondern  bei  Holz  und  Horn  verharrt 
müssen.  Auch  werden  wir  uns  im  voraus  sagen,  dass  in  einem 
amazonischen  Waldland  ohnehin  die  Schleuder  nicht  anwendbar 
wäre.  Wir  finden  Schleudern  nicht  in  Nordamerika,  ausser  bei  den 
Eskimos.  Sehr  häufig  sind  sie  dagegen  auf  den  Südseeinseln,  so 
bei  den  Bewohnern  der  Matianen^),  auf  der  Samoagruppe^),  auf 
Tahiti  und  den  Sandwichinseln Die  papuanischen  Bewohner  der 

n  Atisland  1870.  No.  19.  Ueber  den  üinfluss  der  Ortsbeschaffienheit  auf 
einige  Arien  der  Bewaffnung.  S.  432.  flg. 

2|  üdyss.  I,  259  flg.  Ephyra  inuss  entwetlcr  in  tpirus  oder  in  einer 
n&el  des  argolischen  Meerbusens  gesucht  werden. 

3)  Ed.  Popp  ig,  Chile,  Peru  und  der  Amaxonenstrom.  Bd.  2.  S.  340. 

4)  Waita,  Anthropologie.  Bd.  5.  IL  Ahth.  S.  130. 

5)  Fr.  Maller,  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropol.  Bd.  3.  S.  39. 

6)  Heinr.  Zimmermann,  Reise  «m  die  Welt  mit  Capt  Cook.  Mann- 
heim 1781.  S.<75. 
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Fidschigruppe  uitd  Neu-Caledoniens  führten  sie  ebenfalls^.  Auf 
diesen  Insehi  diente  sie  zugleich  einem  täglichen  BeddrfnisSi  denn 
es  wurden  die  Kokosnüsse  durch  Steinwürfe  von  den  Palmen  herab- 

goholt.  Weniger  klar  ist. es,  weshalb  gerade  die  Guanchen,  ode' 
«.lic  uusgestorbenen  Bewohner  der  canarischen  Jnsehi  sich  dieser 
Wafle  bedienten,  vielleicht,  dass  sie  die  Schleuder  aus  ihrer  früheren 
nordafrikanihciicn  Heimath  auf  den  Archipel  mitbrachten.  Auch 
«.iie  besten  Schleuderte  im  classi^chen  Alterthum  stammten  von 
einer  Inselgruppe,  den  Balearen  ').  Im  Sudan  und  im  südlichen 
Afrika  kommt  die  Schleuder  entweder  gar  nicht  oder  nur  als 
Seltenheit  vor,  um  so  reichlicher  bei  Völkern  der  biblischen  Ge- 
schichte. Berühmt  waren  unter  den  Hebräern  die  Schleuderer  des 
Stammes  Benjamin,  die  mit  der  Rechten  und  Linken  fochten  iind 
mit  ihren  Steinwürfen  das  Ziel  nicht  um  Haaresbreite  fehlten^). 
Auch  wurde  ja  durch  .einen  glücklichen  Steinwurf  gegen  einen 
riesenhaften  PJiilistäer  die  Dynastie  der  Könige  in  Juda  begründet 
Steinige  Weidetriflen,  wie  sie  in  Palästina  nirgends  fehlen,  waren 
herausfordernd  zur  Uebung  des  Schleuderns,  zumal  alle  Hhrten* 
Völker  im  Werfen  geübt  sind,  theils  zur  Vertheidii^uni;  ihrer  Thiere, 
theils  zur  Bestrafung  der  Hunde  oder  zerstreuter  Heerdenstücke. 
Förmlichen  Uebungen  im  Scheibenschiesscn  und  im  Steinewerfen 
vohnte  AdoIj»li  v.  U'rede  unter  Beduinen  des  arabischen  liaUh- 
ramaiit  bd^).  National-  und  LiebiingswafTe  ist  die  Schleuder  aber 
in  Südamerika  geworden.  Wahrend  die  Kbcnen  (»stlich  von  den 
Anden,  mit  Wald  betleckt,  nur  Jägerstämme  kennen,  die  überall 
di  n  Bogen  iuliren ,  treffen  wir  im  Reiche  der  Inca  oder  Sojinen- 
s<iane,  bei  den  Culturvulkern,  den  Ketschua  und  Aymara,  auf  den 
ba  imlosen  Puna  oder  Hochebenen  zwischen  den  Cordilleren  die 
h^cijkudcr  als  Jagd-  und  Krtegswaffe.  Sämmtliche  Völker  in  den 
Anden  Südamerikas  führen  die  Schleuder  bis  südwärts  herab  zum 
Cap  Horn,  wo  sich  ihrer  die  Feuerländer  zu  ihren  Jagden  auf 
Llamas  oder  vielmehr  Guanacos  bedienen.  Anthropologisch  ver- 
wandt mit  den  Völkern  der  Anden  sind  die  Patagonier  der  Steppen 
im  Süden  und  Westen  des  Silberbundes.  Dort  hat  das  Schleudern 

1)  F.  Knoblauch,  Ausland  1866.  S.  466. 

2)  Foil  •:   1  r,  ilte  Geographie.  Bd.  3.  S.  106. 

3)  Judic.  XX,  15—16. 

4)  V.  \Vrcdc'<;  Reisen  im  HadhramauU  Herattsg.  von  H.  v.  Maltzan. 

Brauuschweig  1870.  195. 
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und  die  Schleuder  ihre  höchste  Vollkommenheit  erreicht.  Die 
Steine  sind  nämlich  gerundet,  und  werden,  an  einem  Leder- 
riemen befestigt,  über  dem  Kopf  geschwungen.  So  entstand 
die  Wurfleine  mit  den  Kugeln  oder  Bolas^).  Ja  mit  der 
Zeit  verwendete  man  sogar  die  Wurfleine  ohne  jeden  Stein,  und 
noch  jetzt  schwingen  die  Gauchos  oder  halbblfitigen  Hirten  der 
Argentina  ihren  Lasso  so  meisterhaft,  dass  sie  ihn  zur  Bewältigung 
ej^es  Gegners  sogar  dem  Feuerrohr  vorziehen').  Auch  im  alten 
Aegypten  war  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Schleuder  die  Leine 
mit  den  Wnrfkugeln  getreten,  denn  unter  den  Jagdsceoen,  welche 
uns  die  Denkmäler  erhalten  haben,  erblicken  wir  einen  pharaoni- 
schen  Waidmann,  der  einem  Büffel  die  Leine  mit  der  Kugel  um 
die  hinterm  Fii.sse  wirft -5).'  Es  ist  wohl  niclit  zu  besorgen,  dass 
jeuutiKi  den  kühnen  Schluss  zielie,  die  rala^oiiicr  stammten  von 
den  Altägyptern  ab,  oder  es  hätten  sich  Aegypter  vicllei»  ht  von 
der  phönicischen  Flotte,  die  unter  dem  Pliaraoh  N'eku  Afrika  um- 
schift'te,  nach  Südamerika  verirrt.  Wir  stossen  viclmt  hr  liii-r  auf 
eines  der  unzähligen  Beispiele,  dass  die  nämlichen  (}eräthe  von 
ganz  entfernten  \nul  sich  ganz  entfremdeten  Völkern  selbständig 
erfunden  worden  sind. 

Haben  wir  bisher  nur  die  Technik  der  Waffen  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Erdräume  verglichen,  so  wenden  wir  uns  jetzt  einer 
ernsteren  Seite  des  Gegenstandes  zu.  Wie  die  vergleichende  Ana- 
tomie den  lateinischen  Sinnspruch  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit 
erhoben  hat,  dass  aus  der  Klaue  der  Löwe  sich  erkennen  lasse, 
so  kann  die  Völkerkunde  aus  den  Waffen  mit  grosser  Sicherheit 
auf  die  Gesittungsstufe  emes  Volkes  schliessen.  Die  Vorbedingung 
aller  höheren  gesellschaftlichen  Zustände  ist  die  räumliche.  Ver- 
dichtung der  lievulkerung,  weil  sie  eine  Theilung  der  Arbeit  ver- 
sliittet.    Aus  der  Kopfzahl  und  dem  riachemaiiak,  welchen  1825 


1)  Ueber  die  Verbreitung  der  Bolas  bei  den  Ketschuavdlkero  in  Peru, 
vgl.  Mark  ha     Froceed.  of  the  Rojral  Geogr.  Soc.  vol.  XV.  No.  5.  Sitzung 

vom  10.  Juli  1871. 

2)  V.  Tschudi,  Hcisen  in  .Südamerika.  Bd.  4.  S.  287:  D.i'^s  er  von  den 
Alliirten  im  Krio;.re  ge;:en  die  Parayuitcn  ancfcu  cndcl  wurde,  datübci  vcrgl, 
AusLmd  1870.  h,  320  und  Max  v.  V'ctncm,  Reisen  in  Amerika  und  der 
südamerikanische  Krieg.  Breslau  1872.  S.  IV). 

3)  Wilkinson,  andent  Egypüans,  tom.  III,  p.  15,  »owie  in  Lepsius' 
Denkmälern. 
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die  Rothhäute  der  Vereinigten  Staaten  inne  hatten,  ist  berechnet 
worden,  dass  Jägerstämme  20  ihrem  Unterböte  für  jeden  Kopf 
1^/4  ^^S^*  Q*  ^I^il^n  nöthig  haben,  während  in  einem  vergleichbaren 
Erdstrich,  nämlich  in  Belgien,  320  Kopfe  auf  einer  engl.  Q.  Meile 
wohnen*). 

Nur  eine  blähende  Landwirthschaft  verstattet  eine  hohe  Ver- 
dichtung. Der  Ackerbauer  aber  kann  nicht  Waffen  fuhren,  die 
eine  beständige  Uebung  und  seltene  Fertigkeiten  erfordern.  Vt(l 
sich     y:en  ferne  Geschosse  von  Jägerstämmen  zu  sichern,  wird  er 

viehnelir  seinen  Korper  durch  eine  l^odcLkunt^  von  Watte,  wie  in 
.  Amerika,  oder  durcli  Loder,  oder  ciurcii  Mi  tull  scliützen.  Ferner 
Nvird  er  das  zerstreute  Gefecht,  welches  mit  Jägerart  \:cl  Aehn- 
lichkeit  hat,  aufgeben  und  in  Gliedern  sicli  zusammenschiiessen. 
In  Amerika  sehen  wir  dii  se  Neuerung  bei  allen  C  ulturv('»lkcrn  voll- 
zogen. Die  Mexicaner  und  Yukateken  hatten  nicht  bloss  Schutz- 
waffen, sondern  sie  führten  das  Scliwert  des  Steinzeitalters  aus 
Holz  gi'schnitzt  und  mit  einem  Falz  vorst  lu  n,  in  welchen  stück- 
weise die  Klinge  aus  scharfen  Obsidianscherben  eingefügt  wurde. 
Wie  weit  wären  überhaupt  sammüiche  Nabuatlvölker  Mittelamerikas 
zurückgeblieben,  wenn  sie  nicht  den  Obsidian  oder  das  Iztli  unter 
den  Laven  ihrer  Vulcane  gefunden  hätten?  ein  Mineral,  das  bei 
jedem  geschickten  Hanunerschlag^,  wir  mochten  sagen,  in  lauter 
Messerklingen  zerspringt,  so  scharf,  dass  noch  lange  nach  der  Er- 
oberung die  Spanier  sich  von  einheimischen  Barbieren  mit  Obsi- 
dianscherben  rasiren  Hessen.  Bei  den  Incaperuanern  treffen  wir 
*  hölzerne  Helme,  imt  Watte  gepolsterte  Wämser,  Schwerter  aus 
Kupfer,  Streitäxte,  Speere  und  Wurfspiesse  sowie  Fahnen,  letztere 
das  beste  Zeugniss  für  eine  bereits  vorhandene  taktische  £in- 
theilung. 

Die  Uebergange  bedurften  jedcntalls  grosser  Zeiträume.  Hirten- 
volker legten  die  Jagdwaffen  nicht  plötzlich  ab,  sondern  nur  nach 
und  nach.  Im  trojanischen  Kriege  begegneten  sich  Völker,  die 
halb  Ackerbau,  halb  Viehzucht  trieben.  In  den  Reihen  der  Acbäer 
treffen  wir  daher  nur  zwei  oder  drei  Virtuosen,  die  Bogen  und 
Pfeil  führen,  und  in  der  Odyssee  fordert  die  schlaue  Fenelope  ihre 
Freier  zu  einem  Probeschiessen  auf,  wobei  sich  ergibt,  dass  sie  alle 


1)  Sir  John  Lnbbock,  Pidiistoric  Times,  ad  ed.  p.  58^.  sq. 

2)  Prescott,  Conqoest  of  Peru.  tom.  I,  p.  72  ^q. 
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mit  di  m  ciitmodisch  j^rwordcncn  <it>welirc  nicht  mehr  uinL;(  hon 
können.  Aehnlicho  l't  bcrgan^^c  werden  jetzt  \u  Afrika  beobachtet. 
Bei  allen  viohzuehtlreibenden  Negern  am  weissen  Nil  finden  wir 
Keulen,  Lanzen  und  Sehihier  wie  bei  dm  SchiUuk  und  den  Nuer 
oder,  weil  Jagd  noch  betrieben  wird,  Bogen  und  Pfeile  wie  bei  den 
Kitsch-,  Dschur-,  Moro-  und  Niamniamnegern Ausnahmsweise 
traf  Georg  Schweinfurth  bei  den  merkwürdigen  Monbuttu  am  Uelle 
Schild  und  Speer  mit  Bogen  und  Pfeilen,  aber  er  fügt  ausdrück- 
lich hinzu,  dass  eine  solche  \'ereinigung  von  Waffen  in  den  Neger- 
landen zu  den  Seltsamkeiten  gehöre^.  Die  rechten  Kafira»  sagt 
Theophüus  Hahn^),  bedienen  sich  nie  des  Bogens  und  der  Pfeile, 
sondern  sie  fechten  abgetheilt  in  Legionen  zu  600 — 1000  Mann. 
Der  grosse  Zulukönig  Tschaka  Hess  sogar  die  5—6  Wurfspeere 
der  alten  Bewaffnung  entfernen  und  führte  eine  kurze  Lanze  zum 
Stosse",  sowie  lange  Schilde  ein,  unter  deren  Schutz  seine  Krieger 
gegen  ihre  Feinde  stürmten  und  ihnen  mit  der  kurzen  Waffe  zu 
Leib  gingen.  Hottentotten  und  Buschmänner  gehören  zu  einer 
scharf  gesonderten  Fanvl:(  und  sind  unter  sich  verwandt.  Die 
Hottentotten  sind  Hirten,  die  Busclimänner  Jäger,  die  Hottentotten 
bedienen  ^icli  mit  spärlichen  Ausnahmen  nicht  mehr  des  Bogens 
und  Pfeiles,  der  bei  den  Buschmännern  die  einzige  Waffe  ist.  Die 
Kelten  (ialliens  und  unsere  eigenen  Vorfahren  zu  Cäsars  und 
Tacitus'  Zeiten  waren  ebenfalls  keine  Bogenschützen  mehr  5). 

Als  Einwand  gegen  diese  Auffasstmg  könnte  man,  abgesehen 
von  den  Chinesen,  geltend  machen,  dass  wir  ja  auf  ägyptischen 
Denkmalern,  auf  den  Sculpturen  von  Chorsabad,  Ninivch  und  Ba- 
bylon unzähligemale  Bogenschützen  abgebildet  finden.  Warum 
aber  Jene  ehrwürdigen  Culturvölker  die  alten  Jägerwaffen  führten, 
«darüber  gewährt  uns  das  alte  Testament  willkommenen  Aufschlnss. 
Der  Sieg,  den  die  Philistäer  über  König  Sau]  gewonnen  hatten, 
wurde  auf  Rechnung  ihres  Schützencorps  geschrieben,  und  David, 
obgleich  selbst  der  beste  Schleuderer  seines  Volkes,  liess  zur  Aus- 

1)  Petherick,  Central  Airica,  i.  <ß,  99,  loo,  120,  319. 

2)  1.  C.  I,  194.  2»7.  247»  248,  276,  280. 

3)  Zatschrift  für  Ethnologie,  ^rlin  1873.  Bd.  5.  S.  18. 

4)  Globus  187t.  Septbr.  Bd.        No.  n.  S.  163—163. 

5)  WeidgsteBS  wurde  you  den  Kdten  Galliens  nur  gel^entlidi  nocb  von 
Bogen  und  Pfeil  Gebranch  gemacht.  Strabo,  Geogr.  lib.  IV.  cap.  4.  ed. 
Tanchn.  I,  p.  317. 
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gleichung  des  Nachtheils  die  Kinder  Juda  im  Bogenschiessen  wieder 
einüben,  und  seit  dieser  Zeit  wurde  diese  Kunst  nicht  mehr  von 
ihnen  vernachlässigt Die  Kriege,  die  damals  in  Vorderasien  ge-' 
führt  wurden,  galten  meist  den  Städten.  Die  Mauern  der  Städte 
wurden  aber  bereits  von  Thurmen  flan)^  Auch  war  zur  Deckung 
von  Belagerungsarbeiten  oder  der  Störmenden  selbst  damals  ein 
femwirkendcs  Gcschoss,  wie  der  Pfeil,  unentbehrlich.  Finden  wir 
j«i  selbst  in  der  römischen  Schlatiiiordnun^:  ein  SchuuciiLürps  lür 
besondere  Gefechtsaufgabi  n,  obi^^leich  die  wahre  Lc^ionswafFc  nur 
das  Schwert  und  der  Wurfspieb^?  t;ewe.sen  sind^).  Nicht  unbeab- 
siciitiij^t  wurde  oben  anL;eführt,  dass  eile  Fidschi-Insulaner  bei  Bc- 
la^eruni;  ihrer  festen  Ortschaften,  sowie  bei  Vertheidigung  der 
Pfahlwerke  immer  nocli  Bogen  und  Pfeil  beibehalten  haben.  Allein 
in  allen  diesen  Fällen  tritt  das  nämliche  Werkzeug  nicht  mehr  als 
ein  VVaiilmannsgewehr  auf,  sondern  wir  möchten  fast  sagen  als  eine 
gelehrte  Waffe.  Jene  alten  Denkmäler  aus  dem  Bereich  der  bib- 
lischen Völker  zeigen  uns  sämmtlich  die  Krieger  geordnet.  Die 
Tbetlnng  der  Arbeit  hat  schon  begonnen,  und  der  Krieg  wird  ent- 
weder  von  eingeübten  Milizen  oder  von  einer  Kaste  geführt,  nicht 
mit  dem  Handwerkszeug  des  täglichen  Erwerbs,  sondern  mit  spe- 
cialisirten  Waffen.  So  wie  aber  der  Krieg  methodisch  eingeübt 
wird,  muss  der  Einfluss  der  Ortsbeschaffenheit  auf  die  Bewaffnung 
mehr  und  mehr  schwinden,  ja  bei  modernen  Culturvölkem  kann 
von  ihm  kaum  noch  gesprochen  werden.  Immerhin  wird  selbst 
heuligen  Tag*^^  niemand  die  J>ev()lkerung  der  Kosakensteppen  oder 
der  ungarischen  Pussten  mit  Vorliebe  zu  Schariäcliuizen  ausbilden, 
ebenso  wenig  als  wir  in  den  Bewohnern  unserer  Hochgebirge  einen 
bevorzugten  Stoff  für  leichte  Kelterei  erblicken  werden. 

« 

5.    Fahrzeuge   und  Seetüchtigkeit. 

Wenn  auch  die  Seetüchtigkeit  der  N  Tilker  am  spruesten  zu 
reifen  i»!legt,  so  hat  sie  doch  auf  die  Geschichte  d<:r  menschlichen 
Gesellschaft  die  höchsten  Folgen  geübt,  denn  wie  hoch  man  auch 

1)  2.  Rc'^.  I,  18;  4.  Reg.  <),  2\. 

2)  Mommsen,  Rom.  Geschichte.  Bd.  i.  S.  409. 
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die  Schöpf  ungen  eines  Volkes  aof  dem  Gebiet  der  Kunst,  wie  hoch 
man  seine  wissenschaftlichen  Erkenntnisse ,  oder  seine  Religions- 
satzungen stellen  mag:,  (lie  Thal  eines  einzigen  kühnen  und  be- 
harrlichen Seemanns  verdunkelt,  wenn  wir  nur  an  die  pliysischc 
Geschichte  unserer  Erdvest^n  denk«  n,  alk*>  andere  an  Wirksamkeit. 
Wenn  wir  von  einer  fremdartigen  Natur  und  frt  indcn  Welten  auf 
unserm  Erdball  rrdt-n,  so  uKÜncn  wir  nichts  anderes  als  die  fremd- 
artigen Gewächse  und  fremdartigen  l"hier_; estalten  die  ihnen  eigon- 
thümlich  sind.  Wären  aber  der  Verbreitung,^  von  Thieren  und 
Pflanzen  keine  räumliclien  Hindernisse  in  den  Weg  getreten,  SO 
würden  alle  klimatischen  .Gürtel  der  Erde  die  nämlichen  Formen 
belebter  Wesen  zeigen.  Die  Meere  sind  die  wirksamsten  Hinder- 
nisse gewesen,  aber  der  Seemann,  der  die  Alte  Welt  mit  der  Neuen 
verknüpfte,  hob  diese  Hindernisse,  und  vernichtete  an  Amerika  die 
Eigenschaft  eines  gesonderten  Erdraumes.  Amerika  ist  seit  der 
Entdeckung  nicht  bloss  von  Europäern,  sondern  zugleich  von 
allen  europäischen  Culturgewächsen  und  Hausthiercn,  von  Weizen, 
Korn,  Hafer,  Gerste,  vofi  Rind,  Ross  und  Schaf  betreten  worden, 
und  diese  einwandernden  Pflanzen  und  Thiere  waren  so  mächtig, 
dass  sie  in  kurzer  Zeit  den  lundschalthclien  Ani:)lick  grosser  Erd- 
raunn-,  ja  sogar  ihr  Klima  umgestalteten,  indem  sie  aus  einer 
schattigen  Wildniss  ein  sonniges  Getreideland  schulen.  L  in  so 
lebhafter  muss  aber  un^en^  Wissbegierde  zu  dei  L'nler>uchuug  an- 
geregt werden ,  ob  nicht  auch  Aussicht  vorhanden  gewesen  .sei, 
dass  von  andern  Theilen  unserer  Erdveste  Amerika,  oder  ob  nicht 
von  den  Amerikanern  selbst  die  Alte  Welt  hätte  gefunden  werden 
können,  und  wie  gross  die  Keime  im  jenseitigen  Welttheil  waren, 
die  zu  einer  solchen  Hoffnung  hätten  ermuthigen  können.  Diess 
alles  lasst  sich  allein  auf  dem  Wege  geschichtlicher  Vergleiche 
finden,  und  wir  müssen  daher  diejenigen  Erdräume  aufsuchen,  wo 
sich  seetüchtige  Völker  am  höchsten  entwickelt  haben. 

In  der  alten  Welt  haben  grosse  Ströme  die  nautischen  Fertig- 
keiten bei  den  Uferbewohnem  nicht  ausg (^bildet  und  das  gleiche 
gilt  auch  von  Amerika.  Wenn  der  Anblick  der  Stromgebiete  des 
^Mississippi,  des  Amazonas  unii  der  La  l'latastrume  aul  einem 
Länderbilde  uns  gegenwärtii:  mii  der  Almung  enier  un>n  rechen- 
baren Culturgrö'^se  berausclii,  wenn  wir  im  ( ki.->te  ihre  Wasser  mit 
belasteten  SchiftV^n  bedeckt .  ihre  Ufer  mit  "Stiidten  besäumt  und 
dicht  bevölkert  erblicken,  ao  6agt  uns  doch  schon  unsere  heimische 
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Geschichte,  dass  Ströme  erst  im  Mittelalter  die  Städtebcpriindung 
lofilcrtm  und  als  grossarli-c  V<  rk»  hrMuitlel  erst  nuLli  IJcinitzung 
der  J  'aniplkralu  ihre  heutige  ^'K  lUm^  erlans^ten,  Wohl  sind  aiu  h 
Alterthum  grosse  CulturschnpüinLen  dureli  Strome  lu-rvorgeruien 
worden,  wie  durch  den  Nil  und  die jcscliwi'^terflüsse  Mesopo- 
laniiens.  Allein  in  beiden  Fällen  dit  nten  sie  hauplsiichlich  nur  zur 
Bcnetzung  von  Fluren  in  trockenen  Ländtrn,  Eine  günsti^re 
Regenzeit  hätte  den  Euphrat  und  Tigris  entlicliren  lassen,  und 
selbst  das  Nilwas>^er,  wenn  auch  nicht  den  Nilschlamm,  zu  ersetzen 
vermocht.  Die  Eingeboraen  Amerika's  waren  aber  noch  weit  ent- 
fernt, dass  ihre  grossarttgen^  Stromnetze  als  Culturverbreiter  sich 
wirksam  hätten  zeigen  können.  Breite  und  tiefe  Flüsse  sind  bei 
den  jugendlichen  Anfangen  der  Gesellschaft  eher  Schranken  und 
Hindemisse,  wie  ja  noch  zu  Cäsars  Zeiten  der  Rhein  die  Deutschen 
und  di^  Kelten  schied  und  trennte.  Dem  Jäger,  der  in  dem 
Rindenkahne  steh  bewegt,  sind  kleine  und  stille  Flussläufe  will- 
kommener, ja  als  Fischwasser  bieten  sie  ihm  sogar  die  grosse  Be- 
quemlichkeit, dass  er  sich  durch  ihre  \'ergiftung  seiner  Ikute 
rascher  zu  beniaciiligen  vermag.  Daher  kommt  da.^s  die  Nähe 
des  Missis-sippi  sich  gar  nicht  und  die  des  Amazona>  nur  durch 
sehr  geringe  Fortschritte  in  der  Gesittung  der  wilden  iStämme  ver- 
kündigt. 

Das  gleiche  gilt  von  der  grossen  lidU-  Binnenseen  in  Nord- 
amerika, denn  die  Jägerstämme,  welche  ihre  Ufer  bewohnten, 
standen  durchaus  nicht  höher  als  die  übrigen.  Nautische  Ge- 
schicklichkeit dürfen  wir  auch  anderwärts  nicht  auf  Binnen- 
gewässern suchen.  In  Asien  haben  der  Balchasch-,  Baikal-  und 
Aral-See,  ja  nicht  einmal  das  kaspische  Meer  anregend  auf  die 
Ausbildung  der  Uferbewohner  zur  SchiffTahrt  gewirkt.  Fand  man 
doch  noch  vor  kurzem  und  findet  man  noch  jetzt-,  wo  die  Eng- 
länder aus  Liebhaberei  bessere  Muster  nicht  eingeführt  haben,  auf 
allen  Seen  der  Alpen  nur  Fahrzeuge  von  der  niedrigsten  und  zweck- 
widrigsten Bauart,  die  seit  Jahrtausenden  jeder  Verbesserung  ge- 
trotzt haben.  Nicht  an  Flüssen  und  noch  weniger  an  Binnenseen, 
somleru  nur  an  den  Küsten  dürfen  wir  uns  nacii  ilen  Völkern 
umsehen ,  die  Lander  mit  Ländt-rn  verknüpfen ,  wie  denn  in  der 
Culturgesc:hichte  melir  als  anderswo  der  Sinnspruch  bei  den  eleu- 
sinischen  ( Jeheimfeiern  gilt:    Ans  Meer,  ihr  Mysten ! 

Von  den  Völkern  die  im  Alterthum  durch  ii>re  Unterneh- 
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mungen  zur  See  glänzten,  nennen  wir  vorläufig  zwei:  die  Phönicier 
und  die  Bewohner  der  Sudküsten  Arabiens.  Die  Nähe  dankbarer 
fiberseeischer  Ziele  wirkt  vor  allem  anregend  zu  den  ersten  Ver- 
suchen die  Küste  zu  verlassen.   Den  Phöniciern  winkte  als  Idcht 

erreichbarer  Gegenstand  die  Kupferinsel  (Cypern),  den  Arabern 
nahe  geicgene  AlVika.  I>ic  Kiiste  SyriiMis  wie  die  des  ara- 
bischen Yemen,  Hailiirauiauts  und  Omaii>  erstrecken  sicli  mehr 
oder  weniger  in  gerader  Richtlinie.  Hinter  einem  sclunalen  Küsten- 
saume c-rliebt  sich  das  Land,  und  hinter  der  ]-.riiebung  breiten 
sich  sogenannte  Wüsten  aus.  An  solchen  Küsten  ist  nicht  nur 
der  Weg  zu  Wasser  gewöhnlich  der  kürzeste ,  oft  der  einzige 
zwischen  den  bewohnten  Orten,  sondern  es  bürgt  auch  die  Regcl- 
mässigkeit  der  Land-  und  Seewinde  zugleich  für  bequeme  Fahrten. 
So  wie  sich  die  Bevölkerung  des  engen  Küstensaumes  verdichtet, 
muss  der  Fischfang  mehr  und  mehr  zur  Ernährung  beitragen,  und 
wenn  auch  er  nicht  ausreicht,  ein  Theil  des  Volkszuwachses  über 
das  Meer  hinausstreben.  Wie  auf  diese  Art  Phönicier  nach  Cypern. 
von  Cypern  nach  Kreta,  von  Kreta  nach  Carthago,  Spanien  und 
bis  zum  Senegal  gelangt  sind,  darf  als  bekannt  gelten.  In  gleicher 
Lage  wie  sie  befuhren  die  Bewohner  Südarabiens  die  Ostküste 
Afrika's  (Adschan  jetzt,  Azanien  von  den  Griechen  genannt),  in 
älterer  Zeit  wahrscheinlich  bis  Kilwa  am  Eingang  der  Mozambique- 
strasse  und  Kheiiern  aus  Aden  verdankte  Claudius  Ptoleniaus  seine 
Kt  nnmisse  nicht  nur  jener  Küste,  ^(^luU  rn  auch  der  grossen  Nil- 
seen, die  Jamals  wie  jetzt  vom  lieuligen  "Sansibar  aus  durch  ara- 
bische Kaul  leute  besucht  worden  sind '),  Sjt.-iier  erstreckten  sich 
FllaHpstädte  der  Araber  von  Hadhramaut  und  (Jman  am  Gestade 
Afrika's  bis  Sofala,  was  für  einen  Küstenfahrer  just  so  weit  war  ' 
wie  aus  einem  phönicischen  Hafen  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
cules*}. 

Spähen  wir  m  der  neuen  Welt  nach  Küsten  ähnlicher  Bildung, 
mit  schmalem  Ufersaume,  begränzt  von  aufsteigenden  Gebirgen 
und  verhaltnissmässig  dicht  bevölkert,  so  dürfen  wir  nur  am  West- 
rande Südamerikas,  von  der  chilenischen  Granze  angefangen, 
gegen  Norden  bis  zum  Gestade  von  Ecuador  die  Phönicier  Ameri- 


II  Plolcmaeu.s,  Gcogr.  lib.  i,  cap.  17.  cd.  Wilb.  p.  57. 
2)  Teschel,  Oesdüchtc  der  Erdkunde.  S.  m. 
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kas  suchen.  Auf  dem  grossten  Theile  dieses  Gestades  Hillt  be- 
kanntlich k«  iii  Tropft  11  Rf',i:en,  sondern  es  herrschen  während  der 
feuchten  jahrtszeit  nur  Nebel  die  auf  dem  Sand  und  den  wan- 
dernden Diinen  einen  vergänghchen  Haucli  von  Pflanzen  hervor- 
rufen. Nur  läni^s  der  kleinen  Küstenflüsse,  die  von  den  Cor- 
dilleren  herabeilen,  vermag  der  Ackerbau  die  Bevölkerung  zu  er- 
nähren. Man  ist  daher  zu  (Jer  Erwartung  berechtigt,  dass  sich 
dort  Fischerei  und  Küstenschifffahrt  hätten  entwickeln  sollen.  Leider 
ist  das  Festland  völlig  entblösst  von  Inseln  die  zu  Fahrten  auf  die 
hohe  See  hätten  verlocken  können,  denn  die  Galdpagos  liegen  vom 
nächsten  Küstenpunkte  weiter  entfernt  als  vom  Cap  St.  Vincent 
die  Insel  Madeira,  vot\  der  es  nicht 'streng  erwiesen  ist«  dass  sie 
im  Alterthum  besucht  wurde  und  mit  der  wir  daher  genauer  erst 
seit  dem  14.  Jahrhundert  bekannt  geworden  sind.  Ausserdem  fehlt 
es  den  Ufern  des  ehemaligen  incaperuanischen  Reiches  an  Baum- 
stämmen die  sich  hätten  zu  Fahrzeugen  aushöhlen  lassen. 

Dennoch  herrschte  gerade  längs  jener  Küste  ein  Seehandel 
wie  er  sich  in  der  neuen  Welt  vor  der  I'ntdeckvm-  nur  noch  an 
wenigen  Stellen  wiederfindet.  Als  FraiRisco  I'-zarro  152Ö  von 
Panamä  her  unter  der  Führung  d<.  ^  Piloten  Bartulomt  o  Ruiz  an 
der  Küste  des  heutigen  Feuador  die  Bucht  San  Mateo  nordlich 
und  östlich  vom  San  Franri'?co  erreicl;t  hatte,  fielen  ihm  in-  - 

caperuanische  Ivauffahrer  in  die  Hände,  d:e  aus  Tumbcz  TJama- 
wollentücher  und  Juwelierarbeiten  brachten.  Es  war  kein  Schiff, 
sondern  nur  ein  Floss  auf  dem  sie  eine  Küstenfahrt  von  00  deut- 
schen iSIeilen  zurückgelegt  hatten.  Nicht  ^Tangel  an  Fertigkeiten 
oder  Erfindungsgabe,  sondern  Mangel  an  Schiffsbauholz')  liletn 
zwang  die  Kfistenbewohner  zur  Erbauung  so  roher  Verkehrswerk- 
zeuge,  mit  denen  sie  übrigens  noch  heutigen  Tages  Fahrten  von 
Guayaquil  bis  nach  Lima  (Callao),  180  deutsche  Meilen  weit,  unter- 
nehmen. Gegenwärtig  dienen  an  der  Wüste  Atacama,  wo  die 
Baumstämme  noch  seltener  sind,  nicht  einmal  Flösse,  sondern 
Stangen  mit  aufgeblasenen  Schläuchen  den  Eingebomen  zum  Be- 
trieb ihrer  Fischerei*).  Das  Floss  aus  Tumbez,  welches  die  Spanier 


I)  d'Orbigny,  THommc  americain.  Pniis  1839.  p.  135. 

J«  J«  ^'   Tschudi,  Reisen    duicli    Süd- Amerika.   I?d,   5,   S.  176. 
L«sson,  Voyage  avtonr  du  monde.  Paris  1839.  toin.  I.  p.  50g. 
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auigrirtcn,  wurde  aber  bewegt  durch  ein  5^egel  und  gelenkt  durch 
ein  Steuerruder.  Zur  Zeit  der  Eiitdrckungen  wurde  die  Segelkraft 
von  den  Eingel>oni(  n  Amerikas  nur  spärlich  angewendet,  und  dess- 
halb  gehören  auch  jene  Fortschritte  der  Peruaner  zu  den  höchsten 
nautischen  Leistungen  in  der  neuen  Welt^). 

Auf  unserer  Erdveste  begegnen  wir  aber  nicht  bloss  an  Küsten 
vom  Charakter  Syriens  oder  Südarabiens  schifTfahrtskundigen  Be- 
voDceningen,  sondern  die  verwegensten  Seefahrer  hat  jedenfalls 
Norwegen  erzogen,  denn  sie  gingen  im  9.,  10.  und  11.  Jahrhundert 
ohne  Bekanntschaft  mit  der  Nordweisung .  der  Magnetnadel  nach 
Island,  Grönland,  Labrador  uild  bis  zu  den  heutigen  Nen-£ngland- 
staaten  Nord-Amerikas.  Norwegen  gehört  in  das  Klima,  wo  die 
rauhe  Witterung  die  Küsten  in  Inseln  und  Fjorde  zu  zertrümmern 
vermag*).  Keine  Schule  erzieht  bessere  Seeleute  als  eine  ver- 
witterte Steilküste  und  ein  so  rauhes  aber  auch  ergiebiges  IMeer 
wiv  die  Nordsee.  Fand  doch  schon  zu  l'linius'  Zeiten  eine  Schiff- 
fahrt zwischen  Norwegen  und  der  Shetlandsgruppe  statt  wozu 
einr-  irmgere  Ueberfahrt  nöthig  war  als  von  irgend  einer  INlittt  1- 
mfcrinbci  b:s  zur  näciisten  Ufersttlle.  Küsten  mit  l'jordcn  und 
einem  Inselsaume  dürfen  wir  daher  als  treffliche  Krziehungsmittel 
zur  nautischen  (jeschicklichkeit  ansehen,  und  wenn  wir  wiederum 
suchend  unsern  Blick  nach  der  Neuen  Welt  kehren,  so  finden  wir 
ähnliche  Uferbildungen  zwar  nur  am  stillen  Ocean,  dort  aber  so- 
wohl an  dem  inselreichen  Gestade  des  britischen  und  des  früher 
nissiscben  Nord-Amerikas  von  der  Vancouverinsel  bis  zum  Berings- 
meer,  als  auch  im  Süden  von  der  chilenischen  Granze  bis  zum 
Feuerlande. 

Auf  dem  letztgenannten  Schauplatz  bewährt  sich  eine  War- 
nung, die  wir  anderMrärts  schon  ausgesprochen  haben,  dass  näm- 
lich den  physischen  Begünstigungen  des  Wohnortes  nicht  unbedingt 

die  Leistungen  der  Bevölkerungen  entsprechen  werden,  sondern 

dass  die  JJewuhner  selbst  Anlagen  besitzen  müssen,  um  aus  den 


1)  Der  sonst  sehr  genaue  Prestott  (Conquesl  ul  Peru,  I,  6$)  bczcithncl 
die  pcmaiüschcn  ScgelAossc  als  $k£  Ofify  imtanc«  of  tkü  ktgker  kind  0/  navü 
gatim  among  tke  American  Indians,  Wir  werden  sehen  mit  wdchem 
Rechte. 

2)  Peschftl,  Kette  Probleme.  S.  9. 

3)  Hist  naL  lib.  TV.  cap.  3a 
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dargebotenen  Vortheüen  den  höchsten  Nutzen  za  ziehen.  Das 
Südhorn  Amerikas  nach  allen  Richtungen  zerklüftet  und  gespalten 
in  Inseln  und  schluchtenäbniiche  Sunde,  wo  die  Gletscher  herab- 
reichen bis  zum  Meeresspiegel  und  gleichwohl  Papagaien  fliegen, 
ja  CoUbri  sogar  die  Schneegestöber  nicht  fürchten,  die  Heimatli 
immergrüner  Fuchsien  und  undurchdringlicher  Wälder  konnte  denk- 
barer Weise  überhaupt  nur  von '  seekundigen  Stämmen  bewohnt 
werden.  Was  die  Abstammung  der  heutigen  Bewohner  des  Feuer- 
kuuics  betrifft,  so  wiederholen  unsere  Ethnographen  nur  d'Orbigny's 
Worte';,  tlass  nämhch  ihre  Sprache  dem  Klange  nach  der  paia- 
goni^^chen  und  puelchischcn.  dem  l'au  nach  der  araucanischen  sich 
nähere.  Für  unsere  Untersuchungen  ist  es  ganz  gleichgültig,  o1> 
man  die  iM  Wohner  des  Feuerlandes  und  der  niagelhaesschen  Inj^el- 
welt  von  dem  patagonischen  oder  araucanischen  Völkerzweige  ab- 
leitet, zumal  beide  sich  wiederum  sehr  nahe  stehen,  und  e  s  unter 
den  Feuerländern  sogar  nachweisbar  echte  Patagonier  gibt.  Die 
Fatagonier  sind  Jäger,  und  so  wenig  mit  dem  Wasserleben  ver- 
traut, dass  sie  nicht  das  armseligste  Floss  besitzen,  um  auch  nur 
einen  Fluss  zu  überschreiten.  Die  Araucaner  sind  ebenfalls  Jäger, 
nur  dass  sie  nicht  Grasüuren,  sondern  Gebirge  bewohnen.  Audi 
auf  den  grossen  Strömen  der  Pampas  oder  Steppen  suchen  wir 
vergebens  nach  Rindenkähnen.  In  alter  Zeit  wurde  eine  Ochsen- 
haut an  ihren  Randern  aufgeklappt  und  in  den  Ecken  mit  Riemen 
zusammengebunden,  so  dass  sie  einem  flachen,  offnen  Kasten  glich. 
Kiner  Pelola,  wie  die  eben  geschilderten  Lederflosse  hiessen,  wurden 
ho  ol't  ein  Strom  überschritten  \ver(ien  sollte,  die  I  IabseliL;keiten ' 
anvertraut.  Der  Sohn  der  Steppe  spannte  sich  mit  einem  Riemen 
vor  die  Ochsenhaut  und  zog  sie  schwimmend  von  Ul'er  zu  Ufer^). 
Vom  La  Plata  angefangen  bis  zum  Cap  Horn  und  vom  Cap  Horn 
längs  der  Wxjstküste  Südamerikas  bis  fast  zur  Landenge  von  Pa- 
nama gab  es  zur  Zeit  der  Entdeckung  keinen  Volksstamm  der 
auf  den  Einfall  gerathen  wäre,  andere  Fahrzeuge  zu  verfertigen  als 
Flösse,  folglich  musste  die  Erbauung  von  Kähnen  in  den  magal« 
haesschen  Gewässern  von  neuem  erfunden  werden  und  die  Erfinder 
waren  die  Pescheräh  des  BougainvUle  oder  die  Feuerländer  in  der 
jetzigen  Sprache    der   Völkerkunde.     Immerhin    hat  also  die 

1)  L'homme  am^nuan.  j).  i88. 

2)  Dobriihoffci ,  ücschichte  der  Abiponcr.  Bd,  2.  S.  150. 
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Küstengcstaitung  hier  gewisse  Lebensgcwohnheitt  n  und  1- ( rtigkeiteu 
hervorgerufen.  Bei  den  Chonos-Inseln  sind  nur  rohe  Flösse^}  in 
Gebrauch,  und  die  Feuerlämler ,  mit  denen  Capitän  Wükes  ver- 
kehrte, besassen  ebenfalls  nur  Kähne  aus  Baumrinden,  die  über 
ein  Gestell  gespannt  und  zusammengenäht  waren,  des  Ausschöpfens 
aber  fortwährend  bedurften.  Anderwärts  sind  jedoch  bessere  Fahr- 
zeuge gesehen  worden,  C6rdova  rühmt  sogar  ihre  Kalfaterung  und 
beschreibt  bei  Cap  Providence  Kähne,  die  aus  Baumstammen  ge- 
schnitten worden  waren.  Wenn  wir  bei  den  Feuerländem  nur 
solche  schwache  Versuche  antreffen,  so  müssen  wir  bedenken,  dass 
sie  erst  Anlanger  im  Seemannsh^ndwerk  waren,  denn  dass  sie  früher 
auf  dem  Festland  wie  Araucaner  oder  Patagonier  von  der  Jagd 
gelebt  haben,  dürfen  wir  mit  grosser  Sicherheit  daraus  schliessen, 
dass  sich  in  ihren  liamlen  eine  Waffe  b(  fnuU  i,  die  sonst  nirgends 
b<M  maritimen  Stämmen  angetrofien  wird  und  ihnen  auch  wenig 
Dit-nste  leisten  kann,  nämlich  die  SchUuJer.  Doch  tr<-iben  die 
Feuerlander  auch  noch  jetzt  ein  wenig  Jagd ,  da  sicii  Ouanaco- 
heerden  auch  auf  den.  magalhaesschen  Inseln  (auf  Navarin  unter 
andern)  aufhalten.  Wir  werden  also  nicht  fehl  schliessen,  wenn 
wir  in  den  Feuerländern  eine  ehe  malige  schwache  Horde  von 
Jägern  erkennen,  die  durch  stärkere  Nachbarn  von  ihren  Revieren 
verdrängt,  schliesslich  zu  dem  Wagniss  einer  Ueberfahrt  nach  der 
nächsten  Küsteninsel  und  zur  Jagd  auf  Seethiere  genöthigt  wurde. 
Ehemals  waren  im  Feuerlande  die  Seehunde  an  Arten  wie  an 
Häuptern  ausserordentlich  zahlreich,  seit  den  Verheerungen  uner- 
bittlicher Robbenschlager  müssen  aber  die  Feuerländer  sich  mit 
Scfaalthieren  und  Fischen  begnügen,  gehen  auch,  wie  so  viele 
andere  Stämme,  einem  raschen  Ende  entgegen. 

Zeigt  uns  die  Welt  der  patagonischen  F'jorde  und  Scheereu 
nur  schwächt-  Anfange  des  Src-cwerhes,  so  können  wir  dalür  im 
Nonien  von  der  \  ancouverinsi  l  bis  zu  den  Ali  utm  eine  Reihe 
kleiner  sprachlich  ge.-^onderter  Stämme  von  Rothhaulen  mustern, 
die  wir  als  d'»^  Normannen  der  Neuen  Well  bezeichnen  dürfen, 
insofern  sie  eine  Küste  von  gleichartiger  Bildung  ww  Nor\M  g<'n 
bewohnen  und  in  ihrer  W'dt  als  kühne  Seeleute  nicht  leicht  zu 
übertreffen  waren.  Die  schlanke  Bauart  und  der  scharfe  echt 
nautische  Schnitt  der  Fahrzeuge  im  Nutka-Sund  der  Vancouver- 

I)  United  States  Ezploring  Ezpedifimi.  (om.  t.  p.  124. 
Pttekth  VaikerkttBile.  H 
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insel,  ist  erst  kürzlich  wieder  vom  Maler  Catlin  bewundert  worden^ 
und  zwar  findet  man  dort  Fahnseuge  von  53  Fnss  Lange  und  ge- 
räumig für  100  Menschen^.  Nicht  ftbersehen  darf  ^werden,  dass 
südlich  von  der  De  Fuca-Strasse,  wo  die  Küste  ihren  Ffordcha^  > 

rakter  verliert,  bis  zu  den  Gränzen  des  alten  Peru  bei  .lUen  Ein- 
gtLonu-n  nur  die  rohesten  Musu-r  \un  Fahrzcu^^cn  sich  gefunden 
haben,  während  umgekehrt  von  Kulka-Sund  nordwiirts,  und  je 
mehr  man  sich  dem  asiatischen  l'Vstlande  nähert ,  die  Bauart  der 
Kähne  immer  kunstvoller,  ihre  Führung  immer  bewundernswerther 
wird.  Bei  den  Insehi  des  ehemals  russischen  Amerika,  die  von 
Thlinkiten  bewohnt  werdtn,  begegnen  wir  bereits  dem  echten  Es- 
kimoscbnitt  der  jagdboote,  dort  Baidaren  genannt,  nur  für  einen 
Einzelnen  eingerichtet  mit  geschlossenen  Verdecken,  so  dass  nur 
ein  Sitzraum  übrig  bleibt,  den  obendrein  der  Bootsmann  mit  sei- 
nem Schurz  dicht  bedeckt,  Einrichtungen  die,  so  weit  es  anging, 
in  Europa  nachgeahmt  worden  sind.  Alle  Küstenstämme  von  der 
De  Fuca-Strasse  bis  zu  den  Alüuten  untersc)ieiden  sich  sehr  scharf 
von  den  sogenannten  rothen  Jägerstämmen  östlich  der  Felsen- 
gebirge, und  man  hat  sogar  die  Wahl,  sie  entweder  in  jungem 
Zeiten  aus  Nordasien  sich  eingewandert  zn-  denken-  oder  anzu- 
nehmen, dass  sie  ihre  nautischen  Geschicklichkeiten  ihren  asia- 
tischen Nachbarn  abgelauscht  und  sie  bis  nach  der  Vancouverinsel 
verbreitet  haben.  Beides  erscheint  zulässig,  aber  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  erstreckte  sich  die  günstige  W  irkung  nicht 
über  die  Gränze  der  Fjorde  hinaus. 

Für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ist  es  nicht  wesentlich, 
ob  asiatische  Völker  oder  nur  asiatische  Cultur  an  der  Nordwest- 
küste Amerikas  bis  zur  De  Fuca-Strasse  sich  verbreiteten,  denn 
beides  ward  erleichtert  durch  eine  bedeutungsvolle  Gliederung  des 
amerikanischen  Nordens.  Bei  Australien  war  es  die  Carpentaria* 
(Cap  Yor)^-)  Halbinsel,  welche,  nach  Neu-Guinea  sich  erstred^end, 
noch  die  Möglichkeit  emes  Verkehrs  mit  der  alten  Welt  .aufrecht 
erhielt,  und  es  gelingt  uns  vielleicht  noch  die  Freunde  der  Völker- 
kunde zu  überzeugen,  dass  jene  Continentalzunge  das  geographische 
Organ  gewesen  sei,  welches  eine  Hebung  der  gesellschafttichen 
Zustände  unter  den  Eingebornen  Australiens  hervorbrachte.  Der 
Nordwesten  Amerikas  besitzt  enie  ahnliche  Gliederung  in  der  Ilalb- 

I)  Waitz,  Aiitliropologie.  Bd.  3.  S.  332. 
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insel  Aljaska,  die  wie  ein  Arm  nach  Nordasien  sich  hinübcr- 
streckt,  ja  an  dem  ausgebreiteten  Arm  schwebt  noch  wie  eine 
Schnur  Ferien  die  Inselkette  der  Aleuten»  welche  einen,  wenn  auch 
lückenhaften  Uebezgang  nach  Kamtschatka  vermittelt  Diess  war, 
wenn  man  von  Prädestination  reden  dnrfte,  der  vorausbeschiedene 
Pfad  einer  CiUturvereimgung  zwischen  der  alten  Welt  und  der 
neuen  Welt,  und  wenn  nicht  schon  im  Jahre  1492  Amerika  unter 
panischer  Flagge  entdeckt  worden  wäre,  sondern  wenn  Europa 
die  Reife  des  Jahres  1492  erst  ein  halbes  Jahrtausend  später  er- 
reicht hätte,  so  wären  uns  asiatische  Culturvölker,  nämHch  die 
Japanesen,  mit  der  Kntdi  ckiing  Amerikas  auf  dem  östlichen  S(  0- 
wege  zuvorgekommen.  Wir  denken  dabei  an  nichts  weni^jer,  als 
dass  japanische  Seefahrer  über  den  Stillen  Ocean  verweht  worden 
sind  wie  1832  und  1833  nach  den  Sandwichinseln  und  nach  Ame- 
rika selbst  in  die  Nidie  der  De  P'uca-Strasse,  denn  die  Geschichte 
kennt  keinen  Fall,  dass  durch  Entdeckungen  verschlagener  oder 
schiffbrüchiger  Seeleute  irgend  eine  folgenschwere  Verbindung  mit 
fremden  Erdräumen  eingeleitet  worden  wäre*).  Wir  beziehen  uns 
vielmehr  darauf,  dass  schon  vor  den  Russen  die  Japanesen  die 
Kurilen  besuchten,  ja  die  sudlichen  Inseln  bereits  besetzt  hatten, 
und  drei  Mal  1697,  1710  und  1729  Kunde  nach  Russland  gelangte, 
dass  japaneaische  Handelsschiffe  bis  nach  Kamtschatka  vorgedrungen 
waren,'  so  dass,  wenn  ihnen  die  Russen  nicht  zuvorgekommen 
wären,  sie  gerade  so  wie  diese  im  Laufö  der  Jahrhunderte  durch 
den  Pelzhandel  von  den  Kurilen  nach  den  Aleuten  und  von  dort 
nach  Amerika  geführt  worden  wären. 

Niclils    begünstigt   die  Ausbildung    di  r  Set-uichtigkiit  besser 
als  Inseln,  die  einer  Küste  nahe  liegen.    So  hat  die  Nälie  £lbas 


I)  AUerdnigs  könnte  man  vieiieicht  au  die  Fahrt  von  Bjame  licrjuhsson 
denken,  der  im  Jahre  1000  Gfonland  aufsuchen  wollte  und  durch  qpen  ver« 
fehlten  SckiffiBlauf  Amerika,  wahrsdieinlidi  Labiador,  entdeckte.  Allein  dieses 
xuÜOlige  ^Bekanntwerden  der  Normannen  mit  Amerika  ist  ohne  einen  coltnr- 
geschichtlichcii  Erfolg  geblieben.  Dann  mödite  vidleicht  auch  des  Poxtu- 
.gi^en  Cabral  gedacht  werden,  drtr  auf  der  zweiten  Fahrt  nach  dem  asia- 
tischen Indien  bej^riffen,  Brasilien  entdeckte.  Iis  war  jedoch  kein  Zufall, 
sondern  wc};en  der  im  atl.mtis*  heu  Meer  herrschenden  Passate  eine  physische 
Nothwcndi}jkeit,  dass  die  Xac  hioi^ci  Va<-cr>  >!:i  (iamas  auf  ihren  F.ihrit  u  nach 
dem  Cap  der  guten  Hoffnung  früher  oder  spater  in  Sicht  .von  Südamerika  ge- 
rathen  mus&ten. 
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und  von  VMjd  aus  die  X;ilie  Corsicas  die  Ktruj.ker  vie!  zeitiger  als 
die  Komcr  hinausgezogen  in  das  Mittclmecr.  Oesterreich  bemannt 
seine  Kriegsflotte  noch  j(>fzt  mit^  den  trefflichen  Matrosen,  die  ihm 
die  inselreiclieii  Küsten  Dalmatiens  liefern,  und  Genuas  ehemalige 
Grösse  beruht  nicht  bloss  auf  der  Geräumigkeit  seines  natürlichen 
Hafens,  sondern  auch  auf  dem  Umstand,  dass  t>ei  klarem  Wetter 
>von  der  Biviera  aus  Corsica  sichtbar  ist,  das  erste  Ziel  einer  län- 
geren See£edirt  für  ligurische  Fischerbarken.  Die  britischen  Inseln 
haben  in  früheren  Jahrhunderten  nach  und  nach  Bevölkerungen 
an  sich  gezogen,  die  sich  an  Seetüchtigkeit  überboten.  Vor  den 
Normannen,  Dänen  und  Sachsen  haben  sich  schon  die  Kelten  in 
atlantische  Femen /gewagt,  denn  wir  %vissen,  dass  die  «ersten  Nor- 
iiiaiiiien,  die  auf  Island  landeten,  dort  irische  Alterthümer  aus  der 
christlichen  Zeit  \\>rl;ind<  ii,  di<'  eine  vorausgehende  Besiedlung 
durcii  iVomme  keltische  lUiisiedler  bezeugten. 

Werden  »iiilicr  irgendwo  durch  die  Senkung  von  Länd<-rmaSften 
grosse  Stücke  von  Festlanden  abgetrennt,  so  entstehen  aus  den 
Uruchstücken  Inselgcsellschatten  auf  seiciuen  Meeren'},  In  der 
alten  Welt  begegnet  uns  diese  Erscheinung  zwischen  Südasien  und 
Australien,  die  ehemals  fest  verbunden  waren,  bis  sich  ihr  Zu- 
sammenhang in  die  Sunda-,  Banda-  und  Molukkeninseln  auflöste. 
Von  dort  aus  hat  eine  Menschenrace  von  ungewöhnlicher  See- 
tüchtigkeit, die  Malayen  die  Oceane  durchschwärmt  auf  mehr  als 
eine  halbe  Aequatoriänge,  sie  hat  sich  im  stiUen  Meer  gegen 
Norden  bis  zu  der  Havai-  oder  Sandwichgruppe,  gegen  Osten  bis 
zu  der  Osterinsei,  gegen  Süden  bis  Neu-Sedand,  im  indischen 
Ocean  aber  bis  nach  Madagascar  ausgebreitet.  Da  wo  sich  durch 
Annäherung  Asiens  und  Europas  das  Mittelmeerbrcken  zu  den 
Dardanellen  verengt,  ist  als  Rcbt  eines  ehema;...rii  Zusammen-* 
hangs  beider  Welttheile  die  grii  chi>che  Inselwelt  ui)rig  geblieben, 
die  nach  den  Phöniciern  das  seekundigsi<  \  olk  des  Alterthunis. 
ausbildrie.  das  mit  der  Zeil  s«"ine  'I  üchlerstudte  und  Handelsplätze 
über  beide  l^ccken  des  Mittelmeeres,  im  Pontus  bis  zur  Mündung 
des  Don,  auf  dem  U'ege  durch  das  rothe  Meer  bis  nach  Ostindien 
ausdehnte.  Im  Kleinen  finden  wir  eine  solche  Jnselauflösung  noch 
zwischen  dem  norddeutschen  und  di-m  skandinavischen  Kestlande, 
wo  die  Dänen  erwuchsen,  denen  ein  Mischungstheil  am  britischen 

I)  Peschel,  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde.  S.  24. 
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Blute  zukommt,  und  die  daher  auch  Antheil  haben  an  dem  nau- 
tischen Ruhm  der  grössten  europäischen  Seemacht.  Endlich  be» 
wohnen  die  H<^änder  ebenfalls  ein  Inselgebiet,  welches  durch  eine 
Senkung  entstanden  ist,  und  nicht  vorhanden  war,  als  die  britischen 
Inseln  noch  dem  nordeuropaischen  Festlande  angehörten. 

Wir  dürfen  also  auf  denjenigen  Räuitien  der  neuen  Welt,  die 
einem  gleichen  Ursprung  ihre  Gestaltung  verdanken,  auch  eine 
gleiche  Entwicklung  ihrer  Bewohner  erwarten.  Aus  anderwärts 
mitgft  heilten  ph}>ischen  VerL;itic  hcn  ergab  sich  aber,  dass  aiii-h 
die  Inselwelt  der  sogenannten  nordwestlichen  Durchfahrt  als  Triimnitr 
eines  eliemaligen  Zusammenhanges  zwischen  dem  kleinen  Welttheil 
Grönland  und  dem  Festlande  Nord- Amerikas  anuesdien  werden 
muss,  und  ferner,  dass  da,  wo  sich  Nord-  und  Südamerika  nahern, 
am  atlantischen  Rande  der  seichten  caribischen  und  mexicanischen 
Golfe,  als  Reste  ein»  -  f  hemaügen  Zusammenhanges  die  Antillea 
stehen  geblieben  sind.  Ist  also  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Gesittung  abhängig  von  der  Gunst  örtlicher  Gestaltungen,  so 
mussten  wir  im  amerikanischen  Folarmeere  und  in  den  beiden 
central-amerikanischen  Golfen,  die  der  neuen  Welt  einen  Ersata 
für  unser  einst  so  beglücktes  Mittelmeer  gewährten,  die-  höchsten 
Bläthen  der  Schifffahrtskunde  antreffen.  Und  in  der  That  werden 
linsere  Erwartungen  nicht  völlig  getäuscht. 

Inselwelten  haben  jedoch  auch  vielfach  als  letzte  Asyle  fiSr 
schwache  oder  veraltete-  Schopfungsgestalten  gedient,  denen  auf 
dem  P'estl.uuif  der  Kampf  um  da^  Dasein  zu  hciss  geworden  war, 
und  die  nur  dort  noch  länger  bestehen  konnten,  wo  das  Meer  sie 
vor  ihren  lüstigen  P(  ihaiigern  schützte.  Die  kleinen  und  grossen 
Antillen,  so  wie  die  I'rdinmä-Gruppe  waren  \ox  1492  von  einem 
sanften  aber  höchst  unkriegerischen  Menschensclilag  bewohnt,  den 
Herr  v.  Martins  Taini  genannt  hat.  Die  wenigen  erhaltenen  Reste 
ihrer  Sprache,  meistens  Ortsnamen,  verstatten  keine  feste  Begrün- 
dung ihrer  Abkunft,  doch  nimmt  man  in  neuester  Zeit  an,  dass 
sie  in  Verwandtschaft  standen  mit  den  Arowaken  Südamerikas,  die 
noch  gegenwärtig  die  Guayanas  bewohnen.  Sie  unternahmen 
keine  weiten  Seereisen,  höchstens  dass  die  Bewohner  tm  Süden 
Haiti's  sich  gelegentlich  nach  Jamaica  oder  die  von  Jamaica  nach 
Haiti  wagten Von  ihren  Inseln  aber  waren  sie  schon  1492  thei^ 

I)  Auf  Jamaica  wurden  die  j^rössten  Fahrzeuge  der  Antillen  bis  /.u  96  Fus» 
Länge  und  8  Fuss  i^reile  erbaut.    Ucrnaldc^,  Rtyes  Cat61.  cap.  124.  p.  310» 
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wehe  hirch  cinon  ausserordentlich  begabten,  physisch  und  geistig 
geadelten  Menschenstamm,  durch  die  Cariben,  verdrängt  worden, 
denen  wir  ihre  völlige  Nacktheit,  den  Hang  zum  Seeraub,  das 
Gelüste  nach  Menschenfleisch  and  das  Salben  ihrer  Pfeile  mit  Gift 
nicht  alteuhoch  anrechnen  dürfen.  Die  Inselcariben,  deren  Sprache 
sich  nm*  als  Mundart  von  dem  Caribischen  des  Festtandes  unter- 
schied, hatten  bereits  die  sogenannten  kleinen  Antillen  erobert, 
die  östliche  Hälfte  von  Puertorico  besetzt,  und  erstreckten  ihren 
Menschenraub  sogar  bis  nach  Haiti,  wo  einzelne  ihrer  Abenteurer 
Kelche  i,'egründet  und  ältere  Ankömmlinge  sich  der  Landschaften 
am  Ostrando  bemächtigt  halten.  Ihn-  Kn<  i;sschiffe  oder  I'iroguen, 
40  Fuss  lang,  und  so  breit,  dass  ein  spanischc-s  Fass  ('pip^^J  über 
quer  darin  l'latz  hatte,  trugen  50  Scek-ute,  und  wurden  entweder 
mit  TJaumwoIlensegeln  oder  durch  Ruder  nach  dem  Tacte  eines 
X'orsingcrs  bewegt.  Dass  sie  Seeriiuber  waren,  darf  niemanden 
anstössig  erscheinen,  er  müsste  sonst  bei  Thucydides  nachlesen, 
wie  die  Hellenen  durch  das  gleiche  Gewerbe  zur  Seemacht  ge- 
worden sind.  Das  Piratenhandwerk  gehört  in  der  That  zu  den 
Eutwicklungskrankheiten  des  VÖlfcerverkehres.  Daher  sind  auch 
bis  auf  udser  Jahrhundert  die  Seegebtäuche  noch  äusserst  roh 
geblieben.  Viele  der  gefeierten  britischen  Weltumsegter  und  Ent- 
decker des  x6.  uml  17.  Jahrhunderts  waren  zugleich  Seeräuber, 
ia  die  westindische  Handelsgesellschaft  der  Holländer  konnte  nur 
deswegen  ihren  Theilnchmem  fabelhafte  Gewinne  bezahlen,  weil 
ihre  Schiffe  die  spanischen  Silberflotten  abfingen.  Der  damalige 
Kriegsgebraut h  .ulcite  freilich  den  Seeraub. 

Wie  sich  an  der  iJerüiirungsstellc  der  Antillen  und  des  süd- 
amerikani-^cli«  11  Festlandes  die  Cariben  für  ihre  l^iratenzüge  aus- 
biliirten,  .'•o  begegnen  wir  da,  wo  Cuba  ^ich  dem  mittelamerika- 
nischen '  iestade  nähert,  den  Vucateken,  einem  sehr  hohen  Cultur- 
voik,  \  on  Seeraub  ist  hier  schon  nicht  mehr  die  Rede,  wohl 
aber  stiess  Colon,  der  Entdecker  Amerikas,  auf  seiner  vierten  Reise, 
als  er  von  der  Fichteninsel  Guanaja  (Bay  Islands)  nach  der  Küste 
von  Honduras  steuerte,  auf  ein  yucatekisches  Marktschiif,  welches, 
wenn  es  der  Küste  entlang  fuhr,  mindestens  90  deutsche  Meilen 
zuröcklegen  musste,  ehe  es  den  nächsten  nationalen  Hafen  er- 
reichte. Ks  war  8  Fuss  breit  und  so  gross  „wie  eine  Galeere**, 
auch  mit  einem  Palmblatterdach  versehen  zum  Schutz  derWaaren, 
die  in  Zeugen  und  Kleidungsstücken,  hölzernen  Schwertern  mit 
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Obsidianklingen,  Gerätlien  aus  Erz  und  .Tlioni^Lscliirren,  also  Ge- 
werbserzeug^sen  bestanden,  f&r  welche  die  Kaofiahrer  als  Rfick» 
fracfat  Cacao  eingetauscht  hatten,  Eifrig  sah  man  sie  nach  jeder 
herabgefallenen  Bohne  sich  bücken,  denn  schon  damals  vertraten 
diese  Samen  oder  „Mandeln**,  vrie  sie  die  Entdecker  nannten,  die 
Stelle  der  Scheidemünce  in  Mexico  wie  Yucatan,  nach  welchem 
letztern  Lande  sie  lebhaft  aus  Honduras  eingefährt  wurden 
Auch  Cuba  müssen  die  Yucateken  zuweilen  besucht  haben,  denn 
aiu  I.  uiul  2l).  November  1492  bemerkt  Colon  in  seinem  Schilfs- 
buche :  diiss  er  ein  Stück  Silber  und  einen  Kuchen  Bienenwachs 
bei  den  dortigen  Eingebornon  fand,  beides  Gegenstände,  die  zu- 
nächst nur  aus  Vuc.itan  durliiin  gelangt  sein  konnten.  Ob  die 
Segelkraft  bereits  von  den  Mayastämmcn  angewendet  MOirde,  lässt 
sich  leidfT  nicht  mit  Sicherheit  behaupten^). 

Die  Inselwelt  zwischen  Nordamerika  und  Grönland  würde  zur 
Ausbildung  von  maritimer  Tüchtigkeit  sich  unvergleichlich  eignen, 
wenn  ihre  Gewässer,  nicht  vom  arktischen  Winter  gefesselt,  nur 
wenige  Wochen  lang  offene  Wasserstreifen  zeigten.  Dennoch  hat 
sich  gerade  dort  eine  der  seekundigsten  Völkerschaften,  nämüch 
die  Eskimo,  verbreitet,  über  deren  Leistungen  das  genauere  noch 
an  einer  spateren  Stelle  mitgetheilt  werden  soll. 

Wir  haben  unseie  Aufgabe  gelöst,  wenn  es  uns  gelungen  sein 
sollte  zu  überzeugen,  dass  dieselben  Kfistengestalten  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Weh  auf  ähnliche  Weise  die  nautisch^  Lei- 
stungen ihrer  Bewohner  gefördert  haben,  und  dass  wir  in  Amerika 
nur  auf  sehr  begränztcn  und  besonders  bej^unbiiglen  Strecken  die 
ersten  Keime  der  Schifffahrt  antreffen.   Wer  die  Fahrten  im  Stiiien 


1)  Oviedo,  Ilistnria  de  las  Intlias.    Madrid  1853.  toni.  III.  p.  253. 

2)  Bei  der  Beschreibung  der  yucatekiscbcn  Galeere  an  der  Küste  von 
Hoadnns  erwibnt  Don  Fernando  Coldn  in  der  Lebensbeschreibiing  seines 
Vaters  (Vida  del  Abniiante,  cap.  89)  nicht  das  Vorhandensein  eines  Segds. 
Dagegen  ersiUt  Bemal  DIaa,  also  ein  Augenxeoge,  dass  im  Jahre  1517,  als 
Frandcco  Femandea  de  Cördova  Yucatan  Ki  der  Punta  de  Catoche  zuerst 
entdeckte,  fünf  grosse  Kahne,  40—50  Personen  fasseiul ,  '~ii.li  mit  Rudere 
und  Segeln  (u  ratno  y  lehr,  näherten  (ITistor.  verdadera,  c.  2).  I'ci  Herrera, 
Dec.  II.  Iii).  II,  17,  lauten  die  Worte  aber  rinco  canoas  cofi  gente,  que  tban 
al  rrmo  —  also  mit  Kiulerkraft.  Auch  bei  Oviedo  untl  Peter  Martyr  suchen 
wir  vergebens  nach  einer  Bestätigung  von  Bemal  Diaz'  Angabe. 
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Meer  seit  Schoutcn   und  Le  Maire's  Zeiten   bis   auf  W'ilkes  oder 
nr>ch  spätere  Entdecker  kennt,  der  ist  gewöhnt  als  unentbehrliche 
Sta(Tage  der  dortigen  Wasserräume  die  europäischen  Schilfe  um* 
schwärmt  zu  sehen  von  Fahrzeugen  mit  neugierigen  und  zu  dring- 
liehen  Eingebomen,  ja  an  gewissen  günstigen  Stellen  der  Süösee 
sieht  man  sogar  dort,  «ro  Land  noch  nicht  in  Sicht  ist,  in  der 
Ferne  die  Mattensegel  polynesischer  Seefahrer  vorüberzidien.  In 
den  Berichten  der  Entdecker  Amerikas  sind  dagegen  die  Fälle 
äusserst  selten,  wo  Europaer  Eingebomen  auf  der  See  selbst  in 
der  Nähe  der  Käste  bege^^nen,  und  die  merkwürdigsten  Fälle  haben 
wir  selbst  angeführt    Die  vergleichsweise  geringen  Leistungen  der 
Amerikaner  in  der  Schifffahrt  darf  man  vielleicht  dem  Mangel  eines 
Mittehncert^  oder  anvr  l.andcrgostaltunj::  wir  .u.  i:iis»  rer  Nordsee 
zuschreiben.    Doch  hat  .sich  übciiiaupi  in  Anieuka  üa>  Menschen- 
^eschleehl  viel  langsamer  entwickelt  als  in  der  alten  Welt.  Wenn 
wir  die  technischen  Leistungen  der  grossen  amt  rikanisciien  Cultur- 
vöiker,   der  Mexicaner   und   Incaperuaner ,   zusammenlassen,  als 
wären  sie  neben,  nicht  getrennt  von  einander  angetroffen  worden, 
so  würde  selbst  ihre  Summe  uns  noch  nicht  das  Bild  einer  Civili- 
sation  gewähren,  wie  sie  in  Aegypten  bestand  zur  Zeit  der  vierten 
Dynastie,  der  ältesten  von  der  wir  Denkmäler  besitzen.  Mit  andern 
Worten,  die  amerikanische  Menschheit  hatte-sdbst  an  ihren  hoch» 
sten  Blüthenständen  im  Jahre  1492  noch  nicht  jene  Reife  erreicht, 
wie  4^  örtlich  höchste  Menschengesittung  der  alten  Welt  drei 
Jahrtausende  vor  Christus.   Denken  wir  uns  aber,  dass.  im  Jahre 
3000  V.  Chr.  aus  Amerika  auf  gedeckten  Segelschiffen  Entdecker 
mit  dem  Compass  in  der  Hand  nadi  Europa  gekommen  wären, 
schwerlich  würden  sie  die  Gewässer  am  Xordrande  unseres  Welt- 
theiles  durch  bessere  Sc  Cii  ute  bevölkert  gesehen   haben  als  etwa 
die  Eskimo   und  die  Koluschen  oder  Thlinkiten  in  Nordamerika, 
im  JVIittelmeer  aber  hatten  sie  wohl  noch  nicht  pht'inicische  Thar- 
sisschiffe  angetroffen,  sondern  vielleicht  solche  üalei  rt  n  mit  Kauf- 
üahrern  wie  die  Yucatekcn  sie  nach  Honduras  sclückten,  oder 
cariln>chL  Segelpiroguen  mit  den  kleinasiatischen  Piraten  im  ersten 
Buche  des  Thucydides. 
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£$  ist  nicht  leicht, den  Segen  zu  überschätzen,  der  sich  an 
den  Austausch  der  örtlichen  Erzeugnisse  knüpft.  Mit  den  Waaren 
und  ihren  Verkäufern  werden  auch  Kunstmuster,  Erfindungen, 
Erkenntnisse,  Sitten,  Gewohnheiten,  dichterische  Schöpfungen  ver- 
Lrcitet  und  den  Fussstapfen  des  Kaufmannes  toli^i  gewöhnlich  der 
Missionär.  Doch  soll  von  allen  diesen  Wahrheiten  hier  nicht 
weiter  die  Rede  sein,  sondern  statt  dessen  gezeigt  werden,  in 
wie  fern  hochgeschätzte  Erzeugnisse  der  Erdräume  die  Verbrei- 
tung von  Völkern  und  Sprachen  beherrscht  haben.  Zuvor  wollen 
wir  nur  erinnern,  dass  der  Handel  schon  zu  den  Zeiten  vorhanden 
war,  bis  zu  denen  wir  die  ältesten  Spuren  unsers  Geschlechtes  zu 
verfolgen  vermögen.  Durch  Tausch  allein  können  die  Bewohner 
der  Höhlen  des  Perigord  zur  Renthierzeit  in  den  Besitz  von  Berg- 
krystallen,  atlantischen  Muscheln  und  von  Hörnern  der  polnischen 
'Saigaantilope  gelangt  sein^.  Wenn  in  alten  Gräbern  Östlich  vom 
Mississippi  Obsidianscherben  hin  und  wieder  angetroffen  werden, 
so  gelangten  sie  an  den  Fundort  <dttrch  Tausch  entweder  aus 
Mexico  oder  vom  Snake  River,  einem  Nebengewässer  des  Colum- 
bia, westlich  von  den  Felsengebirgen').  Es  wäre  ganz  irrig,  woll- 
ten wir  denken,  dass  der  einzige  Verkehr  zwischen  den  sogenannten 
Rothhäuten  der  Union  in  blutigen  Fehden  bestanden  hätte. 
Handelhiahrzeuge  beluhrcn  die  grossen  Ströme  nnd  Durchgangs- 
abgaben wurden  von  den  Häuptlingen  erhoben^).  In  Südamerika 
bildete  das  Pfeilgift  oder  Curare  dessen  Zubereitung  nur  wenige 
Horden  verstanden,  einen  kostbaren  Hantielsgegenstand  unter  den 
Amazonasindianern  und  die  Anwohner  des  Nap6  mussten  drei- 
monatliche Bootfahrten  unternehmen,  um  es  sich  zu  versi^haffen 
Selbst  wo  nicht  zunftige  Uausirer  die  Länder  durchzogen,  wurde 
von  Horde  zu  Horde  Ueberfluss  gegen  Ueberfluss  ausgetauscht 
und  es  konnte  dann  die  Kette  dieses  Verkehres  einen  ganzen 

1)  S.  oben  S.  40. 

2)  Carl  Rau  im  Archiv  flir  Anthropologie.  Braunschweig  187L  Ue(t  l. 

S.  10, 

3)  Lafitau,  Moeuis  des  saiiva-ies  amcri([iKiins.  Paris  1724.  tom.  II.  p.  224, 

4)  V.  Martius,  Ethnographie.  Üd.  i.  S.  504,  u.  oben  S.  lyj.  n.  3. 
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Wc  lttheil  umspannen.  Englische  Uaaren,  die  in  Mombcis,  also  an 
deK  Ostseite  Südafrikas  abgesetzt  worden  waren,  sind  in  IMogador, 
also  an  der  Westküste  Nordafrikas  wieder  erkannt  worden ').  Dürfen 
wir  daher  den  Satz  vertreten,  dass  zu  allen  Zeiten  und  von  allen 
Bewohnern  der  Erde  Handel  getrieben  ^worden  'tat,  so  erhalten 
neuere  Weltbegebenheiten  auch  Werth  für  die  dunkeln  Zeiten  der 
Völkerkunde. 

Als  im  Jahre  1492  drei  spanische  Segel  atlantischen  Femen 
westwärts  entgegenstrebten,  fand  am  7.  Oct.  eme  Art  KriegsratÜ 
«wischen  den  beiden  Häuptern  des  Unternehmens,  Christoval  Col6n 
und  Martm  Alonso  Pinzon;  an  Bord  der  Santa  Maria  statt.  Bis 
dahin  war  ein  streng  westlicher  Curs  eingehalten  worden,  das 
(jeschwaJci  brlaml  sich  zwischen  ileni  25  und  jo  11.  Breite,  und 
in  vier  inler  fünf  Tagen  muisle  der  Pabaatt-vind  euiweder  nach 
licr  n<»r(lli«  ii^icii  Bahama-lnscl  oder  nach  Florida  tragen.  Der 
allere  l'm/.on  bestand  jedoch  darauf  den  Curs  nacli  ^^lidwesten  /u 
richten,  wofür  er  keine  andern  Gründe  vorbringen  konnte  als  eine 
Eingebung  seines  Herzens  (ei  corazon  me  da).  Aus  Friedfertigkeit, 
nicht  aus  Ueberzeugung,  licss  nun  wirklich  der  FLntdecker  der  neuen 
Welt  die  KiclUung  um  ein  Kreisachtel  auf  einijje  Tage  ändern, 
und  so  geschah  es,  dass  am  11.  October,  einein  Freitag,  die  Ko- 
ralleninsel  Guanahani  in  Sicht  kam.  Nun  hat  unser  grosser 
Alexander  v.  Humboldt  geäussert,  dass,  wenn  jene  Cursänderung 
nicht  stattgehabt  hatte,  die  Schiffe  nach  Florida  gelangt  wären, 
und  die  Spanier  nicht  Mittelamerika,  ^sondern  die  Vereinigten 
Staaten  bevölkert  haben  würden,  so  dass  ohne  jene  Herzensein- 
gebung des  Pinzon  die  neue  Welt  heute  andere  ethnographische 
Gesichtszü^'e  uns  darbieten  würde'). 

Und  dennoch  war  es  ganz  gleichgiltig ,  an  welcher  Stelle 
Amerika  zuerst  gesehen  werden  sollte,  denn  die  Au?>breitung  der 
spanischen  Ansiedler  war  schon  vor  der  F^ntdeckung  ziemlicli  streng 
begrenzt  durch  die  Vertheilung  der  edlen  Metalle,  Kaum  u.inilich 
gewahrte  Col6n  den  goldenen  Ohr-  und  Nasenschmuck  der  harm- 
losen Lucayer,  als  er  durch  Gebärden  zu  erforschen  suchte,  wo 
sich  die  Fundstätte  des  edlen  Metalles  befinden  möge.  \  on  Insel 
zu  Insel  tastete  er  sich  bis  nach  Cuba,  ging  anfangs  nach  Nord- 

I)  Waiu,  Anthropologie.  Bd.  a.  S.  101. 
3)  Kosmo«.  Stuttgart  1847.  Bd.  2.  S.  jOf. 
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Westen  hinauf;  und  kehrte,  als  ihn  diese  Richtung  nicht  befriedigte, 
nach  Südosten  um,  bis  er  endlich  Haiti  erreichte.  Von  dorther 
hatte  sich  das  Gold  über  die  Antillen  verbreitet,  und  dort  be- 
gründete er  die  erste  Niederlassung.  Ueber  den  Golddurst  der 
Spanier  ist  vid  erbauliches  schon  geschrieben  worden,  allein  wenn 
sie  den  Spuren  des  Goldes  nicht  nachgegangen  wären,  niemals 
hätten  schon  am  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  überatlantische  An- 
siedcIuuL^en  entsteiieti  kramen.  Alle  Ackerbaucolonit-n ,  welche 
Franzosen  und  EngUmder  an  der  Küste  der  Vereinigt' 11  Staaten 
im  16.  Jahrhundert  zu  i^runden  versuchten,  sind  buchsia blich  am 
Hunger  zu  f)rundc  gegangen.  Abgeschnitten  von  der  Heimath, 
wo  bereit?:  eine  Theilung  der  Arbeit  durchgeluhrl  worden  war, 
mussten  die  Ansiedler,  nachdem  sie  die  mitgebrachte  Aussteuer  aus 
der  alten  Welt  verzehrt  hatten,  nothwendig  zurücksinken  auf  die 
Gesittnngsstufe  der  rothen  Eingebomen,  wenn  ihnen  nicht  immer 
wieder  frische  Vorräthe  von  Gewerbserzeugnissen  aus  der  alten 
Welt  zugeführt  wurden.  Solche  Zufuhren  verlangten  at^r  eine 
hohe  Bezahlung,  da  die  Ueberfahrt  nach  der  Neuen  Weh  noch  mit 
schweren  Gefahren  verknüpft  war.  Mit  Brodfrnchten  Hessen  sich 
daiQals  die  Sendungen  nicht  decken,'  denn  sie  waren  die  Kosten 
der  überseeischen  Verfrachtung  noch  nichts  werth.  Daher  kam  es 
denn  auch,  dass  die  älteste  reine  Ackerbau -Colonie  der'  Neuen 
Welt,  nämlich  Virginien,  am  Heginn  des  17.  Jahrhunderts  erst  auf- 
blühen koiinie,  als  eine  liarhtwürdige  Rimesse  nach  Europa  in  dem 
Tabak  gefunden  worUm  war.  Dem  Tabak  also  und  dem  Pelz- 
handel vielleicht  verdankt  es  Nordamerika  zunächst,  da>s  seine 
heutig.-  Gesellschaft  angelsächsischen  Ursprungs  ist.  U  enn  auada 
vormals  rein  Iranzösisch,  jetzt  noch  halbfranzösisch  war  und  ist, 
so  trägt  dafür  ein  anderes  Naturerzeugnis^  die  Verantwortung. 
An  und  um  Neufundland  liegen  unglaublich  reiche  Gründe  für  den 
Kabliaufang,  der  Stockfisch  aber  lohnte  schon  am  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  eine  atlantische  Ueberfahrt,  da  er  schon  im 
Mittelalter  von  Island  geholt  werden  musste.  Nordfranzosische 
Fischer,  die  dem  Cap  Breton  ihren  Namen  gegeben  haben,  be- 
suchten alljährlich  Neufundland  schon  seit  1503.  Von  jenen  gut 
gekannten  Gewässern  aus  entdeckte  Jacques  Cartier  dann  den 
Lorenzostrom,  und  in  seinem  Kielwasser  sind  die  Franzosen  nach 
Canada  gekommen.  Dass  die  erste  Niederlassung  keime,  dazu 
bedarf  es  einer  wcrtiivollen  Rimesse,  hat  sie  aber  einmal  Wurzel 
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geschlagen,  dann  wachst  sie  wie  das  Seniliorn  in  den  Evangelien, 
Die  Spanier  haben  den  Ansiedlungen  der  Franzosen  und  Eng- 
länder in  den  Vereinigten  Staaten  kein  Hinderniss  in  den  Weg 
gelegt,  so  lange  sie  sich  nicht  in  allzu  bedrohliche  Nähe  ihrer  süd- 
lichen Besitzungen  wagten.  Warum  hatten  sie  auch  die 'frommen 
,  Puritaner  stören  sollen?  Trugen  doch  die  heutigen  Gebiete  der 
Vereinigten  Staaten  auf  den  Seekarten  der  alten  spanischen  £nt* 
decker  die  Legende :  werf  Mose  Gebiete  (tierras  de  ningun  prmecho)^ 
eben  weil  sie  kein  Gold  hervorbrachten.  Daran  erkennt  wohl  ein 
jeder  mit  uns,  dass  es  ganz  gleichgihig  für  die  Geschichte  der 
Gesittung  war,  ob  am  7.  October  1492  die  spanischen  Schiffe  von 
Westen  nach  Südwesten  abbogen  oder  nit  l  t.  Die  Spanier  gingen 
dem  Golde  nach,  und  wrnn  sie  einem  [..iiuistrich  seine  Schätze 
entrissen  hatten,  verliess«^n  sie  ihn  wieder,  uic  die  Landenge  von 
Darit  n,  während  Pflanzercolunien  auf  tropiscijen  Inseln  erst  auf- 
wuchsen als  durch  die  Negersklaverei  der  Zuckerbau  Gewinn  ab- 
wart. Man  wird  nichts  einwenden  dürfen,  wenn  wir  behaupten, 
dass  Amerika  spanisch  geworden  und  spanisch  geblieben  ist,  so 
weit  die  Verl-rr-tunj/  von  Gold  und  Silber  reicht,  und  dass  sich 
nur  spätere  Ansiedelungen  auch  auf  solche  Räume  erstreckten,  wo 
tropische  Pilanzerwirthschaft  oder  wo  ergiebige  Viehzucht  getrieben 
werden  konnten. 

Seltsames  Verhangniss!  Das  reichste  Goldland  der  neuen 
Welt  kannten  die  Spanier  schon  250  Jahre  lang  ohne  seine  Schätze 
zu  ahnen.  Californien  gehörte  ihnen,  dort  predigten  ihre  Heiden- 
bekehrer,  dort  überwachten  in  Castellen  (Presidios)  ihre  Soldaten 
die  raubgierigen  Comantschen  und  Apatschen,  dass  sie  aber  mitten 
in  dem  viel  und  vergeblich  gesuchten  Laiuie  des  Durudo  sich  be- 
fanden, ahnte  keiner  von  ihnen.  Doch  können  sie  sich  mit  den 
Küssen  tri'isten,  die  ja  auch  Californien  eine  Zeitlang  gehalten 
haben  uiul  die  es  wenige  Jahre  zuvor  räumten,  als  der  Name 
dieses  Landes  wie  Posaunenschall  alle  Abenteurer  beider  Welten 
an  den  Sacramento  zog.  V\'äre  das  Gold  Californicns  schon  am 
Schluss  des  lO.  Jahrhunderts  entdeckt  worden,  dann  allerdings  wäre 
der  Gang  der  Weltgeschichte  vielleicht  einer  andern  Strömung  ge* 
folgt.  Californien  und  Australien  sind  zwei  Namen,  die  dem 
jetzigen  Geschlecht  laut  unsem  Satz  predigen,  dass  die  räumliche 
Ausbreitung  der  Völker  von  der  Vertheilung  hoher  Lockmittel  an 
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und  in  der  Erde  abhängt.    Gold  und  dold  waren  die  Fingeraeige 
zu  den  Völkerwanderungen  nach  dem  Stillen  Meere. 

Mit  Australien  ist  es  ähnhch  gegangen  wie  mit  Californien 
Eine  aite  Karte  im  BritiBchen  Maseum,  die  kürzlich  aufgefunden 
worden  ist,  hat  die  überraschende  Enthüllung  gebracht,  dass  die 
Portugiesen  im  Jahr  1601  einen  nördlichen  Punkt  jenes  Festlandes 
besucht  hatten  Nach  ihnen  gelangten  Niederländer  häufig  an 
die  West»  und  Nord-,  sowie  zu  zwei  verschiedenenmalen  an  die 
Südküste,  daher  noch  jetzt  vielfach  nach  ihnen  Jener  Erdtheil  Neu- 
Holland  genannt  wird.  .  Doch  waren  för  sie  jene  Länderräume  das 
nämliche,  was  den  Spaniern  im  16.  Jahriiundert  die  Vereinigten 
Sta.iUn  ^i-wesen  sind:  wtrthlose  Gebiete  —  /u//\!s  d<  ninffun 
provicho.  Mit  dem  ^'leicheu  Au^,^e  betrachteten  die  Engländc-r  ihre 
Entdeckungen  an  drr  n^tkü^te  Australiens,  als  sie  am  Schluss  des 
vorigen  Jahrhunderts  sie  zu  einem  Verbannungsort  lür  Sträflinge  * 
erhoben.  So  blieb  Australi«-n  vernachlässigt  von  Portugiesen,  Hol- 
ländern und  Briten,  bis  der  Ruf  Gold  erschallte»  und  flugs  eine 
neue  Zeit  der  Völkereinwanderung  anbrach. 

Vor  etwa  fünf  Jahren  hurten  wir,  dass  die  Russen  unter  dem 
Namen  Aliaska  ihren  Antheil  an  der  Neuen  Welt  der  grossen 
Union  verkauft  hätten.  Wie  kamen  aber  die  Russen  nach  Aliaska? 
Liefen  sie  etwa  aus  der  Ostsee  oder  dem  weissen  Meer  um  das, 
Cap  Horn  oder  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung?  Gewiss  nichtl 
Sie  stiegen  vielmehr  im  Jahre  1577  über  den  Ural  nach  dem  Ob 
hinab,  nicht  etwa,  weil  es  damals  schon  zu  eng  geworden  wäre  in 
ihrer  Heimath,  sondern  weil  sie  die  Aussicht  auf  raschen  Gewinn 
in  die  Niederungen  trieb.  Wie  die  Spanier  den  Caziken  der  neuen 
Well  ihre  goldenen  Ringe  un<l  Spangen  von  Jen  Kn«"»cheln  ab- 
streiften, so  iandeii  die  Kusal;en.  wie  die  C  onquistadoren  Sibiriens 
genannt  werden,  bei  den  Häuptlingen  der  nordasiatisrhen  Jäger- 
stämme Vorräthe  an  edlci»  Kauchwaaren.  Die  l>euleiust  trieb  sie 
mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  gegen  Osten,  und  wir  sehen  sie 
um  1639  sclion  das  ochotskische  Gestade  erreichen.  Im  JJerings-Meer 
landen  sie  das  geschätzteste  aller  Pelzwerke,  die  Seeotter,  zu 
Stellers  Zeiten  noch  äusserst  sahkeich,  jetst  im  Aussterben  be- 
griffen oder  ausgestorben.   Naturlich  mussten  immer  neue  jung- 


I)  R.  H.  Major,  Discovery  of  Australia  by  the  Portuguees  in  t6oi. 
London  1S61. 
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frauliche  Reviere  aurf,a-su{iit  werden,  uml  'io  gelaii^trn  rus^l^clle 
PelzliamlU  r  auch  nach  der  neuen  Well,  wo  ^le  Neu-Archanu'el  aut 
Sitcha  gründeten.  Iiis  zu  dem  kürzlichen  \  ürdringen  der  Russen 
über  die  Kirgisensteppe  kann  man  sagen,  dass  ihre  IMru  nterweite- 
ning  über  Nordasien  genau  durch  die  Verbreitung  der  Pekthiere 
bestimmt  war. 

U^berzeugten  wir  uns  bisher,  dass  das  Verhängniss  grosser 
Erdräume  und  grosser  Völker  durch  die  VeitheUung  kostbarer 
Güter  aus  dem  Stein*  und  Tbierreich  bestimmt  wurde,  so  haben 
auch  manche  Pflanzenerzeugnisse  einen  ähnlichen  Zaubeir  ausgeübt,, 
zumal  in  früheren  Zeiten,  wo  noch  nicht  die' Geschicklichkeit  im 
Uebersiedeln  von  Gewächsen  wie  gegenwärtig  erworben  worden 
war.  Die  Begierde  nach  den  Schätzen  des  indischen  Morgenlandes 
war  es,  welche  die  Portugiesen  am  atlantischen  Gestade  Afrikas 

/  zuerst  nac  h  Sütii  ii  -elührt  iiat.  Indien,  worunter  die  .Sprache  der 
dam.iligen  Erdkunde  ganz  Südasieu  bammt  China  und  Japan  ver- 
stand, galt  irrthümlicherwcise  für  ein  mctallreiches  Land,  waiirend 
es  an  Silber  und  Gold  doch  noch  viel  ärmer  ist  als  selbst  Afrika. 
Nur  die  lidelsteinc  Ceylons,  sowie  des  spätem  Golconda,  die  Perlen- 
bänke im  Manaargolfe,  im  persischen  Meerbusen  und  im  Rothen^ 
Meere  waren  keine  P>dichtungen  der  Abendländer.  Zu  ihnen  ge- 
sellten sich  etliche  köstliche  Gewürze  und  geschätzte  Droguen. 
Aeusserst  folgenreich  wirkte  nun  die  Thatsache  der  Pflanzen- 

.  geschichte,  dass  gerade  Gewücze,  Arzneimittel  und  Wohlgerüche 
ein  sehr  beschränktes  Verbreitungsgebiet  besassen.  Der  Pfeffer,  ,im 
kaufmännischen  Range  damals  das  vornehmste  Gewürz,  war  nur 
von  der  Malabarküste  in  Indien  oder  von  der  Insel  Sumatra  zu 
holen.  Die  Muskatnüsse  und  ihre  Blüthen  blieben  noch  auf  die 
Inseln  der  Banda-See  beschränkt,  und  die  Gewürznetken  fanden 
sich  sogar  nur  auf  fünf  kleinen  Inselvulcanen  vor  der  Insel  Gilolo, 
den  eigentlichen  Molukken.  Ferner  wurde  und  wird  noch  Jetzt 
der  echte  i\.ami)h(r  auf  zwei  besciir;uikt»n  Revieren,  dem  einen 
auf  Sumatra,  dem  andern  aui  liorneo  gewonnen.  l)is  an  das  Ende 
des  damaligen  Erdkreises  mussten  also  die  Portugiesen  >cgeln, 
bevor  sie  die  Ursprungsorte  jener  vegetabüischen  Seit* nheiicn  er- 
reichten. Es  mag  beschämend  erscheinen,  dass  es  solcher  Lock- 
mittel bedurfte,  damit  auf  die  Portugiesen  die  Holländer,  auf  die 
Holländer  Franzosen  und  Briten  nach  Südasien  gezogen  wurden, 
allein  immerhin  war  es  für  die  Verbreitung  der  Cultur  höchst 
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günstig,  dass  jene  Schätze  so  eigensinnig  vertlieilt,  so  spärlich  vor- 
handen waren,  denn  ohne  sie  wären  die  Europäer  nicht  oder  noch 
nicht  allgegen^värtig  auf  dem  Erdball  geworden.  Die  Portugiesen 
finden  wir  überall  an  den  Urspmngsstatten  der  Gewürze,  also  auf 
der  Westküste,  nicht  auf  der  Ostkäste  Hindostans,  auf  den  grossen 
Marktplätzen  der  Malaien  und  auf  den  Aromateninseln  des  ausser- 
sten  asiatischen  Ostens  verbreitet. 

Den  Beweggrund  zu  ihrer  Besiedelung  Brasiliens  erzählt  der 
Name  dieses  Reipbes«  selbst.  Der  Papst  hatte  1493  den  Erdball 
getbeilt  zwischen  Spanien  und  Portugal  und  unter  die  westliche 
Grenze  des  letztem  oder  unter  „den  ersten  Mittagskreis",  wie  man 
damals  «^agti  ,,  fiel  noch  ein  mächtiges  Stück  südamerikanischen 
Gebietes,  welches  nach  der  Entdeckung  und  lange  Zeit  njichher  das 
Land  (/ex  ht  ili^'in  Kreuzes  hiess.  Brasilien  aber  oder  das  (h-x 
Roth  färbtrholzes  wurde  es  genannt  nach  der  wichtiLfsten  und  or^^tcn 
Rimesse,  die  es  heimsenden  konnte,  denn  dass  hinter  dem  Küsten- 
gebirge Gold  und  Diamanten  zu  erbeuten  seien,  ahnte  lange,  Zeit 
niemand. 

Afrika  hat  nach  Australien  immer  als  ein  Stiefkind  der  Ge- 
sittnngqgeschidite  gegolten.  Karl  Ritter  erklärte  die  niedrige  Stufe 
seiner  Bewohner  aus  der  geringen  Entwaldung  der  Küsten  im 
Verhältniss  zu  dem  änsserlichen  Umfang.  Wirklich  ist  es  auf- 
fallend roh  gegliedert,  insofern  ihm  Halbinseln  fehlen,  und  seine 
Golfe  nur  so  schwächlich  angedeutet  sind  wie  die  Syrten  oder  nur 
aus  einspringenden  Winkeln  bestehen  wie  der  Meerbusen  von 
Guinea  oder  die  Gestade  des  rothen  Meeres  mit  der  Somaliküste. 
Aber  selbst  das  rothe  !Meer  ist  der  Segelschiflffahrt  so  schwer  zu- 
gänglich, dass  es  uiitt  t  den  X'erkehrbmitteln  seiner  Art  auf  einer 
sehr  tielen  Stufe  steht.  Würden  grosse  Ströme  wie  in  Amerika 
der  Mississi{){»i  oder  der  Amazonas  oder  die  La  Platagcschwister, 
Afrika  auli^esciilossen  haben.  <v>  hätte  die  Civilisation  r;ischer  in 
das  Innere  vordringen  können,  wie  ja  der  Nil  es  beweist,  dessen 
Gestade  verklärt  sind  durch  eine  höchst  reife,  ja,  wie  wir 
noch  immer  vermuthen  dürfen,  eine  älteste  Gesittung.  Zu  allen 
angezählten  Hindernissen  gesellte  sich  aber  noch  der  Umstand, 
dass  es  fast  völlig  entblosst  war  an  den  wirksamen  Lockmitteln  fiär 
fremde  Besiedelung.  Gold  findet  sich  nur  in  den  Quellengebieten 
des  Senegal  tmd  Niger,  sowie  in  etlichen  Kustenflfissen  des  Meer- 
busens von  Guinea,  sonst  aber  in  Ostafirika  ehemals  bei  Sofala, 
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sowie  jetzt  auf  '  i(>'ui<  Uii  tles  KatirlatuU  >  ,  allMilhalben  jedoch  nur 
in  sehr  spärlichen  Mengen,  so  da^s  Afrika  ohne  goldenes  Vlicss 
niemals  Argonauten  an  .sich  gezogen  hat,  denn  vori^ebens  wurden 
wir  uns  dort  umsehen  nach  Landern,  die  sich  an  Metallreiclithum 
mit  Peru,  Mexico,  Califomien  oder  nur  mit  den  Minas  Geraes 
messen  kijnnten.  Daher  sind  auch  bis  heutigen  Tags  alle  eure* 
päischen  Niederlassungen  der  Portugiesen,  Franzosen,  Briten  und 
der.  Niederländer  in  Afrika  dürftig  und  bedeutungslos  geblieben,  im 
Vergleich  zu  dem,  was  im  benachbarten  afidamertka  sich  zuge> 
tragen  hat.  Nor  die  Caplande,  -  suerst  als  Zwiscfaenplatz  füir  die 
Indienfahrer,  dann  als  Ackerbaucoionien,  haben  sich  seit  der  Zeit 
der  überseeischen  Völkerwanderung  günstig  entwickelt  Ohne  Me- 
talle, ohne  Gewürze,  ohne  Droguen,  ohne  irgendeine  vegetabilische 
Seltenheit  blieb  Afrika  verschont  von  Conquistadoren ,  aber  auch 
ungeleckt  von  der  Cullur  und  musste  europäischen  Tand  und 
cuiupaische  13eraa^Li.Uiig>iuittel  drei  Jahrhuiiuerte  lang,  traurig 
genug,  mit  seinen  t  igeneu  Kindern  bezahlen.  Der  Sklavenhandel 
vvird  daher  /.war  nicht  gerechtfertigt,  doch  einigermassen  erklärt 
durch  den  Mangel  einer  grossen  Rimesse.  Allein  der  Sklaven- 
handel fuhrt  wohl  von  dem  Innern  an  die  Küste,  er  führt  aber 
nicht  eine  höhere  Gesittung  von  der  Küste  nach  dem  Innern, 
Kndlicli  nach  langen  Zeiträumen  ist  in  unsern  Tagen  selbst  für 
Afrika  ein  Lockmittel  gefunden  worden,  welches  in  berechenbarer 
Zeit  jenem  Festlandc  seine  lange  bewahrten  Gehehnnisse  völlig 
entreissen  wird.  Es  ist  diess  weder  ein  Erzeugniss  des  Stein-  noch 
des  Pflanzenreiches,  sondern  es  sind  die  Stosszahne  der  Elephanten. 
Elfenbehijäger  durchschwärmen  auf  den  Spuren  Livingstones  Süd- 
afrika nach  aOen  Richtungen,  und  ihnen  folgen  dann  Missionäre, 
Handelsleute  und  die  ersten  Ansiedler.  Ferner  ist  alles  was  west- 
lich und  östlich  liegt  vom  weissen  Nil  entdeckt  worden,  und  wird 
alljährlich  durchstreift  von  italienischen  Elfenbeinjägern,  die  jedes 
Jahr  immer  tietor  vorthingen  müssen,  weil  sie  hinter  sich  ausge- 
leerte Reviere  zurücklassen. 

Wurden  unsere  bisherigen  Beispiele  aus  der  neueren  Ge- 
schichte ^es.cliöpft,  so  könnten  wir  aus  der  alten  noch  anfüliren 
das  frühe  Auftreten  der  Phönicier  oder  ihrer  Abkömmlinge,  der 
Carthaginienser  in  Spanien,  wo  sie  durch  die  Ausbeutung  der 
Silbererze  festgehalten  wurden.  Mehr  noch  als  das  Silber  hat  in 
früheren  Entwicklungsstufen  das  Zinn  die  menschliche  Gesittung 
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gefördert,  denn  ohne  Zinn  lässt  sich  die  Bronze  nicht  darstellen. 
Die  Fundorte  des  Zinns  sind  aber  nicht  hänfig,  und  im  Alterthum 
blieben  viele  der  jetzigen  völlig  unbekannt.  Geschichtlich  fest- 
gestellt ist  es,  dass  das  Zinn  des  Erzgebirges  erst  im  Mittelalter 
gewonnen  wurde,  und  zweifelhaft  erscheint  es  noch  jetzt,  ob  das 
Zinn  auf  Kreta,  sowie  das  transkaukasische  in  Georgien  zu  den 
alten  Mittelmeervölkcrn  -ciaii^ic.  Spanis-ches  Zinn  aus  Galicica 
befand  sich  jedoch  zu  l'iiniu^'  Zeit  im  römischen  Handel.  In 
(»allien  wuide  an  der  Aurcncf  Zian  gewaschen,  ebenso  liat  man 
alte  Zinngruben  im  Limousin.  im  Di  partenu  nt  Loire  Interieure  und 
im  Morbihan  entdeckt').  So  kundig  waren  die  alten  Kehcn  in  Mc- 
tallarbeiten,  dass  erst  die  Römer  von  ihnen  das  Verzinnen  der 
Geschirre  erlernten.  Keltische  Bergleute  schürften  auf  den  wich- 
tigsten der  alten  Fund-tätten,  auf  den  Sorlinu-ischen  Inseln  und  in 
Cornwallis.  Es  ist  eine  gänzlich  unbegründete  Vermuthung,  dass 
phönicische  Seefahrer  den  alten  Einwohnern  Grossbritanniens  ihre 
Erfahrungen  beim  Bergbau  oder  bei  'der  Verhüttung  mitgetheilt 
oder  gar  die  Lager  der  Zinnerze  entdeckt  haben  sollten.  Nie  smd 
voi*  Abel  Tasmans  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten 
Erdräumen  auf  das  Geradewohl  ausgeführt  worden.  Immer  hatten 
die  Seefahrer  irgend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie 
die  Märkte  dder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handelsguter 
zu  erreichen.  Gelangten  also  jemals  carthaginienslsche  oder  phö- 
nicische Schiffe  bis  an  die  W  estküste  von  Frankreich  oder  bis  in  den 
Canal,  so  i..ünnten  sie  nur  bereits  entdeckte  Ursprungsstätten  des 
Zinnes  aufgesucht  haben,  folglich  musste  dieses  IMetall  zuvor  abgebaut 
worden  ^<.:n,  un.l  nicht  bloss  abgebaut,  sondern  es  nuisste  auch 
durch  den  Handel  über  Land  schon  das  ISIittelmeer  erreicht  haben. 
Dass  es  einen  solchen  Landhandel  gab,  beweist  die  frühe  Grün- 
dung und  das  Aufblühen  von  Marseille,  übrigens  konnten  ja  die 
Klumpen  metallischen  Zinnes,  die  unter  den  schweizerischen  Alter- 
thümem  aus  der  Bronzezeit  gefunden  worden  %ind,  nur  durch  einen 
Bhinenverkehr  nach  Helvetien  gelangt  sein,  und  «ben  so  leicht  wie 
sfe  Helvetien  erreichten,  konnten  sie  auch  ihren  Weg  nach  Mar- 
seille gefunden  haben.  Dem  Zinne  müssen  wir  es  auch  theihreise 
zum  Verdienste  anrechnen,  dass  die  Kelten  in  GalUen  und  Bri- 


1)  y.  V.  Rougemoni,  Die  Bronzezeit,  Gütersloh  1869.  S,  85. 
PtfcJUl,  Vsifcerkande.  1$ 
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tannien  eine  viel  ht^hore  gesellsclKiltlichc  Kntwii  klung  uuüvicscn  als 
unserf*  ci.?<--nen  \  orfahren  zu  Casars  Zeiten.  Die  Römer  fanden 
bei  den  alten  liriten  schon  eine  sehr  ilurchgebildele  Landwirtli- 
schaft,  bei  welcher  zur  Steigerung  der  I  cldcrträge  bereits  cm  mi- 
neralisches Düngemittel,  nämlich  der  Mergel,  mit  Nutzen  ange- 
wendet wurde,  auch  bedienten  sich  die  Britannier  im  Gefechte 
kunstlicher  Kriegswerkzeuge  eigener  Erfindung,  nämlich  der  Sichel- 
vagen*. Der  Besitz  einer  so  unersetzlichen  und  so  gesuchten  Ri- 
messe, wie  das  Zinn  in  der  Bronzezeit  es  war,  an  sich  schon  ein 
Förderungsmittel  der  Gesittung,  näherte  sie  durch  den  Handel 
frühzeitig  den  Mittelmeervölkern  und  trug  zur  beschleunigten  Reife 

ihrer  Zustände  bei. 

Etwas  ähnliches  besassen  die  Uferbewohner  der  Nordsee  und 

noch  mehr  der  Ostsee  in  dem  Bernstein.    Der  Bernstein  muss 

frühzeitig  die  Ufer  des  Mittelmeeres  erreicht  haben,  wenn  er  auch 
anfänglich  nur  von  Horde  zu  Horde  ausgetauscht  wurde.  Hätten 
die  Kcmer  sich  nicht  als  Eroberer  sciion  an  den  Mündungen  der 
Weser  und  Ems  gezeigt,  und  hätte  niclit  Drusus  schon  seine  Schiffe 
bis  zur  Nordsjjitze  von  jütland  vordrinj^en  lassen,  gewfss  würde  tier 
Bernstein  allein  die  Mitt<  lmeercuitur  nach  dem  Norden  zu  ziehen 
vermocht  haben,  unternahm  doch  zu  Ncro's  Zeiten  (56  n.  (^hr.)  ein 
romischer  Ritter  als  Eestlandsentdcckcr  eine  Reise  über  die  Kar- 
pathen bis  zu  den  Bernsteinländern  Ostpreussens ,  und  kehrte  mit 
einer  Ladung  jener  geschätzten  Fosilien  nach  der  Hauptstadt  des 
Erdkreises  zurück.  Dem  Bernstein  verdanken  wir  ^anz  sicherlich 
die  Wahrzeichen  einer  vorzeitigen  Cultur  an  dem  Gestade  der 
Ostsee,  denn  in  Beziehung  zu  ihm  stehen  die  ^blreichen  Funde 
von  griechbchen  und  römischen  Münzen,  .sowie  von  Bronzearbeiten 
an  den  battischen  Küsten,  und  jene  Metallgeräthe  dienten  wahr- 
scheinlich den  einheimischen  Künstlern  als  Vorbilder  und  Muster, 
so  dass  es  dem  Bernstein  vielleicht  zugeschrieben  werden  darf, 
dass  im  Korden  Kuropas  das  Bronzealter  eine  erfreuliche  Keife  zeigt 
Wir  U  rnen  also  als  Verbreitungsmittel  der  menschlichen  Ge- 
siltung  und  als  Lockn^ttcl  für  W-lkerwandcrun-eii  div  Seltenheiten 
und  Kostbarkeilen  lU-r  drei  Reiclie  vereiiren ,  und  wir  gewahren, 
cl,;ss  diejenigen  Länderräum(%  die  durch  den  Jk-.>itJt  tlc  her  >^chätze 
begünstigt  waren,  truher  als  andere  in  den  Kreis  einer  hi'>heren 
sittung  hineingezogen  wurden,  so  dass  der  Ortsbewe^ung  der 
C.viltur  dadurch  vielfach  ihre  Bahnen  vorgesciirieben  worden  sind. 
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An  welche  Gesetze  die  Verbreitung  der  mineralischen  Schätze  ge- 
bunden ist,  davon  wissen  wir  noch  sehr  wenig,  die  Kostbarkeiten 
der  Thier-  und  I'flanzenwelt  .dagegen  sind  zwar  auf  klimatisch 
begrenzte  Zcfnen  beschränkt,  aber  ihre  örtliche  Häafig^keit,  Selten- 
heit oder  gänzliche  Abwesenheit  innerhalb  der  Zonen  ihres  mög- 
lichen Auftretens  ist  nicht  sowohl  etwas  gesetzmässiges  als  etwas 
geschichtliches,  in  sofern  sie  abhängig  erscheinen  von  dem  Ort  des 
ersten  Auftretens  der  Arten,  sowie  von  dem  Wandeningsvermögen 
der  letzteren  und  den  geographischen  Hindernissen,  welche  ihrer 
^  Ausbreitung  entgegentraten« 


7.  Ehe  und  väterliche  Gewalt. 

Der  nächste  und  höchste  Zweck  der  Ehe,  nämlich  die  Er- 
zeugung eines  Nachwuchses  kann  nur  nach  dem  Eintritt  der 
Geschlechtsreife  erfüllt  werden,  die  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
etwas  früher  als  beim  männlichen,  in  Nordeuropa  etwa  im  14.  und 
17,  Lebensjahre,  in  Südeuropa  etwas  beschleunigter  erreicht  wird.  In 
heissen  Erdstrichen  stellen  sich  die  bekannten  IMerkmale  noch  zei- 
tiger ein,  in  Aegypten  bei  Knabin  von  12  bis  15,  bei  IM.uiclien 
von  II  bis  14  Jahren  *j.  Klunzinger,  der  kiirzlich  die  Hoch- 
zeit eines  solchen  Kinderpaares  in  Oberai,^ypten  beschrieben  hat^), 
lasst  daselbst  Knaben  von  15  bis  18  Jahren,  Madchen  von  12  bis 
14  Jahren  heirathen  und  lügt  bedeutsam  hinzu,  dass  solche  in 
unsern  Augen  verlrühte  Ehen  doch  in  Bezug  auf  Kindersegen  keine 
üblen  Wirkungen  wahrnehmen  lassen.  Im  nördlichen  IVrsion  treten 
beim  weiblichen  Gcschlechte  die  Wahrzeichen  der  Fruchtbarkeit 
mit  dem  13.,  im  südlichen  Persien  schon  zwischen  dem  q.  und  lO. 
Jahre  ein^}.  Auf  den  Philippinen  werden  12  Jahre  als  das  gesetz- 
liche Alter  für  das  weibliche  Geschlecht  vorgeschrieben,  im  Kirchen- 
buche von  Polangui  fand  jedoch  Jagor^)  die  Trauung  eines  Mäd- 
chens von  9  Jahren  und  10  Monaten  eingetragen.    Unter  den  . 


1)  Ilartmann^  Killänder.  S.  215. 

2)  Ausland  1871.  No.  40-  S.  952. 

3)  Polak,  Persien.  Bd.  t.  S.  20X 

4)  Reisen  in  den  Philippinen.  Berlin  1873.  S.  139. 
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Negern  Afrikas  wird  ebenfalls  frühzeitig  zur  Ehe  geschritten,  nur 
lassen  sich  dort  die  A 'irrstufen  schwer  bestimmen,  weil  die  sorc^- 
losen  Bewohner  ihre  Lehensdauer  durch  Zeitbeobachtungen  nicht 
genau  festzusetzen  pflegen.  Bei  den  Hottentotten  sah  iolbe  Mütter 
von  13  Jahren').  Die  Australier  liefern  ihre  Töchter  mit  dem 
12.  Jahre,  oft  noch  firüher  ihren  Männern  aus").  Es  ist  jedoch  erst 
noch  strenger  festzustellen,  ob  das,  was  für  uns  den  Anstrich  einer 
Hochzeit  besitzt,  nicht  eine  vorausgehende  feierliche  Verlobung  sei, 
der  erst  später  die  Vollziehung  der  Ehe  nachfolge^). 

Di6  bisherigen  Thatsachen,  meist  schon  anderwärts  mitgetheüt, 
werden  keinen  Sachkundigen  Überraschen.  Ebenso  wenig  dürfte 
es  neu  sein ,  dass  auch  Polarvölker  frühzeitig  das  N'ermugen  der 
Geschlcthtserneuerung  erwerben.  Bisher  wurde  diess  hauptsäch- 
lich bei  den  Eskimo  beobachtet,  aiu  r  Adolf  Krman  hat  neuerdings 
wieder  daran  erinnert,  dass  auf  tkr  aii-utischen  Insel  Atcha  der 
Knalte,  sobald  er  die  Baidare  lenken,  das  Mädchen,  sobald  es 
fertig  nähen  kann,  beide  gewöhnlich  mit  dem  10.  Lebensjahre  zur 
Ehe  schreiten^).  Eine  physiologische  Erklärung,  warum  bei  grosserer 
Annäherung  an  den  Aequator  und  an  den  nördlichen  Polarkreis 
der  Zeitraum  der  Unreife  sich  verkürze,  ist  noch  nicht  gegeben 
worden.  Wahrscheinlich  hat  die  Polhöhe  des  Wohnorts  zu  dieser 
Erscheinung  gar  keine  Beziehung,-  viel  näher  liegt  es  an  die  Dun- 
kelung  der  Haut  zu  denken,  denn  auch  bei  anderen  nord- 
amerikanischen  Stammen  heiratben  die  Madchen  im  12.  bis  14.,  ja 
bisweilen  schqn  im  ix.  Jahre ^.  Anders  halten  es  im  Süden  die 
P&tagonier,*wek:he  erst  eine  Reife  von  16  Jahren  abwarten^). 

Wo  sich  der  Trieb  der  Natur  zeitig  regt,  da  welken  auch 
früher  die  Reize  und  erlischt  mit  30  oft  mit  25  Jahreii  schon  jeder 
Sogen  des  weiblichen  Körpers.  Tacitus  spricht  sicherlich  eine 
richtige  Erfahrung  aus,  wcna  er  die  lange  Jugenddauer  bei  unsera 


1)  -Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung.  S.  434. 

2)  Eyre,  Central  Australia.  tom.  II,  p.  310- 

3)  Ucher  das  Heirathsalter  bei  vcrschicdnen  Mcn?;chcnstämmen  \-^].  ili.- 
erschöpfcnde  Arbeit  von  Dr.  Ploss  in  dem  Jahresbericht  des  Leipz.  Verein^ 
für  J'^rdkunde  1872. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  187L  Heft  3.  S.  162. 

5)  Cftttin,  IMe  Tndianer  Nordamerikas,  cap.  17.  S.  89. 

6)  Musters,  Unter  den  Palagomem.   Jena  1873.  S.  190. 
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Vorfahren  ihren  späten  Eheschliessungen  zuschreibt*).  Wo  also 
durch  Gewohnheit  odei  Satzung  eine  Verspätung  des  Heirathsalters 
gefordert  wird,  da  müssen  wir  einen  grossen  Fortschritt  in  der 
Selbsterziehung  der  Völker  anerkennen.  Im  alten  Peru  wurde  den 
Männern  erft  im  24*,  den  Frauen  ipn  18.  Lebensjahr  die  Begrün- 
dung eines  Hausstandes  gestattet').  Die  sittenstrengen  Abiponen, 
.welche  die  südliche  Hälfte  des  Gran  Chaco  am  Paraguay  ströme 
innehatten,  duldeten  ebenfalls  Ehen  nur  in  reifem  AHer. 

Es  darf  an  dieser  Stelle  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sehr 
vielj  Menschenstämme  grosse  < /leichgiltigkcit  ^en  jugendliche 
Unkeuschheit  zeigen  und  erst  mit  der  Ehe  den  Frauen  strengen 
Wandel  auflegen.  Als  unberechtigt  müssen  wir  es  aber  bezeichnen, 
wenn  man  aus  Mangel  eines  sprachlichen  Ausdruckes,  durch  wei- 
chen Jungfrau  und  1- rau  unterscliiedcn  werden,  auf  eine  Gleich- 
giltigkeit  gegen  geschlechtliche  Reinheit  geschlossen  hat,  wie  es  von 
Lichtenstein ^)  in  Bezug  auf  die  Buschmänner  gewagt  wurde,  während 
Chapman  gerade  ihre  Sittsamkeit  rühmt  und  hinzufügt,  dass  bei 
ihnen  Ehen  nur  aus  Neigung  geschlossen  werden.  Auch  die  Abi- 
ponen besitzen  kein  eignes  Wort  für  das  jungfräuliche  Weib^)  und 
doch  rühmt  Bobrizhoffer  beständig  ihre  Sittenstrenge  und  Unver- 
dorbenheit.  Eher  lässt  sich  der  gleiche  sprachliche  Mangel  un* 
günstig  bei  den  Comantschen  deuten,  da  sie  Gastfreqnden  ihre 
Frauen  überlassen^.  Diesen  schnöden  Gebranch  treffen  wir  in 
Nordamerika  noch  bei  den  Aleuten^),  die  auch  sonst  durch  ihre 
widernatürlichen  Ausschweifungen  berüchtigt  sind,  dann  bei  Eskimo, 
und  endlich  erzählt  Adolf  Krman,  dass  er  bei  seinen  \\  andcrungen 
durch  Kamtschatka  auf  die  nämliche  Sitte  gtstossen  sei'').  Sucht 
man  nach  einem  Fall,  der  die  tiefste  Verworfenheit  in  dieser  Rich- 


ij  bera  juvcauai  Venus,  eoque  inexhausta  pubertas,  nec  virgine;i  festi- 
naatiur.  Genn.  cap.  20. 

2)  Pretcott,  Conquest  of  Fem.  tom.  I.  p.  113. 

3)  Rosen  im  mdlichen  Afrika.  Bd.  2.  S.  81. 

4)  Dobrizh offer»  Geschichte  der  Abiptmer.  Bd.  2.  S.  3l8. 

5)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  4.  S.  2l6. 

6)  Waitz,  Anthropolo^'ic.  Bd.  3.  S.  314. 

7)  Marco  Polo  1,  cap.  37.  berichtet  dasselbe  von  der  Oase  K.iinul 
(Ilamil)  in  der  Gobi.  Dort  wie  in  der  ebenfalls  von  Karawanen  bcrülirtcn 
Oase  Fez^an  beruht  jedoch  diese  Sitteolosigkeit  auf  einer  gewerbsmässigen 
ProtUlntion*  A.  Erman,  Reite  nm  die  Erde.  Bd.  3.  S.  426. 
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tung  bezeichne  n  konnte»  SO  braucht  man  nur  auf  dir  sop^cnannten 
Dretvtertelheirathen  zu  verweisen,  die  im  nubischen  Afrika  unter 
den  Hassaniyeh*Arabern  vorkommen,  bei  denen  nämlich  die  £he> 
fran  jeden  vierten  Tag  frei  Aber  sich  verfügen  kann*).  Die  Ge- 
schichte ertheilt  uns  übrigens  die  Lehre,  dass  alle  hochgestiegenen 
Völker  die  eheliche  und  überhaupt  die  geschlechtliche  Reinheit 
streng  gehütet  haben,  sowie  dass  jeder  Lockerung  der  Sitten  die 
Zerrüttung  der  Gesellschaft  auf  der  Ferse  folgte. 

Polygam  oder  pol)andr!sch  werden  bekanntlich  die  Ehen  ge- 
nannt, je  nachdem  der  Mann  seinen  Hausstand  mit  mehreren 
Frauen  theilt  oUt-r  die  Frau  mehreren  Männern  gleichzeitig  an- 
gehört. Vielweiberei  ist  über  jj^anz  Atrika  verbreitet,  sie  war 
ebenfalls  fast  alU-n  asiati^^chen  Völk(Mn  ver>tattet,  in  Amerika  da- 
Ljegen  aufJallend  selten  anzut'-eficn.  Nun  haben  bisher  alle  X'olks- 
ziihlungen  uns  belehrt,  dass  die  Ziftern  beider  Geschlechter  im 
Gleichgewicht  stehen,  und  der  Ueberscliuss  des  einen  über  das 
andere  meist  nur  ein  geringer  ist.  Der  grösste  der  beglaubigten 
Zahlenunterschiede  trifft  auf  die  europäischen  Juden bei  denen 
die  männlichen  Geburten  stark  überwiegen.  W^enn  nach  den  Be- 
hauptungen von  Reisenden  unter  den  Ladtnos  oder  Mischlingen 
von  Europäern  mit  den  Ureinwohnern  des  spanischen  Amerika  die 
Zahl  der  Mädchen  die  der  Knaben  um  die  Hälfte,  nach  Stephens 
in  Yucatan  sie  um  das  Doppelte  übertreffen,  in  Cochabamba  sogar 
das  Fünffache  betragen  soU^,  so  begründen  sich  solche  Angaben 
nicht  auf  stattgefnndene  ^Zählungen,  sind  also  für  die  Wissenschaft 
wenig  brauchbar.  Ein  durchaus  glaubwürdiger  Beobachter,  näm- 
lich Campbell  konnte  dagegen  bezeugen,  dass  in  den  siamesischen 
Harem  Knaben  und  Madchen  in  gleicher  Anzahl  geboren  werden^). 


1)  Ausland  1870.  S.  1058. 

3)  Nack  Wfttte  I,  127  und  Darwin,  Abttammimg  des  Menschen  I,  367: 

Gebarten  in  jfldiscken  Familien 
Knaben  Ittdchen 

in  Preussen  115  :  100 
„  Breslau  114  :  100 
„  Berlin  2o8(?)  :  100 
„  Livomo  120  :  100 
„  Livland     I20     :  lOO. 

3)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  i.  S.  127. 

4)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  268. 
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Diess  widerlegt  den  oft  geäusserten  Satz,  dass  bei  Polygamie  die 
weiblidien,  bei  Polyandrie  die  männlichen  Geburten  vorwalten 
sollen  und  die  Natur  sich  gleichsam  den  örtlich  herrschende n  ehe- 
lichen Satzungen  anbequeme.  Auch  die  Erfahrungen  der  Thier* 
zdchter  sind  dieser  Vermuthung  nicht  günstig,  denn  bei  Rennpferden» 
Windspielen  und  Cochinchinahühnern  bleibt  das  Zahlengleichgewicfat 
der  Geburten  ungestört,  obgleich  die  strengste  Polygamie  herrscht'}. 
Gut  bezeugt  durch  die  Statistik  in  Deutschland  ist  dagegen  das 
Ueberwiegen  von  Knaben  bei  Erstgeburten^. 

Als  gesellschaftliche  Geschöpfe  unterliegen  wir  aber  auch  einer 
sittlichen  Ordnung  und  diese  ist  der  polygamen  Klie  entschieden 
.ibhold.  Die  <^}eschichte  niorgenländischer  Königshäuser  It  hil  uns, 
dass  die  geringe  Dauer  der  dortigen  Herrschergeschlechter  immer 
auf  die  Ränke  ehrgeiziger  (iemaldinnen  zurückzuführen  ist,  und 
dass  dort  gänzlich  das  veredelnde  (Gefühl  der  <  »eschwistcrliebe 
fehlt,  jeder  Fürstensohn  vielmehr  im  liaibbruder  seinen  grimmigsten 
Gegner  hasst.  Selbst  in  bürgerlichen  Familien  entfremdet  Neid  und 
Eifersucht  die  Abkömmlinge  verschiedener  Mütter. 

Spärlicher  verbreitet  ist  die  Polyandrie,  ><elche  jedoch  nicht 
verwechselt  werden  darf  mit  der  Frauengemeinschaft  von  Krieger- 
kasten, denen  Ehelosigkeit  als  Ordensgelübde  vorgeschrieben  war, 
wie  den  Najern^  im  malabarischen  Indien  und  ehemals  den  sapo- 
ragtschen  Kosaken^).  Echter  Vielmännerei  begegnen  wir  dagegen 
unter  den  Völkern,  welche  den  Uebergang  bilden  zwischen  Asiaten 


1)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  i.  S.  273: 

Geburten 
männl.  weibL 

Zahl  der  Fälle 

23,560        K^emipfcrde    99,»  100 
6,878        Windspiele    110,1  lOO 
Unter  KOi  ausgeschlüpften  Cochinduiiahüluieni  befanden  sich  487  HShne  und 
'  514  Henn«. 

2)  Welcher,  Ban  und  Wachsthum  des  Schädels  S.  69.    Nach  den 

Halle'schen  Enlbinclungsprotocollen  fanden  sich  unter  871  Erstgeburten  auf  je 
100  Mädchen  Hl  Knaben  und  nach  dem  gencalof,'.  Taschenkalender  in  fürst- 
lichen deutschen  Häusern  bei  Erstgeburten  116  männliche  nnf  loo  weibliche, 
während  die  Z.ihleiwerhäitnisse  bei  sämmtlichen  Geburten  in  Deutschland 
nur  106  :  100  lauten. 

3)  Graul,  Ostindien.  Bd.  3.  S.  230.  S.  338—340. 

4)  C.  r,  Kessel,  im  Ausland.  1872.  No.  37.  S.  865. 
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und  AmerikvUicrn,  nämlich  bei  den  J-lskimo,  eleu  Aleuten,  Konjaken 
und  Koluschon'),  bei  denen  auch  andere  geschlechtliche  \'erirrungen 
nicht  mangeln.  Sonst  werden  in  Amerika  die  Irokesen  und  etliche 
Stiimme  am  Orinoco  der  Vielmännerei  von  Sir  joini  Lub[)ock  be- 
schuldigt. In  der  Südsee  soli  sie  bei  den  Maori  Neu-Seelands  und 
auf  etlichen  kleinen  Insein  angetroffen  worden  sein.  Häufiger  kommt 
sie  im  südlichen  Indien  unter  einzelnen  Stämmen  der  Neilgberri- 
gebirge  vor,  bei  welchen  letzteren  die  Sitte  verstattet,  dass  alle 
Bruder,  wenn  sie  erwachsen,  die  Männer  der  Frau  des  ältesten 
Bruders'),  und  umgekehrt  die  Jüngeren  Schwestern  der  Gemahlin 
die  Frauen  der  Ehegenossenschaft  werden.  Fast  genau  so  hielten 
es  auch  die  alten  Bewohner  Britanniens  zu  Cäsar's  Zeiten^).  Auf 
Brüder  und  andere  Verwandte  beschränkt  sich  die  Frauengemein* 
Schaft  in  Tübet,  und  dort  sind  es  Sparsamkettsrücksichten,  welche 
diese  Widematürlichkeit  uns  erklären^).  Auch  bei  den  Herero  in 
Südafrika  verursacht  es  Armuth,  dass  Vielmännerei  bisweilen  vor- 
kommt 5). 

Zu  den  dunkelsten  aber  auch  Iehrreich.>len  Fragen  der  Völker- 
kunde ge]i()rt  es,  wie  es  Braui  h  geworden  sei,  Ehen  zwischen  Blut- 
venvandlen  zu  vermeiden.  \\  uhl  dürfen  wir  auf  neue  Erkenntnisse 
gestützt,  die  Schädlichkeit  solcher  Mischungen  vermuthen,  denn 
wenn  beide  Gatten  unter  demselben  körperlichen  Mangel  leiden, 
so  werden  sie  ihn  gesteigert  ihren  Nachkommen  vererben.  Taubheit, 
Augenschwächc ,  Unfruchtbarkeit,  Blödsinn  und  Geistesstörungen 
müssen  sich  bei  Kindern  von  Eltern,  welche  die  Keime  •  zu  diesen 
Störungen  geerbt  haben,  früh  einstellen  oder  heftiger  ausbrechen^). 

1)  Waili,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  308.  S.  313. 

2)  Bai«rlein,  Ifecb  iiod  sus  Indk».  S.  349. 

3)  J>e  hello  gamoo,  üb.  V.  cap.  14. 

4)  V.  Schlagintweit,  Indien.  Bd.  2.  S.  47. 

5)  G,  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  S.  227. 

6)  Selbst  diese  Vermulhung  ist  nicht  vor  allen  Zweifeln  gesichert.  In  der 
Gemeinde  Balz  (3300  Einwohner),  nördlich  von  <ler  Loirtnnündiinj,'  i  iif  einer 
iialbinsel  gelegen  und  auf  die  Aui-beiüunj:  natürlicher  Sahpfannen  angewiestn, 
gehörten  von  jeher  Ileirathen  zwischen  Blutsverwandten  zu  den  hergebrachten 
Dingen.  So  mu$sten  im  Jahre  1863  nicht  weniger  als  15  Kirchendispeose  für 
Hdixtben  von  Geschwisterldndem  erwirkt  werden.  Dennoch  &nd  Voiain,  der 
«inen  ganzen  Monat  dort  anbrachte,  bei  40  Eben  unter  Blutsverwandten,  deren 
voUe  Stammtafeln  er  sammelte,  nicht  «inen  dnsigen  Fall  derUebd,  mit  denen 
herkömmlich  solche  VennShlungen  bedroht  werden.  Anthropological  Review. 
London  1868.  lom.  VI.  p.  ^$1-^2^2, 
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Allein  solche  Erfahrungen,  die  langwierige  Beobachtung  voraus- 
setzen, konnten  unstäte  und  kindlich  sorglose  Menschenstämme 
nicht  gewinnen  und  gerade  bei  ihnen  ist  der  Abscheu  vor  Blut- 
schande am  schärfsten  entwickelt.  Gewiss  sollten  wir  in  diesem 
Sinne  nichts  strenger  vermeiden  als  die  Ehe  mit  der  Schwester, 
die  uns,  was  die  BUitmischung  anbetrifft,  ganz  gleich  und  noch 
einmal  so  nahe  steht,  als  Mutter  oder  Tochter,  mit  denen  unser 
Organismus,  seiner  Ableitung  nach,  doch  nur  zur  Hallte  über- 
einstimmt. Dennoch  war  gerade  diese  Ehe  dem  Inca  im 
peruanischen  Reiche  vorgeschrieben*},  und  ebenso  konnte  der 
Pharao  in  Aegypten  keine  schickiichere  fünKihün  erwählen,  als 
seine  Schwester^),  Üei  den  Aiipersern  wur  die  Ehe  mit  der 
Schwester  oder  der  Mutter  nicht  nur  erlaubt-^),  sondern  die  Hei- 
rathen unter  Verwandten  wurden  sogar  als  ein  verdienstliches  Werk 
angesehen endlich  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Hellenen  die  \'er- 
inahlung  von  Halbgeschwistern  zuliessen,  wenn  auch  nicht  hillij^^ten. 
Während  diese  hochgestiegenen  Völker  vor  solchen  Verbindungen 
nicht  zurückschauderten,  empfanden  gerade  die'  zurückgebliebenen 
eine  wahrscheinlich  heilsame  Furcht  und  es  ist  geradezu  auffallendf 
wenn  ausnahmsweise  die  Vedda  auf  Ceylon  dem  Bruder  verstatten, 
seine  jüngere  Schwester  zu  elielichen^).  Viel  weniger  befremdet 
es,  dass  bei  den  Aleuten  und  Konjaken  wahrscheinlich  auch  bei 
•andern  Anwohnern  des  Beringsme'eres  jegliche  Blutschande  als  er- 
laubt gilt^),  da  aUe  diese  Völkerschaften  durch  ihre  Ausschweifungen 
berüchtigt  sind. 

Die  Australier  dagegen  hielten  streng  an  dem  Verbot,  dass 

kein  iMann  eine  IVau  heirathcn  durlte,  die  mit  ihm  auch  nur  den 
gleichen  ramiliennamen  führte''}.  Ehen  unter  Leuten  von  gleichen 
Geschlechtsnamen  wurden  ebenso  bei  Samojeden  und  Ostjaken 
streng  vermieden*).    Die  Hurouen  und  Irokesen  duldeten  glcich- 

1)  Garcilats  o,  Commentariot  reales,  toni  I.  libro  IV»  cap.  9.  p.  86b.  Nur 
in  Enuangeliiiig  einer  Schwester  kamen  die  nichtten  weiblidien  Verwandten 
an  die  Keihe. 

2)  Ebers,  Von  Gosen  zum  Sinai.  S.  82. 

3)  Dunckcr,  Gesch.  d.  Altcrthums.  Bd.  2,  S.  356. 

4)  >iartin  Haujj  in  der  Beil.  zur  Allgera.  Ztg.  1872.  No.  364.  S.  5573. 

5)  Tylor,  Anfänge  der  Culuii.  l'.d.  I.  S.  51. 

.  6)  V.  Lanf,'sdorff,  Reise  um  die  Welt.  Bd.  2.  S.  58. 

7)  Capl.  Gray  bei  Eyre,  Central  Aiutralia.  tom.  II,  p.  üo, 

8)  Castr^n,  Voricsnngen.  S..  107. 
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falls  keine  Ehen  zwischen  Verwandten').  Die  Koluschcn,  die  in 
die  beiden  Zweige  des  Raben  und  des  Wolfis  sich  theilen,  verbieten 
alle  Heirathen  von  Mitgliedern  desselben  Stammes^.  Gans  im 
'  gleichen  Sinne  verstatten  die  Arowaken  in  Südamerika  keine  Ver- 
mahlungen innerhalb  ihrer  Clanschaften  und  zwar  gilt  bei  ihren 
sorgfaltig  geführten  Stammbäumen  die  Regel,  dass  die  Kinder  der 
Mutter  in  Bezug  auf  ihre  Stammesgenossenschaft  folgen.  Um  auch 
einige  Beispiele  aus  Afrika  anzuführen,  bestrafen  die  Hottentotten 
Blutschande  mit  dem  Tode*),  und  ihre  Nachbarn,  die  Kafim  be- 
drohen mit  Vermögensverlust  die  Heirath  zwischen  den  entfernte- 
sten Verwandten,  ver!=tatten  iitjrigens  die  Doppek-hi-  mit  Schwe- 
stern^). Die  FanneL^cr  endlich  im  westlichen  Aequatorialafrika, 
berüchtigte  Menfchenlre.^-cr,  betrachten  Fhen  bei  der  geringsten 
lilutnähe  als  Frevel  und  holen  ihre  Frauen  ^tets  ans  einem  andern 
Stamm Andere,  ebenfalls  anlliropopha^e  Stamme,  die  JJatta 
auf  Sumatra,  bestrafen  die  Ehe  zwischen  Angehörigen  der- 
selben Horde  mit  dem  Totie  an  beiden  schuldigen  Theilen').  Bei 
den  Hindu  erstreckt  sich  das  Verbot  bis  auf  die  sechste  Stufe  der 
Verwandtschaft,  ja  die  Gleichheit  des  Namens  wird  auch  bei  ihnen 
als  ausreichendes  Ehehinderniss  angesehen*).  Das  letztere  gilt  endlich 
von  den  Chinesen^),  welche  sich  als  Nation  Pih-sing,  d|e  hundert 
Familten  nennen.  Gleichwohl  gibt  es  in  neuerer  Zeit  400  Fa- 
miliennamen, welche  letztere  nicht  von  der  Mutter,  sondern  wie 
in  Europa  vom  Vater  ererbt  werden.  Ein  amerikanischer  Missionär 
Namens  Talmadge  kannte  ein  Dorf,  dessen  5000  Bewohner  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  denselben  Familiennamen  führten  und  die 
deswegen  unter  i-ich  keine  Ehen  schliessen  duruen'").  Reste  sol- 
cher wcnten  Begritle  vom  Incest  hal  cn  sich  bei  solchen  Völkern 
erhalten,  die  dem  Frauenranb  huldigen,  denn  da  Feindschaft  ge- 

1)  Charlevoix,  Nouv.  France,  lom.  III,  p.  284. 

2)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  .S.  329. 

3)  Martins,  Ethnographie.  Bd.  L  S.  69a 

4)  Kolbe,  Vorgebirge  der  Guten  HoffiiaDg..S.  457. 

5)  AuBland  1859.  S.  631. 

6)  Du  Chaillu,  Ashanjjo-Land.  p,  427. 

7)  Tylor,  Urgeschichte.  S.  359. 

8)  Colebrooke,  Essa}*^  on  the  religion  and  philosopby  of  the  Hindus. 
London  1858.  p.  142. 

9)  IIuc,  Das  chinesische  Reich.  Bd.  2.  S.  168.' 

IG)  Morgan,  Systems  of  Consanguinily.  Washington  1871.  p.  418. 
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wühnlich  die  fremden  Horden  trennte,  konnte  nur  eine  gewaltsame 
Entführung  die  Ehe  begründen.  Sehr  schwache  Kenntnisse  vcrrathen 
uns  daher  solche  Ethnographen,  welche  den  Australiern  diese  Sitte 
als  Rohheit  anrechnen,  zumal  ihre  Frauen  den  Vollzug  des  alten  Brau- 
ches nicht  als  Misshandlung,  sondern  als  eine  Huldigung  betrachten, 
und  er  zu  den  beliebten  Jugendspielen  zwischen  Knaben  und  Mäd- 
'chen  gehört').  Die  gleiche  Sitte  herrschte  beiden  ausgestorbenen 
Tasmaniern ') ,  sowie  bei  den  Papuanen  Neu-Guineas^)  und  der 
Fidschiinseln  ferner  bei  den  Ainos  auf  den  Kurilen^)  und  bei  den 
Feuerländem^).  Jeder  Ostjake  und  Samojede'),  jeder  Lappe  noch 
heuiigen  l'ages,  wie  in  \'orzeiten  die  Finnen  (Suomi)  muss  sich 
mit  List  oder  Gewalt  eines  Mädchens  aus  fremdi'm  Stau^im  be- 
mächtigen. Kein  \  < Uk*  1  kunüiuer  wird  un';  wohl  widersprechen, 
wenn  wir  die  Krzähiuiig  de>  Liviiis  vom  Kaub  der  Sabinerinnen 
als  die  verdunkelte  F.rinuerung  einer  alten  römischen  Sitte  deuten, 
welche  auch  bei  ihnen  die  HeiraUien  innerhalb  der  Siarnmc;.- 
gemeinde  verbot.  In  späteren  bequemeren  Zeiten  wurde  der  Raub 
nur  noch  als  eine  Hochzeitsposse  beibehalten.  Campbell  sah  eines 
Abends  in  Khondtstan  einen  Burschen,  auf  der  Schulter  eine  Last 
in  Scharlachtuch  gehüllt,  davon  tragen,  verfolgt  von  einem  Haufen 
Frauen  und  Dirnen,  tfie  ihm  Steine,  Bambustficke  und  andere  Ge- 
schosse nachschleuderten.  Es  ergab  sich  dann  später,  dass  der 
Dulder,  auf  der  Hochzeitsreise  begriffen,  in  dem  Scharlachzeuge 
sein  junges  Weib  trug,  und  das  Ganze  als  Schaustück  die  Ver- 
folgung eines  Frauenräubers  bedeutete«).  Zuletzt  wird  aus  dem 
Raub  nur  ein  Fangspiel  zwischen  Braut  und  Bräutigam,  dessen 
Aufgang  stets  nn  Voraus  verabredet  wird,  doch  soll  bei  den  Maori 
Neu-Seelands  ein  iMadchen,  die  bei  einer  solchen  Gelegenheit  zu 
entschlüpfen  den  ernsten  Willen  hat,  einem  unwillkommenen  Bc- 

1)  Dum  out  d'Urville,  Voyage  de  l  Astrolabe.  Taris  1830.  vol.  i.  p.  411. 

2)  Waitz  (GerlanJ),  Anthropologie.  Bd.  6b  S.  813. 

3)  L  c  S.  633. 

.  4)  Williams  im  Auslaad.  1859.  S.  113. 

5)  Mittfaeilmigeii  der  Wiener  geogr.  Gesellschaft  1872.  No.  tz.  Bd.  15. 
(Neue  Folge.)  S.  561. 

6)  W.  Parker  Snow,  Off  Tieria  del  Fiiego.  voL  II,  p,  359. 

7)  Gas  Iren  l.  c.  S.  10. 

8)  J.  A.  Frijs,  Wanderungen  in  den  drei  Lappländern.  Globus  1872. 
Bd.  XXII.  No.  I.  S.  52. 

9)  Campbell,  Khondistan.  p.  44. 
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Werber  sich  entzielien  dürfen').  Kennan,  der  einem  ähnlichen 
llochzcitsspiele  bei  den  Korjaken  beiwohnte,  überzeugt  uns,  dass 
die  IJraut  immer  im  Stillen  in  ihre  Besiegung  einwilligen  muss. 
Auch  in  Europa  wird  noch  vi>  l!;u  h  als  Hochzeitsfeier  ein  drama- 
tischer Ueberfall  ausgeführt,  bei  den  Sloveoen  zogen  sogar  der 
Bräutigam  und  seine  Genossen  bewaffnet  gegen  das  Haas  der 
Braut,  welches  wie  zu  einer  Belagerung  verschlossen  wurde  ^.  In 
Altbayern  lebt  die  Sitte  der  Entfährimg  noch  in  einem  Hochzdts* 
sjMele  fort,  welches  Brautlauf  heisst  und  woffir  im  Altnordischen 
Quänfang  (Frauenfang)  gesagt  wurdet).  Bei  den  Patagoniem,  unter 
denen  Musters  verweilte,  wird  den  Eltern  heimlich  ein  Kaufpreis 
entrichtet,  die  Braut  selbst  aber  plötzlich  geraubt^). 

Wo  allzugrosse  Blutnähe  nicht  gescheut  und  der  Raub  nicht 
gefordert  wurde,  musste  der  Werber  die  Braut  den  Litern  abk  .;  n. 
Das  Weib  geht  hier  in  das  Kigeuiiium  des  Mannes  über  und  kuuii 
von  ihm  auf  einen  Kechtsnachloli^er  übcrtragon  werden.  Bei  den 
Cariben  Venezuelas^),  wie  im  äquatorialem  We^tairika  erbt  der 
älteste  Sohn  alle  Frauen  seines  abofschiedenen  Vaters,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  leiblichen  Mutter^).  Das  Gleiche  berichtet 
G.  Schweinfurth  von  Münsa,  dem  Könige  des  merkwürdigen  Neger- 
reiches Monbuttu  am  Uclle^).  An  der  Goldküste  gelangte  sogar 
derjenige  unter  den  Prinzen  auf  den  erledigten  Thron,  der  sich 
vor  den  andern  Brüdern  in  den  Besitz  des  väterlichen  Harems 
setzte').  Diese  erläutert  uns  zugleich  einige  Vorgange  aus  der  alt- 
testamentlichen  Geschichte.  Wenn  Abshalom  un  Angesicht  von 
ganz  Jerusalem  sich  der  Frauen  seines  Vaters  bemächtigte,  so  sollte 
damit  allem  Volke  kund  werden^  dass  er  David  vom  Thron  ge- 
stossen  habe^).  Im  gleichen  Geiste  befiehlt  Salomo  den  Adonija 
hinzurichten;  weil  er  Abisag,  Davids  letzte  Favoritin  als  Gemahlin 
sich  erbeten  und  damit  geheime  Thronansprüche  vcrrathen  hatte  ^°), 

i)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  i.  S.  360. 

a)  Klun,  Die  Slovenen,  im  Ausland  1872.  No.  23.  S.  545. 

3)  Sepp.  Die  Schimmelkirchen.  Beil.  zur  AUg.  Ztg.  1873.  S.  II54. 

4)  Ausland.  1872,  Xo.  9.  S.  196. 

5)  (lumilla,  El  Orinoco  ilustrado.  Madrid  1741.  P.  I,  cap.  14.  p.  138. 

6)  Du  Chaillu,  Ashangoland.  p.  427.  * 

7)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1873.  Bd.  5.  S.  12. 

8)  Botman,  Gninese  Good>Tand-en  S^vekiut.  Tom.  IL  p.  125. 

9)  %  Regum,  XVI,  21^32. 

10)  3.  Regom,  II,  19—35. 
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Wo  der  Kauf  der  Braat  noch  ein  ernstes  Geschäft  ist,  werden 
vergleichsweise  hoheVVerthe  entrichtet,  wie  bei  den  Kafim*),  und  dann 
befragt  man  die  Neigung  der  Erwählten  gar  nicht.  Bei  edleren  Völkern, 
wie  bei  den  Abiponen  und  noch  jetzt  bei  den  Patagoniem,  wird  der 
Verkauf  dagegen  ungiltig  oder  rücki^ängig,  wenn  das  Mädchen  nicht 
einwilligt').  Auch  bei  den  Deutschen  war  die  £he  ursprünglich 
ein  Kauf  und  zwar  entrichtete  der  Freier  einen  Preis  demjenigen, 
in  dessen  Gewalt  sich  die  Junglrau  oder  Wittwe  befand,  also  dem 
Vater,  Bruder  oder  I  iUor^).  Da  die  Frau  dadurch  unter  die 
Vormundschaft  des  Mannes  uerieth,  nannte  man  auch  diesen 
Rccht>act  einen  Mundkauf.  In  Island  und  Norwegen  wurde  die 
Frau  ebenfalls  erkauii ,  wie  bei  den  AnL;elsachsen,  ja  selbst  das 
engli^clie  Fheritual,  welches  bis  1549  in  Kraft  blieb,  enthielt  noch 
Anklänge  an  die  alte  Kechtsgewohnheit^).  Wir  erinnern  nur  an 
langst  Bekanntes,  wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  die  feierliche 
Form  der  F'heschliessung  (confarrcativ)  im  alten  Rom  nur  bei 
Patriciern  gebräuchlich  war,  die  Plebejer  dagegen  ihre  Ehen  dturch 
einen  Scheinkauf  (comlio)  abschlössen.  Wo  der  Islam  herrscht, 
muss  noch  heutigen  Tages  die  Frau  gekauft  werden^).  Eine  hohe 
Verfeinerung  und  Milderung  der  Sitten  'verrätb  es,  wenn  schon 
durch  Manus  Gesetz  im  alten  Indien,  die  ehemalige  Brautgabe,  ein 
Joch  Ochsen  nämlich,  streng  abgeschafft  wurdet«  Der  Bräutigam 
wird  vielmehr  am  Tage  der  Vermählung  vom  Sdiwiegervater  als 
Gast  willkommen  geheissen  und  empfängt  die  Braut  untef  der  bei  allen 
feierlichen  Schenkungen  gebräuchlichen  Forni^).  Scheidungen  sind 
überall,  wo  Foiygamie  herrscht,  der  Willkür  des  Lhemanns  uberlassen. 


1)  Gustav  Fritsch,  Die  Eingebornen  Südafrikas.  S.  112. 

2)  Dobrizhoffcr,  Gesch.  der  x\biponer.  Bd.  2.  S.  257.  Musters, 
Unter  den  Patagoniern.    Jena  1873.    S.  190. 

3)  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterlhümer.  Götiingcn  iSS4-  ^.  420. 

4)  Panl  Labaud  m  der  Zeitschrift  lur  Völkerpsychologie.  BerUn  1865. 
Bd.  3.  S.  152. 

5)  Friedberg,  Das  Recht  der  Eheschliessnng.  S.  33.  S.  38.  Anck  in  den 
Niederlaadea,  in  Sfiamen  nach  Westgotkenrcchte,  im  longobardischen  Rechte 
sind  Reste  des  Br.iutkaufes  noch  vorhanden.  1.  c.  S.  66.  S.  7I.  S.  75» 

6)  Warnkönig,  Juristische  Encyclopiidie.  S.  167. 

7)  Dunckcr,  Geschichte  des  AUcrthun.s.  Bd.  2,  S.  134. 

8)  Colclirooke,  Kssais  on  Ihe  religiou  and  philosophy  oi  thc  Hindus. 
London  1058.  p.  141— 142. 
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Sir  John  laihhock  hat  zu  behaupten  u'cwagt.  dass  die  Men- 
schen in  dem  Urzustände  eheHches  Zusammenleben  nicht  gepflogen 
haben,  sondern  dass  die  Frauen  einer  Horde  Gemeingut  aller 
Männer  gewesen  sein  sollen.  Für  diesen  hässlichen  Gedanken  hat 
er  auch  das  hässliche  Wort  gefunden,  denn  er  bezeichnet  solche 
Zitständ/e  als  Hetärismns.  Reste  davon  will  er  noch  in  Austra- 
lien  wieder  erkennen ,  indem  er  sich  auf  Aeusserungen  John 
Kyre's  bezieht').  Allerdings  könnte  ein  besserer  Gewährsmann 
kaum  gefunden  werden,  denn  beseelt  von  Theilnahme  für  jene 
aussterbenden  Menschenstämme  würde  er  gewiss  nicht  ans  Ge* 
hässigkeit  oder  Leichtsinn  ungunstige  Thatsachen  über  sie  berichtet 
haben.  John  Eyre  überzeugt  uns  wirklich,  dass  die  Australier, 
mit  welchen  er  bekannt  i^eworden  war,  auf  die  eheliche  Treue 
ihrer  Frauen  keinen  Werth  legten.  Was  er  aber  miltheilt,  bezieht 
sich  doch  nur  aul  Stamme  in  der  Nahe  des  Murra}flus>es,  die 
mit  europäischen  Ansiedlern  hchon  vielfach  vcrkeiirlen.  Ein  sol- 
cher \  erkehr  hat  aber  last  allerorten  die  besten  Sitten  der  Ein- 
gebornen  verdorben.  Ausserdem  steht  in  Widerspruch  mit  den 
angeblich  hetäristischen  Gewohnheiten,  dass  nach  Eyre's  eignen 
Worten^)  die  väterliche  Gewalt  eine  ganz  unbeschränkte  sein  soll, 
sowie  andrerseits  die  von  ihm  mitgetheiltcn  Züge  leidenschaftlicher 
Zärtlichkeit  von  Vätern  für  ihre  Kinder.  Von  andern  Beobach-> 
tem  werden  gerade  die  australischen  Männer  der  Eifersucht  ge* 
ziehen  und  behauptet,  dass  sie  sich  am  Ehebrecher  blutig  räch- 
ten ^.  Nenmayer  endlich,  der  oft  unter  Eingebornen  übernachtete, 
wifl  nie  eine  Verletzung  des  Anstandes  oder  besserer  Sitten  wahr^ 
genommen  habend).  Erinnern  wir  uns  femer,  dass  die  Australier 
aus  Scheu  vor  Blutnähe  nur  Frauen  mit  einem  andern  Familien- 
namen ehelichen,  so  werden  hetäristische  Zustände  sehr  unwahr- 
scheinlich und  wir  dürfen  die  von  Eyre  niitgetheiltcn  I  lial>a(  iicn 
als  eine  örtliche  Sittenverwikierung  betrachten,  tlic  nur  U(.  ni  Süden  ' 
des  Welitluiles  angeh()rt ,  denn  dort  giebt  e>  wirklich  Stämme, 
unter  denen  die  Brüder  des  Mannes  der  Ehefrau  den  gleichen 
Namen  geben  » 

1)  Central  Auf-ir.Jia.    London  1845.  ^^m.  II,  p.  320. 

2)  1.  c  tom.  II,  p.  3Ü7. 

3)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.   Bd,  6.  S.  774. 

4)  Zotscbrift  für  Ethnologie.   Berlin  1871.  S.  71. 

5)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  774. 
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Sehr  unglaubwürdig  wird  die  Annahme  eheloser  X'orzeiton 
des  iMcnsclienge.schlechles ,  insofern  wir  schon  bei  'J'hicron  eine 
strenge  Paarung  finden,  nämlich  bei  Affen';,  bei  Raubthieren, 
lJufthieren,  Wiederkäuern,  bei  Sing-,  Ilülinor-  und  Raubvögeln. 
Auch  Charles  Darwin  hat  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Frauen- 
gemeinschait  bei  den  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  dem  Grunde 
bestritten,  dass  die  Männchen  vieler  Säugetbtere  sehr  eifersuchtig 
und  mit  Waffen  zum  Kampfe  um  die  Weibchen  ausgerüstet  sind. 
Gerade  die  Vedda  auf  Ceylon,  bei  denen  wir  noch  die  meisten 
Reste  der  Urzeit  anzutreffen  hoffen  dürften,  führen,  wie  wir  sahen, 
das  schöne  Sprüchwort  im  ^lunde,  nur  der  Tod  vermöge  Mann 
unid  Weib  zu  scheiden Da  ferner  die  Jagd,  die  ursprünglichste 
Art  des  Nahrungserwerbes,  nur  ausnahmsweise  von  Frauen  be* 
trieben  wird  •^),  50  lag  darin  ein  Zwang,  da^s  die  Aufzucht  von 
Kindern  nur  glückte,  wo  Vater  und  Müller  sie  in  cien  zarten 
jähren  ernährten.  Ist  es  doch  eine  bekannte  slat;ötisciie  'l'haisache, 
dass  aucii  in  der  modernen  ^  Jcsell-c  haft  die  Steriilichkeit  unehe- 
licher Kinder,  für  welche  nur  eine  Mutter  und  diese  nicht  genü- 
gend sorgen  kann,  t  ine  vielfach  vergriissertc  ist,  als  die  der  ehe- 
lichen, welche  in  einem  iiiteruhause  auferzogen  werden. 

Neuerdings  hat  indessen  ein  transatlantischer  Gelehrter  Lewis 
Morgan  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit  über  die  Verwandt* 
schaftsbestimmungen  bei  verschiedenen  Nöikern  veröffentlicht,  die 
sich  auf  den  Thatbestand  aus  nicht  weniger  als  139  Sprachen 
meistens  amerikanischer,  aber  auch  asiatischer,  malayischer  und 
europäischer,  stützt  Durch  diese  neuen  Hilfsmittel  der  Wissen- 
schaft glaubt  Morgan  auch  den  Schleier  von  dem  Geschlechtsleben 
in  der  grauen  Vorzeit  ein  wenig  heben  zu  können.  Bei 
allen  mongolen  -  ähnlichen  Völkern  Asiens,  bei  den  Dravida  in 


1)  lieutn.  C.  de  Crespigoy  »tiess  «wischen  dem  Padass  und  Papar  im 

nordlichen  Boriico  auf  eine  Familie  von  "Mk»  (Oran^  ut.int;),  bcslciicnd  aus 
dem  Manuellen,  dem  Weibchen,  einem  frrösseren  und  einem  kleinen  Jungen. 
Ihr  Bündniss  nuis^te  also  schon  l.ingeie  Zeit  bestanden  haben.  Proceedinga 
of  the  R.  Gcogr.  Suc.  22.  Jan.  1872.  vol.  XV'I.  No.  3.  S.  177. 

2)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  2.  S.  318 — 319 

3)  z,  B.  von  den  Kolnschm  an  der  Küste  des  ehemals  ru$&i8clien  Ame- 
rika, v.  Langedorff,  Reise  um  die  Welt.  Bd.  2.  S.  tij. 

4)  Systems  of  Consanguinity  and  Affinity  in  the  Homan  Family.  Was- 
hington. 1371. 
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Indien,  bei  den  Eingebomen  Amerikas  und  bei  VGlkern  der 
malayischen  Familie  finden  wir  nämlich  eine  völlig  von  der  unsri- 
gen  abweichende  Bezeichnung  der  Blutsverwandten.  Die  Abkömm* 
linge  eines  gemeinsamen  Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahn- 
mntter  geben  sich,  wenn  sie  derselben  Geschlechtsfolge  angehören, 
den  Namen  Bruder  oder  Schwester,  sie  nennen  sämmtliche  Zu- 
^^ehurige  der  nächst  frühem  Gesdilecfatsfolge  Väter  und  die  der 
nächstfolgenden  Söhne.  Es  wird  also  ein  Mann  Bruder  nennen: 
nicht  blos  alle  Stöhne  seines  Vaters,  sondern  auch  die  S()hne  des 
Vaterbruders  und  alle  Knkel  seines  Grossonkels.  Er  wird  ferner 
als  Sohn  nicht  uios  anreden  den  eignen  Leibeserben,  sondern  alle 
Sohne  seiner  Brüder,  alle  Knkel  des  \'atersbradcrs,  alle  Gross- 
enkel des  Grossonkels.  Die  Kinder  seiner  Schwester  dagegen  bc- 
grüsst  er  als  NetTen  oder  Nichten,  die  Brüder  der  Mutter  als 
Onkel.  Umgekehrt  wird  eine  Frau  nicht  blos  ihre  Erzeugerin, 
sondern  auch  deren  Schwestern,  sowie  die  Töchter  der  gross» 
mfitterlichen  Schwester  als  Mutter  anreden.  Alle  Kinder  ihrer 
Schwestern,  alle  Enkei  ihrer  Matterschwester,  alle  Grossenkel  der 
grossmütterlichen  Schwester  nennt  sie  ihre  Kinder,  die  leiblichen 
Nachkommen  der  Brfider  dagegen  ihre  Nichten  oder  Neffen*). 
Uebersehen  dürfen  wir  aber  nicht,  dass  in  allen  diesen  Sprachen 
keine  Sonderbezeichnungen  für  Bruder  oder  Schwester  vorhanden 
sind,  sondern  eigne  Worte  für  den  älteren  und  jüngeren  Bruder, 
für  die  ältere  und  jüngere  Schwester  gebraucht  werden  müssen. 
Selbst  das  Ungarische  hat  keine  Sondernamen  för  Bruder  und 
Schwester,  sondern  muss  sich  mit  Umschreibungen  helfen 

Die  unendliche  Mehrheit  der  Völker  unterschied  also  sprach- 
lich weniger  die  Bluinähe  als  die  verschiedenen  Gcschlechterstufcn 
und  innerhalb  dieser  wieder  den  \'orrang  der  alteren  von  denjüngen  n 
Gliedern.  Diese  einfachste  Gestalt  der  Dinge,  wie  sie  bei  Irokesen 
und  Seneca  sowie  bei  den  Tamulen  herrscht,  war  verschiedener  \er» 
feinerungen  und  Abänderungen  fähig,  so  dass  unser  Wissenszweig 
durch  Morgan's  Tafeln  neue  Einblicke  über  die  Geistesverwandt- 


1)  Schon  La  fit  au  (Moeurs  des  sauvrip^es  r\nncnqtiarns.  Paris  1724.  tom.  1. 
P  55 -—533)  hat  bei  den  Irokesen  und  Uuronen  dieses  System  genau  be- 
schrieben. 

2)  Stcinlhal  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.  Berlin  1868. 
Bd.  5.  S.  97. 
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Schaft  der  einzelnen  Volksstämme  gewonnen  hat.  Bedauern 
müssen  wir  nur,  dass  "der  amerikanische  Gelehrte  in  dieser  un^ 
fremdartigen  Auflassung  der  Verwandtschaftsgrade  die  Reste  einer 
ehelosen  Vorseit  zu  erkennen  glaubt').  Auch  er  vermuthet,  dass 
anfänglich  die  Begattung  durch  zulalllge  Begegnung,, also  in  heta- 
ristischer  Art  erfolgte.  Spater  sei  ein  Zustand  eingetreten,  wo 
die  Söhne  einer  Mutter  mit  allen  ihren  Schwestern  gemeinsam 
lebten.  Als  KrblliLil  ji  iier  X'urzcii  Hesse  sich  vielleicht  d:c  Schwager- 
pflicht betraciileri,  welche  dem  Hebräer  au k riegle,  der  W  ittwe 
heiue^  Hruders  Naciikommen  zu  erwecken,  eine  Salzung,  die  wir 
bei  unendlich  vielen  \'<")lkern  schon  aiiuelruUen  haben  ^)  und  zu. 
denen  wir  auch  noch  die  Xe_;er  der  Ooidküste  hinzulugen  müssen  3). 
Andrerseits  konnte  man  noch  erinnern  ,  dass  der  l'.rzvater  Jacob 
nach  dnander  zwei  Schwestern  heinilührt.  Noch  wichtiger  ist  es, 
dass,  wie  wir  selbst  mitgetheilt  haben  ■♦),  im  südlichen  Indien  Ehen 
von  einer  Brüderzahl  mit  mehreren  Schwestern  geschlossen  werden. 
Femer  herrschte  ehemals  bei  den  Kanaken  der  Havaiinseln  unter 
dem  Namen  Pi'nalua  die  Sitte,  dass  Brüder  gemeinsam  ihre 
Frauen,  Schwestern  gemeinsam  ihre  Manner  besassen^).  Sehr  gc* 
wagt  bleibt  es  vorläufig,  diese  vereinzelten  Brauche,  welche  eben- 
sogut als  örtliche  Verirrungen  sich  auffassen  lassen,  als  noth- 
wendige  Vorstufen  zur  strengen  Ehe  zu  bezeichnen.  Dass  jemals 
'  irgendwo  längere  Zeit  die  Kinder  einer  Mutter  geschlechtlich  sich 
vermehrt  haben  sollten,  klingt  gerade  in  neuester  Zeit  höchst  un- 
glaubwürdig, seitdem  es  feststeht,  dass  selbst  bei  blüthenlosen 
Pflanzen  die  gegenseitige  Beiruchliing  von  Nachkommen  derselben  * 
Kitern  mof;lichst  verhindert  wird.  D.e  eigcntiiumlichen  \'er\saudt- 
schaftsstufen ,  welche  malayische,  asiatisclie  und  amerikanische 
Mongolenvolker,  sowie  die  indischen  Dravida  und  etliche  Ney  er 
spracblich  unterscheiden,  begünstigen  keineswegs  jene  Auflassung, 
denn  unmöglich  kann  auf  eine  geschlechtliche  Erzeugung  ange- 
spielt werden,  wenn  jemand'  den  Grossenkel  seines  Grossoukels 
Sohn,  oder  wenn  eine  Frau  die  Grossenkelin  ihrer  Grosstante 


I)  Systems  of  i  onsanguinity,  p.  480. 

3)  BtiMii.n. ,  Giiinc^c  üoudkusl.    Ulicciil  1704.  luii,.  I.  p.  2ül, 

5)  Morgan,  bystems  of  4.on&an{;uini;>.  i  .  453. 
PfieAti,  Vfilfcerkundr. 
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Tochter  nennt.  Fügen  wir  hinzu,  üass  bei  den  öo  ameiikanischeii 
Sprachen,  die  Morgan  untersucht  hat,  mit  nur  zwei  Ausnahmen 
Sonderausdrücke  vorhanden  sind,  mit  denen  die  Krau  den  Bruder 
ihres  Mannes  und  den  Gemahl  ibreif  Schwester  als  Schwager  be- 
zeichnet '),  folglich  zwischen  Brüdern  keine  FnyjiengeiDeinschaft, 
zwischen  Schwestern  keine  Gattengemeinschaft  bestand.  Gerade 
bei  Völkerschaften  mit  urzeitlichen  Zuständen  haben  wir  eine 
ausserordentlich  entwickelte  Scheu  vor  blutschänderischen  Ehen 
bemerkt.  Ferner  konnte  Frauengemeinschaft  oder  Vielmännerei 
unter  solchen  Menschenstämmen  nicht  bestehen,  bei  denen  das  männ- 
liche Kindbett')  vorgeschrieben  wurde.  Erwägen  wir  ferner,  dass 
Siimmtliclie  Sprachen,  in  denen  die  Anr»  lic  Vater,  Bruder,  Sohn, 
1  anulu  iir;lH'd(  rn  zukommt,  je  naciidcm  sie-  von  einem  gemein- 
samen Ahnherrn  in  einem  höheren,  gleichen  oder  ferneren  Orade 
abstammen,  mit  Süiuiernamen  den  altern  und  Jüngern  Bruder 
oder  \  atersbi  uder,  die  allere  oder  jüngere  Schwester  oder  Mutter- 
schwester unterscheiden,  so  muss  es  uns  klar  werden,  dass  nicht 
die  Grade  der  Blutnähe,  sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter 
und  der  Rang  innerhalb  der  Familie  bezeichnet  werden  sollten, 
weil  sich  an  diese  Stufen  wichtige  Folgen  für  den  häuslichen  Um- 
gang, nämlich  das  höhere  Ansehen  der  Aeiteren  imd  was  noch 
wahrscheinlicher  ist,  strengere  oder  schwächere  Pflichten  der  Blut^ 
räche  knüpften.  Es  ist  obendrein  bekannt,  dass  die  Eingebomen 
der  heotigen  nordamerikanischen  Union  blutiige  Kriege  führten  and 
feierliche  Verträge  zu  dem  Zwecke  schlössen,  welche  Nation  der 
*  andern  die  Anrede  Grossväter,  Onkel,  jüngere  Brüder  zu  ertheüen 
habe.  Anderwarfo  bildeten  die  Abkömmlinge  eines  gemeinsamen 
Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  eine  Üechtsge  nossen- 
schaft mit  gegenseitiger  Haftbarkeit.  Wurde  bei  den  Negern  der 
Goldküste  einem  \  erurtheiiten  eine  Geldbusse  auferlegt,  untl  konnte 
er  sie  niLht  ersehwingen,  so  wurde  der  N'aler  unil  der  Onkel  oder 
andre  \"erwandtc  in  Mitleidenschaft  gezogen,  erforderlichen  Falls 
ab  Sklaven  verkauft  •>).    Aehnlich  hatte  auf  den  Palau-Inseln  jedes 

älteste  Familienhaupt  für  die  Seinigen  einzutreten**). 
.    •» 

l)  Mor^'an,  Systems,  p.  378. 
2}  S.  ubsn  5>.  26. 

3)  Bosman,  Guinese  Goud-Tand-en  Slatekust  Utrecht  1704.  tarn.  X. 
p.  195  o.  Winwood  Reade,  Savage  Afrlca.  London  1863.  p.  135. 

4)  C.  Semper,  Palaa>Inteln.  S.  181. 
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Gegenwärtig  gebährt  fast  allerorten  dem  Erzetiger  die  väter* 
liebe  Gewalt  über  seine_  Nachkommen,  auch  übt  er  bei  roheren 
Völkern  fast  stets  über  die  Frau  die  Rechte  eines  Leibherm  aus. 
Dennoch  gibt  es  eine  Mehrzahl  von  Völkerschaften,  bei  denen  alle 
Famflienrechte  von  der  Mutter  abgeleitet  werden.  Wie  Bosman  von 
der  Goldküste  berichtet,  iblgen  der  Mutter  alle  Kinder  in  dt  m  gleichen 
Stand,  wer  auch  immer  der  \'ater  sei.  Sie  werden  für  frei  erachtet, 
wenn  ihre  Mutter  frei,  und  iiir  Sklaven,  wenn  sie  eine  Skla\iü  war'). 
Dasselbe  Recht  galt  bei  den   allen  Lyciern,  die  sich  auch  nicht 
nach  ihrem  \  ater,  >undern  nach  ihrer  Mutter  nannten^).  Ebenso 
vererben  in  Australien  die  Familiennamen  immi  r  von  mütterlicher 
Seite  sammt  der  Kaste-»).    Nicht  anders  halten  es  die  Fidschi^)» 
die  Maori  Neu-Seelands,  sowie  die  Mikronesier  des  Marshall-Ar«  hipels^ 
bei  denen  Adel  oder  Rang  von  der  Mutter  ererbt  wird^).  Aehnliche 
Rechtsanschauungen  gelten  dort,  wo  der  junge  Ehemann  das  Haub 
seiner  Schwiegereltern  bezieht  und  in  ihre  Familie  übertritt.  Dies  ge- 
schieht bei  den  Dajaken  Bomeos  und  recht  bezeichnend  ist  es, 
dass  dort  der  Schwiegervater  höher  geehrt  wird  als  der  eigne  Er- 
zeuger^). Bei  den  Itdmen  Kamtschatkas  gehörte  ebenfalls  der  Gatte 
zum  Ostrog  seiner  Frau').   Sotehe  Familiensatznngen  waren  auch 
weit  verbreitet  in  Amerika.   In  Guayana  folgte  das  Kind  in  allen 
bürgerlichen  Beziehungen  der  Mutter,  so  dass  die  Nachkommen 
einer  IMacuschi- Indianerin  und  eines  VVapischiana  zur  Horde  der 
Macuschi,  nicht  zu  dem   väterlichen  Stamm,  gerechnet  wurden^.  1 
Noch  S(  härler  gestalteten  sich  diese  Rechtsanschauungen  unter  tlen 
nordamerikanischen  Irokesen  und  Huronen.    Die  Verwandtschaft 
zum  Vater  wurde  als  sehr   schwach  angesehen,  und  die  Kinder 
blieben  von  der  Mutter  abhängig^).    Dieser  allein  stand  das  Recht 

1)  Guinese  Goud-Tand-en  Slave-kttst.  Uuecht  1704,  p.  184. 

2)  Herodot,  lib.  I.  cap.  173. 

3>  Waitz  fGerland),  Anihropologie.  Bd.  6.  S.  788.  tinige  andere  Beispiele 
dieser  Art  tinden  sie  Ii  hei  A.  Bastian,  Rechtsverhiltnisse.  Berlin  187a.  S.171 

4)  Ausland.  1859.  S.  89  nach  WilliamB. 

5)  D.  G.  Honrad,  Das  alte  Neuseeland.  Bremen  1871.  S.  24*  Journal 
des  Museum  GodeRroy.  Hamburg  1873.  Heft  i.  S.  36. 

6)  Spenser  St.  John,  Life  in  the  fore»ts  of  theFarEast.  London  1863. 

vol.  L  p.  50—51. 

7)  G.  Steller,  Kamt<-ch;Uka.  S.  346. 

8)  Appun  im  Ausland.  1872.  S.  683. 

9)  Charlevoix,  Nuuvelle  Jbrance.  lom.  III.  p.  287.  » 
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d«  Adoption  zu,  um  die  Lücke  eines  ersclilui^  iien  Sohnes  im  Hause 
wieder  auszufüllen.  Daher  entschieden  du  ]•  ruiu  n,  ob  die  Kricgs- 
gefani^enen  am  Murtoi])iahie  enden  oder  in  i'cn  Manuii  .luii^e- 
nommen  werden  >olltcn').  Zur  Huldigung  wurde  ihnen  sogar  die 
Entscheidung  ubt-r  Krieg  oder  Frieden  eing'  riiumt,  da  ja  der 
crstere  <  Ji  k-genheit  zum  l'>\\erl)  von  Ivriogsgciangfucn  bieten  konnte. 
Doch  wurde  es  ilamit  nicht  ernst  genommen,  denn  in  Wahrheil 
erhielten  sie  gar  keine  Kenntniss  von  wichtigen  politischen  Unter- 
nehmungen*). War  auch  der  junge  Gatte  in  cien  ersten  Jahren 
seinen  Schwiegereltern  Dienstleistungen  schuldig,  so  wurde  doch 
andrerseits  wiederam  die  Ehefrau  verpflichtet,  auf  den  Feldern  ihrer 
Scbwiegerdtern  zu  arbeiten  und  deren  Haushalt  mit  Holz  zu  %'er- 
sorgen^.  Es  trübt  daher  die  klare  Auffassung  dieser  N'erhält* 
nisse,  dass  solche  Familiensatzimgen  von  dem  Jesuiten  Lafltau  mit 
einem  strabonischen  Worte^),  nämlich  mit  Gynäkokratie  bezeichnet 
worden  sind,  als  hätten  jemals  irgendwo  in  der  rauhen  Vorzeit  die 
Frauen  im  Hau&  geherrscht  und  die  Männer  unter  ihrer  Gewalt 
gestanden.  In  einem  umfangreichen  Werke  hat  J.  J.  Bachofen  so- 
gar die  wenig  glaubwürdige  Ansicht  zu  verbreiten  getrachtet,  dass 
in  den  AnHingen  der  men-^chlichen  '  lesellschaft  die  MiiUt  r  .ds  Fa- 
miiieiiiiaupier  _;i'L;oIten  hall«  u,  als  ob  von  den  sogeiuiiinlen  Natur- 
menschen nicht  da>  Reclit  des  .*>tärkeren,  sondern  das  Recht  des 
,  Schw.icheri-n  anerkannt  worden  Märe,  Auch  hat  I-uicholen  seine  Be- 
hauptung nicht  anders  beglaubii^en  könnoi.  als  durch  Mythen  des 
Alterthums,  denen  er  eine  erzwungene  Deutung  widerfahren  lässt. 
Ihm  genügt  schon,  dass  die  ]\h'inner  in  Altägypten  am  Webstuhl 
Sassen,  als  Beweis  einer  Weiberherrschaft ja  den  erschöpfenden 
Untersuchungen  von  Martins  gegenüber,  lahrt  er  noch  immer  fort  zu 
behaupten,  dass  es  in  Südamerika  nicht  blos  in  der  erhitzten  Phan- 
tasie spanischer  Entdecker,  sondern  in  Wirklichkeit  Amazonen- 
gemeinden gegeben  habe^). 

Die  Satzung,  dass  die  Kinder  in  allen  bürgerlichen  Beziehungen 

1)  Ckarlevoix,  Koiivelle  France,  tum.  III.  p.  344 — 245. 

2)  I.  c.  p.  369. 

3)  L.ifit:iu.  n.oeurs.  vlc>  -,a:\.ue.>.  I\it;s  17:4.  to:v,.  I.  p/ 561.  p.  577. 
41  Sf.abc,  Gc.i-r.  lih.  III,  i,.ip.  IV.  t.!.  'laiutir..  I.  260. 

5)  J.  J.  Bavhutcu.  D..3  MuUcrrecht.  .siutijjau  lüöi«  i».  53.  b.  102. 

6)  a.  a.  ».).  i».  02.  6.  127. 
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der  Mutter  angehören,  deutet  nicht  nothwendig  darauf,  dass  die 
Vaterschaft  als  etwas  tinsicheres  angesehen  wurde,  sondern  dass 
die  leiblichen  Beziehungen  zur  Mutter  als  ungleich  stärker  galten, 
wie  denn  selbst  noch  bis  in  die  neuen  Zeiten  herein  Physiologen 
an  der  Ansicht  festhielten,  dass  die  Thätigkeit  des  Vaters  bei  der 
Erzeugung  der  Kinder  als  eine  ganz  untergeordnete  betrachtet 
werden  müsse.  Welche  seltsame  Vorstellungen  der  sogenannte 
Wilde  voii  der  Zeugung  bat,  lehrt  uns  der  Aberglaube  der  Saliva- 
Indianer  am  Orinoco,  dass  nämlich  eine  Frau  die  Zwillinge  gebärt 
nothwendig  Khebrucli  begangen  haben  ,  müsse  *).  Aus  o/ger  Auf- 
•  fas>ung  erklart  sich  das  Vorkommen  des  Neffenerbrechtes, ,  das 
heisst  des  Kechtes,  den  Bruder  der  Mutter  mit  Ausschluss  von 
dessen  Nachkommrn  zu  beerben.  So  wird  bei  d«'n  luareg  die 
Häuptlingswürde  stets  auf  die  Schwestersühne  übertragen"').  An 
der  Goldküstc.  beerbte  der  Sohn  den  Bruder  der  Mutter,  die 
Tochter  die  Schwester  der  Mutter^}  und  noch  heutigen  Tages  geht 
der  Thron  im  Königreich  der  Aschanti  nicht  auf  den  nächsten 
Leibeserben,  sondern  auf  den  Bruder  oder  Schwestersohn  über^). 
Ein  Neffenerbrecht  fand  Livingstone  auch  bei  den  Kebrabasa- 
Negern  am  Sambesi^).  Auf  den  Antillen  schlössen  wenigstens  die 
Schwesterkinder  die  Bniderkinder  als  näherstehend  von  der  Erb* 
folge  aus^).  Sonst  finden  wir  das  Neffenerbrecht  in  Amerika  bMei  den 
Koluschen  und  andern  Küstenstammen  im  Nordwesten^,  bei  den 
Montagnais  in  Labrador^),  sowie  bei  den  Huronen  und  Irokesen^). 
Uebrigens  ist  diese  Familiensatzoog  gewiss  noch  viel  weiter  verbreitet 
gewesen  und  mag  bei  allen  Völkerschaften  gegolten  haben,  bei  denen 
die  Kinder  dem  Stamm  der  Mutter  folgten.  Wurde  von  Europäern 
nach  der  Ursache  dieser  Famiiieneinrichtung  geforscht,  so  lautete 
in  Afrika  wir  in  Amerika  stets  die  Antwort,  dass  über  die  Ver- 
wandt.schait  mit  den  Schwesterkindern  me  ein  Zweifel  bestehen  könne, 

1)  Jos.  Gamillflf  £1  Orinoco  flastrado.  Madrid  1741.  P.  1.  cap.  13.  p.  127, 

2)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Giopr.  Paris  1863.  Fevr.  p.  123, 

3)  BosmaOf  Guinese  Goud-kust,  Utrecht  1704.  tom.  I.  p.  i93».|94. 

4)  Winwood  Reade^  Savage  Africa.  London.  1863  p.  43. 

5)  Zanibesi.  p.  162. 

6)  Oviedo.  Hi<;toria  gcneral.  liV).  V.  cap.  3. 

7)  Waite,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  328.  S.  340. 

8)  Yonle  Hind,  Labrador.  London  1863.  tom.  n.  p.  17. 

9)  Charlevoix,  Nouv.  France,  tom.  III.  p.  267. 
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wohl  aber  über  die  auf  väterlicher  Seite.   Dies  klingt  freilich,  als 
ob  keine  eheliche  Treue  beobachtet  worden  sei  und  die  lockersten 
Sitten  geherrscht  hätten,  doch  sind  wir  noch  immer  geneigt,  diese 
Auffassung  lieber  einer  verkehrten  p)iysioIoL,nschen  Ansicht  öber  die 
Vaterschaft  zuzuschreiben,  da  das  Nefienerbrecht  bei  so  vielen 
sittenstrengen  Völkern,  wie'  den  eben  genannten  Koluschen  vor- 
kommt.   Winwood  Readc,  der  uns  von  den  Negern  des  westlichen 
Afrika  inigünsti*;  gefärbte  Schilderungen  gelit  Uii  hat,  verschweigt 
doch  nicht,   dass    unbe.si  hadi  t  des    Nellcnerbrechles   in  Dahome 
und   bei   den   Adiya   der   Insel  Fernando   Po   der  P'.hebruch  so- 
gkiyli  oder  im  Wiederholungsfall  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  ja 
er  gesteht,  dass  in  W'eslafrika,  wenn  ein  Mädchen  durch  Fehltritte 
ihre  Familie  beschimplt  hat,  Ausstossung  aus  dem  Hordenverband 
erlolgt').    Wir  begegnen  dem  Keffcnerbrecht  ferner  bei  \  ölkern, 
wie  den  Irokesen  und  Iluronen,  die  Proben  strenger  Enthaltsam- 
keit ablegten,  denn  junge  Ehegatten  mussten  ein  ganzes  Jahr  wie 
Bruder  und  Schwester  zusammenleben,  um  zu  beweisen,  dass  edlere 
Neigungen  als  die  Befriedigung  von  Sinnenlust  sie  zusammengeführt 
hätten'}.   So  äussert  auch  Joseph  Gumilla^)  von  den  Indianern  des 
Orinoco:  „ADe  empfinden  schwer  die  Untreue  ihrer  Frauen,  doch  die 
Cariben  allein  bestrafen  sie  exemplarisch,  denn  die  ganze  Gemeinde 
erschlägt  die  Schuldigen  auf  dem  öffentlichen  Platze**.   Ein  anderes 
Mal  aber  erzählt  er  von  einer  Indianerin,  die  sich  vergiftete,  um 
nicht  die  Ehe  zu  brechen.   Ungewissheit  über  die  Vaterschaft  kann 
auch  bei  solchen  Stämmen  nicht  zum  Netleiierbrecht  geführt  haben, 
welclie  den  JJrauch  des  männlichen  Kindbettes  beobachten  "'1.  Die 
Bevorzugung    der  Schweslerkmder   vor  den  eigenen  Leibeserben, 
und  die  Verehrung  iles  Mutterbruiler>  darf  also,  so  lange  nicht 
strenge  iJeweise  Ijeigebracht  werden,  niclit  als  ein  Merkmal  von 
elielicher  Sittenlosigkeit  gelten. 

Da  sich  ein  schicklicher  Platz  anderwärts  nicht  finden  durfte, 
sei  uns  an  dieser  Stelle  der  Zusatz  vcrstattet^  dass  das  Küssen 
nicht  allerorten  firauch  ist   Darwin  hat  bereits  mitgetbeilt,  dass 

1)  Savagc  Africa.  London.  1863.  p.  48.  p.  61.  p.  261. 

2)  Lafiiau,  moeurs  des  sauvages. .  tom.  I.  p.  574.    Charlevoix,  Nou- 
velle  France,  lunj.  III.  p.  286, 

3)  S.  üben  S.  26. 

4)  El  Orinoco  üustrado.   Madrid  1741.  i>.  71.  p.  342.    Uebrigens  kamen 
auch  grobe  Verachiungea  der  ehelichen  Treue  vor.  1.  c.  p.  72. 
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in  der  Siuisce  die  Maori  NeuseoIaiul<,  die  Tahitier,  die  Papuam-n, 
endlich  die  Australier  diesen  Aiisdrin  k  der  Zärtliciikcit  nicht,  m  Ame- 
rika aber  weder  Kskimo  noch  Feiieriander  ihn  kennen.  Winwood 
Reade  erregte  das  Kntsetzen  eines  Ncgermiidchens  als  er  sie  geküsst 
hatte,  denn  in  ganz  W'estafrika  sind  solche  Liebkosungen  unirebräuch- 
lich'),  und  ebenso  stiess  Bayard  Taylor  bei  den  Frauen  Lapplands  auf 
eine  entschiedene  Abneigung  gegen  jede  derartige  Berührung-^). 
Sie  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen  bei  allen  Völkern,  welche 
die  Lippen  aufschlitzen  und  kleine  Hölzer  einsetzen,  wie  es  die 
Stämme  an  den  Küsten  des  Beringsmeeres  und  ihre  Nachbarn  die 
Koluschen,  femer  die  Botocuden  in  Brasilien  und  die  südafrikani- 
schen Neger  thun,  deren  Frauen  das  Pelele  tragen. 

8.  Die  Keime  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 

Die  Keime  der  bürgerlichen  Gesellschaft  liegen  eingeschlossen 
in  der  Familie,  Diesen  Verband  haben  unter  allen  Volkern  der 
Erde  die  Chinesen  am  stärksten  befestigt,  denn  die  Verehrung  der 
Kitern  sttm  rt  sich  bei  ihnen  last  zu  einem  religiösen  Dienst.  Zu 
den  heiligsten  Pflichten,  welche  die  Familienglietler  verknüpfte,  ge- 
hörte die  Blutrache,  eine  Satzung,  die  nicht  etwa  unsern  Abscheu 
verdient,  sondern  in  der  wir  den  ersten  X'ersuch  zur  Begründun;^ 
eines  Rechtsschutzes  zu  verehren  haben.  Alle  \'«>lker  der  Erde 
haben  in  Vorzeiten  dieses  Gebot  beobachtet,  das  in  Europa  auf 
Corsika  und  unter  den  Albanesen  sich  noch  bis  in  unsere  Tage 
behauptet  hat.  Confutse  legte  dem  Sohne  die  Pflicht  auf,  so  lange 
Waffen  zu  tragen,  bis  er  den  Mör4er  seines  Vaters  erreicht  und 
erschlagen  habe.  Auch  die  ausgestorbenen  Tasroanier  beobachteten 
die  Rachepflicht*)  und  ebenso  hafteten  bei  den  ihnen  blutsverwandten 
Australiern  alle  Glieder  einer  Horde  für  jede  Blutthat,  die  einer 


1)  Auch  die  Marquesasinsiilaner  (v.  Lant,'stiort  1,  Reise  um  die  Well. 
Bd.  I.  S.  98)  und  wahrscheinlich  alle  Polynesier,  vielleicht  alle  Völker,  bei 
denen  der  MaUyenkiuy  (S.  oben  S.  24)  gelNluchlich  ict,  vertchmShea  diese 
XiehkoBoag.  Vgl  auch  Jftgor,  die  Philippinen.  S.  i$2. 

a)  Sttvsge  Africtf.  London  1863.  p.  193. 

3)  Nordische  Reise.  S,  135. 

4)  Waitz  (Gerland).  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  814. 
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der  Ihrigfen  bc^^1ngen  liiitte').  Martins  bezeichne l  tliesc  Ki  L!its>iltc 
als  ein  Gemeingut  aller  Kingebornen  Brasiliens  und  gedenkt  ihrer 
au(h  bei  den  Macuschi  und  Arowaken  Guayanas"^.  Unter  den 
l>c\v( 'Inicin  der  Fidschigruppe  vcrcrltto  die  Rache  vom  Vater  auf 
den  Sohn  und  voa  diesem  auf  die  nächsten  Verwandten  ').  Die 
günstig»  n  W  irkungen  dieser  Scliutz])llichten  äu«!sern  sich  auch,  wenn 
der  straterule  Arm  nicht  den  Th;iter  selbst  ereilt,  siiiulern  nUT  auf 
einen  Hdlt,  der  mit  ihm  in  gleichem  Rache\erband  steht. 

Wunderiich  mag  es  lauten,  dass  der  Völkerkundige  mit  inniger 
Freude  der  Ausbfldung  dieser  Pflichtenlehre  nachforscht,  aber  eine 
I^gebenheit,  deren  Schauplatz  das  nördliche  Arabien  ist,  wird  jedes 
Defremden  in  Zustimmung  verwandeln.  Im  Jahre  1863  wurde  der 
Italiener  Guarmant  vom  Kaiser  Napoleon  HL  nach  dem  Nedschd 
geschickt  um  Edelrosse  etnxukanfen.  £r^  zog  am  Beginn  des  März 
1864  mit  den  Beni  Ehtebe,  einer  Beduinenhorde  umher,  als  diese 
von  ihrem  Feinde  dem  Emir  Abdallah  Ibn  Feisal  ihn  Sa^d  ange- 
griffen  wurde.  Der  Kampf  währte  mehrere  Tage,  bis  zuletzt  den 
Kcni  Ehtebe  ein  unerwarteter  Helfer  erschien,  mit  dem  sie  ihre 
Gegner  in  die  Flucht  trieben.  Zu  den  Hiltsvnlkern  des  Emir  ge- 
hörten auch  die  Beni  Kahtan ,  welche  während  der  Gefechtstage 
vom  9.  bis  14.  März  beständig  gegen  die  Beni  Ehtebe  u'epirmkelt, 
ab<^r  ztigleich  in  vorsichtiger  Ferne  sich  gehalten  hatten.  Als  die 
Sieger  den  Walplatz  musterten,  fanden  sie  unter  den  Erschlagenen 
nicht  einen  einzigen  der  Kinder  Kahtan,  welche  übrigens  die  erste 
schickliche  Gelegenheit  zur  Flucht  ergriffen  hatten.  Da  das  Gesetz  der 
Blutrache  eine  genaue  Buchführung  nicht  blos  über  alle  Tödtnngen, 
sondern  auch  über  die  Körperverletzungen  erfordert,  so  war  es 
bedeutsam,  dass  andererseits  keiner  der  Beni  Ehtebe  seine  Ver^ 
wundung  einem  der  Beni  Kahtan  zuschrieb^).  Das  Rathsei  übrigens 
war  für  die  Beduinen  leicht  zu  lösen.  Die  Kahtan-Horde  hatte 
mit  den  Ehtebe  bisher  in  Frieden  gelebt  und  nur  gezwungen  dem 
Emir  in  den  Kampf  folgen  müssen.  Wie  auf  Verabredung  war  zwi- 
schen diesen  Stammen  nur  zum  Schein  gefochten  worden  und  wenn  * 


1)  Wftits,  1.  c  S.  744  ff. 

2)  Ethnognpliie.  Bd.  l.  S.  127.  S.  6sa  S.  693. 

i\  II.  Greffrath  in  Zeitschrift  für  Erdkunde  Berlia  187t.  Bd.  6.  S.  543. 
4)  Guarm.ani,  lün^aire  au  .\>{;cd  «eptentrional,  im  BuUetin de laSocüti 
de  Giogx,  Paris.  Septbr.  1865.  V^m«  S^e.  tom.  X.  p.  283. 
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daher  beiderseitig  kein  I?!ut  flo>s,  so  erwies  sich  gerade  das  Kaclie- 
gefietz  als  wohitbätige  Ursache,  denn  wäre  es  .auch  nur  zu  Ver- 
wundungen gekommen,  so  hatte  sich  daraus  eine  Kette  von  Ge- 
waltthatcn  bis  auf  ferne  Geschlechter  vererbt.  Wir  erkennen  da- 
raus, dass  die  Blutrache  Eum  Lebensschuts  ersonnen  worden  ist. 
Wer  daher  unter  Arabern  seinen  eigenen  Verwandten  umbringt, 
verfällt  keinem  Rächer,  da  er  sich  selklst  geschädigt  hat,  und  ebenso 
wenig  zieht  die  Tödtung  eines  Vogelfreien  oder  aus  dem  Stamm- 
verband Gestossenen'  irgendwelche  Folgen  nach  sich').  Wo  die 
Rache  tat  Pflicht  wird,  trifft  Verachtung  denjenigen,  der  sie  nicht 
vollxieht*).  Eben  weü  die  Vergeltung  zur  Ehrensache  erhoben 
wird,  stösst  aber  die  Beilegung  der  Blutfehden  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Am  leichtesten  gelingt  sie,  wenn  die  Zahl  der  lodtungen 
und  Verwundungen  auf  beiden  Seiten  eine  gleiche  Höhe  erreicht 
hat.  Der  Rest  muss  dagegen  durch  Geldeswerth  gesühnt  werden. 
Die  Aneze  Beduiiu  n  fordern  für  das  lihit  eines  Freien  50  weibUche 
Kamele,  ein  Reilkame),  eine  Stute,  rüu n  hwarzen  Sklaven,  einen 
I'anzer  und  eine  Flinte ;  andere  Stämme  verlangen  Geld  im  Werthe 
von  50  Pfd.  Sterl.,  noch  andere  nur  die  Hälfte-*), 

Mildern  sich  die  Sitten,  so  wird  die  Sühnung  durch  Geldes- 
werth zur  Gewohnheit  und  es  entwickelt  sich  daraus  der  Brauch 
des  Wer-  oder  was  dasielbc  sagen  will  des  JLeutgeldes.  Wo 
solche  Bussen  auferlegt  werden,  hat  vormals  überall  Blutrache  ge- 
herrscht. In  Guinea  wurde  zu  Bosmans*)  Zeiten,  also  am  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  der  Todtschlag  jedes  Freien  mit  schwerem 
Oelde  gesühnt,  welches  den  Verwandten  zufiel.  Wenig  veiträglich 
mit  unserm  Rechtsgefuhl  ist  es,  dass  in  Siam  auf  die  Tödtung  eines 
Greises  eine  geringere  Summe,  als  auf  die  Tödtung  von  rüstigen 
Männern  gesetzt  wird^.   Unsere  Vorfahren  entrichteten,  4^  Wer- 


ff 

I)  V.  Maltzan,  Sittenschildemngen  ans  Südarabien.  Globus  1873.  Febr. 

Bd.  XXI.  S.  123- 

(  Bei  den  Kuki,  einem  siidasi;\tischcn  Stamm  palten  die  Anpehöripen  des 
von  einem  Tiper  Z*errissenen  «n  l:\npe  entehrt,  bis  sie  eincu  Tiger  getödtet 
hatten.    Tylor,  Anl.;ngc  Ucr  Cullur.  lid.  I.  S.  282. 

3)  Burckhardt,  Kotes  <m  tbe  Bedotiiiit.   London  1830.  p.  87. 

4)  Gninete  Goad-Tand^  Slave-kust.  Utrecht  1704.  p.  159. 

5)  Brossard  de  Corbigny,  in  Revue  maritime  et  colonlale.  tom.XXXnL 
Aofit  1872.  p.  73. 
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gc\d  thcils  cui  iiit  l  amilic  des  Erschlagenen,  tlieils  an  Ja»  Gemem- 
\vt  sen ').  UnU  r  den  Kafirn  ist  dir  Rcchtsentwickelung  schon  so 
woit  fortv'oschritten,  dass  die  Sühngelder  nicht  dem  Beschädigten', 
sondern  dem  Häuptling  zufallen,  gleichsam  aln  sei  durch  den 
]  ricdensbnich  der  G("Sollschaftsverband ,  oder  derjenige,  der  ihn 
vertritt,  verletzt  worden';.  Dass  die  Angehörigen  leer  ausgehen, 
rechtlertigen  sie  mit  dem  schönen  Worte:  man  könne  sein  eigen 
Jilut  nicht  essen  j).  Die  Blutrache  fordert  eine  entsprechende 
Wiedervergeltung,  nämlich  nach  den  Bibelworten:  Auge  um  Auge, 
Zahn  am  Zahn,  Leben  um  Leben.  Auch  in  der  römisirhen  Ge- 
Seilschaft  hat  sich  das  Strafrecht  aus  dieser  Vorstellung  entwickelt, 
denn  zur  Zeit  der  Zwolftafelgesetze  wurde  noch  immer,  wenigstens 
bei  schweren  Körperverletzungen  die-  Wiedervergeltnng  vollstreckt, 
wenn  der  Beschädigte  nicht  vorzog,  sich  abfinden  zu  lassen*). 

Wo  irgendwo  auf  Erden  der  Mensch  zu  Brauch  oder  Genuss 
eine  Sache  ergriffen  hatte,  da  hielt  er  sich  von  jeher  für  ihren 
Kigenthümer.  Ahnungen  von  den  Rechten  des  Besitzers  mangeln 
selbst  in  der  Thierwelt  nicht,  in  ikzuu  aul  das  Nest  sind  sie  bei 
nistenden  Vögeln  vorhanden.  Jm  Londom-r  i  liiergarten  bediente 
sich  ein  Affe  mit  schwachem  (^ebiss  eines  Steines  zum  Oeftuen 
von  Nüssen,  und  verbarg  iiin  nacii  jed«'smaligem  Gebrauch  im  Stroh, 
lies>  ihn  auch  von  keinem  andern  Alli  rt  Ijcrühren  Unser  Fulir- 
mannsspitz  bewaclit  die  riüter  seines  Herrn,  und  geo.irdet  sich  aufs 
deutlichste  als  Schützer  des  Eigenthums.  Ein  Beobachter,  wie 
Appun,  der  viele  Jahre  unter  den  Eingebornen  Guayanas  gelebt 
hat,  versichert,  dass  die  Habe  des  Einzelnen  von  allen  Mitbe- 
wohnern einer  Hütte  heilig  gehalten  werde^).  Aber  selbst  Vor- 
stellungen vom  Recht  an  unbeweglichen  Sachen  entstehen  in  einer 
sehr  frühen  Zeit.   Bei  Jägern  gilt  das  Revier  immer  als  Gesammt- 

1)  T.icitus,  Genn.  caj).  12.  j)ars  multac  rcj^i ,  vel  civitati,  ]i.\r^  i])si'.  qui  • 
vindicatur,  vcl   }  rupmquis  tjus   absolvitur;   vgl.   da/u   J.  (Ti  iinm,  «icul^vhe 
Kechtsaltcrthümer.  2.  Ausp.il)c.  S.  652.  u.  G.  üeib,  Lehrbuch  des  deutschen 
Strafrcchles.  Lcipxig  1861.  S.  156. 

2)  Fritsch,  Emgeborne  Südafrikas.  S.  97. 

3)  Maclean,  Kafir  Laws  and  Ciutoma.  Motint  Coke.  1858.  p.  35. 

4)  Si  membrpin  mpit,  ni  cum  eo  pacit,  talio  esto*  Tab.  VIII.  fr.  2. 
H.  J£.  Dirkscn,  l'ebersicbt  der  Zwölftafel-Fiagmente.  S.  517. 

5)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  i«  S.  44. 

6)  Ausland  1872.  No.  29.  S.  682. 
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rigenthum  der  Horde.  Flüsse,  WassernUIr,  Bc^ryc,  Felsen  und 
Bäume  werden  als  Grenzzeichen  von  deu  Brasilianern  benutzt*). 
Ein  Duell  zwischen  zwei  Botocudenhorden ,  welchem  der  Trinz  zu 
Neuwied  'beiwohnte,  sollte  als  Sühne  für  einen  Einbruch  in  ein 
fremdes  Jagdrevier  dienen'}.  Bei  den  Anstraliern,  auf  welche  die 
ältere  Völkerkunde  am  tiefsten  niederzubücken  pflegte,  wurde  das 
Eigenthum  an  Grund  und  Boden  streng  beachtet.  BenUong,  ein 
Eingeborner  von  Neu  Süd-Wales,  hatte  die  Insel  Memcl  (Goat  Is- 
land der  Engländer)  von  seinem  Vater  geerbt  und  gedachte  sie 
einem  Freunde  zu  hinterlassen^).  Es  kommen  sogar  Theilungen 
des  Erbes  bei  Lebzeiten  unter  ihnen  vor,  und  so  streng  wurden 
die  Rechte  des  Eigenthümers  geachtet,  dass  Niemand  ohne  Er- 
laubniss  auf  dessen  Gebiete  Bäume  Hillen  oder  Kr  ucr  anzünden 
durtte.  Zu>Li!Kie,  wo  unu-r  iSIenschen  Eigenliiuni  lüctil  unter- 
schieden worden  wäre,  liegen  abo  je  nseits  der  Grenze  unsres  For- 
schens. Wo  iler  Acker  von  sesshatten  Bewohnern  belmut  wird,  da 
sorgt  man  liereits  für  eine  scharfe  'i'heilung  der  Fluren.  Auf  den 
dichtbesiedelten  nordlichen  Nicobaren  Inlli  man  Grenzsteine,  auf 
den  südlichen,  wo  noch  Raum  genug  ist,  fehlen  sie*).  Unter  den 
alten  Bewohnern  von  Cumani  am  caribiscben  Golfe  sahen  die 
Spanier  die  Felder  mit  baumwoUnen  Schnuren  abgegrenzt  und  ie  le 
Verletzung  dieser  Schranken  wurde  als  ein  Frevel  angesehen^).  Den 
Diebstahl  betrachteten  die  Bewohner  der  Küste  Venezilelas  und  der 
Antillen  als  das  verwerflichste  Verbrechen  und  bestraften  ihn  mit 
qualvollem  Tode^).  Zu  den  Ueberschwenglichkeiten  despotischer 
Reiche  gehört  es,  wenn  die  Krone  auch  in  so  dicht  bevölkerten 
Gebieten,  wie  im  britischen  und  im  malayischen  Indien  zum  allei- 
nigen Eigenthumer  von  Grund  und  Boden  ertioben,  das  Land  aber 
an  die  Unterthanen  nur  verpachtet  wird.  Auch  im  alten  China  be- 
stand diese  Staatseinrichtung').  Ebenso  war  zur  Incazeit  in  Peru 
kein  Eigenliiuni  denkbar,  denn  es  herrschte  dort  eine  strenge 
Gütergemeinschaft  oder  besser,  es  gab  nur  einen  einzigen  Eigen- 

I)  Marli  US,  Elhno},'raplut:  hd.  i.  ^.  Si  — 82. 

21  Reise  nach  Brasilien.  Fr.aikf.  iS^o.  Jui.  i.  S.  J70. 

3)  Dinnonl  (l'l'rville.  \  i>yage  de  l  Astrolabe  lom.  I,  p.  4O9. 

4)  Waitz,  Anthrupülogie.  BU.  1.  S.  440. 

5)  Petrus  Martyr,  De  orbe  novo.  Dec  VIII,  cap.  6. 
.6)  Gomara,  Historia  de  las  Indias.  cap.  28.  cap.  68. 

7)  Plath,  Gesetz  und  Recht  im  alten  China.  München  1865.  S.  t8. 
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ihümer.  den  Sonnonsolin,  der  durcli  seine  IJeamten  die  Frobndit  nste 
den  L  iiterthaneii  aiik-ricgte  und  alle  Krzeu^nibse  der  Arbeil  \vieder 
unter  sie  vertheilen  Hess.  Uebrigens  war  diese  Ordnung  der  Dinge 
nicht  auf  Pf  ru  beschränkt,  sondern  wie  dje  Inca  verfahren  die 
Caziken  der  Antillen ')  und  die  Häuptlinge  der  Otomaken  im  heu- 
tigen Venezuela^).  Wo  den  Häuptlingen  g<*ttlichc  Abkunft  zuge* 
schrieben  wird  und  sie  für  höhere  Wesen  gelten,  da  kann  ihnen 
gegenüber  das  Eigenthum  nicht  streng  aufrecht  erhalten  werden. 
Bei  den  Polynesiern  und  polynesischen  Mischvölkem  wird  alles  was 
der  Fürst  betastet  oder  betritt  /a^  oder  unberfihrbar  für  Jeder*  ' 
mann  und  es  ist  oft  schon  dargestellt  worden,  welchen  lästigen 
Vorstchtsmassregebi  die  Häuptlinge  sich  unterziehen  mussten,  um 
die  unerwünschten  Rechtsfolgen  zu  vermeiden,  dass  sie  beispiels» 
weise  über  Tluren  hinweg  getragen  wurden,  um  deren  Tabnirung 
abzuwenden. 

Mit  der  Art  des  Nahrungserwerbes  hängt  am  innigsten  die 
Gliederung  des  Gemeinwesens  zusammen.  Wo  sich  der  Mensch 
zum  Menschen  gesdlt,  da  erhebt  sich  auch  stets  eine  Obrigkeit. 
Am  lockersten  sind  alle  gesellschaftlichen  Fesseln  der  herumstrei- 
chenden Jägerhorden  Brasiliens,  die  aus  wenigen,  oft  nur  aus  einer 
einzigen  Familie  bestehen.  Aber  auch  diese  haben  ihr  Revier  zu 
beschützen  und  bedürfen  wenigstens  eines  Anführers  im  Kriege. 
Bei  allen  Jägern  und  Fischern  ist  die  Macht  der  Häuptlinge  sehr 
beschränkt,  oft  nicht  einmal  erblich.  Die  Indianer  Nordamerikas, 
die  Australier,  die  liuschmänner ,  ilie  Eskimo  haben  ihren  Ober- 
häuptern nur  den  Schatten  von  Macht  gekonnt.  Die  Jagd  und 
der  Fischfang  sind  eben  diejenigen  Krwerb>ar(en ,  zu  denen  der 
Einzelne  am  Wenigsten  den  Iteistand  von  Milmt  nsclien  bedarf.  ,,la 
jedem  Ameisenstaat,  ruft  der  l'ater  Gumilla-^)  mit  Bezug  auf  die 
Indianer  am  Orinoco  aus,  herrscht  mehr  Ordnung  und  Obrigkeit, 
als  bei  den  Volkerschaften,  über  die  ich  geschrieben  habe". 
Günstiger  nrtheiit  ein  anderer  Jesuit,  CharIevoix>),  über  die  Indianer 


1)  Peschel,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  S.  192. 

2)  P.  Jos.  Gumilla,  El  Orinoco  üustrodo.  Madrid  174t.  P.  I.  cap.  lu 
p.  104. 

3)  £1  Orinoco  Unstrado.   P.  I,  cap.  8.  p.  7a 

4)  NottTeUe  Franke,  tom.  III,  p.  341. 
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Nordamerika's.  Ohne  sichtbare  Bchenscher,  sagt  er,  geniessen 
■sie  alle  Yortheile  einer  wohlgeordneten  Regierung.  Hirten- 
stämme treffen  wir  meistens  unter  patriarchalischen  Häuptern, 
•denn  die  Ileerden  gehören  gewöhnlich  nur  einem  Herrn,  dem  als 
Gesinde  seine  Stammesangehörigen  oder  ehemalig  unabhängige, 
später  verarmte  Heerdenbesitzer  dienstbar  geworden  sind.  Dem 
Hirtenleben  sind  vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  die 
grossen  Völkerbewegungen  eigen,  sowohl  im  Norden  der  Alten 
Welt  wie  in  Südalrika,  die  ( M-schit  liic  Amerikas  kennt  dagegen 
nur  liiu[;iuche  von  roiien  JagcrsLunnun  in  die  lockenden  (Gefilde 
von  C/ulturvölkern.  Dass  ganze  Volk«  r>charti-n  iiire  bisheri^fcf 
W'ohnslätten  abbrechen,  vorwärts  drangen  und  grosse  Krdräumt* 
durchwandern,  ist  überhaupt  nur  denkbar  in  1 -eL^Icitung  von  Ileerden, 
welche  auf  dem  ^Marsche  die  nutliige  Nahrung  gewähren.  Die 
Viehzuclu  auf  Steppen  niHhigt  oluielnn  zum  ^^'echsel  der  Weide- 
plätze, ]\Iit  dtm  Sesshattwerden  und  dem  Ackerl)au  regt  sich  aber 
sogleich  die  Begierde  nach  Sklavi  narbeit.  Jiiger,  die  nur  unter 
beständiger  Anstrengung  sich  und  ihre  Famüian  ernähren,  können 
Unfreie  nicht  in  ihrem  Hausstande  verwenden.  Anders  verhält  es 
sich  schon,  wo  Fischfang  betrieben  wird,  denn  dann  treffen  wir 
hin  und  wieder  schon  Sklaverei,  wie  an  der  Nordwestküste  Ame« 
rikas  bei  den  Kodjaken  und  Koluschen,  sowie  bei  den  Aht  der 
Vancouverinsel'),  welche  letztere,  beiläufig  bemerkt,  ihren  Leibeigenen 
das  Haar  kurz  scheeren.  Früher  oder  später  führt  die  Sklaverei 
stets  zur  Willkürherrschaft,  denn  derjenige,  welcher  die  grösste  An- 
zahl Sklaven  besitzt,  wird  mit  ihrem  Beistande  leicht  alle  Schwächeren 
unterdrücken.  Sivlav  erei  ist  die  Kegel  in  ganz  MittelairiLa .  daher 
auch  dort,  wohin  wir  l)licken,  nur  Despotien  auf  den  irummera 
von  Despotien  er\vacli>eu  sind. 

Mit  der  l^nlerscheidung  von  Freien  und  Unfreien  gliedert  sich 
die  GescUschalt  in  Stände  und  sell)st  unter  Negern,  wenn  auch 
selten,  wie  an  tler  Golüküste  oder  im  Congolande  entsteht  ein 
Adel^.    Das  gleiche  geschieht  dort,  wo  eine  erobernde  Kacc  sich 


n  Wail/.,  Aulhropolo^'ie  Bd  3.  S.  313,  329  und  S|.iu;it  im  Amiiroi)ul, 
Review.  Lc)n«lon  iS'.S.  lom.  VI,  p.  y»').  ScUisl  i)ci  ilcn  Fiulociidcn  will  ui.iu 
krieysjgclangeue  Sklaven  ycscheu  h.ibcii.  i'riii/  zu  Neuwied,  Rci>e  ii.vch 
Brasilien«   Frankfurt  t82i.   £d.  2.  S.  43. 

2)  Antonio  Zucchelli,  Missionc  di  Congo.  Venezia  1712.  IX,  7.  p.  148. 
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einen  fremden  Volksstaram  unterwirft.  Dann  werden  die  physi- 
schen Merkmale  gewohnlich  zu  Wahrzeichen  der  besseren  Abkunft 
erhoben,  wie  ja  der  indische  Ausdruck  für  Kaste,  varnOy  soviel  wie 
Farbe'),  Hautfarbe  nämlich,  bedeutet.  Wenn  die  Könige  von 
Spanien  einen  eingebomen  Amerikaner  in  den  Adelstand  erhoben,  so 
lautete  die  Formel,  „er  möge  sich  forthin  als  einen  Weissen  be- 
trachten". Dass  auch  unter  Jägerstämmen  eine  Scheidung  nach 
vornehmer  und  niederer  Abkunft  eintreten  soUe,  ist  schwierig  zu 
erklären.  Bei  den  Australiern  gibt  es  gleichwohl  drei  Kasten,  die 
keine  Zwischenheirathen  verstatten  ^,  obgleich  nirgends  beobachtet 
«linden  ist,  dass  Mitglieder  einer  Horde  irgendwelche  Bevorzugung 
genossen.  Uebrigens  ist  noch  sehr  dunkel,  was  über  das  angeb- 
liche l'atricicit  unter  diesen  Menschenstämmen  mitgetheilt  wird  ). 
Sollte  die.sc  Einrichtung  nur  auf  die  Coburg-I  lalbinsci  im  Norden 
beschrankt  sein  '),  dann  wäre  sie  einer  Einwanderung  aus  dm  Inseln 
im  Nordeu  zuzuschreiben.  Unter  den  Malayen  nämlich,  sowie  bei 
den  ihnen  verschwisterten  Polynesicrn  findet  sich  ein  Adelstand, 
welcher  letzterer  sich  meistens  wieder  in  viele  Stufen  gliedert^).  13ei 
den  Tonganern  tral"  Mariner  aui>ser  den  Fürsten  einen  hohen  und 
niedern  Adel  und  xwei  Classen  von  Plebejern^).  Adelsvorrechte  und 
Kastenwesen  stehen  auch  bei  papuanisch-polynesischen  Misch- 
Völkern,  wie  bei  den  Bewohnern  der  Fidschigruppe  oder  der  Palau- 
inseln  in  üppiger  Blfithe,  Da  wir  über  die  Zustande  der  unverfälschten 
Papuanen  in  Nen-Guinea  noch  lange  nicht  genügend  unterrichtet 
sind,  die  Macht  der  Häuptlinge  dort  übrigens  als  sehr  schattenhaft 
geschildert  wird,  die  Neu-Caledonier  ferner,  welche -übrigens  «der 
Blutmischung  nicht  unverdächtig  sind,  ausser  der  HäupiUngswfirde, 
keine  Standesunterschiede  anzuerkennen  scheinen,  so  dürfen  wir  es 
nur  polynesischem  Einflüsse  zuschreiben,  wenn  so  viele  papuanische 
Mischstämmc  nacli  Kasten  sich  gegliedert  haben. 

In  Amerika  treifen  wir  den  Geburtsadel  zunächst  bei  den 


Ii  Ad.ilbert  Kuhn  in  Webers  indischen  Studien.  Bd.  i.  S.  331. 
•   2)  Jiarl  in  Journ.  of  thc  R.  Gcogr.  Soc.  vol.  XVI,  p.  240. 
3^  Reise  der  Freg.itte  Novara.  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  8. 

4)  Waitz  (Gcrland),  Antliropologic.  Bd.  6.  S.  789. 

5)  Beispielsweise  in  der  Ludidiaft  Holontalo  in  Nord-Celebes  nach 
Riedel  in  Zeitschr.  für  Ethnologie.  187t.  S.  255. 

6)  Tonga  Islands.  Edinburgh  1827.  tom.  II,  p.  87  sq. 
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Kolttscheti  an  der  Küste  des  jetzigen  Gebietes  Alaska,  sowie  b< 
Olren  Nachbarn,  den  Uaidah  der  Charlottdnseln.  Hier  wie  dorti 
führen  die  Familien  ihre  Wappen,  die  aus  Thierbildern  bestehen'). 
Bei  den  südlicher*  sltsenden  Stämmen  der  Nordwestküste  Amerikas 
wurde  die  adelige  Geburt  an  der  künstlichen  Abdachung  des 
Kopfes  erkannt-,  denn  diese  Auszeichnung  gebührte  nur,  wie  wir 
gesehen  haben,  den  Freigeborenen  ^.  Die  Irokesen  duldeten  keine 
Standesunterschiede»  die  Aigonkinen  und  ihre  südlichen  Nachbarn 
dagegen  sonderten  sich  streng  in  Edle,  Gemeine  und  Sklaven^). 
In  Südamerika  gründeten  die  Sonnensöhne  Perus  in  ihrem  Reiche 
trincn  dopprllfii  Adel,  denn  ausser  den  zahlreichen  Incas  oder 
Abkömmlingen  des  königlichen  Blutes'*),  setzten  sc  in  den  er- 
oberten Provinzen  die  Caracas  oder  Ortsluaiptlinge  als  Obrigkeiten 
ein,  denen  verstattet  wurde  sich  das  Ohr  zu  durchbohren,  wie  die 
Sonnenkinder Endlich  finden  wir  bei  den  Guaranistärnmen  und 
bei  den  Abiponen  am,  rechten  Ufer  des  Paraguay  eine  scharle 
Unterscheidung  zwischen  Leuten  vornehmer  und  niederer  Abkunft. 
Alte  Frajien,  berichtet  DobrishofTer ,  deren  Reichthum  nur  in  den 
Rumeln  ihrer  Gesichter  bestand,  rühmten  sich  mit  hohen  Worten, 
dass  sie  nicht  von  gemeinen  Eltern  attstammten.  Im  Gespräche 
mit  Adeligen  wurden  allen  Zeit-  und  Hauptwörtern  die  Sylben  m 
oder  eH  hinsugefOgt,  je  nachdem  die  angeredete  vornehme  Person 
ein  Blann  oder  eine  Frau  wart). 


9,  Die  religiösen  Regungen  bei  unentwickelten  Völkern. 

Auf  allen  Gesittungsstufen  und  bei  allen  Menschenstämmen 
werden  religiöse  Empfindungen  stets  von  dem  gleichen  innern 
Drang  erregt,  nämlich  von  dem  Bedürfniss,  für  jede  Erscheinung 
und  Begebenheit  eine  Ursache  oder  einen  Urheber  zu  erspähen. 

1)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  329.  Ausland  1868.  S.  957. 

2)  S.  oben  S.  23. 

3)  Lafitau,  Moeur*  <!e#  s.iuvapes  amcriquains.  Paris  1724.  tom.  I,  p.  5O3. 
4'  Clement^  Markliani  vcrmulhet,  Jass  der  Incatitel  ursprünglich  niclit 

blos  dem  llci  1  s>.!ici l^use,  sundtni  allen  Stammhäupicrn  des  Incav.dUes  zuge- 
kommen sei.    Journal  oi  thc  R.  Geogr.  Soc.  London  1871.  vol.  XCl.  p.  28S, 

5)  Garcilasso,  Commentarios,  üb.  I,  cap.  21  n.  22. 

6)  Geschichte  der  Abiponer.  Wien  1783.  Bd.  2.  S.  128.  S.  236. 
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Dazu  gesellt  sich  bei  den  kindlich  gebliebenen  \  olkern  das  Unver- 
mögen, die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  anders  als 
beseelt  zu  denken.  Dass  sie  selbst  Steinen  und  Felsen  WUienshand- 
lungen  und  menschliche  Empfindlichkeit  zutrauen,  werden  wir  ^ 
sofort  zu  erwähnen  haben.  Nicht  blos  den  Thieren,  sondern  auch 
den  Gewächsen  sdireiben  die  Dayaken  Borneos  ein  seelenhaftes 
Wesen,  semmgai  oder  semungi  geheissen,  zu.  Kränkelt  eine 
Pflanze,  so  sehen  sie  darin  eine  zeitweilige  Abwesenheit  ihres  un- 
sichtbaren Idis  und  wenn  der  Keis  verfault,  so  ist  seine  Seele  ent- 
wichen';. Als  der  Missionar  Phillips  an  einem  schwulen  Tt^e 
^egen  einen  jungen  Feuerländer  äber  die  Tageshitze  klagte,  rief 
der  Knabe  ängstlich:  „Sprich  nicht  die  Sonne  sei  heiss,  gleich 
veri)irgt  sie  sich  und  der  Wind  weht  kalt!'"*)  Werden  daher  die 
Dinge  der  Aubsenwell  al^  beseelt,  alb  willensmächi;-;  uiiJ  als  leiden- 
schaltlich  vorgestellt,  so  können  sie  auch  als  Anstilter  von  l  uräilcii 
gelten,  deren  wahre  Ursache  sich  dem  l)enkvern"n')^tn  entzieht. 
Was  b<'i  solchen  Stimmun.uen  unter  unentwickelten  IMenschen- 
stiimmen  na  Dunkel  der  Gemuther  sich  vollzieht,  wird  durch  eine 
olt  benutzte  Mittheüung  des  alrikaniachen  Reisenden  Lichtenstein ^) 
hell  beleuchtet.  Der  Häuptling  einer  Kafir-Ilorde,  der  Ama^^osa, 
hatte  von  einem  gestrandeten  Anker  ein  Stück  abbrechen  lassen. 
Bald  naiihher  starb  der  Mann,  weichet  seinen  Befehl  ausgeführt 
hatte,  und  da  nun,  wie  wir  beiläufig  hinzusetzen  wollen,  eine  ganze 
Reihe  von  Völkern  atter  Erdtheile,  zu  denen  auch  die  Kafim  ge- 
hören, jeden  Tod  eines  Menschen  übernatürlichen  Ursachen 
zuschreibt,  so  genoss  der  verletzte  Anker  von  jener  Zeit  an 
stets  die  Ehrfurchtsbezeugungen  der  Ama^^osa.  Die  Australier  in 
Neu -Süd -Wales  halten  es  für  einen  Frevel  üi  der  Nähe  von 
Felsen  zu  pfeifen,  denn,  so  erzählten  sie  Dumont  dUrviUe^),  es 
hiUtcn  einst  etliche  der  Ihrigen  am  Fusse  einer  Steinwand  gepfiffen, 
und  waten  deshalb  du;cu  herauölurzeade  ülucke  eri>chlageu  worden-;. 


1)  Spcnser  St.  T<^hn,  Lüe  in  the  forests  of  the  Far  J^ast.  London 
lli62.  tum.  r.  1'.  177—178. 

2)  Auslaml  1S61.  S.  loii.  ♦  * 

3)  Reisen  iiu  audliciien  Alnka.  licrKn  1811.  Bd.  l.  S.  411.  • 
4  i  Vuyage  de  l'Astrolabe,  tooi.  i,  p.  403.  ^  • 

5)  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  auch  auf  den  Toogayiseln  jedes  Pfeifen, 
als  unehrerbieüg  gegen  die  Götter,  vermieden  wnrde.  Mariner,  Tonga- 
Islands,  tom.  II.  p.  134. 


Digili^Cu  by  Copglc 


t 

Die  religiösen  Regungen  bei  uneulwickellen  Völkern.  257 

t 

Die  Redensart,  dass  sich  sction  vom  Klange  der  Glockchen  am  Halse 
der  Maulthiere  die  Lawinen  lösen  sollen,  beruht  ganz  sicherlich 
nicht  auf  Krlahrung,  sondern  deutet  auf  einen  alten  Aberglauben 
im  Style  des  eben  erwähnti  ii  austraiisclien.    iV  iiKi  gehört  hierher, 
dass  die  pai)uuiiischen  Her^volker  oder  VN'uka  in  Neuguinea  ihre 
Schwüre  i»ei  einem   hohen  J^er^je  al)lci,'en.  der  sie  im  Falle  des 
Meineides  übersciiutten  m«)ge ').    Am  Attaranflusse  in  PeD^u  sollte 
etwa  40  jähre  vor  dem  Hesuche  der  Grätin  Nostiz  *)  ein  gewaltiger 
Tbinganstamm  zum  Aushöhlen  eines  Kriegsbootes  gefällt  werden. 
Beim  Umsinken  erschlug  er  unglücklicherweise  über  hundert  Men- 
schen.   Sogleich  wurde  die  Stelle  als  ein  Zauberort  betrachtet, 
und  auf  dem  Stumpfe  des  Baumes  eine  Kapelle  für  die  Nat  oder 
Waldgeister  errichtet.   Als  im  Jahre  1698  der  König  von  Cu- 
massie  starb,  und  ihm  bald  nachher  sein  bitterer'  Feind,  der 
holländische  Oberfactor  des  Forts  Elmina,  ins  Grab  nachfolgte, 
sahen  die  Neger,  die  ihre  Abgeschiedenen  als  göttliche  Wesen 
verehren,  in  dem  Tod  des  Letzteren  ein  Werk  ihres  voriips- 
gegangenen  Fürsten  3),   Sehr  leicht  erkennen  wir  in  allen  diesen 
Fällen  eine  Schwäche  des  Denkvermögens,  als  müsstefi  Begeben- 
heiten, die  der  Zeit  nach  auf  einander  folgen,  in  einem  ursäch-  . 
liehen   Zusammenhang  stehen.     So   verehrten   auch    die  Helmte 
Kamtscliatkas  die  Bachstelztu  als  V'erbreiter  des  Frühlings,  weil 
mit  ihrer  Ankunft  die  bessere  Jahreszeit  sich  einstellte^),  und  unsrc 
Vorfahren  müssen  einen  ähnlichen  logischen  Fehler  begangen  haben, 
wie  uns  die  Redensart  bezeugt,  dass  eine  vereinzelte  Schwalbe  den 
Sommer   nicht    bringe.     Stets    also    waren   es  die   Urheber  er- 
schreckender oder  ersehnter  Begebenheiten,  welche  die  religiöse 
Verehrung  auf  sich  zogen.    Von  dem  viel  gefeierten  König  Tez- 
cucos  Netzahualcoyotzin  versichert  uns  ein  eingeborner  mexicani- 
scher  Geschiohtschreiber,  er  habe  einen  unbekannten  Gott  verehrt 
unter  dem  Namen  Ursache  der  Ursachen^).   £s  ist  also  der 
Drang  nach  einem  unsichtbaxien  Urheber,  der  dazu  föhrt,  auch 


I)  O.  Ftnsch,  Neu-Gainea.  S.  86. 

3)  Heller' 8  Reisen  in.  Vorderasien  and  Indien.  Leipzig  1873.  Bd.  a. 

s.  155. 

-    3)  Bosman,  Guinesc  Goud-kust.  Utrecht  1704.  tom  I.  p.  152. 

4)  Georg  Steiler,  Kamtschatka.  S.  2X0, 

5)  Txtlil  xochitl,  Histoirc  des  Chichimeques.  tom.  I.  p.  354;  Prescott, 
Conqucst  of  Mexico,  vol.  I.  p.  193. 

Ptschtl,  Völkerkunde.  17 


Digitized  by  Google 


Die  religiösen  Regangen  bei  unentwickelten  Völkern. 


leblosen  Oe<;rnstiinclt'n ,  da  sie  für  beseelt  gehalten  \v(  rden ,  eine 
götüiclie  \'erliigung  über  die  Schicksale  der  Mensehen  beizumessen. 
So  erklärt  sich  ungezwungen  der  Ursprung  des  Fetisch-Wesens. 

Was  die  geisterspahcnden  Blicke  des  Wilden  an  sich  zieht,  kann 
ihnvzum  Sitze  einer  r,ottheit  werden.  Stücke  von  Pflanzen,  Schlangen« 
haute,  Federn,  Klauen,  Muscheln,  steinerne  Pfeifen,  lebendige  Ge- 
schöpfe, ganze  Thierarten,  kuiz  was  immer  den  rothhautigen  In- 
dianer  nach  vorausgehenden  Fasten  zuerst  als  Traumbild  zu  fesseln 
vermag,  erkennt  und  verehrt  er  fortan  als  seinen  Schutsgeist'). 
Die  Wahl  der  angebeteten  Dinge  ist  jedoch  nicht  gleichgiltig,  weil 
sie  vom  Niedrigen  zum  Erhabenen  fortschreitend  den  Fetisch- 
dienst bis  zu  dem  Glauben  an  ein  höchstes  und  sittlich  vollkom- 
menes Wesen  zu  verklären  vermag.  Unveredelt  bleibt  der  Mensch 
nur,  so  lange  sich  seine  Anbetung  tragbaren  Sachen  zuwendet,  weil 
diese  sammt  ihrer  verinc  ialln. hen  göttlichen  Kralt  in  den  Besitz 
eines  Inhabers  übergehen  k(''nucn.  Die  Dienstfertigkeit  solcher 
Schutzueistcr  L;eni(S5t  dann  der  Eigenthümer.  Laban,  der  seine 
Hausguizen  Nirmisat,  jagt  dem  Erzvater  Jacob  nach,  vmd  Rahcl, 
die  sie  entwendet  hat.  weiss  auch  durch  Schlauheit  sie  dem  Nach- 
suchenden zu  verbergen.  Lange  nach  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung, bis  zu  Davids  Z(  iten  hüteten  die  Hebräer  ihre  Seraphim 
oder  Penaten  noch  im  Hause').  Selbst  wo  die  reinsten  Gottes- 
gedanken schon  die  Gemüther  gewonnen  haben,  hängt  das  Herz 
doch  immer  noch  mit  Zähigkeit  an  dem  alten  Hausrath  seiner 
kindischen  Verehrung  fest,  und  es  soll  das  Volk  noch  gefunden 
werden,  welches  sich  völlig  vom  Aberglauben,  das  heisst  von  den 
Ueberresten  früherer  Religionsschöpfungen  gereinigt  hätte. 

Einem  Städteerbauer  aus  der  nebelhaften  Vorzeit  Turkestans, 
Namens  Sekedschket ,  brachte  seine  chinesische  Gemahlin  als  Aus- 
steuer etliche  Fetische  mit  und  in  Bochara  wurden  zu  Zeiten  Götzen- 
märkte abgehalten-).  Gehört  der  Fetisch  zum  beweglichen  Eigen- 
thum oder  gleichsam  zum  Gesinde  des  llausherni,  so  wird  er  für 
seine  angebliche  Verstocktheit  oder  Bosheit  bestraft,  so  oft  er  die 
Wünsche  des  Bittenden  nicht  erhört.    Wenn  dem  Ostjakcn  ein 


t)  Charlevoix,  Nouvdle  France,  tom.  III.  p.  346. 

2)  I.  Regiim,  CRp.  19  V.  13—16  u.  Ewald,  IsraditiKhe  Geschichte.  Bd.  t. 
S.  372.  Bd.  3.  S.  107. 

3)  V&mbiry,  Geschichte  Bocbaras.  Bd.  i.  S.  a.  S.  16. 
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Unglück  widerfährt,  wirft  er  seinen  Ciotzcn  zu  Boden,  schlügt, 
misshandelt  oder  bricht  dm  in  Stücke*).  Der  letzte  heidnische 
Lappe  in  Europa,  Namens  Rastus,  halte  vor  etlichen  zwanzig  Jahren 
etwa,  seinem  göttlichen  Bauta^teine  einmal  das  gewohnte  Brannt- 
wcinopfcr  entzogen.  Kurz  nachher  verlor  er  durch  Blitzstrahl 
zwei  Rene.  Zornig  warf  er  die  Fleiscbstücke  der  zerlegton  Thiere 
dem  Götzen  zu  mit  den  Worten:  ,»mminl  was  da  dir  geschlachtet 
hast!*'  —  ,  und  kehrte  ihm  den  Rücken  um  zum  Christenthum  über- 
zutreten Vor  jedem  grossen  Unternehmen  schreitet  der  Neger 
Guineas,  wenn  kein  älterer  und  erprobter  vorhanden  ist,  zur  Wahl 
eines  neuen  Fetisch,  und  worauf  sein  Auge  beim  Heraustreten  aus 
dem  Hause  fallt,  sei  es  ein  Hund,  eine  Katze  oder  dn  anderes 
Geschöpf,  das  erwählt  er  zum  Abgott,  dem  sogleich  Opfer  gebracht 
werden.  Glflckt  das  Unterndmien,  so  steigt  das  Ansehen  des 
Fetisch,  misslingt  et,  so  kehrt  er  wieder  in  den  vorigen  Stand 
«urück^). 

Zu  den  leblosen  Dingen,  wdche  menschliche  Andacht  auf  sich 

zogen,  gehörten  allerorten  die  Steine.  Niemand  wird  überrascht 
wt-rden,  dass  MctLoruen,  die  beim  Hcral)fallen  glülicnd  in  den 
Erdboden  enischlugen,  gern  angebetet  wurden.  Ein  Stein,  der 
bei  Chicomoztotl  oder  den  Sieben  Höhlen,  riiKin  wichtigen  Ort 
in  der  mythischen  Topographie  der  Alt-Mexicancr,  herabfiel,  wurde 
von  diesen  als  ein  Sohn  des  Tlötterpaares  Ometeuctli  und  Ome- 
cihuatl  verehrt*).  Der  schwarze  Stein,  das  grösste  Heiiigthum  der  - 
Mohammedaner  in  Mekka,  soll  anfangs  hell  geleuchtet,  wegen  der 
Sündhaftigkeit  des  Menschengeschlechts  sich  aber  bald  schwarz  ge- 
färbt habend).  Er  ist  ganz  sicherlich  der  Rest  eines  Fetisch-Dienstes 
der  vorislamitischen  Araber,  wie  der  Stein,  welcher  jetzt  eingemauert 
in  der  Omar-Moschee  zu  Jerusalem  den  Propheten  gen  Himmel 
getragen  und  dann  herabgefallen  sein  oder  vidmehr  noch  jetzt  in 
der  Luf^  schweben  soll^)«  Aus  anderen  Idcht  zu  deutenden  Vor- 
stellungen werden  Steine  von  FhaUusguttalt,  vielldcht  vereinzelt 
gebliebene  Säulen  eines  Basaltganges  auf  den  Fidschi-Insdn  ver- 

1)  PalUs,  Voyages.  Psris  1793*        IV.  p.  79. 
3)  Globus  1873.  Jao.  Bd.  XXIIL  No.  3.  &  IS* 

3)  BosmAU,  Gidaete  Goad-Tand-  tu  ^ve^kasL  tom.  IL  p.  153. 

4)  J.  G.  Muller,  Amerikanische  Urreligionen.  S.  517. 

5)  Sepp  in  der  Allgem.  Zip.  1872.  S.  4462. 

6)  Baierlein,  Nach  und  aas  Indien.  S.  125. 
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ehrt').  Noch  kürzlich  wurde  Theodor  Kirchholl  in  Oregon  ein 
»Isblock  gezeigt,  zu  welchem  die  Umpkwa-Indianer  walU'ahren. 
Die  Propheten  in  Israel  und  die  frommen  Könige  in  Juda  eiferten 
unablassig^  !?cgen  den  Dienst  der  Höhen,  worunter  ein  hoiier 
Steinkegel»  das  Sinnbild  des  Heiligsten  za  verstehen  ist*).  Schon 
Jacob  salbte  den  Stein  zu  Bethel,  auf  dem  er  geruht  hatte.  Im 
keltischen  Europa  begegnen  wir  den  Steinkreisen  als  Andacht^ 
Stätten  und  den  trilithtschen  Cromlech  oder  Steintischen,  die  ent- 
weder  als  Opferstatten  dienten,  oder  unter  denen  der  Gläubige 
hindurchkriechen  sollte.  Noch  im  Jahre  567  musste  ein  Concil  in 
Tours  den  Kirchenbann  gegen  die  Fortsetzung  des  Steindienstes 
androhen,  ja  in  luigland  ergingen  solche  Verbote  im  7.  Jahrhundert 
von  Theodorich,  Erzbischof  von  Canterbury,  im  10.  von  König 
Kdgar,  im  11.  nucii  von  Cnut^).  Verzeihlicher  wird  in  unseren 
Augen  diese  Verirruni; ,  wenn  die  And.uht  sich  aul  lu  rgspitzen 
erstreckt.  Wir  denken  dabei  weniger  an  Heiligung  gewisser 
Oipfel,  wie  des  Olymp  als  Sitz  der  epischen  Gtitter  oder  wie  des 
Sinai  als  Berg  der  '  iesetzgebung,  wollen  aber  nur  in  Bezug 
auf  Letzteren  erwähnen,  dass  auf  der  Il()he  des  Serbfd  ein  Stein- 
kreis sich  befindet,  den  die  Beduinen  nur  mit  abgelegten  Schuhen 
betreten**).  Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  benachbarten 
Dschebel  Munäd  c'nät,  den  die  Araber  den  Berg  des  Zwie- 
gesprächs (nämlich  Mose*s  mit  Jahve)  nennen  und  in  dessen 
Steinkreis  sie  Weibgeschenke  niederlegen^.  Die  Verehrung  von 
Fussabdrücken,  wie  der  des  Gottes  Tescatlipoca,  den  die  Alt* 
Mexicaner  bei  Quauhtitlan  zeigen^),  oder  der  des  Tiitii  auf  Samoa 
in  der  Schifferinselgmppe^,  oder  endlich  der  des  Buddha  auf  dem 
Adamspic  Ceylons  gehören  jedoch  nicht  hierher,  sondern  sind  nur 
Spielarten  der  Reliquienverehrung.  Wir  erwähnen  dagegen  den 
Schamanenstein  der  mongolischen  Buraten,  einen  Felsen  auf  der 
Halbinsel  Olchon  im  Baikal-See,  sowie  den  Berg  Tyrma  oder 
Tirmak,  bei  dem  die  Guanchen  oder  ürbewütiner  der  canarischeu 


1)  Williams,  Fiji  and  the  l'ijians,  tom.  T.  p.  220. 

2)  Ewald,  (icschichte  des  Volkes  Israel.  3,  Aufl.  Bd.  3.  S.  418. 

3)  Sir  John  Lubbock,  Origin  of  dvilization,  p.  209. 

4)  Rüppell,  Reise  in  Abyssinien.  Frankf:  1838.  Bd.  I.  S.  127. 
"  5)  G.  Ebers,  Durch  Gosen       Sind.  S.  204. 

6)  J.  G.  Müller,  Urreligionttu  S.  578. 

7)  Tylor,  Urgeschichte.  S.  147. 
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Inseln  ihre  höchsten  Eide  schwuren  und  von  dem  Begeisterte  frei* 
willig  als  Opfer  sich  herabstürxten'}.  Wenn  Pausahias  Verehrung 
von  Steinen  bei  den  Bewohnern  Pharas  noch  vorfand  und  ein 
andres  Mal  äussert,  in  Vorzeiten  hätten  sämmtliche  Hellenen  statt 
Bildern  Steine  verehrt*),  jedoch  hinzufügt,  Jass  sie  ihnen  die 
Namen  ihrer  vergötterten  Naturknifte  beilegten,  so  ist  es  fraglich, 
ob  wir  es  hier  mit  einem  echten  oder  auch  nur  mit  der  Hinter- 
lassenschaft eines  echten  Stcindieusles  zu  thun  haben. 

Hat  die  Verehrung  von  Steinen  für  deutsches  Verstandnisö 
etwas  Fremdartiges,  su  regt  sich  viel  beifälliger  in  uns  das  alte 
Heidenblut,  so  oft  wir  vernehmen,  dass  Bäume  oder  Haine  als 
Gottheiten  oder  Sitze  von  Gottheiten  aufgefasst  wurden,  denn 
noch  heute  verstehen  wir  die  Empfindungen  unserer  Voreltern, 
als  der  heilige  Bonifacius  die  Sachsen«  i<  he  fällte.  Das  Flüstern 
im  stillen,  das  Kauschen  im  erregten  Walde,  das  Brechen  oder 
Knarren  des  Holzes,  der  sichtliche  Kampf  einer  entlaubten  Krone 
mit  ihren  knorrigen,  gelenkreichen  Aesten  im  Sturme  «rweckt  die 
Täuschung,  als  stehe  man  einer  belebten  Persönlichkeit  gegenüber, 
und  nur  allzu  willig  gönnen  wir  uns  den  Trug,  übersinnlichen 
Mächten  uns  physisch  nähern  zu  dürfen.  Ehemals  war  der  Baum- 
dienst über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Noch  jetzt  steht  am  Lo«h 
Siant  auf  der  schottischen  Insel  Skye  ein  Eichengehölz,  von  dem 
seiner  Heiligkeit  wegen  kein  Zweig  gebrochen  werden  darff>.  Wo 
eine  Ccdcr  im  Führenwalde  vereinzelt  aalragt  oder  wo  sieben 
Lärchen  eine  Geschuislergruppe  bilden,  naht  sich  ihnen  der  Sa- 
mojede  in  ehrluiLhtiger  Stimmung,  dem  Ostjakcn  wiederum  sind 
Bäume  heilig,  auf  denen  Adler  mehrere  Jahre  nach  einander  ge- 
nistet habendi.  In  den  Hainen  der  INIundakhol,  eines  drawidischen 
.  Voiksstammes  Indiens,  darf  kein  Zweig  verletzt  werden^).  Noch 
jetzt  trifft  man  jenseits  des  Jordans  Bäume,  von  denen  Weih- 
geschenke, vorzüg^^  Haarflechten,  herabwehen^).    Auf  seinem 


t)  Peschel,  Zdjalter  der  Entdediiingen.  S.  54. 

2)  Pausanias  VIT,  22,  ed.  Walz,  tom.  II,  p.  61$— 616. 

3)  Sir  John  Lubbock,  Origin  of  dvilization.  p.  192. 

4)  Castrin,  Etbnolog.  Vorlesungen.  S.  U5.    Pallas,  Voyages,  tom. 

IV.  p.  81. 

5)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1871.  S.  333, 

6)  Wolff,  im  Ausluud  1872.  S.  308. 
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Marsche  nach  SarJrs  in  Lydien  bching  Xerxes  eine  hciUge  Pla- 
tane mit  Gotdsclimuck  und  bestellte  zu  ihrem  Schutze  einen 
Ilütcr').  Im  äquatorialen JAfrika  empfangen  wiederam  die  ge- 
waltigen Affenbrodbäume  oder  Adansonien  fromme  Gaben.  Adolf 
Bastian  sah  den  gleichen  Gebrauch  in  Birma'),  in  Mexico  wird 
nach  Tylor  eine  heilige  Gypresse  auf  diese  Weise  verehrt,  am  west- 
lichen Colorado  nach  Möllhausen^  eine  Eiche,  am  Ausfluss  des 
oberen  See^s  steht  die  grosse  Esche,  welcher  die  fMfahäutigen  In- 
dianer ihre  Opfer  bringen,  wie  dem  vereinzelten  WalUtschii'Baum 
auf  den  Fampas  unweit  Patagones  (Carmen),  welchen  Charles 
Darwin^  besuchte.  Wir  erinnern  schliesslich,  an  den  Hain  von 
Dodona,  an  die  homerische  Platane  zu  Aulis,  von  Pausanias^  noch  ^ 
Kesle  ^ah,  an  die  Verehrung  der  Pipal  (Ficus  religiosa)  und  der  in- 
dischen l'cige  (F.  imiica)  von  Seiten  der  bralimanischen  Hindu  und 
der  Buddhisten,  an  die  geweihte  Espe  der  Kirgisen^),  an  den  letzlliin 
gefälhen  lÜrnbainn  aul  dem  W  alser-l  ekl<  ',  ^^)^vle  an  die  Weltesclie 
^'ggdra^ll  in  unsern  Mythen.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  sich  die 
Buumverehrung  an  das  Verweilen  geheiligter  Personen  knüpft,  wie 
es  der  Fall  war  mit  dem  Hain  bei  Mambre,  weil  Abraham  dort  rastete, 
oder  mit  der  Sykomore  bei  Matarieh,  unter  deren  Schatten  die  Ma- 
donna auf  der  Flucht  nach  Aegypten  geruht  haben  soll.  Je  nach 
der  Art  der  Weihgeschenke  hatte  die  Verehrung  der  Bäume  einen 
andern  Sinn.  Wenn  die  ^Araber  in  den  heidnischen  Zeiten  vor 
den  Bäumen  oplerten  und  ihre  Waffen  an  ihnen  aufhingen'),  so 
galt  ihnen  der  Baum  als  Site  einer  Gottheit  oder  als  Gott  selbst, 
wenn  dagegen  Mungo  Park")  in  den  Mandingoländern  Baume  mit 
I^ppchen  und  Zeugfetzen  beladen  sab,  so  bemerkt  schon  Bos- 
man^},  dass  in  Guinea  die  heiligen  Haine  oder  Bäume  besonders 


1)  Her  Odo  t,  lib.  VH.  cap.  31.  '  ' 

2)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Spnchwitteniclieft.  Beilin  l868. 
Bd.  5.  S.  391.  Bower^,  Bhamo-ExpeditioD,  Berlin  ^i.  S.  27. 

3)  Vom  Missiflsippi  nach  der  Südsee.  S.  387. 

4)  Journal  of  Rescarches.  London  1845.  2d  ed.  p.  68. 

5)  Pausanias,  lib.  IX,  cap.  19  u.  Iliad.  ß.  v.  307— 316. 

6)  Nöschel,  Reise  in  die  Kirgisensteppe.  Beiträge  xur  Kennloiss  des 
Kuss.  Reiches.  Bd.  18.  S.  154. 

7)  L.  Krehl,  Die  Keligiun  der  vorislanuü.sv.lien  Araber.  Leipzig  lÖ/j.  S.  73. 

8)  Reisen  im  Innern  von  Afrika.  BerUn  1799.  S.  36.  S.  59. 

9)  Guinese  Goud-Xand-  en  Slave^knst.  Utrecht  1704.  tom.  I:  p.  144« 
tom.  IL  p.  155.  p.  X70U 
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zu  Zeiten  von  Seuchen  besucht  werden.  Tylor  hat  uns  belehrt, 
dass  auch  in  Europa  der  Walin  herrscht,  man  könne  aus  dem 
Hause  des  Kranken  sein  Uebel  mit  einem  Siück'seiner  I^Iabe  hinweg 
und  auf  einen  andern  Gegenstand,  einen  Baum,  am  liebsten  wohl 
#auf  einen  Menschen  übertragen.  In  Stideuropa  bieten  junge  Mäd- 
chen dem  Reisenden  oft  Blumenstr&usse  feil,  die  aber  aus  dem 
Hause  eines  Kranken  stammen*).  Der  Verfasser  erinnert  sich, 
dass  man  ihn  m  der  Knabenzeit  streng  gewarnt  habe,  nie  eine 
Bltune  aufzuheben,  die  auf  dem  Wege  liege,  „de^n  man  könne 
nicht  wissen,  mit  welcher  Krankheit  derjenige  behaftet  gewesen 
sei ,  der  sie  weggeworfen  habe".  Wohlverstanden  erstreckte  sich 
dieses  Verbot  ausschliesslich  nur  auf  Blumen.  Die  Suaheli  in  Ost- 
afrika bringen  den  Krankhritsd.imoncn  Oplcr  in  T  cbcnsmittein, 
die  sie  aber  nicht  selbst  genicssen,  sondern  irgcndwu  an  einem 
Fussweg  niedersetzen,  damit  ein  Vorübergehender  sie  verzehre  und 
somit  die  Seuche  sich  auflade 

\  on  allen  'l'hieren  haben  die  Schlangen  am  häufigsten  Ver- 
ehrung genossen,  nirgends  aber  war  die  Schlangeuanbetung  oder 
die  Naga-Religion  so  weit  v<  r breitet  als  in  Indien,  wovon  Orts-^ 
namen  wie  Nagapur,  Widschanagara,  Baghanagara  Zeugniss  ab- 
legen. Noch  heutigen  Tages  empfangen  die  Cobra  oder  Brillen- 
schlangen am  Nagapanschmi-Feste  öffentliche  Verehrung  von  den 
Brahmaaen.  Auch  Mose  hat  in  einer  schwachen  Stunde  die  eherne 
Schlange  anfertigen  lassen,  die  mit  den  anderen  Helligthümern  nath 
Jerusalem  wanderte,  wo  sie  erst  der  fromme  König  Hizqia  um 
720  V.  Chr.  aus  dem  Tempel  *  entfernte.  Selbst  innerhalb  des 
Christenthums  treffen  wir  auf  die  Secte  der  Ophiten,  welche  den 
Schlangendienst  fortsetzten  oder  erneuerten,  wenn  nicht  das  Meiste, 
was  ihnen  aufgebürdet  wird,  auf  Verläumdung  beruht •^).  Die 
Schlangenverehrung  erfreut  sich  noch  voller  Lebenskraft  im  Neger- 
reiche  Dahome^)  und  hat  sich  mit  der  Sklaverei  nach  der  Neuen 
Welt  verbreitet,  wo  sie  neuerlich  auf  Haiti  wieder  üppig  aus  den 
Wurzeln  getrieben  haben  soll. 

Das  fliessendc  Wasser  ist,  abgesehen  von  der  weitverbreiteten 


1)  Tylor,  Anfänge  der  Coltur.    Bd.  2.  S.  150. 

2)  Journal  of  thc  Anthropological  Institute,  vol.  I.  p.  CXLVIII. 

3)  Tylor,  Anfange  der  CaUor.  Bd.  2.  S.  243. 

4)  Bosman,  Guinese  Goud-knst  tom.  II,  p.  15$— t7a 
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Verehrung  von  QueUen  und  namentlich  der  Gesundbrunnen,  uls 
«twas  Götüiches.  hauptsachlich  von  den  Hindu,  betrachtet  worden, 
pa,  wo  Ganges  uid  Dschamna  aus  Gletschern  hervorbrechen,  also 
in  grossartiger  HodiKcba;, Einsamkeit,  oder  auch  im  Flachiande 
über  dem  \\eiher  mit  d.  r  Xarbada-Quelle  stehen  Heiiigthümer 
und  \Va]Hahri>orte  Dem  Jiaden  in  den  heiligen  Strömen  wird 
eme  beseligcndr  Wirkung  zugeschrieben,  und  es  lehlt  nicht  an 
Ironimcn  iiniüu,  du-  (iaiiges- Wasser  von  IJenares  bis  zu  Ra- 
UKsseram,  nahe  der  Sudspitze  Indiens,  eine  Katfernung,  um  we- 
niges kurzer  als  die  zuisclien  JNIadnd  und  Berlin,  zu  den  Al>. 
Waschungen  der  heimathlichcn  Götiffenbiider  herbeitragen»).  Auch 
den  Altpersern  war  das  fliessende  Wasser  heiUg,  aber  im  Gegen- 
satze zu  den  Hindu  suchten  sie  jede  Verunreinigung  von  ihm  ab- 
zuwenden, so  dass  die  Errichtung  von  Brücken,  welche  das  Durch- 
waten der  Flüsse  beseitigte,  zu  den  frommen  Werken  gehörte^). 

Wenn  selbst  die  Gottheiten  der  Meere  nicht  ganz  sicher  waren 
vor  den  Züchtigungen  des  rohen  Menschen,  wie  der  persische 
Grosskönig  den  HeUespont  mit  Ruthen  peitschen  iiess^),  so  ver- 
^  sprach  es  Besseres  als  die  Menschen  den  l^lick  erhoben,  um  im 
gestimteu  Himmel  die  unbekannten  Urheber  zu  .ucheu.  :Der 
Cultte  von  Sonne.  Mond  und  Sternbildern,  i.ei  mongolisciien  Vöi- 
kern  Nord-Asiens  viehach  anzutrelTen,  hat  sich  von  dort  über  beide 
Hauten  Amerikas  verbreitet.  Wenn  aucii  die  religiösen  Erregungen 
Viel  früher  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaften  auftreten  als 
die  Unte  rscheidung  zwischen  dem  Guten  und  Bösen,  also  durchaus 
niclus  zu  schallen  haben  mit  etwaigen  Sittengesetzen,  SO  werden 
doch,  sobald  »Hnmal  zwischen  Gliedern  desselben  Verbandes  der 
Verkehr  durch  strenge  Gewohnheiten  geordnet  worden  ist.  die 
menschlichen  Satzungen  aus  Geboten  der  Gottheit  abgeleitet  u%d 
von  diesem  Wendepunkte  an  wird  die  Reü©on  das  wirksamste 
alier  Erziehungs-  und  Veredlungsmittel*).    Unbewusst.  indem  er 

IJ  H.  V.  Schlaginlweii,  Indien  und  Hochasicu.  Bd.  i.  ö.  161, 

2)  K.  Graul,  Reise  nach  Ostindka.  Bd.  4.  S.  43. 

3)  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums.  Berlin  1853.  Bd.  2.  S.  372. 

4)  Herodot,  lib.  VH,  cap.  35,  54. 

5)  Aehnlich  äussert  Frii/,  Schultae  (Der  Fetischismus.  Leipzig  i«7i. 
^-  123):  „Darin,  dass  der  Wilde  so  knechtisch  unter  der  Gewalt  seines  Mo. 

kisso  (Fetisch)  und  seines  Gelübdes  steht,  liegt  ein  kfosscs  pädagogisches 
Klemcni  des  t  etischismus.  Der  Wilde  legt  sich  Pflichten  auf  —  er  stigelt  sich". 
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ilic  Gottlioit  sittlich  zu  verlierrlichen  strebt,  arbeitet  der  Religions» 
trieb  an  der  Läuterung  der  menschlichen  Gesellschaft.  Erweitern 
wir  den  BegriH  des  Fetisch  auf  alle  sichtbaren  Gegenstände,  so 
verspricht  unter  allen  Fetischen  die  Sonne,  als  Sinnbild  alles  Reinen 
und  Klaren  die  Würde  des  menschlichen  Verkehrs  am  kräftigsten 
zu  heben.  Wir  denken  dabei  vorzfiglich  an  die  Herrschaft  der 
peruanischen  Inca,  die  sich  eine  Abstammung  von  dem  Tages* 
gestim  beilegten  und  durch  Eroberungen  ihre  strengen  Staats- 
gesetze und  eine  achtungswürdige  Halbcultur  von  Quito  bis  nach 
Chile  ausgedehnt  haben.  Aber  schon  der  Apatsche  zeigt  auf  die 
Sonne  und  spricht  zu  dem  weissen  [Manne:  ./llaubst  Du  nicht,  dass 
diese  Gottheit  sieiil  was  wir  liiun  unu  uns  uolrait.  wenn  es  buse 
ist?"',  Eine  Iiurt>ni-iiitau .  (.iir  aus  dem  Munde  v'nu-^  christiicui  n 
Priesters  die  \  onkninnu-niieiien  <  iuttcs  liatte  preisen  i)<)ren,  brach 
ni  die  Worte  aus:  immer  iiatte  ich  im  SiilU  n  gedacht,  dass  unser 
Areskui  (womit  sie  die  Sonne  und  ilen  grossen  Geist  bezeichnetej 
so  sein  sollte,  wie  Du  Gott  geschildert  hast*/'. 

Die  Sonne  ist  nielit  bloss  ein  siciu barer  (  u-i^enstand,  sondern 
auch  der  Sitz  von  Naturkräften  und  daher  luhrt  der  Sonnen- 
dienst hinüber  zur  Anbetung  von  Erscheinungen,  die  nicht  mehr 
unmittelbar  wahrgenommen,  sondern  nur  an  ihren  Wirkungen 
erkannt  werden  konnten.  Dieses  Fortrücken  des  Causalitats- 
dranges  bezeichnet  einen  grossen  und  erfreulichen  Entwicklungs- 
abschnitt bei  jedem  Volke,  das  ihn  erreichte.  Den  Verehrern 
von  Bäumen  konnte  auf  die  Dauer  nicht  die  Erfahrung  erspart 
bleiben,  dass  Alterserschöpiung  oder  vor  dieser  die  Verheerung 
durch  holzzehrende  Parasiten  oder  ein  Wetterstrahl  den  Pflanzen- 
gott vernichtete.  Im  letzteren  Falle  namentÜcii  musste  man  sich 
eingestehen,  dass  über  rin-eren  und  ver^'äni;iiLiK  n  noch  höhere 
Maciite  walteten.  Volker,  die  Xaturkrätle  vci euren,  müssen  aber 
schon  desswegen  eine  grossere  geistige  Keile  erlangt  haben,  N\eil 
nur  solche  Erscneinungen  in  der  Kurjierrveit  auf  göttliche  Thatig- 
keiten  zurückgeiührt  werden,  deren  natürliche  Ursachen  zu  er-  . 
gründen  dem  menschlichen  Verstände  nicht  gelungen  war.  Es 
musste  also  der  Versuch  einer  Erklärung  vorausgegangen  sein, 
während  gedankenlose  Gemütber  überhaupt  nicht  auf  solche  Unter- 


1)  Froebel  bei  Tylur,  Anfänge  der  Cultur.  Bd.  i.  S.  286. 

2)  La  fit  au,  Moeurs  des  aaavages  amiriquains.  tom.  I.  p.  127. 
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9ucluin.tr«Mi  sich  vinlasscn.  Nur  bei  ackcrbautrcibemlcn  Völkern, 
wenn  auch  nicht  bei  allen,  finden  wir  eine  V'ereliruni,'  der  Natur- 
krältc.  Ihnen  waren  aber  die  Vorgänge-  im  Luiikreise  die  wich- 
tigsten, weil  von  ihnen  Ucberfluss  oder  Mangel  abhing.  Die  Ver- 
'göttening  der  Kruft,  aiso  von  etwas  sinnlich  nicht  mehr  Wahrnehm- 
baren, konnte  bich  nur  innerhalb  einer  Priesterkaste  oder  als  Geheim- 
lehre rein  erhalten,  lür  die  Uneingeweihten  aber,  welche  die  sinnige 
Räthaelsprache  des  Naturdienstes  nicht  verstanden,  und  die  Allegorien 
als  buchstäbliche  Wirklichkeiten  auffassten,  musste  das  Unsichtbare 
Fleisch  und  Blut  annehmen.  Aus  einem  Eigenschaitsworte,  welches 
der  Kraft  beigelegt  wurde,  entstand  ein  Eigenname  des  Gdttitchen, 
aus  dem  Namen  entsprang  wieder  die  Vorstellung  eines  Geschöpfes, 
weldies  sogleich  männlich  oder  weiblich  ^(  dacht  wurde,  je  nach 
dem  grammatischen  Geschlechte  der  üblicli  gewordenen  Benennung, 
und  die  einmal  erregte  I  haniasie  träumte  nun  den  Götterronian 
weiter.  Es  zeigt  sich  dabei  sogleich,  dass  der  Typus  der  Spiacue 
bei  diesen  Schöpfungen  thätig  ciiigritL  Sprachen  also,  die  ein 
grammatisches  Geschlecht  untersciieiden ,  wie  die  des  arischen, 
semitischen,  und  hamitischen  Volkerkreises,  enthalten  grosse  \  cr- 
lockungen  zur  Mythenbildung.  Nur  darf  man  die  Leistungen  der 
Sprache  selbst  nicht  überschätzen,  denn  wir  finden  Mythen  von 
Göttern  und  Göttinnen,  bei  Völkern  mit  geschlechtsloser  Grammatik, 
wie  bei  den  Polynesiem  und  bei  den  Bewohnern  Mittd-Amerikas. 
So  ist  auch  der  geistvolle  Bleek*)  in  den  Irrthum  gerathen,  Abnen- 
dienst  nur  bei  Völkern  zu  suchen,  die  sich  der  Präfixpronominal- 
Sprache  bedienen,  während  er  sich  doch  bei  den  Chinesen  findet^ 
deren  Spradie  alle  grammatischen  Formen  entbehrt 

Wie  aber  die  Sprache  den  Mythus  gleichsam  automatisch  aus- 
bildet, hat  Delbrück  mit  grossem  Scharfsinn  an  dem  Heroemnärcfaen 
Hippolyt  und  Phädra  gezoii^t.  dem  ursprünglicii  nichts  zu  (Grunde 
lag,  als  die  Erscheinungen  uia  Abcndhimmcl  vom  ersttn  Sichtbar- 
werden der  Sichel  bis  zum  N^olhvc-rden  der  Mondscheibe.  Ks  sei 
uns  daher  erlaubt,  die  lkweisführung  kurz  zu  wiederholen..  Hip- 
polyt ist,  wir-  auch  ein  schwacher  Hellenist  es  errathen  kann,  die 
Bezeichnung  lür  jemand,  der  mit  gelösten  oder  ungeschirrten 
Rossen  fahrt.  In  der  Welt  der  Dichtung  thut  dies  allein  der  Son- 
nengott  Als  Phädra  dagegen,  als  die  leuchtende  oder  glän- 


I)  Ueber  den  Unprong  der  Sprache.  Weimar  1868.  p.  XVI. 
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zende,  wird  der  Mond  gepriesen,  denn  die  unendliche  Mehisahl 
der  Völker  hat  die  Sonne  immer  als  mannlich,  den  Mond  immer 
als  weiblich  gedacht  und  nur  wenig  andere,  zu  denen  die  Deut» 
sehen  und  Hottentotten  gehören,  die  Geschlechter  umgekehrt  ver- 
theilt  £s  bleibt  bekanntlich  die  Mondsichel  jeden  späteren  Tag 
hinter  der  westwärts  eilenden  Sonne  um  ein  beträchliches  Bogen- 
stück  zurück.  Nach  längstens  zwölf  Tagen  geschieht  es  dann,  dass 
die  Sonne  eben  sinkt,  wenn  der  Vollmond  ihr  gegenüber  am  Ge- 
sichtskreise aulVteigt.  Der  wachsende  Mond  eilt  also  der  Sonne 
scheinbar  nach,  vermag  die  schnellere  aber  nicht  euizuholen.  In 
der  Sprache  des  aufkeimenden  M}  tlms  lautet  aber  die  Schilderung 
dieses  Vorganges:  Hippolyt  ilielii  riiadra.  Als  nun  ein  <  k-schlecht 
autwuchs,  welches  Sonne  und  Mond  mit  andern  Ligenschafts- 
wörtern bezeichnete,  dem  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Hip- 
polyt und  Phädra  aus  dem  Gedächtniss  entschwunden  war,  dem 
aber  vielleicht  ein  Sprüchwort  das  Jb'liehen  des  Hippolyt  vor  der 
nacheilenden  Phädra  erhalten  hatte,  dann  durfte  sich  wohl  die 
Präge  regen,  warum  mag  wohl  Hippolyt  Phädra  fliehen,  wenn  sie, 
wie  ihr  Name  es  anpreist,  in  aller  Schönheit  ihres  Geschlechtes 
leuchtet?  Bei  diesem  Stande  der  Vorstellungen  war  nun,  wie 
Beibrück  hinsufögt,  nichts  weiter  nöthig  zur  VoUendung  des  Sagen- 
gewebes als  der  Gedanke:  sollte  vielleicht  Phädra  die  Stiefmutter 
des  Hippolyt  gewesen  sein?  £inmal  in  diesem  Sinne  gestaltet, 
wurde  der  Mythus  dann  in  die  Schicksale  von  Theseus'  Haus  ver- 
llochlen  und  t  iguclc  sich  ganz  vorzüglich  als  StolV  lür  ein  'J'rauer- 
spiel.  Euripides,  Racine  und  der  Uebersetzcr  des  Letzteren,  un^er 
Friedncli  Schiller,  würden  aber  wahrsciienilich  tief  bctrollen  gewesen 
sein,  wenn  ihre  Hcldenpaare  sich  vor  ihnen  als  Sonne  und  Mond 
entschleiert  hätten.  Etwas  willkürlich  darf  es  genannt  werden,  dass 
Hippolyt  gerade  aus  Eurcht  vor  einer  Blutschande  Phädra  fliehtt 
denn  näher  hätte  es  gelegen,  sich  zu  denken,  dass  er  bereits  ein 
andres  Mädchen  geliebt  habe.  Sehr  merkwürdig  ist  es  daher,  dass 
auch  in  andern  Völkerkreisra  genau  die  nämlichen  Deutungen  der 
erwähnten  Natnrbegebenheit  gegeben  werden.  Die  Kha«ia  im  nord- 
westlichen Indien  erzählen,  dass  der  Mond  bei  jedem  neuen  Wechsel 
in  Liebe  zu  seiner  Schwiegermutter,  der  Sonne  entbrenne,  die  ihm 
aber  aus  Abscheu  Asche  ins  Gesicht  wirft,  daher  auch  seine 
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Scheibe  uns  befleckt  erscheint').  Die  Eskimo  ^viederura  lassen  die 
Sonne,  die  sie  als  weiblich  denken,  dem  Monde,  ihrem  Ikuder, 
das  Gesicht  mit  Russ  beschmutzen,  als  er  sie  mit  seiner  Liebe  be« 
drängt.  Aeimlich  behaupteten  die  Bewohner  der  Landenge  von 
Darien,  der  sogenannte  „Mann  itn  Monde"  habe  Blutschande  an 
seiner  Schwester  verübt'). 

Die  Thätigkeit  der  Mythenbildung  musste  mit  der  Zeit,  na- 
mentlich solange  die  Schrift  noch  nicht  [im  Gebrauch  war,  den 
ursprünglichen  Kern  eines  Naturdienstes  vöUig  verdunkeln,  so  dass 
es  schliesslich  ndthig  ^^iirde,  die  nämliche  Kraft  unter  einem  an- 
deren Namen  zur  Göttlichkeit  zu  erheben,  um  sie  abermals  in 
menschenähnliche  Gestalt  einzukleiden.  Daher  kommt  es  wohl, 
dass  bei  den  arisctien  Völkern  so  viele  Gottheiten  für  das  näm- 
liche RuUcnlach  vuiijiUiJcn  sind  und  namentlicli  die  '1  h.itigkeilen 
des  Luttkreises  so  viellältig  vertreten  erscheinen.  Alle  diese  Götter- 
kicise  aber  verrathen  ein  Streben  nach  tinem  höchsten  Wesen, 
dem  sich  die  anderen  flachte  früher  oder  später  unterprdnen 
müssen,  l.s  ist  beispielsweise  nicht  möglich,  dass  ein  geistig  sich 
entwickelndes  Volk  beim  Dienste  der  Sonne  verharren  könne,  weil 
früher  oder  später  ein  Zweifel  sich  regen  muss,  den  der  Inca  von 
Peru  Tluayna  Capac  (f  1525  n.  Chr.)  ausgesprochen  hat^),  dass 
nämlich  das  1  agesgestim  unmöglich  der  Schöpfer  aller  Dinge  sein 
könne,  weil  ja  während  der  Nachtzeit  die  Entwicklung  des  Leben- 
digen ohne  Unterbrechung  fortschreite.  An  diesem  Falle  bewahrt 
sich  auch  wieder  unser  Satz,  dass  alle  religiösen  Regungen  nur 
aus  dem  Drange  nach  Erkenntniss  eines  Urhebers  hervorgehen, 
und  dass  jede  Verehrung  einer  Gottheit  in  dem  Augenblicke  er- 
lischt, wo  sie  das  Causalitatsbedürfniss  nicht  mehr  befriedigt.  Besser 
und  länger  als  b«  der  Sonne  gelang  es,  an  der  Göttlichkeit  des 
lückenlosen,  beständig  sich  selbstbewegenden  Himmels  festzuhalten. 
y.v  wurde  immer  als  männlich  gedacht  im  Gegensatz  zu  der  weib- 
lichen fruchttragenden  Erde.  Himmel  und  Erde  verehrten  die 
Hurotien,  verehren  noch  jetzt  die  Chinesen,  und  ilimmdsverehrung 
kommt  auch  bei  Negern  an  der  Westküste  Afrikas  vor"').  Im 

1)  Dalton  Huukcr,  Himalaya'n  Journals.  London  1854.  vol.  II,  p.  276. 

2)  David  Cranz,  Historie  von  Grönland.    Bd.  l.  S.  295;  Petrus 
Martyr,  de  Orbe  novo.  Dec  VII,  cap.  10. 

3)  A.  v.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  3.  Aufl.  Bd.  3.  S.  385. 

4)  Tylor,  Anfange  der  Cnltur.Bd.l.S.323—323,Bd.2.  $.256,5. 258-^259. 
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.  Lateinischen  ^^ab  «  für  (.)ott  und  Himmel')  dasselbe  Wort,  und 
dass  uns  Deutschen  in  der  V  orzeit  der  Himmel  und  die  höchste 
Gottheit  zusammenfielen,  daran  mahnen  uns  nocii  jetzt  die  arglos 
heidnischen  Redensarten:  der  Himmel  behüte  dich,  oder:  der 
Himmel  erhalte  dir  dieses  Kipd.  Dass  bei  einer  Vielheit  der 
Götter  eine  Rangordnung  Bedürfniss  wird  und  dieses  Ordnen  un- 
willkfirlich  für  monotheistische  Anschauungen  empianglich  stimmt, 
bemerken  wir  selbst  im  alten  Mexico.  In  den  berühmt  gewordenen 
Ermahnungen  einer  aztekischen  Mutter  an  ihre  Tochter  wird  auf 
einen  Gott  verwiesen,  „der  auch  im  Verborgenen  jeden  Fehltritt 
sieht*").  Sahagun,  der  uns  dieses  sittengeschichtiich  so  merk- 
würdige Stück  erhalten  hat,  ist  zwar  verdächtigt  worden,  christ- 
liche Anschauungen  in  das  altmexicanische  Heidenthum  hinein- 
geschwärzt zu  haben,  allein  W'aitz  hat  mit  Recht  die  Glaubwürdig- 
keit der  Aulzeichnun;^  vertreten,  weil  spani?c!ie  Geistliche  weit  eher 
bestrebt  waren,  d\o  vc^rchristlichen  Zustände  der  Amerikaner  wie 
Teufelswerke  gehässig  darzustellen  ab  sie  zu  idealisircn. 

Wird  der  Werth  einer  Religion  einzig  nach  ihren  Leistungen 
als  Erziehungsmittel  abgeschätzt,  so  kann  auch  der  Dienst  der 
Naturkräfte  die  menschliche  Gesellschaft  auf  höhere  Stufen  heben. 
Bei  aittenitrengen  Völkern  finden  wir  auch  eine  sittenstrenge  Götter- 
welt und  die  VorsteUung  einer  gerechten  Weltordnimg,  während 
im  andern  Falle  I.ockerheit  und  Laster  aus  den  Religions- 
schöpfungen durchblicken,  welche  letztere  sich  stets  zum  sitt- 
lichen Werthe  der  gesellschaftlichen  Zustande  verhalten,  wie  ein 
spectroskopisches  Farbenbild  mit  dunklen  Streifiingen  zu  seinem 
Lichtquell.  Die  polynesischen  Tonganer  oder  Freundschaftsinsulaner 
glauben  fest  daran,  dass  ihre  Götter  einen  Tugendwandel  billigen 
und  über  Laster  zürnen,  so  wie  dass  die  vSchutzgeister  nur  so 
lange  über  die  Mensrhen  wachen,  als  sie  sich  ehrbar  betrafen, 
verworlene  aber  alsbald  verlassen  Zur  gesellschaltlichen  Er- 
ziehung der  Völker  wird  aber  eine  Verehrung  der  Naturkrälte  auf 
die  Dauer  nur  sehr  Weniges  leisten.  Hat  einmal  das  göttlich  Ge- 
dachte mens^che  Zuge  in  der  Vorstellung  gewonnen,  so  setzen 

  1 

* 

I)  sub  divo  oder  snb  dio  hiess  soviel  wie  tnnter  freiem  HimmeL 
3)  Sahagon  bei  ]^rescott,  Conquest  of  Mezico,  tom.  IIL  p.  424. 
3)  Mariner,  Tonga  Islands,  tom.  IL  p.  110. 
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sich  mit  der  Mythen biUiung  fast  immer  die  daralcllenden  Künste  in 
Bewegung  und  es  mag  dann  der  Bildhauer  oder  Maler  noch  so 
sehr  in  der  (Jottdarstellung  die  IMcnschengcstalt  verklären,  das 
sinnliche  Abbild  wird  vor  der  verehrungsgierigen  Menge  alsbald 
zum  Abgott,  der  seine  Wunder  verrichtet,  der  als  bewegliche  Sache 
in  das  Eigenthnm  einer  Gemeinde  übergeht  und  schliesslich  durch 
die  Thorheit  der  Mehrsahl  zum  Fetisch  herabsinkt. 

Eine  andere  Richtung  schlägt  die  rdigifise  Verjehnmg  ein, 
wenn  sie  sich  mit  dem  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode 
verknfipft.  Dieser  Glaube  ist  bei  den  amerikanischen  Urbewohnem 
fast  ausnahmslos,  dann  auch  bei  Polynesiem,  Papuanen  und 
Australiern,  bei  der  Mehixahl  der  Asiaten,  bei  den  Bewohnern 
Europa's  im  Alterthume,  bei  allen  Hamitcn  Nord-Afrika's  vom 
Nil  bis  zu  dcii  Canarien  angetroflon  worden.  Wo  unmittelbare 
Zeugnisse  fehlen,  kann  aus  der  Bestattungsweise  der  J  odtcn  auf 
den  Unstorblichkcitsglauben  geschlossen  werden.  Wenn  wir  über 
die  Vorstellungen  der  Aegypter  von  einem  künftigen  Leb(Mi  nicht 
besser  unterrichtet  wiiren ,  würden  wir  doch  aus  dem  Umstände, 
dass  sie  ihre  Mumien  mit  Weizen  versahen,  um  sie  mit  dem  Saat- 
korn nach  der  Auferstehung  auszustatten,  deutlich  ihre  Erwartungen 
erkennen.  So  wird  uns  auch  die  Hoffnung  auf  ein  Jenseita  bei 
den  Altbabyloniern  dadurch  bestätigt,  dass  in  ihren  Gräbern  sich 
stets  Dattelkerne  vorfinden')  und  das  Gleiche  gilt  von  den  An« 
wohnem  des  cäribischen  Golfes,  die  ihren  Todten  Mabkomer  in 
die  Hand  geben«  Die  Opfer  von  Menschen  an  den  Gräbern  von 
Häuptlingen  oder  Königen,  wie  es  die  Ada  oder  „grosse  Sitte" 
vorschreibt,  bexeugt  uns  den  UnsterbUchfceitsglauben  in  Dahome 
und  das  Erdrossehi  der  Frauen  beim  Tode  emes  Fürsten  bestätigt 
uns  das  Nämliche  für  die  Fidschi -  Inselgruppe.  Oder  wenn  wir 
nichts  Näheres  über  die  Ansichten  der  geistig  so  hoch  begabten, 
früher  gröblich  unterbuhatzteu  Hottentotten  wüssten,  so  würfle 
es  schon  genügen,  dass  sie  den  Verstorbenen  vor  der  Beerdigung 
dieselbe  Stellung  geben,  die  sie  einst  als  Keim  im  Mutter- 
schoosse eingenommen  hatten,  denn  die  Bedeutung  dieses  sinnii;en 
Brauclies  ist  es,  dass  die  Todten  einer  neuen  Geburt  im  Dunkel 
der  Erde  entgegenreifen  sollen.    Da  unentwickelte  Völker,  wie 


I)  RswlinsQn,  The  fivc  great  sunuidues,  tom.  ^  p«  107. 
a)  Kolbe,  Vorgebizge  der  guten.  Hoffhung.  S.  578. 
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wir  sahen,  alle  Dinge  als  beseelt  betrachten,  so  er.strcckcn  sie  auch 
il'>  Fortdauer  nacli  dem  odc  nicht  blos  auf  die  Menschen.  Die 
Iteimen  Kamtschatka'«?  erlaubten  an  eine  Erneuerung  aller  Ge- 
schöpfe ,,bis  auf  die  kleinste  Fliege".  Die  Jesuiten  Acosta,  La- 
fitan  und  Charlevoix  haben  bereits  ausgesprochen,  dass  die  laca- 
Peruaner'),  die  Irokesen  und  andere  Kordamerikaner  genau  nach 
Art  der  platonischen  Träumereien,  m  der  unsichtbaren  Welt  für 
alle  Seelen  irgend  einer  Art  ein  Urbild  oder  ein  Mutterwesen  vor- 
handen sein  lassen^.  Die  Fidschi-Insulaner  gehen  noch  weiter, 
denn  sie  glauben  nicht  blos  'an  ein  Paradies  für  Menschen  und 
Thtere,  sondern  sie  hoffen,  dass  dort  auch  jede  Cocosnuss  vneder 
erneuert  werdet). 

Nur  bei  Negern  ist  man  bisher  auf  eine  Läugnung  der  Un- 
sterblichkeit gestossen.  Kann  ein  todtcr  Mensch  aus  seinem  (jrabe 
kommen,  weiiii  man  ihn  nicht  hcrau.s?charrt?  äusserte  der  Häupt- 
liag  L  ommoro  im  Latukalandc  östlich  vom  weissen  Nil.  als  ihn 
Sir  Samuel  ]5ak<'r  •')  vergeblich  durch  Kreuztragen  zur  Anerkennung 
einer  F'ortdauf  r  nach  dem  Tode  nt>thigen  wollte.  Traum- 
erscheinungen sind  es  woiii  immer  gewesen ,  welche  den  ersten 
Gedanken  an  eine  Unsterblichkeit  wachriefen.  So  lange  ein  Neger 
von  einem  Wrstorbenen  träumt,  flösst  ihm  sein  Andenken  Furcht 
ein,  der  scheinbar  Zurückgekehrte  begehrt  nach  Nahrung  und  droht 
den  Hinterlassenen  Beschädigung  an,  während  das  Andenken  an 
den  Grossvater  längst  erk>schen  ist  und  keine  Unruhe  mehr  ein- 
flosst.  Fragt  man  im  äquatorialen  Westafrika,  sagt  du  ChaiUu^), 
nach  einem  lange  Verstorbenen,  so  tautet  die  Antwort,  es  sei  aus 
fnit  ihm.  Mit  dem  Tode  sei  Alles  vorbei,  gehöre  dort  su  den 
geläufigen  Redensarten.  Vielleicht  gelang  es  im  letsten  Falle  dem 
angeführten  Gewährsmann  nur  nicht,  das  Vertrauen  der  Neger  zu 
gewinnen.  Sproat,  ein  Völkerkundiger  ersten  Kan^,cs,  der  beinahe 
in  ähnliche  Irrthümer  gerathen  wäre ,  wie  wir  sie  bei  du  Chaillu 
vermuthen,  bemerkt  sehr  treffend :  „Ein  Reisender  muss  Jahre  lang 


r,  Clements  M.irkham,  on  the  tribes  fortninß  the  Empire  of  Che 
Ynca'5,  im  Journ.  of  the  R.  Geo},'r.  Soc.  London.    1S71.    vn!.  XLl  p.  291. 

2)  Lafitau,  Moeurs  des  s.iuvages.  p.  360.  Charlevoix,  NouvclJe  France, 
tom.  III.  p.  353,  vgl,  da^u  lylor,  Anfänge  der  Cultur  Bd.  2.  S.  245.  S.  247. 

3)  Horatio  H«le,  United  States  Explor.  Exped.  Ethnography.  p.  55. 

4)  Der  Albert  Nyansa.  Bd.  r.  S.  S16. 

5)  Eiiploratioiis  and  Adventures  in  Eqoatoiial  Africa.  pi»  336. 


Digiiizüü  by  Google 


272 


Die  religiösen  Regunßen  bei  nnentwickelten  Völkern. 


unter  Wilden  wie  einer  der  ihrim  n  gelebt  haben,  ehe  hcine  An- 
sicht über  ihre  geistigen  Zustünde  irgend  einen  Werth  beanspruchen 
kann"  ^).  Gerade  in  Mittel-  und  Südafrika  bewegt  der  Unsterb- 
lichkeitsgedanke sehr  kl)hart  die  Oemüther.  Die  Neger  der  Gold« 
küste  opfern  Sklaven  bei  einer  Beerdigung,  damit  sie  dem  Abge- 
schiedenen im  Jenseits  dienen  %  Im  Congolande,  versichert 
Winwood  Reade  soll  ein  Sohn  seine  alte  Mutter  nur  deshalb 
getödtet  haben,  weil  er  erwartete,  daiss  sie  ihm  ^Is  verklärter  Geist 
mächtigeren  Beistand  leisten  könne.  So  weit  die  Bantusprachen 
reichen,  also  dnrch  'ganz  Südafrika,  werden  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Litern  um  Hilfe  angerufen.'  £in  derartiges  Gebet  aus 
dem  Munde  eines  Kegers  im  Dschaggalande,  also  an  der  Ostküste, 
hat  Rebmann  aufgezeichnet  ein  anderes  der  Kafirn  aus  Natal, 
an  einen  abge.-chicdenen  Häuptling  uerichtet ,  lautet  wörtlich 
,,0  Mossd" ,  Sohn  des  IMotlanka,  wirt  Deinen  lilick  aul  uns!  Du, 
dessen  Hauch  (fumt'e?)  von  Jedermann  gesehen  wird,  riciite  heute 
Deine  Augen  aut  uns  und  beschütze  uns,  Du  unser  Gott!***) 
Auch  die  Buschmänner  üelt-ten  in  Gegenwart  Livingslonc's  am 
f 'rrabe  eines  \  ortahren  *^).  Da  in  Polynesien  den  Häuptlingen  gött- 
liche Abkunft  zu L:r -schrieben  wird,  so  überrascht  es  gewiss  nicht, 
wenn  ihnen  nach  ihrem  Tode  Ueiligthümer  errichtet  werden,  wie 
diess  Mariner  bezüglich  der  Tonganer  Öfter  erwähnt.  Folynesischem 
Einflüsse  ist  ^es  ferner  zuzuschreiben,  wenn  auf  Tanna,  einer  Insel 
der  Neuen  Hebriden,  den  verstorbenen  Häuptlingen  als  Schutzgott* 
heiten  für  den  Emtesegen  gedankt  wird'). 

Die  dauernde  Verehrung  von  Abgeschiedenen  ist  sehr  ange- 
messen als  Ahnendienst  bezeichnet  worden.  So  erblickten  die 
Cariben  der  westindischen  Inseln  in  den  Sternbildern  ihre  fort- 
lebenden Helden  wieder.  Besonders  stark  entwickelt  hat  sich  der 
Cultus  der  Abgeschiedenen  bei  den  Chinesen,  die  den  verstorbenen 


1)  Anthropological  Review,  London  1868.  tom.  VI.  p,  37a 

2)  Bosman,  Guinese  Gouil-land-  cn  Slave^kusL  tom.  II.  p.  14.  vgL 
aach  Tylor,  Anftingc  der  Ct)ltur  Bd.  II.  S.  116. 

3)  Savape  Africa.    London.    1862.    p.  247. 

4)  Krapf,  Reisen  in  pstalnka  Bd.  2.  S.  28. 

5)  Casalis,  les  Bassoutos.    Paris  1859.    p.  260. 

6)  Sitdafiika.  Bd.  t.  S.  200. 

7)  Ans  Turner  bei  Tylor,  Anfinge  der  Cnltnr.  Bd.  2.  S.  04;  rgL 
auch  Schirren, 4)euseel.  Wandersaf^n.   R^a  1856.   S.  90. 
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Kaiseii)  eigene  Tempel  errichten.  Als  ConfuUe,  der  Moralphilosoph, 
selig  gesprochen  worden  war,  empfing  er  194  v.  Chr.  das  erste 
Opfer  aus  der  Hand  eines  Kaisers  und  im  Jahre  57  n.  Chr.  wurden 
für  ihn  religiöse  Feste  eingesetzt  und  Heiligthümcr  errichtet.  Auch 
auf  Religionsstifter  erstreckt  sich  gern  der  Ueroencultns  und  so 
ist  ja  nach  und  nach  der  Buddhismus  gänzlich  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit  entfremdet  worden  und  zu  einer  Refiquienvterehmng 
ausgeartet ').  Selbst  Napoleon  III.,  der  sich  wie  die  alten  fran- 
zösischen Könige  so  gern  als  ältester  Sohn  der  Kirche  gebardete, 
hat  dem  Ahnendienst  gehuldigt,  wenn  anders  das  Testament  vom 
24.  April  1865,  welches  unläni^st  veröffentlicht  wurde  •'),  ganz  echt 
sein  sollte.  ,.M;in  muss  sich  sayen schreibt  lIlt  Kaiser,  ,.dass 
von  der  1  Iiminc'Nh<'>he  herab  diejfnii^en,  dir  wir  geliebt  haben,  auf 
uns  herabblicki  n  und  uns  beschfit/.en.  Die  Seele  meines  ijrossen 
Oheims  war  es  ,  die  mich  stets  geleitet  und  aufrecht  erhalten  hat. 
So  wird  es  auch  meinem  Sohn  ergehen,  denn  er  wird  stets  seines 
Namens  würdig  sein.*' 

Stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage,  ob  irgt?ndwo  auf  Er5ien  ein 
Volksstaram  ohne  religiöse  Anregungen  und  V^orstellungen  jemals 
angetroffen  worden  sei,  so  darf  sie  entschieden  verneint  werden. 
Auf  jeder  Stufe  seiner  geistigen  ]£ntwickelung  HiMt  der  Mensch 
den  Drang,  für  jede  Erscheinung  einer  Thätigkett  und  fnr  jede 
Begebenheit  einen  Urbeber  zu  ermitteln.  Bei  geringen  Yer? 
Standeskräften  befriedigt  schon  ein  Fetisch  das  Causalitätsbedfirfniss. 
aber  mit  der  geistigen  Scharfe  der  Völker  verengert  sich  der  Kreis 
des  Glaubwürdigen  und  wächst  der  Gottesgedanke  an  Würde,  um 
zuieUt  das  edelste  und  höchste  Erzeugniss  mensclilichen  Nach- 
sinnens zu  wi'rden.  Ebenso  führen  die  ersten  rohen  Versuche, 
die  unbekannten  Urheber  zu  ermitteln,  su  lange  das  Denkvermögen 
noch  erstarkt,  immer  zur  Verwerfung  der  «  rsten  Nothhilfe  und  zu- 
letzt zu  der  Annahme  eines  höchsten  unerfasslichen  U  esens.  Allein 
die  Geschichte  und  die  Völkerkunde  kennt  ungezählte  Menschen- 
stamme, die  sich  nie  bis  zu  einer  solchen  Höhe  aufschwangen, 
ja  viele,  die  von  den  errungenen  besseren  Vorstellungen  zuriick- 
sanken  zn  groben  Verstandestauschnngen,  denen  sie  sich  Jahr« 
hunderte,  ja  wohl  Jahrtausende  nicht  zu  entziehen  vermochten. 


1)  Justi  im  Ausland.    l87i.    S.  878. 

2)  Altg.  Zeitung.   18/3.   S.  187s. 
Fuehel»  VStkerkande. 
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Diese  Yerirrungeo  wollen  wir  als  Schamanismus  bezeichnen  und 
ihren  Ursprung  zn  ergrunden  versuchen'). 


lO.    Der  Schamanismus, 

Wenn  wir  fernerhin  von  Schamanismus  sprechen ,  so  muss 
man  sich  diesen  Begriff  stets  so  weit  ausgedehnt .  denken ,  dass 
er  alles  Zauber-  und  Ritualwesen  einschliesst.-  Der  Name  selbst 
ist  aus  einer  Verderbung   von  <pramana  entstanden,   wie  in 

Indien  die  buddhistischen  Einsiedler  und  Büsser  geheissen  wurden. 
Sciiaiuain  n  nannte  man  indessen  bisher  nur  die  WinKlerkunblk  r 
bc-i  den  noi  dasiatischen  Stämmen.  Ihre  Verrichtungen  bestellen 
hauptbäcliUch  in  Zauberkuren,  denn  b<'i  allen  rohen  Völkern  der 
Gcj^enwart  oder  der  N'ergangenheit  werden  Krankheiten  und  'l'odes- 
tälle  nur  einer  Verhexung  zugeschrieben "'),  gegen  welche  der 
Schamane  seine  < 'ehcimmitlel  autl>ieten  muss. 

Herkömniiich  ist  es  in  Sibirien  wie  in  beiden  amerikanischen  ' 
FesUanden,  dass  der  herbeigerufene  Meister  an  der  schmerzenden 
Körperstelle  des  Kranken  saugt  und  aus  dem  Munde  bald  einen 
Dorn,  bald  einen  Käfer,  bald  einen  Stdn  oder  irgendeinen  un- 
erwarteten Gegenstand  hervorbringt,  den  er  als  den  ertappten  und 
Ji)esiegten  Verursacher  des  Uebels  der  ängstlich  harrenden  Menge 
seigt.  Nicht  anders  verfahren  die  Schamanen  unter  den  Dayaken 
Bomeos^,  wie  in  Südamerika  am  Orinoco*),  und  eine  Priesterin 
unter  den  Fingokafim  —  denn  es  fehlt  auch  nicht  an  weiblichen 
Künstlern  — ,  welche  eine  Anzahl  Maiskörner  trügerischerweise  aus 
uem  Leib  des  Patienten  herausgesogen  liatte,  wurde  \  on  der  Frau 
eines  Kvangelienverkündigers  entlarvt.  Sie  hatte  nämiich  um  sich 
Brechreiz  zu  erregen  vor  dem  Fossenspiei  Tabakblätter  verschluckt 


1)  Der  obige  Abidiiiitt  erschien  abgdrarst  und  ohne^QueUeoangabe  bereits 
früher  in  der  Oe»teneidi.  Zeitschrift  Ifir  Kunst  und  Wissensdiaft.  1872. 

2)  So  von  den  Anslialicrn  (La  tharo,  Varieües,  p.  244),  von  den  Kutschin» 
oder  Loucheux-Indianern  der  Hadsonsbaygebiete  (Ausland.  1863.  S.  579), 
von  den  HoUentotten  (Kolbe,  Cap  der  guten  Hoffnung  S.  438^  u.  a.  m. 

3)  Spenscr  SU  Juhn,  Life  in  thc  Far  iuist  London  1862.  tom.  L 
p.  177.  p.  201. 

4^  P.  Jos.  Gumilla,  LI  Orinocu  üu&tradu.  Madrid  1741.  XI,  3;  p.  311. 
5)  Tylor,  Urgeschichte.    S.  355. 
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Ein  anderer  Erwerbszweig  der  Schamanen  beruht  auf  der 
Gabe,  in  Verkehr  mit  unsichtbaren  Mächten,  bisweilen  mit  den 
Geistern  der  Al>geschiedenen  zu  treten  und  von  ihnen  OfTenbarangen 
über  Künftiges  zu  empfangen.  Der  religiöse  Kfinstler  weiss  sich 
dabei  in  einen  Zustand  nervöser  Aufregung  zu  versetzen,  der  sich 
bis  zum  Schäumen  des  Mundes  und  krampfhaften  Zuckungen 
steigert  *).  Die  Schamanen  aller  Weltfheile  wählen  daher  mit  Vor- 
liebe ihre  Zöglinge  unter  Knaben,  u;e  c|n]cptischen  Heimsuchungen 
ausgesetzt  sind  Zwerge  oder  Aibmo's  werden  von  den  Negern 
bevor/.ugt  ■'). 

V\  as  von  den  sibirischen  rriestern  gesaf^t  wurde,  pa>st  wieder 
so  genau  auf  die  sogenannten  Medicinmänner  der  Rothhäute  in 
Nord-Amerika,  dass  diese  Uebereinstimmung  sogar  zu  den  W'aiir- 
zeichen  für  die  Annahme  einer  Bevölkerung  der  neuen  Welt  durch 
vormals  nordasiatische  Stämme  gehört.  Der  einzige  Unterschied 
zwischen  dem  sibirischen  Schamanen  und  dem  nordamerikanischen 
Medtcinmann^)  besteht  nur  darin,  dass  derErstere  sfeh  bei  seinem 
Handwerk  einer  Zaubertrommel,  der  Andere  einer  Zauberklapper 
bedient;  phantastisch  ausgeschmückte  Mäntel  aber  sind  beiden' 
eigen.  Der  nordamerikaniscbe  Medicinmann  kehrt  m  Süd-Amerika 
unter  den  Namen  Piaje,  Piai,  Paye  wieder  und  auch  er  führt  eine 
Zauberklapper  {maraeea),  die  er  sich  aus  einem  hohlen  Kürbiss 
veriertigl,  der  mit  harten  J^amenkörnern  angefüllt  wird  Endh'ch' 
be^'egni  n  wir,  durch  die  Breite  des  Atlantischen  Meeres  von  ihren 
soeben  erwfihnten  l?erufsgenossen  geschieden,  den  M^anga  in  Süd- 
Afrika,  die  zwar  weder  Trommel,  noch  Klapper,  wohl  aber  ein 
Zauberhorn  führen,  und  sich  obendrein  dem  Berufe  widmen,  in 

-*        •  . 

1)  S.  ein  Bei.spiel  unter  den  Karen  in  Birma  bei  A.Bastian,  die  Volker 
des  utitlichen  Asien,  fid.  2.  S.  415  n.  uild  in  Bezug  auf  die  Kalirn  vergL 
Frilsch,  tinpehorne  Siidatrika's.    S.  99. 

2)  So  unter  den  minussinskischen  Tataren  am  südlichen  Jenissei.  Globus 
1872.  Xvbr.  Bd.  XX.  No  lö.  S.  278.  A ml crc  Beispiele  bei  F ri tü  Schul l2e 
der  1*  ciihchisniuj».    Leipzig  1871.    S.  145. 

3;  Winwuod  Rcade,  Savagc  AfriLa.    p.  363. 

4)  C allin,  die  Indianer  Nordamerikas,    cap.  b.  S.  28. 

5)  P.  tiumilla,  hl  Urinoco  ilustrado.  l,  9.  p.  91.  iJ o  b r  i /.  h o  ife r, 
GcscliiLhte  der  Abiponer.  Bd.  2.  S.  92.  S.  342.  Appun  im  Ausland  1872. 
iNü.  29.  S.  684. 
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jenen  trockenen  Ländern  den  heiss  efsehnten  Regen  herbeisu- 
rufen 

Wird  eine  Erkrankung  der  Femewirkung  eines  Zauberers  zu- 
geschrieben, so  xnuss  auch  der  Tod,  selbst  wenn  er  bei  Alters* 
schwäche  eintreten  sollte,  nuc  durch  die  Wirkung  böser  Künste 
herbeigeführt  worden  sein.  Daher  entdecken  wir  su  unserer  Be> 
troffenheit  überall  in  allen  Erdräumen,  wo  der  Schamanismus  sein 
ünwospn  treibt,  die  Herrschaft  des  Wahnes,  dass  der  Mensch  bis 
in  uiv-'t^'m'"^''«''!«-'  /^f'ilräumr  dir  Davu*r  seines  leiblichen  Daseins 
verlä!iL;ern  konnte,  wenn  es  ihm  iiiclit  iliircli  die  'Jucke  eines 
Zaubi  i  i  rs  vt  rkür/t  würde.  Dieser  Wahn  beherrscht  nicht  blos 
Mt.'nsLhen>t.mitiK ,  die  wie  die  Australier In  dich  mit  Unreclit  srhr 
tief  gestellt  werden,  sondern  selbst  die  hoclistehenden  Abipuiitn 
versicherten  tlem  Jesuiten  Dobrizhoffcr  •*),  dass  die  'J'oüeslülle  aut- 
horen  roüssten,'  wenn  die  Hexenmeister  auf  ihre  traurip^en  Künste 
verzichten  wollten.  Der  Patagonier  Casimiro  gestand  dem  Lieute- 
nant -Musters^),  dass  er  nach  dem  Ableben  seiner  Mutter  ein 
Weib  ermorden  liess,  deren  bösen  Werken  er  jenen  Todesfall  zu- 
schreiben musste.  Versetzen  wir  uns  weit  hinweg  von  den  Pata- 
goniem  in  die  Südsee  auf  die  Insel  1'anna  unter  den  neuen 
Hebriden,  die  von  Papuanen  bewohnt  werden,  einem  Menschen* 
schlage,  der  körperlich  und  sprachlich  nichts  gemein  hat  mit  Nord- 
Asiaten,  Amerikanern  oder  Süd -Afrikanern.  Auch  dort  sind  die 
Schamanen  anzutreffen ,  auch  sie  beschäftigen  sich  damit .  den 
Regen  herbeizuziehen,  und  gelten  als  die  Sclir»pfer  von  i'licgen 
und  Strchmücken.  Anziehend  für  uns  werden  sie  aber  vorzugs- 
weise dadurch,  dass  sie  Krankheiten  tind  Tod  zu  verhanucn  ver- 
mögen ,  so  oft  sie  von  irgend  jemandem  ein  Nahuk  erbeuten. 
Dieses  Wort  bedeutet  ursprünglich  so  viel  wie  Kehricht,  wird  aber 
bestimmter  angewendet  auf  vernachlässigte  Nahrungsüberreste,  die 
nämlich  nicht  weggeworfen,  sondern  sorgsam  und  heimlich  ver- 
brannt oder  verscharrt  werden  sollen.  Findet  irgendein  papuantscher 
Zauberer  eine  liananenschale,  so  rollt  er  sie  sammt  einem  Blatte 


1)  Auch  in  Amerika  unter  d«n  Xatchez  des  heutigen  Louisiana  be- 

schiifiinten  sich  die  Schamanen  mit  Wetterbescliwöningen.  Charlevoix, 

Kouv.  France  torn.  III.  p.  426. 

2)  I'^yre,  Cenlral-Austiali.u    London.  1845.  ton».  Ii.  p.  219. 

3)  (itschichlc  der  Abiponer.    Bd.  2.  S.  !<•/>. 

4»  Unter  den  Fatagoniern.    Jena  1S7J.    S.  195. 
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in  Baomrinde  und  wenn  die  Nacht  heiabsinkt,  seist  er  sich  an 
ein  Feuer  und  lässt  das  Nahak  langsam  verbrennen.  Ist  Alles  in 
Asche  verwandelt,  so  hat  der  Zauber  Kraft  und  der  Tod  dessen» 
von  dem  der  Fruchtabfall  herrührte,  ist  besiegelt.  Allein  die  Kunde 
von  dem  nächtlichen  Vorhaben  verbrettet  sich  rasch  und  bei  Zeiten. 
Weilt  also  in  der  Nähe  irgendwer,  dem  das  Gewissen  mit  Ver- 
nachlässigung seiner  Speisereste  belastet  ist  oder  der  schon  krank 
ciaruit'derlicgt,  so  Uisst  er  von  einem  der  aui  dem  Muschel- 

horn blasen,  zum  Zeichen,  dass  dci  Schamane  mit  st  inem  \  er- 
nichtunj^^werk  innelialtcn  mtig«-.  Am  nächsten  Morgen  werden 
dann  I ,("KrL;elder  lür  die  Rückgabe  des  Nahak  angel)Oten,  Der 
Missionär  1  urner  *)  erzählt,  dass  ihm  manche  Nachtruhe  {hir(  h 
jene  unheimlichen  Muschelhornklängc  gestört  worden  sei;  waren 
doch  bisweilen  mehrere  solcher  klagenden  Signale  gleichzeitig  aus 
verschiedenen  Richtungen  hörbar.  Dass  die  papuanischen  Scha' 
manen  emsthait  auf  ihre  Kunst  vertrauen,  ist  desshalb  nicht  zu 
bezweifeln,  weil,  so  oft  einer  aus  der  Zunft  von  Krankheit  und 
Todesfurcht  befallen  wird,  er  seinerseits  ebenfalls  einen  Muschel- 
bläser ins  Freie  schickt.  Nur  gegen  die  Krankheiten,  welche  die 
Europäer  auf  die  Inseln  eingeschleppt  haben,  gestanden  sich  die 
Eingeborenen,  seien  alle  G^genzauber  unwirksam  geblieben.  Die 
Nahakceremonie  kehrt  mit  kleinen  Abänderungen  auf  der  Marquesas- 
insel  Nukahiwa  wieder^),  also  unter  reinen  Polynesiern;  sie  findet 
bich  ferner  auf  den  Kidschiinseln  unter  dem  'l  itt  !  „ein  Vollbringen 
mit  Blättern'*-^),  ja  sogar  in  Australien  wird  der  Tod  eines  I'.r- 
krankten  mit  Sicherheit  erwartet,  wenn  ein  feindseliger  Schamane 
das  Pringurru,  ein  heilig  geljaltenes  Stück  liein,  welches  auch  beim 
Aderlässen  dient,  verbrannt  haben  sollte 

Begeben  wir  uns  von  Australien  fast  um  ein  Drittel  des  Erdkreises 
nach  Süd -Afrika,  so  erfahren  wir,  dass  die  Kafir- Fürsten,  bevor 
sie  zum  Krieg  ausrücken,  vor  den  Augen  der  Ihrigen,  um  deren 
Muth  zu  erhöhen,  einen  Kleidungsfetzen,  einen  Speerschaft,  eine 
Tabaksdose,  kurz  irgendeinen  Gegenstand  vorzeigen,  den  sie  sich 
aus  der  Habe  ihres  Gegners  zu  verschaffen  gewusst  haben.  Der 

1)  Nineteen  Years  in  I'ulynesia.  p.  S  »— 92. 

21  V.  Lanp?dor(  l.  Reise  um  die  Welt.    Frankfurt  lüiZ.    Bd.  l.  -S,  135. 

3)  Nach  William    im  Ausland  ib-^b.    S.  587. 

4)  Eyre,  Central- Au&iralia.  tum.  LI.  p.  36<j. 
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Hofschamane  hält  einen  Zaubertrank  schon  in  Bfreitschaft  und 
wärst  ihn  vor  der  versammelten  Gemeinde  damit,  dass  er  ein 
wenig  von  dem  erbeuteten  Kleinode  hineinschabt.  Sobald  aber 
der  Häuptling  den  Trank  ausgeleert  hat,  besitzt  er  unfehlbare 
Macht  über  seinen  Gegner.  Wir  verstehen  daher,  warum  jeder 
Kafir-König,  so  oft  er  eine  neue  Hütte  bezieht,  die  alte  sorgfaltig 
ausfegen  lässt;  ist  doch  sogar,  wie  Theophilus  Hahn  erzählt, 
schon  der  Fall  vorgekommen,  dass  ein  ganzer  Kraal  ((^rt)  nieder- 
3?ebrannt  wurde,  nur  damit  die  Feinde  sich  nicht  irgendeines 
Hausgerälhcs  zur  VerÜbung  eines  Zaubers  bemächtigen  sollten 

Verweilen  wir  noch  ein  wenig  bei  dieser  gewiss  seltsamen 
Uebereinstimmung  solcher  Truggebilde.  Wir  konnten  sie  viel- 
leicht erklären,  wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  papuanische  und  ka* 
firische  Menschenstämme  einst  eine  gemeinsame  Heimat  bewohnt 
und  dann  durch  fortgesetzte  Wanderungen  sich  von  einander  ent-  • 
femt  hätten.  Es  würde  uns  aber  <fiese  Annahme  in  Zeiträume 
zurückversetzen,  die  nach  Jahrtausonden  gezählt  werden  müssen, 
denn  div  Kacentintorschieiie  /wischen  di(*scn  Stämmen  p;ehen  sehr 
tief  und  ><>IiJie  AcMiderungen  erlol_i;en  nur  mit  einer  Laugsamkcil, 
wie  sie  etwa  hei  geologisclien  X'cru^inuen  beobacht«  !  w".rd.  Auch 
darf  man  sich  nicht  damit  beruhigen,  dass  nur  ilas  ungi^schärfte 
Denken  der  sog-enannten  wilden  Vr^lker  solchen  Verlrrunj^en 
unterließe.  Wie  lanp:e  ist  e«i  her,  dass  nicht  unter  uns  selbst  der 
Aberglaube  in  Rlüthe  sta.nd,  man  solle  abgeschnittene  Xäpel  und 
Haare  sorgfaltig  vernichten?  Eine  italienische  Gelehrte,  Caroline 
Coronedi,  hat  erst  kürzlich  gezeigt,  dass  in  Bologna  noch  heutigen 
Tages  die  ausgekämmten  Haare  sorgfaltig  verbrannt  werden,  weil 
sich  an  ihnen  Hexenkünste  am  leichtesten  verüben  lassen 
Tylor  schenkt  sogar  einer  Nachricht  vollen  Glauben,  dass  noch 
1860  zu  Camargo  in  Mexico  eine  Hexe  verbrannt  worden  sei 
Fast  überfallt  uns  bei  diesen  übereinstimmenden  Verstandesirrungen 
die  trostlose  Vorstellung' .  als  sei  das  menschliche  Denkvermö^'en 
ein  Mechanismus,  d^er  bei  d*>r  l-.in\virkunp^  j^leicher  Reize  immer 
y.u  den  gie;chen  Rösselsprüngen  genuthigt  werde. 

1)  -  Theophilus  Hahn  im  r.lolni'-  1871.  Bd.  XX.  No.  l  . 

2)  Ida  V.  Dürings  leid  im  Ausland  1872.  No.  24.  S.  ^J2. 

3)  Anfänge  der  Cultur,  Bd.  t.  S.  158. 
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Am  schwersten  leiden  unter  der  schamamstiscben  Geistes- 
krankheit die  sfidalrikaniflchen  BantQ-Völker.  So  oft  ein  Todesfall 
eingetreten  ist,  wird  der  Mganga  oder  Ortsschamane  nach  dem 
Urheber  befragt.  Ihm  nämlich  wird  ein  höheres  Wissen  &uge> 
tränt,  wie  denn  alle  Zeichendeuterei,  alles  Orakelwesen,  anch  das 
Oeisterklopfen  unserer  Tage  xum  Wahne  des  Schamanismas  ge- 
rechnet werden  müssen.  Beieichnet  der  Seher  einen  Verdächtigen, 
so  wird  ein  gottesgerichtliches  Verfahren  eingeleitet.  Hier  begegnen 
wir  zugleich  einer  neuen  Seite  des  Zanberwesens,  denn  der  Glaube 
an  gottesgerichtliche  WahrsprÜLhc  bi  rulit  auf  doni  Irrihum.  dass 
eine  unsichtbar  ordnende  Macht,  kiinstg<'i<. cht  befragt,  untrügliche 
Bescheide  cri!)eilen  müsse.  Das  Gottesgericht  ist  aber  noch  gegen- 
wfirtig  in  Indien  bei  Dravida  -  Stämmen  M  wie  bei  brahmanischen 
Hindu  verbreitet,  ebenso  in  Süd  -  Arabien und  war  auch  bei 
unseren  deutschen  V'orfahren  noch  lange  nach  der  christlichen 
Zeit,  die  Wasserprobe  bei  Hexejiverfolgungen  sogar  bis  ins  16. 
und  17.  Jahrhundert  in  Gebrauch,  ja  Jacob  Grimm  will  noch  die 
letzten  Spuren  dieses  Wahns  in  dem  modernen  Duell  erkennen 
Auch  die  Papnanen  Neu -Guineas  glauben  die  Schuld  oder  Un- 
schuld eines  Angeklagten  durch  Untertauchen  ermitteln  zu  können*) 
und  desselben  Verfahrens  bedienen  sich  die  Neger  der  Goldkuste'). 
Sonst  Mfird  das  Gottesgericht  in  Südafrika,  wo  es  sich  von  den  at- 
lantischen Stammen  bis  zu  den  Masai  erstreckt,  vorzugsweise  durch 
Ausleerung  eines  Bechers  mit  Mbundu-Saft  vollzogen.  Erbricht 
der  Angeschuldigte-  fiu  ht  rasch  den  Gifttrank,  so  ist  seine  Schuld 
erwiesen.  Als  im  Jahre  1865  am  Rembt)  in  Mayolo  (2°  südl.  Br., 
ii''()Stl.  L,  rireenw.)  die  Blattern  an^i)rarlien,  fielen  bei  Du  Chailln's 
Anwesenheit  durch  das  gottesgerichtliclie  \  erfahren  zu  den  Upiern 
der  Seuche  auch  die  Opfer  des  schaman istischen  Truges^). 

Gerichtsscenen  mit  Folterungen  von  V'erdächtigen  unter  den 
.  Ama^osakafim  werden  bei  Maclean^  sehr  ergreifend  geschildert.  Der 

1)  JellinghAitt  in  der  Zeitschr.  für  Ethnologie.  Bd..5.  Berlin.  1871. 

s.  337. 

2)  v.  Mftltxaatm  Globus.  Bd.  21.  1872.  No.  la  S.  139. 
31  Deutsche  Rechlsallertbüincr.    S,  925—927. 

4)  Bosman,  Guinese  Goud-Kust.    Utrecht.  1704.  tom  I.  p.  137. 

5)  Utto  Finsch,  Xeu-Guinca.    S.  113. 

6)  Du  Chaillu.  Ashango-Land,    p.  17J!  — 177. 

7)  Kaür  laws.  anii  cu&tQms.    Mouut  Coke.  16^6.  p.  8*^—92. 
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Glaabe  an  die  Wirksamkeit  böser  Känste  ist  um  so  schwerer  zu 
vertilgen,  als  hin  nnd  wieder  Ueberfuhrte  gestandig  werden,  Zauber 
verdbt  xu  haben.  Dasa  solche  Versuche  wirklich  stattfinden,  darf 
nicht  bezweifelt  werden,  hat  doch  der  Reisende  Martins ')  in  einer 
brasilianischen  Indianerhütte  eine  rachsüchtige  Sclavin  bei  ihren 
nächtlichen  Beschwörungen  auf  frischer  That  ergriffen.  Aus  diesem 
bösen  Kreis  ist  nicht  leicht  der  Ausweg  zu  erkennen,  denn  schlagi  n 
auch  oft  genug  die  Wunderwirkr  der  Schamanen  fehl,  so  wird 
dudurcli  in  den  Augen  der  BcfaiigL-ncn  nicht  etwa  die  Nichtigkeit 
der  angewendeten  Mittel  bewiesen ,  sondern  es  heisst  vielmehr, 
die  Ar/,n(Mcn  oder  l{eschw('>rungen  seien  zu  schwach  gewesen,  um 
die  schhmmen  Werke  eines  entfernten  Schamanen  zu  brechen.  Alle 
Beobachter  fremder  Menschenstämme  versichern  uns  üuerein- 
Stimmend,  dass  die  Zauberärzte  selbst  zu  den  Betrogenen  gehören 
und  fest  an  ihre  Künste  glaut)en  %  Die  sibirischen  Schamanen^  - 
die  nordamerikanischen  Medicinmanner,  die  brasilianischen  Fiat, 
die  südafrikanischen  Mganga,  die  australischen  und  papuanischen 
Zauberer  leben  abseits  von  ihrer  Horde,  erziehen  -sich  ihre  Schüler 
unter  Fasten  und  Selbstpeinigungen  und  überliefern  ihnen  dann 
erst  die  Schatze  ihres  Geheimwissens. 

Der  letzte,  unter  allen  seinen  verschiedenen  Namen  und  Trachten 
immer  gleiche  Grundgedanke  des  Schamanismus  beruht  auf  dem 
Irrtiium,  dass  der  Mensch  mit  unsichtbaren  Mächten  in  Verkehr 
treten  und  sie  zur  Folgsamkeit  zwingen  könne.  Beides  geschieiit 
uurch  die  Anwendung  vun  sinnbildliciien  (iebräuclien  und  ge- 
lieimeii  KraUs[jruLlien ,  die  sich  gut  bewährt  haben,  insoferne 
nämlich  bei  der  Schwäche  des  menschlichen  Urtheils  eine  einzige 
günstige  Erfahrung,  die  sich  unverwüstlich  dem^  Gedächtniss  ein- 
prägt, neun  andere  widersprechende  Erfahrungen,  die  rasch  ver- 
gessen wurden,  vollständig  aufwiegt.  Dieser  Selbstbetrug  in  seiner 
höchsten  Verfeinerung  vermag  in  die  reinsten  Gemüther  sich  ein-  . 
zttschleichen.  £r  hängt  sich  an  alles  Symbolische  und  Rituelle 
und  ist  überall,  thatig,.  wo  von  einer  sinnbildlichen  Handlang 'eine 
bestimmte,  nicht  streng  nothwendige  Wirkung  erwartet  wird.  Wenn 

» 

1)  Ethnographie.    Bd.  i.    S.  4. 

2)  So  Do hri  7, hoffer  in  Bezug  auf  die  Abiponcn  ( Geschichte  der  Ah'x- 
poner,  Bd.  2.  S.  91)  und  Mariner  (Tonga  Island«,  tom.  I.  p.  102)  in  Bc^ug 
auf  die  poiynesischen  Bewohner  dtr  Frcundschaftsgiuppe. 
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in  protestantischen  Ländern  fromme  Gemüther  bei  Lebensbedräng- 
nissen eine  Ofienbarnng  sich  erawingen  vollen,  so  pfle<jen  sie  das 
Gesangbuch  aufzuschlagen  und  im  ersten  Lieiie  oder  Verse,  auf 
welche  ihr  Blick  fallt,  eine  Antwort  von  oben  zu  erwarten.  Un- 

bewusst  haben  sie  mit  tlem  Gott  in  ihtcm  Innern  den  Vertrag- 
geschlossen,  dass  er.  auf  diese  gläubige  Weise  befragt,  ihnen  Rede 
zu  stehen  schuldig  sei. 

Nichts  wird  leichter  schainanislisch  miss[)raucht  als  das  Gchcl, 
denn  es  wird  in  dorn  Augenblii  ke  zur  Zauberformel,  sobald  man 
seinen  Worten  irgendeine  Wirkung  auf  den  göttlichen  Willen 
zuschreibt.  Ob  irgendwo  eine  solche  Verirning-  um  sich  c^ep^rifTen 
habe,  lässt  sich  leicht  daran  erkennen,  dass  das  (kbtt  nir»glichst 
vervielfältigt  wird,  und  in  diesem  Selbstbetrug  sind  die  Buddbisten 
so  tief  gesunken,  dass  sie  ihre  Gebetrollen  ersannen,  drehbare 
Walzen,  Ober  welche  ein  Papier  mit  den  aufgeschriebenen  Gebeten 
gerollt  wird.  Mit  dieser  Vorrichtung  gedenkt  man  die  Gottheit 
zu  fiberlisten,  indem  man  ihr  zumuthet,  bei  jeder  Umdrehung  der 
Trommel  die  Gebete  als  gesprochen  in  Empfiang  zu  nehmen. 
Erfinderische  Mongolen  haben  sogar  die  Gebetrollen  durch  Wind- 
oder Wasserräder  in  Drehung  versetzt  untl  durch  solche  Mühlen- 
werke sich  Frömmigkeitsbelohnungtn  zu  erwerben  getrachtet. 

Noch  schlimmer  droht  den  Menschen  der  Opferdienst  zu 
verwirren.  Die  reinsten  Beweggründe ,  ein  Ueberstronun  des 
Dankes,  die  Anerkennung  eines  Kehltrittes  und  der  Wunsch  nach 
einer  Sühne  führt  die  Gläubigen  vielleicht  /.u  dem  Altar.  Unmerk- 
lich, ja  fast  unausbleiblich  schleicht  al)er  eine  andere  Auffassung 
des  Opfers  jener  reinen  nach.  Die  fiottheit  erscheint  sehr  bald 
als  der  beschenkte  Theil  und  der  Geber  erwartet  eine  Gegen- 
leistung für  seine  Wohlthaten  *).  So  erinnern  homerische  Helden, 
wenn  sie  die  Hilfe  ihrer  unsichtbaren  Beschützer  anrufen,  an  die 
vielen  saftigen  Opfer ,  die  sie  ihnen  dargebracht  haben  *).  Am 
verderblichsten  aber  wirkt  die  Verirrung,  wenn  sich  zu  dem  Opfer 
noch  symbolisches  Gepränge  gesellt.  Nirgends  hat  ein  solcher 
Selbstbetrug  verständige,  ja  scharfsinnige  Denker  so  völlig  über- 

1)  Mit  Recht  erinnert  Tylor  (Antäncc  der  Cultur,  Bd.  2.  S.  400)  daran, 
da»!  Opfer  (stcrittce)  im  Englischen  (und  im  Dentschen,  dürfen  wir  hinzu» 
setzen)  einen  selbstauferlegtea  Verloit  bedeutet. 

2)  IHM  I,  37  -43.  l 


Digitized  by  Google 


282  ^tT  Schamaiutmus. 

wältigt  als  in  Indien,  denn  an  der  Spitze  aller  Schamanen,  me- 
thodisch geschult,  verfeinert  durch  Gedankentiefe,  gestützt  auf 
tausendjährige  Uebung,  stehen  die  Brahmanen.  Ihr  höchstes 
Zaubermittel  ist  der  SaA  der  Sorna-Pflanze  fSarcostemma  viminale)^ 

mit  dem  sie  ihre  Opfer  kräftigen.  ( ileicli  den  Mganga  oder  süd- 
airikanisclien  Kc-^cniloctorcn  brini^cn  sie  das  ersehnte  nasse  Wetter 
herbei,  denn  erst,  wenn  der  DoiuRrgult  liulra  durch  ihre  hciligt  ii 
Iviten  ^^estärkt  worden  ist,  vermag  er  die  W  olki n  /.ii  spalten  und 
ihnen  den  brtruclitenden  Niederschlag  zu  eiitrcissen.  Dem  Opfi  r 
selbst  wurde  eine  schöpferische  Kraft  beigeh'gt,  denn  in  ihm  sollte 
der  Brähma  allgegenwärtig  sein  *),  Nach  ihren  Lehren  verleihen 
auch  Bu8sübun«:cn ,  wenn  sie  in  ungemessi'ne  Zeiten  fortgesetzt 
werden,  wie  die  des  Wischwämitra,  dem  Dulder  zuletzt  80  hohe 
Kraft,  dass  die  epischen  Götter  von  ihm  eine  Zerstörung  des 
Himmels  und  der  Erde  filrchtcn*).  Wenn  aber  nach  der  scha- 
manistischen  Hypothese  durch  Gebete  und  Hymnen,  wenn  vor 
Allem  durch  Opfer,  begleitet  von  wirksamen  sinnbildlichen  Hand- 
lungen, die  Götter  zu  den  erwünschten  Leistungen  gezwungen 
werden  können,  so  musste  ein  folgerichtiges  Denken  zu  dem 
Satze  (iafaren,  dass  Bussübungen,  Gebete  und  Opfer  über  den 
Göttern  stehen.  So  gelangten  die  Indier  zu  dem  HegriflTe  Brahma, 
der  geistigen  Macht  nämlich,  welche  in  den  ritualistischen  Geheim- 
initteln  ruhte  und  die  über  den  Göttern  schwebte.  Die  JVah- 
manen  selbst,  als  die  Wissenden,  denen  allein  der  geheime  Sinn 
und  die  Wirkungskraft  der  Bräuche  und  Sprüche  bekannt  war, 
mussten  sich  selbst  schliesslich  übermenschliche  E;genschaften  bei- 
messen und  sich  zu  tleischgewordenen  Göttern  erheben.  Nach 
ihren  Lehren  liing  alles  Glück  von  der  richtigen  Vollziehung  der 
Opfer  ab.  Dieser  Kunst  verdankten  sie  ihren  Rang  ■  und  ihren 
Lebensgenuss.  Die  Opfer  selbst,  anfangs  einfach,  wurden  immer 
verwickelter.  Bald  erforderten  sie  mehr  als  einen  Tag,  dann 
Wochen,  Monate  und  Jahre  und  zugleich  stieg  die  Zahl  der  dienst- 
thuenden  Priester  durch  beständige  Vervierfochung  bis  auf  vier- 
undsechzig, wie  man  dies  alles  bei  Martin  Haug  finden  wird,  der 

1)  Martin  Hau g,  in  der  Beilage  sur  AUgem.  Zeitung  1873.  No.  156. 

.S.  2390. 

2)  Martin  Haug.  Brahma  und  die  Brahmanen.    München  1871.  S.  Ii. 


Digitized  by  Google 


Der  Schamanismus.  —  Dk  Lehre  des  Badüha.  283 

von  aUen  Kuro[>äern  zuerst  hinter  die  letzten  Geheimnisse  der 
Ürahmanen  gedrungen  ist. 

Besteht  das  Wesen  des  Scbamanismus  in  der  Ausübung  irgend- 
eines Zaubers,  der  seinen  Zwang  auf  gottlich  gedachte  Mächte 
erstreckt,  ihnen  die  Erfüllung  ixgendeines  Begehrens  oder  die 
(!)frenbarung  künftiger  Begebenheiten  abnothigt,  so  ist  es  offenbar 
ganz  gleichgUtig,  ob  das  angewendete  Mittel  im  Rühren  einer 
Trommel,  im  Schütteln  einer  Klapper,  in  Opfern,  in  Gebeten,  in 
Fasten  oder  Bussübungen,  'im  Befragen  thierischer  Eingeweide 
oder  des  Vogelfluges  bestehe.  Alle  Volker  sind  diesem  Wahne 
erlegen,  wenige  haben  ihn  snlllv^  al)gestreift;  er  treibt  sein  Spiel 
noch  lu  Amerika,  in  Sibirien,  im  buddhistischen  A<;ien ,  im  braii- 
manischen  Indien,  als  Amulct  bei  den  Mohammedanern,  im  Gottes- 
gericht und  im  Regenzauber  bei  den  Afrikanern,  als  Nahak-Sjujk 
bei  den  Papuanen.  Wir  selbst  ^ind  erst  seit  kurzer  Zeit  die 
Hexenprocesse  los  geworden,  noch  unser  grosser  Kepler  musste 
in  seine  schwäbische  Heimat  reisen  und  es  kostete  ihm  schwere 
Mühe,  seine  alte  Mutter  vor  dem  Feuertode  zu  retten,  mit  welchem 
ihr  protestantische  Schamanistenriecber  drohten.  Klar  aber  ist 
wohl  nach  allem  Gesagten,  dass  die  sittliche  Erziehung  des 
Menschen  durch  die  Religion  nirgends  einer  grosseren  Gefahr 
begegnet  als  dem  schamanistischen  Wahn.  Man  lege  irgendeiner 
sinnbildlichen  Handlung  irgendeine  übernatürliche  Wirkung  bei  und 
der  Ritus  thront  als  Brahma  über  dem  Gdttlichen 


II.    Die  Lehre  des  Buddha. 

Als  die  Arier  über  das  Fiintstromland  und  die  <  iangest'u<-nen 
sich  ausbreiteten,  geschah  es  aul  Kosten  einer  rohen  Urbevölkerung, 
der  sie  an  geistiger  liegabung  und  körperlicher  Schönheit  über- 
legen waren.  Das  Innewerden  dieser  Racenvorzüge  führte  in 
Manus  Gesetzgebung  zum  Verbot  der  Zwischenheirathen  und  zu 

« 

der  lieblosesten  Kastenordnung.  Die  Priester  oder  die  Wissenden 
hatten  die  Kenntniss  der  schamanistischen  Gebiäuche,  der  Gebete 

I,  Der  Inhalt  dieses  Ab>chiüucs  wurde,  abgesehen  vun  den  Quellen- 
angaben and  neueren  Zusätzen,  bereits  in  der  Beila^^e  lur  Wiener  Zeitung, 
1873.  No.  49  ood  50^  abgedfuckt. 
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und  der  Opfer,  wie  wir  sahen,  bis  zur  flacht  über  die  alten  Götter 
gesteigert,  die  zur  dienenden  Rolle  als  Welthüter  herabgediückt 
wurden.  Die  geschichtlich  älteste  Bedeutung  von  Brahma  *)  war 
Gebet  undBrahmanen  htessen  ursprünglich  die  Betenden,  Männ- 
lich gedacht  erschien  dann  Brähma  als  Gott  des  Gebetes  und 
weiterhin  als  Weltenschöpfer,  Priesteritcher  Dialectik  wurde  nun 
die  Aufgabe  gestellt,  in  den  Brahmana-  oder  Ritualbüchern  durch 
künstliche  Auslegun^^  die  Lehren  der  Veden  bis  zur  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Keu^eburten  der  Keligionsphilosopbie  zu  ver- 
renk rn 

lii.ihuia  oder  dfe  Allset-ic  wurde  als  das  cinzi^^  Sehnde,  die 
sinnlich  waiirnt  hmuare  Welt  da^ejj'cn  nur  als  ein  Scheingebilde 
erklart,  als  ein  Werk  der  Maja  oder  des  Truges,  unkörperlich  wie 
das  stille  Bild  des  Mondes  auf  einer  spiegelnden  Wasserfläche 
Diese  Täuschung  zu  durchschauen,  ihr  zuzurufen,  dass  sie  nicht 
sei,  Brähma  als  das  Seiende  mit  Du  zu  begrüssen  und  sich  selbst 
mit  ihm  als  Eins  zu  erkennen,  führte  zur  Befreiung  des  Ich  aus 
allen  Irrsaien  der  Sinnenwelt  und  zum  Zurückfallen  in  den  Brähma» 
Aehnlich  wie  diese  Lehre  des  V^dänta,  suchte  auch  die  Sänkbjar 
Philosophie  eine  Erlösung  der  Seele  aus  dem  Kerker  des  mensch- 
lichen Leibes,  auch  sie  erkannte  in  allen  Sinneswahrnehmungen 
nur  eine  Täuschung,  aber  sie  erwartete  eine  Befreiung  nicht  durch 
ein  Zerschmelzen  in  die  Gottheit,  sondern  durch  einen  Rückzdg 
der  Seele  In  sfch  selbst  und  durch  ihre  Abtrennung  von  der 
Körperwelt.  Der  grosse  Spruch  des  N  cdänta  lautete:  Ich  um  das 
Das,  ich  öin  das  Üiahma;  die  Sankhjaschuie  sa^tc  hingegen:  ich 
üin  nicht  das  Das  (die  N'aiur)'*). 

Die  Gemüther  der  Indier  wurden  und  werden  noch  beherrscht 
von  der  Vorstellung  einer  Unzerstörbarkeit  der  Seele.  Neigung 
zum  Trübsinn  und  zum  Lebensüberdruss  hat  sie  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  beschlichen.  Ein  endloses  Echo  von  Wanderungen 
der  Se«?le  begleitete  sie  als  Drohung  bei  allen  Schritten.  Wie 
äusserst  wenigen  leicht  gestimmten  Herzen  begegnen  wir  unteir 
uns,  die  gern  noch  einmal  ihr  eignes  Leben  mit  seinen  Ent- 
täuschungen und  finstem  Stunden  von  frischem  beginnen  möchten? 


1)  J.  Muir,  San>krit  texts.    2d.  ed.    London.  1872.   loiu.  I,  p.  241. 

2)  Duncker,  riescliiclite  des  AUcrtinnvi^.    i.  Aull.  Bd.  2.  S.  156. 

3)  Küppen,  Religion  des  Buddha.    Beihn  1857.    Bd.  I.  ^.  69. 
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Nach  Erlösung  seufzt  die  Creatur,  lauten  auch  die  \\'(jrie  des 
Apostels.  Auf  dem  Hindu  lastete  als  Judasqual  die  Vorstellung 
einer  rastlosen  Erneuerung,  ohne  Rettung,  dass  das  ewig  rollende 
Rad  jemals  still  stehen  könnte  un^  seine  Einbildungskraft  sah, 
beunruhigt  von  unheimlichen  Zahlenausdrucken,  in  eine  Zeit  ohne 
Grenzen  hinaus,  die  mit  jedem  Schritt  vorwärts  ihren  Horizont 
ebenfalls  um  einen  Schritt  vorwärts  schob.  Wenn  nun  schon 
die  höchsten  Kasten  nach  einer  Entfesselung  der  Seele  sich 
sehnten ,  so  war  für  die  Gedrückten  das  Dasein  ohne  Absrhluss 
mne  Folter  oJme  Ruhepause. 

J)a  trat  nun  nach  den  überlieferten  Anj^^aben  im  6.  Jahr- 
hundert vor  unserer  /citrcLlinun^:  iler  Sohn  (,'uddhüdaua*ö  des 
KtMiigs  von  Kapilava^tii ,  aus  dem  stamme  Gautama  und  dein 
Hause  (^'Akja  Namens  Siddhärlha  mit  einer  Hoffnung  auf  Krlo^ung 
unter  das  indische  \olk*).  Der  Anblick  von  körperlichen  liebeln, 
von  Kranklieit,  Alter  und  Tod  hatten  ihn  zum  Nachdenken  an- 
geregt, wie  der  Mensch  sich  wohl  dem  £lend  des  iniischen 
Daseins  entziehen  möchte.  Die  Lehren  brahmanlscher  Schulen 
i)efriedigten  ihn  nicht.  Er  erkannte  viehnehr  die  Nichtigkeit  des 
Geuetes,  der  Opfer  und  der  Bussübungen.  Schon  diese  Ver- 
nichtung der  schamanistischen  Verirrungen  sichert  ihm  einen 
hohen  Rang  unter  den  Religionsstiftem.  Er  verkündete  femer 
seine  Lehre  nicht  an  Geweihte  und  wie  ein  Gehetmniss,  sondern 
er  wirkte  ganss  im  Gegensatze  zu  ilen  Brahmanen  durch  die  . 
öffentliche  Predigt  in  der  Volkssprache  er  wcuaeie  sich  auch 
nicht  an  auserwähltc  Karten ,  sondern  an  tlie  gesammtc  Mensch- 
heit. Niemals  ist  der  lhiduh.>mu.s  national  .gewesen,  sondern 
weltbürgerlich  geblieben  bis  auf  den  heuligen  Tag.  Laut  ver- 
kündete vielmehr  der  (j,akjamuni,  um  diesen  üeinanien  des  neuen 
Religionsstlfters  hier  einzuflechten ,  dass  seine  Lehre  ein  Gesetz 
der  Gnade  für  Alle  seih,  und  bekannt  ist  die  schöne  Legende 
von  seinem  Lieblingsschüler  Ananda,  welche  so  ähnlich  klingt, 
wie  die  Begegnung  mit  der  Samariterin  am  .Brunnen  im  vierten 
Evangelium.  Er  begehrt  nämlich  von  einem  Tschändäia-Mädclien, 
das  Wasser  schöpft,  einen  Thmk,  und  als  es  zögert,  um  ihn 
nicht  durch  Berührung  zu  beflecken,  spricht  er :  „Meine  Schwester, 

1)  (^hr.  Lassen,  Indische  Alterlhuniskunde.    Bd.  2.  b.  b6, 

2)  Bijrnouf,  Inlroduction,  toin.  I.  p.  195. 

3)  Burnout,  1.  c.  tom.  I.  p.  198. 
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ich  frage  nicht  nach  Deiner  Kaste  uml  Deiner  AbJcunü,  icli  bitte 
um  Wasser,  wenn  Du  es  mir  geilen  kannst***}.  Anklänge  an 
christliche  Texte  enthält  auch  die  Legende  von  dem  Armen,  welcher 
den  Almosentopf  Buddha's  niit  einer  Handvoll  Blumen  füllt,  wäh- 
rend Reiche  mit  zehntausend  Scheffeln  nichts  ausrichten;  oder 
wenn  die  Lampen,  welche  Könige  und  Kanxler  zu  Ehren  des 
Buddha  angezündet  hatten^  verlöschen,  aber  nur  die  einzige,  die  ^ 
ein  dürftiges  Weib  dargebracht  hat,  die  ^unze  Nacht  hindurch 
brennt  *). 

Der  Lebenslauf  des  Kel.giunsstifters,  wie  er  uns  überliefert 
NVurueii  ist,  vL'i.stnch  ziemlich  eintönig.  Durcli  Krit>a^uiig  der 
weltlichen  Macht  und  der  sinnlichen  Genüsse,  den  Almosentopl' 
im  Arm ,  gab  der  indische  l'rinz  Beweise  von  der  Aufrichtigkeit 
seiner  Pflichtenleiire.  Hochbetagt  sollte  er  noch  erleben ,  dass 
der  Feind  seines  Hauses  die  X'alerstadt  KapUavastu  verwüstete. 
Begleitet  von  Änanda  durchwanderte  er  bei  SternenUcht  ihre 
rauchenden  Trümmer,  stiei;  er  in  den  Gassen  über  die  Leichen 
Erschlagener  und  die  Leiber  verstümmelter  Mädchen,  Trost  den 
Sterbenden  spendend.  Von  dort  wollte  er  sich  noch  nach  Ku^ina- 
gara  schleppen,  erreichte  aber  die  70  Meilen  entfernte  Stadt  nicht 
völlig,  sondern  sank  unweit  davon  unter  einem  ^^baum  mit 
Klagen  über  heftigen  Durst  nieder.  Bald  stellte  sich  der  Todes> 
kämpf  ein  und  bei-  gebrochenen  Augen  verschied  er  mit  den 
Worten :  „Nichts  ist  von  Dauer" 

Die  Erlösung ,  die  Buddha  ersann ,  bezog  sich  nur  auf  den 
Wahn  der  Wiedergeburt;  Heilung  wird  also  in  dieser  Lehre  nur 
derjenige  hnden ,  welcher  diesen  \S  alm  theilt.  Die  W  iedergeburt 
entspringt  immer  aus  der  \  ersciiuidung  in  einem  früheren  Dasein, 
daher  ist  die  Sünde  der  Grund  alles  irdischen  Elends  ^J.  Durch 
ihr  Haften  und  ihre  Begier  am  Dasein  wird  die  Seele  beim  Tode 
zu  einem  neuen  Kreislauf  gezwungen.  Ks  bleibt  nämlich  beim 
£rlöschen  des  Lebens  von  ihr  nichts  zurück  als  liie  Summe  ihrer 

1)  K.  Burnouf,  Introducücm     riustoire  da  Buddhisme  indien.  Pari» 
1844.  tom.  I,  p.  205. 

2)  Koppen,  die  Religion  des  Buddha.    Bd.  l.  S.  131. 

3)  O.  Palladius,  Das  Leben  Buddha's.    Arbeiten  der  russ.  «jciondi- 
sghÄti  zu  Peking.    Berlin  1858.    Bd.  2.  S.  263—265. 

4)  Kuppen.  L  c.  Bd.  I;  S.  290 — 293. 
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guten  und  bösen  Werke,  und  diese  letzteren  ziehen  als  eine  gesetz- 
liche Folj^^e  eine  Xeugeburt  nach  sich  '). 

Die  buddhistische  Weltanschauung,  wie  sie  <yi4kjamuni  st^lbst 
oder  vielleicht  nur  seine  Jüngerschaft  gelehrt  haben  mag,  hat  bei- 
nahe die  Züge  einer  Gemüthskrankheit.  Das  Leben  selbst  erscheint 
als  die  höchste  Last  und  seiner  Erneuemng  sich  zu  entziehen, 
„die  Schale  des  Eies  zu  durchstossen**,  hinaüszutreten  aus  dem 
•  Zwang  der  ewigen  Wiedergeburten,  galt  als  die  höchste  Stufe  der 
Erlösung.  Der  Grundgedanke  des  Buddhismus  war  in  den  soge- 
nannten vier  Wahrheiten  zusammengefasst:  dass  aus  dem  Sein 
unser  Elend  quelle,  dass  dieses  Elend  nur  durch  die  fortgesetzte 
Anhänglichkeit  an  die  Sinnenwelt  entstehe,  dass  ein  Abstreifen 
dieser  Anhänglichkeit  vom  Dasein  erir)Sf  und  endlich,  dass  es 
einen  Plaii  /u  einer  solchen  Krlösuii^;  gebe.  Dieser  Pfad  zur 
Buddhaht'iie  forderte  Entsagung  und  regungsloses  Versenken  in 
sich  selbst.  Nirvana  heisst  der  letzte  und  IkkIisIo  Zustan-d,  den 
der  Fromme  zu  erreichen  vermag,  nur  ist  immer  gestritten  worden, 
ob  Nirväna  überhaupt  ein  Zustand  genannt  werden  darf.  Zum 
Kirvana  gelangte  Buddha  selbst  stufenweise.  Zuerst  genoss  er 
das  Gefühl  der  Befreiung  von  der  Sünde,  hierauf  vernichtete  er 
die  Befriedigung  darüber  im  Verlangen  nach  dem  höchsten  Ziele, 
dann  erlosch  ihm  auch  dieses  Verlangen  bis  zu  völliger  Gleich* 
giltigkeit,  in  welche  letztere  sich  aber  noch  ein  Behagen  über 
diese  mischte.  Auch  dieses  Behagen  musste  verschwinden, 
Freude,  Qual,  Erinnerung  in  die  Unendlichkeit  des  Raumes 
oder  das  Nichts  zerfliessen ;  im  Nichts  aber  blieb  ihm  doch 
noch  dass  Bewusstsein  des  Nichts,  endlich  erstarb  auch  dieses 
in  den  Gebieten  der  völligen  Ruhe,  die  weder  durch  das  Nichts, 
noch  durch  etwas,  was  das  Nichts  nicht  wäre,  gestört  wird. 
Das  Nirväna  oder  höchste  Ziel  des  Buddhismus  über  dessen  Ik- 
deutung  die  verschiedenen  Secten  sich  nicht  geeinigt  haben ,  war 
also  ursprünglich  und  wortlich  ein  Verloschen,  eine  gänzliche  Ver- 
nichtung, welchie  jede  Wu  deru^cburt  ausschloss.  Die  nördlichen 
oder  neugläubigen  Buddhisten  gingen  daher  so  weit,  im  Denken 
selbst  die  Wurzel  der  Unwissenheit,  durch  Zulassung  eines 
Begriffes  eine  Verfinsterung  des  Geistes  anzunehmen  und  Be- 

1)  Köppen.  L  c  Bd.  I.  5.  50Q. 


I>ie  Religion  des  Buddha. 


frriiin},^  von  Unwissenheit  darin  zu  suchen,  dass  man  nichts 
denke  '). 

Die  SiUcnkhrc  »los  Buddha  war  eine  durchaus  reine  und 
lautere  und  fällt  mit  der  christlichen  vielfach  zusammen.  Obenan 
steht  das  Verbot,  etwas  lebendiges  zu  tödten.  Es  hat  aur  Ab- 
schaffung der  Todesstrafe  in  Indien  geführt,  wenigstens  zur  Zeit, 
wo  der  Buddhismus  die  weltliche  Herrschaft  besass,  gleichzeitig 
aber  die  Vertilgung  der  reissenden  und  der  parasitischen  Thiere 
verhindert.  Achtung  des  Eigenthums ,  eheliche  Treue,  Wahr- 
haftigkeit, Vermeiden  von  Verleumdung,  Kränkung  und  Schmähung, 
Bekämpfen  aller  habsüchtigen  und  neidischen  Regungen,  des 
Zornes  und  der  Rachsucht  werden  allen  Bekennern  eingeschärft. 
Nächstenli.ebe  wie  im  Christenthum  ist  die  höchste  Pflicht  des 
Buddhisten,  nur  erstreckt  sie  sich  auf  alle  Geschöpfe,  so  dass  die 
Errichtung  oder  Erhaltung  von  Schutzorten  und  Heilstätten  für 
riiu  ri-  f  brnso  /u  den  frommen  Werken  geiiurt,  wie  die  Stiftung 
von  ArnicnliauM  in  für  bt-tlürftige  Menschen.  Sich  scil)sl  besiegen, 
lautet    ein   alter  Sittcnsprucji ,  der   l)eslc  alier  Siege  Zu 

Milde .  Sanftmuth  und  Nachsicht  sollten  die  ]\Ienschen  erzogen 
werden  und  der  Buddhismus  selbst  gmg  darin  mit  gutem  Bei- 
spiel voran,  dass  er  religiöse  Duldsamkeit  übte  und  beinahe 
nie  mit  Verfolgung  von  Andersgläubigen  sich  befleckte^)  Demuth 
sollte  auch  die  Priester  zieren  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Selbst- 
überhebung der  Brahmanen.  Keine  Worte  sind  daher  hoch  genug, 
um  die  günstigen  Wirkungen  des  Buddhismus  auf  die  Milderung 
der  Sitten  auszusprechen.  Man  hat  aber  auch  diese  Religion  ge- 
priesen, dass  sie  den  Menschen  erziehe,  ohne  zur  Gottesidee, 
ohne  zum  Gebet,  ohne  zu  Verheissungen  oder  Drohungen  im 
Jenseits  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  und  dass  es  ihr  dennoch  gelungen 
sei,  vierhundert  Millionen  Bekenner  zu  gewinnen.  Scheinbar 
wurden  die  Buddhisten  der  Götter  los  oder  vielmehr  diese  h  tz- 
teren  wurden  erniedrigt  zu  willigen  'k'hilfen  des  Relii;ionsstifters, 
auf  dessen  Gedanken  schon  sie  ciu  n-tcilrig  herbeieilen.  Wie  aber 
die  schamanistisciie  Weisheit  die  Brahmanen  über  die  Götter  stellte 

1)  Fr.  Spiegel  über  Wassäjtew*s  Fonchmigeii.  Aualimd  1860.  S.  1013. 

2)  Koppen.  1«  c.  Bd.  i.  S.  451. 

'  3)  VgL  die  auf  Toleranz  bezQglichen  Felseninschriften  des  Königs  A^oka 
bd  Max  Müller,  Essays.   I^ipsig  1869.   Bd.  t.  S.  22a-- 223. 
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vlurch  Kmiitnissr-  der  J/ebete  uiul  elurch  die  Krall  der  Riten  und 
Hu^^tii>tini;cii,  stj  erlan^'te  auch  Kuddiia  durch  seinen  tu^'endhaltcn 
Wandel  und  durch  die  Stärke  seiner  Andacht  eine  Natur  weit 
über  (l'-n  vedischcn  Göttern ,  er  verricljtetc  Wunder  und  durch- 
schaute Vergangenheit  und  Zukunft Getrost  mögen  ihn  daher 
Bedrängte  anrufen;  er  wird  die  SchifTsleute  erhören  und  sie  aus 
dem  Sturm  erretten^.  Den  Buddhismus,  wie  er  »ich  gestalten 
musste,  um  von  vierhundert  Millionen  ergriffen  zu  werden,  wird 
die  Völkerkunde  niemals  als  euien  ethischen  Atheismus  aner- 
kennen, sondern  nur  als  einen  Ahnendienst  oder  Heroencultus« 
Bald  nach  dem  Tode  des  Lehrers  begann  nicht  ohne  Anstiften 
seiner  Schuler  eine  ReH( juienverehrung,  die  als  ein  Zurücksinken 
in  den  Fetischdienst  bezeichnet  werden  darf.  Acht  Städte  erhielten 
bei  der  Theilung  die  Asche  des  Abgescliiedenen  und  über  den 
Reliquien  erhoben  sich  dann  I leiligthümer  und  Wallfahrtsorte^. 
Da  der  Buddha  vor  seiner  X'erklärung  in  früheren  Erdenlaut«n 
nicht  blos  als  Mensch,  sondern  aut  h  als  Thier  t^clxjren  worden 
war.  so  werden  in  manchen  Tempeln  sogar  Haare,  Federn  oder 
Knochen  verehrt,  die  von  seinen  früher  verlassenen  Thierkibern 
lierrühren  sollen^}.  Nicht  blos  der  Religionsstifter«  sondern  ein 
Schwärm  heilig  gesprochener  Bodhisattvas  empfing  Verehrung 
und  so  sehen  wir  den  vielgepriesenen  chinesischen  Pilger  Hiuen* 
thsang  zu  den  Bildern  solcher  Schutzpatrone  wallfahrten  und  in 
andächtiger  Verzückung  auf  rituelle  Fragstellung  ihre  Orakelzeichen 
erbitten^).  Das  Gebet,  das  heisst  der  schamanistische  Zauber- 
spruch, war  allerdings  dem  ^akjamuni  oder  Gautama  in  der  Seele 
fremd,  aber  gerade  im  Schoosse  seiner  vierhundert  Millionen  An- 
hänger ünd  die  Rosenkränze  und  die  Gebettrommeln  erfunden 
worden.  Seltsam  klingt  es,  wenn  dem  Buddhismus  von  über* 
schwenglichen  Verehrern  nachgerühmt  worden  ist,  dass  T»r  weder 
verheisse ,  noch  drohe.  Die  a.«  ->e:tii:«-  Welt  >elbst  ist  ihm  ja 
schon  ein  Fe^-etcner,  ein  Rad,  das  sich  von  Kwigkeit  drehi,  und 
die  Wiedergeburten  in  den  Wonneräumen  von  Göttern,  oder  in 

1)  Burnouf,  Intiodui tii^n.  U>n\.  I.       134 — lij,  153,  353. 

2)  Burnouf,  Intrixiuction,  U>m.  l.  p.  132. 

3)  Slam  Sias  Julien,  Histotrc  de  la  vie  de  Hioueii*tli»aii{;.  Paris. 
1853.  |>.  131.   Laisen,  Ind.  AUerthüm«r.   Bd.  2.  S.  77. 

4>  Tylor,  Anfange  der  Cultur,  Bd.  1.  S.  408. 
5)  Stanislas  Julien,  1.  c.  p.  173. 
Pftchel,  Völki>rkiia4e.  19 
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den  Schaudern  der  Hölle,  im  unreinen  Thierleib  oder  endlich  in 
niederer  wie  in  höherer  Kaste  dienten  hinlänglich,  Frommt  oder 
Sünder  zu  locken  oder  zu  ängstigen.  Die  Furcht  vor  einer  un- 
ausbleiblichen Vergeltung  hat  auch  die  Buddbalehre  als  Zucht- 
.  mittel  nicht  verschmäht 

Der  Buddhismus  bat  auch  nichts  gethan,  die  Indier  von  dem 
Wahn  der  Wiedergeburten  lu  heOen,  er  hielt  diese  Lehre  viel* 
mehr  fest,  ja  hat  sie  wie  einen  Krankheitsstoff  auch  auf  fremde 
Völker  äbertragen.  Die  Kastenunterschtede  stiess  er  nicht  um, 
sondern  liess  sie  gesellschaftlich  bestehen,  wenn  er  auch  mit  Vor- 
liebe den  Oedrückten  und  Missachteten  das  Nahen  der  Erlösung 
verhiess.  Seine  gepriesene  Duldsamkeit  anderen  Religionen  gegen- 
über hat  doch  einen  /\\ '  itclhaUen  Werth,  insofern  sie  unthälig 
blieb,  um  fremde  ( iotte.sgt  danken  aus  ihrer  Erniedrigung  zu  heben. 
Der  Buddhismus  behielt  den  Götterhimmrl  der  Veden  bei  und 
gönnte  den  mongolischen  Stammen  ihre  Lust  am  Schamanenspuk. 
Reinere  und  reifere  Vorstellungen  können  aber  nur  tur  Herrschaft 
gelangen,  indem  sie  unreinere  und  unreifere  verdrängen.  Werden 
die  Bekenner  der  Lehre  Gantama's  auf  mehr  als  400  Mdlionen 
geschätzt ,  so  rechnet  man  dasu  das  getammte  chinesische  Volk, 
welches  dem  Dienst  von  Himmel  und  Erde,  sowie  dem  der  Abgeschie- 
denen huldigt,  Confutse  aber  noch  immer  als  den  sütlichen  Ge> 
setigeber  verehrt  und  eigentlich  vom  Buddhismus  nur  das  Buddha- 
bild,  zu  andern  Gotsen  einen  GÖtsen  mehr  angenonmien  hat'). 

Die  Buddhalehre  wurde  nicht  einem  erwählten  Volke,  sondern 
ider  gesammteo  Menschheit  verkündigt  und  wie  das  Christenthum 
m  jüdischen,  so  ist  sie  auch  im  indischen  Volke,  freilich  nach  vielen 
Jahrhunderten  einer  unbestrittenen  Herrschaft,  erloschen  oder 
wenigstens  vom  Festlande  selbst  verdrängt  worden  und  nur  auf 
Ceylon  noch  anzutreffen.  In  seinem  westlichen  Verbreitungsgebiet, 
in  Kabul,  Taberistan  und  Kurdistan,  hat  den  Buddhismus  das 
Schwert  des  Islam  ausgerottet.  Früh  spaltete  er  sich  in  eine  sfld- 
licho  und  eine  nördlich  Schule.  Der  südlichen  oder  älteren,  deren 
in  FaU  verfasste  Schriften  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi  auf  dem 
dritten  buddhistischen  Conctl  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  festgestellt 
worden  sind,  gehört  die  Insel  Ceylon,  dann  Birma,  Stam,  überhaupt 
die  Lander  der  Malayochinesen,  an.  Auf  Java,  wo  der  Buddhismus 

])  Max  Müller,  Ifssays.   Leipzig  1869.   Bd.  t.  S.  339. 
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das  Urahmanenthum  glücklich  verdrängt  hatte,  ist  er  hn  15.  Jahr- 
hundert  dem  Islam  erlegen.  Die  Schriften  der  nördlichen  Schule, 
obwohl  im  Sanskrit  verfasst,  dennoch  die  jüngeren,  erhidten  erst 
auf  dem  vierten  ConcO,  etwa  nm  Chr.  Geburt,  ihre  endgiltige 
Fassung.  Dem  neugläubigen  Buddhismus  folgt  Kepil  und  andere 
Iiimalayagebiete,  Täbet,  die  mongolt£chen  Menschenstftmme,  China 
und  Japan.  Nach  China  soll  der  erste  Mis^onSr  schon  217  v.  Chr. 
gelangt  sein,  aber  erst  vom  Kaiser  Ming-ti  im  Jahre  65  n.  Chr. 
wurden  die  Lehren  des  Gautama  als  eine  berechtigte  Religion 
anerkannt Die  Neugläubigen  verehren  eine  grosse  Anzahl 
Bodhisattvas,  Wesen,  die  nur  um  eine  Stnie  von  den  Buddha 
unterschieden  sind,  auch  in  das  NirvAna  eingehen  könnten,  aus 
Barmherzigkeit  aber  und  zur  Erlösung  ihrer  Mitmenschen  darauf 
verzichten,  um  frommen  Seelen,  die  sie  im  Gebet  anrufen,  zu 
helfen.  Seit  den  JMongolenkaisern  gilt  das  Oberhaupt  der  Kirche 
in  'lubet,  das  seine  Residenz  in  Läsa  hat,  als  eine  Verkörperung 
des  Bodhisattva  Padmapani.  Sein  1  itel  Dalai  Lama  oder  Welt- 
meer-Lama")  entstand  erst  im  15.  Jahrhundert,  als  sich  die  nörd- 
liche Kirche  Aber  (den  priesterlichen  Cdlibat  spaltete.  Das  Ober- 
haupt derer,  welche  den  GcistUchen  die  Ehe  verstatten,  hat 
unter  dem  Titel  Bogda  Lama  seinen  Siti  zu  Täschilhunpo. 
Auch  dieser  Lama  gilt  als  die  Verkörperung  eines  Bodbisattva, 
nämlich  des  AmitAbha  oder  tflbetisch  Odpagm^d  und  föhrt  den 
Titel  Pan-tsdicn-rin-po-tsche  •^).  Beide  Kirchenhäupter  haben  sich 
versöhnt  und  schicken  sich  in  echt  buddhistischer  Duldung  gegen- 
seitig ihren  Segen. 


12.   Die  dualistischen  Religionen. 

Alles,  was  dem  Menschen  drohend  gegenübertritt,  bezieht  er 
auf  sich  und  beseelt  daher  auch  das,  was  sein  Wohlbehagen  stöi  t, 
sei  es  Hitze  oder  Kälte,  seien  es  Dürre,  Hunger,  Schmers,  Krank- 
heit oder  Tod. ,  Ein  ungeschärfter  Verstand  wird  nicht  leicht  die 

1)  Max  Müller,  Hssays.    Lcipzij,'  1869.    ]ßd.  1.  S.  223. 

2)  Tültiisth  Ifla-wa  Oberer,  von  bla  oben.  Friedrich  Müller,  Reife 
der  Fregatte  Novara.    Anlhropologic.    III.  Abtheilung.    S.  180. 

3)  V.  Schla{;intweit,  Indien  und  Uochasien.    Bd.  2.  S.  86. 
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Schwierigkeiten  Ixnvaltigen ,  die  sich  der  Vorstellung  wider^^otzen, 
das8  aus  einer  Hand  das  Erfreuliche  und  das  Gelürcht.  ie  hervor- 
gegangen sein  solle.    Wir  stosscn  in  der  (beschichte  wie  in  der 
Schöpfung  auf  Widersprüche,  die  sich  mit  der  Annahmt  einer 
gütigen  und  gerechten  Weltordnung  schwer  vereinigen  lassen. 
Derselbe  Gott,  der  das  erhabene  Firmament  mit  seinen  Licht- 
reizen, der  alle  Lieblichkeiten  der  Erde,  die  stiUen  Blumen,  den 
Thaii  mit  seinen  Farbenblitzen,  das  Kinderauge  erschuf,  erfiiUte  seine 
ei-ne  W  elt  mit  Fieber,  mit  Gift,  mit  Ungeziefer,  mit  Krieg,  mit 
( ,rausamk(  iten  im  Thierreich,  wo  oft  das  eine  Geschöpf  sich  nicht 
entvvirkrln  kann,  ohne  die  Ein-eweide  eines  andern  unter  Qualen 
aulzuzehrt-n.     Weit  und  mühsam  ist  der  Weg  ZU  der  Erkenntniss 
eines  Leibnitz,  ilass  die  sinnlich  orlussbare  Welt  mit  ihren  Nacht- 
seiten nicht  sowohl  nach  menschlichem  Ermessen  die  beste,  son- 
dern unter  den  m.>gHchen   Welten   nur  .Ii.-  beste  sein  rniv^e'). 
Menschen  mit  ungeschuUem  Denkvermögen  gelangen  nie  zur  Ein- 
sicht, dass  alles  Ungemach  doch  nur  eine  Beschränkung  der  Süssi-- 
keit  des  Daseins  ist  und  unersättHch  im  Geniessm,  Iragcn  >u-, 
weshalb  die  Lebensfreuden   überhaupt  gestört,   beschränkt  oder 
beendigt  werden  sollen.    Noch  weniger  erkennen  sie,  dass  selbst 
der  leibliche  Schmerz  in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  nichts  anderes 
als  ein  frcüich  unerbetener,  aber  gewissenhafter  Warner  vor  nahen- 
den Gefahren  ist,  welche  unser  Leben  oder  unsre  Gesundheit  be- 
drolien. 

Aus  der  Verlegenheit,  Wohlbehagen  und  Unbehagen  aus  einer 
Quelle  ableiten  zu  sollen,  haben  sich  alle  Völkerstamme  auf  früheren 

Stufen  der  geistigen  Eniwickelung  damit  geholfen,  dass  sie  die 
Gegen-rit/.(^  auf  unsichtbare  Wesen  übertrugen  und  neben  freund- 
lichen Beschützern  sich  auch  von  einer  SLhaur  von  Schadenstiftern 
umlauert  wähnten.  Sobald  diese  Sclmplung  der  Einbildungskraft 
vollzogen  war,  könnte  nun  die  Veredelung  des  Menschen  ver- 
schiedene Stufen  durchlaufen.  Auf  der  ersten  und  medrigsten  wird 
eine  Versöhnung'  der  unsichtbaren  Hedranger  versucht.  In  einem 
Hymnus  der  Madagassen  werden  Zamhor  und  Niang  als  Welt- 
erschaifer  angerufen  und  hinzugefügt,  dass  an  Zamhor  keine  (Jebete 
gerichtet  würden,  da  ja  der  gutige  Gott  deren  nicht  bedürfe»). 

Ii  Tctuani.  TheoUic.  Pars  H.  %  i68.  §  194-  § 

2)  Roskoff,  Geschichte  de»  Teufels.  Bd.  i.  S.  47« 
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Einen  Dienst  des  b('*sen  mit  Verniichiassigung  des  guten  Geistes 
finden  wir  bei  den  C  ongc- Anikanern*;  und  bei  Uen  Uottentotten'). 
Die  Neger  der  Sltiavenküsle  bekennen:  Gott  sei  so  erhaben  und 
gross,  dass  er  sich  um  die  niedrige  Menschenwelt  nicht  kümmere^). 
Genau  von  denselben  Vorsiellungen  -lassen  sich  in  Amerika  zu« 
nächst  die  Patagonier  beherrschen,  denn  auch  sie  verehren  nur 
üen  schädlichen  Gualit&chu^).    Da  auch  die  Abiponen  nur  den 
finsteren  Gottheiten  dienten,  bezeichnet  sie  Dobrizhoffer  als  Teufels» 
anbeter^).  Appun^),  der  uns  die  Namen  der  guten  und  der  bösen 
Geister  bei  den  Arowaken-,  Warrau>,  Arekuna-,  Macuschi-,  Cariben- 
und  Atorai-Stammen  Guayana's  raittheilt,  lügt  ebenfalls  hinzu,  der 
Schöpler  selbst  werde  als  ein  so  unendlich  erhabenes  Wesen  ge- 
dacht,  dubs   t^   sich   um  den  l  inzehicn  nicht  kümmere.  Sonne 
und  Mond  vertreten  bei  den  liotücuden  die  beiden  Natunii  des 
Göttlichen^!.     DualLslische  Rollen    vertheilteii    die   alten  Aegyptrr 
zwischen  Hesiri  ^Osiris)  und  Set,  die  Chaklaer  unter  die  Planeten  : 
Jupiter   und  Venus   waren   tlie  günstii;»  !! ,   Saturn  und  Mars  die 
sciiädlichen   Gestirne,   der    wankelnmthige  Merkur   aber  sthloss 
sich  stets  den  jeweiligen  Beherrschern  des  astrologischen  Himmels 
an.    Die  \  erehrung  des  siüireckUchen  (^wa,  in  Indien  dart  eben» 
falls  als  ein  Versöhnungsversuch  betrachtet  werden  und  ein  so- 
genannter Teufelsdienst  hat  sich  in  Vorderasien  bei  den  Jeudi 
noch  erhalten  können,  obgleich  rings  herum  reinere  Religionen 
zur  Herrschaft  gelangt  sind.    Gewiss  muss  im  Menschen  eine 
grosse  sittliche  Veredelung  vor  sich  gegangen  sein,  bevor  er  sich 
entschliesst,  der  gutgesinnten  Gottesmacht  seine  Verehrung  darzu- 
bringen; es  ist  dann  nicht  mehr  Furcht,  die  ihn  be1^•egt,  sondern 
ein    dankbarer  Drang.    Aui    die^er  Siuie   finden    wir   zu  unserer 
Ueberrusciiung   dir  Au>lralicr   in  Neu -Sud -Wales,    die  iticht  dem 
übelgesinnten  roioyan,  sondern  einer  gütigen  Macht  unter  dem 


t)  Winwood  Reade,  Savage  Africa.   London  1863.  p.  250. 
2)  Kolbe,  Cap  der  giuen  HofTnung,  S.  414. 

3;  Bo<;man.  «hiine^e  Goucl-Kuj.t.    Utrecht  1704.  lom.  II.  p.  154. 

4)  Musters.  Unier  den  Fatagoniern.  DeuUch  von  J.  Jb.  A.  MaiUn. 
Jena  1873.    S.  193. 

5)  Geschichte  der  Atiponer.    Bd.  2.  S.  87. 

6)  Auiland  1872.  No.  29.  S.  6S3— 684. 

7)  V.  Martiui,  £thnogrAphie.   fid.  i.  S.  327. 
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Namen  Koyan  ihre  Opfer  brin^a-n'j.  Auch  von  einer  Anzalil 
Indianerstämme  des  Orinoi-o^^ebietes»  welche  einen  bösen  Geist 
annahmen  und  ihn  verschieden  benannten,  versichert  der  P.  Gu- 
mUla^),  dass  sie  ihm  keine  Verehrung  gesollt  hatten. 

Wenn  auch  geistig  unreife  Menschenstämme  die  Gesinnung 
der  unsichtbaren  Mächte  als  gut  oder  bös  bezeichnen,  so  unter* 

scheiden  sie  damit  doch  nicht  das  Sittl  che  und  Unsittliche.  Das 
Gute  und  das  Böse  ist  vorläufis  nichts  weiter,  als  das  Erfreuliche 
und  das  Widerwärtige.  Zur  Genüge  bekannt  ist  wolil  die  Antwort 
des  Buschmann,  der  dem  fragenden  christlichen  r,IaubcnsboiLa 
als  1-lcij.picl  einer  bösen  That  bezeichnete,  dass  ein  anderer 
ihm  sein  Weib  raube,  und  als  Beispiel  einer  guten,  wenn  er  selbst 
das  Weib  eines  .\ndern  sich  gewaltsam  aneigne^).  Als  ein  ge- 
«elliges  Geschöpf  aber  erkennt  und  begreift  der  Mensch  sehr  früh 
und  später  immer  schärfer,  dass  das  Zusammenleben  ihm  Pflichten 
gegen  seinen  Nächsten  auferlege.  Auf  der  untersten  Stufe  schon 
wird  die  Verletzung  der  socialen  Gebote  als  eine  Veisfindigung 
angesehen.  Die  Vorschriften  der  geselligen  Geschöpfe  sind  aber 
enthalten  in  den  Sitten  der  Horde,  des  Stammes  oder  des  Volkes. 
Die  Ausübung  der  Blutrache  ist  daher  öberall  dort,  wo  sie  noch 
nicht  durch  bessere  Einrichtungen  ersetzt  worden  ist,  gewiss  eine 
sittliche  That,  Die  brasilianischen  Tuplnamba  hoffen,  dass  die 
'l  u^-cudhaften  zu  ihren  Vätern  in  den  glüci<.liclicn  '  jartcn  des  jen- 
seits versammelt  werden.  Unter  Tugend  aber  verstehen  sie,  tapfer 
das  Kigcnlaum  der  Horde  zu  vertheldigcn ,  viele  Feinde  zu  er- 
legen und  die  Erschlagenen  canibalisch  zu  verzeliren^).  Ihre 
höciiste  Vollendung  empfangen  erst  die  Sittengebote,  wenn  sie 
sich  über  die  gesammte  Menschheit  erstrecken  und  auch  an  frem- 
den Völkern  die  Menschenrechte  geachtet  und  gegen  sie  Men* 
üchenpaichten  erfällt  werden.  Auf  alten  nahen  oder  entfernten 
Strecken  zu  diesem  im  Christenthum  erkannten,  aber  in  der  christ- 
lichen Weit  noch  unerreichten  Ziele,  begegnet  dem  Menschen  die 
Versuchung,  seinen  Gennas  und  Vortheil  höher  zu  schätzen, 


1;  Dumont  (i'UrviIle,  Voyage  de  l'Aslrolabe.  lom.  I,  p.  464. 

2)  l-.l  Orinoco  iluslrado,    Madrid  1741.  II,  3.  p.  308. 

3)  W'aili,  Anthropuloijic.    iid.  1.  S.  37O. 

4)  Lery  bei  Tylor,  Anfange  der  Cvltor.   Bd.  3.  S*  86. 
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als  das  auferlegte  gesellschaftliche  Gebot  So  wie  aber  die  sitt* 
liehen  Begriffe  die  Vorstellungen  von  der  Gottheit  erfällen, 
wirkt  die  Religion  als  der  stärkste  Hebel  dier  Veredelung;  der 
unsichtbare  Urbeber  des  Seienden  erscheint  als  der  Gesetzgeber 

und  als  der  Richter  über  Recht  und  Unrecht.    Am  frühesten  nun  , 
haben   die  Kriinier  in  Persien  Göttliches  und  Sittliches  innig  zu- 
sammengeschmol2en. 

Die  Erforschung  ihrer  Altertliümer  hat  übereinstimmend  dazu 
geführt,  dass  die  persischen  und  indischen  Arier  in  einer  nach 
Jahresraaassen  noch  nicht  befestigten  Vorzeit  eine  gemeinsame 
Heimath  bewohnten  und  die  nämlichen  Religionsvorstellungen 
theüten.  Sie  dachten  sich  das  Unsichtbare  erfüllt  mit  Wesen, 
die  auf  das  Menschenschicksai  Einliuss  übten  und  die  sie  Deva 
und  Abura  nannten.  Mag  nun  in  Folge  der  Trennung  eine 
Religionsspaltung  oder  in  Folge  der  Religionsspaltung  eine  Tren- 
nung eingetreten  sein,  später  fiissten  die  Er&nier  die  Ahura  als 
gütige,  die  Deva  (neupersisch  div^  englisch  deväj  als  feindliche 
Machte  auf.  Umgekehrt  werden  bei  den  indischen  Ariern  die 
Deva  (lateinisch  deusj  zu  den  heilbringenden  und  die  eränischen 
Ahura  zu  den  verderbenbrinjrcnden  Gewalten  gerechnet*). 

Unter  den  Eräniern  gab  es  eine  geweihte  Kaste,  in  den 
ältesten  heiligen  Schriften  Soschianto  geheissen,  die  in  Vorzeiten 
mit  den  indischen  Atharva  genau  übereinstimmten:  beide  nämlich 
waren  Feuerpriester'').  Die  Magier,  deren  Name  erst  auf  den 
Inschriften  des  Darias  vorkommt,  vertreten  im  alten  Medien  die 
Yerhchtungcn  der  genannten  Soschianto  und  Atharva^).  Sie  trugen 
weisse  Gewänder,  enthielten  sich  der  Fleischkost  und  dienten  per-  . 
sönlich  gedachten  Naturkräften  oder  den  hohen  Formen  von 
Fetischen,  der  Sonne  (Mithra),  dem  Monde-,  den  Sternen,  der 
Erde,  dem  fliessenden  Wasser,  vor  allem  dem  Feuer.  Unter' 
diesen  Priestern  erhob  sich  ein  Religionssiifter  Namens  Zoroaster 

1)  In  den  ältesten  btiicken  des  Kigveda  Samhitä  wird  der  Ausdruck 
Asura  noch  in  einem  guten  nnd  hohen  Sinne  gehrsacht  Martin  Haug, 
Religion  of  the  Fiusees.  Bombay  1862.  p.  226. 

2)  Von  den  letxteien  »tammt  der  Atharra  Veda,  Hang,  1.  c.  p.  25a 
Atharva  bedentet:  mit  Fener  vendieB. 

3)  Fr.  Spiegel,  das  Lehen  Zarathnstra's ,  in  den  Sitzungsberichten  der 
phil OS. -historischen  Qasse  der  Münchner  Akademie.  Manchen  1867.  S.  70 
—8a 
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oder  richtiger  Zarathustra Er  wird  unter  den  Griechen  etwa 
um  470  V.  Chr.  von  Xanihus  dt-m  Lydier  zuerst  erwähnt  und 
sein  Auttreten  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  vor  X(  rxc  s  ^e^etzt. 
Sicherlich  i,'ehort  er  einem  sehr  hohen  Alterthume  an  ).  Auch 
die  Ermittelung  seines  Geburtsortes  ist  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stössen,  unil  wenn  er  gewöhnlich  nach  Ragha  oder  dem  heutig«  n 
Rai  bei  Teheran  verlegt  wird,  so  muss  sogleich  hinzugefügt  werden» 
dass  er  später  in  Bactrien  weilte  und  dort  wahrscheinlich  seine 
Lehre  die  ersten  Wurzeln  schlugt). 

Zarathustra  verkündete  nun,  dass  es  unter  den  vielen  gütigen 
Ahura  einen  Masdfto  oder  Weltenschöpfer^)  gebe,  einen  Vergelter 
des  Guten  und  Bösen.  Dieses  höchste  Wesen  vereinigte  doppel- 
seitig in  sich  einen  weissen  oder  heiligen  ({penio  marnym)  und  einen 
dunklen  oder  finsteren  Geist  (angro  maiwyusj^  sodass  also  die  Zwei- 
theilung in  Ormazd  und  Ariman  der  reinen  Lehre  Zoroaster*» 
nicht  angehörte^),  sondern  nach  ihr  aus  derselben  Schöpferkraft  Böses 
wie  Gutes  hervorgegangen  war.  In  einem  alten  Liede  der  par- 
sischen  Liturgie  tritt  die  Seele  der  Xatur  vor  Gott  und  klagt, 
dass  die  Erde  verwüstet  werde  durch  das  I)r;ini;en  des  ]5ö>-cn. 
Zugleich  verlangt  sie  die  Schöpfung  eines  Wesens,  stark  genug, 
um  sie  für  immer  von  ihrem  Sclmier/e  zu  erlösen.  Gottes  Rath- 
schluss  war  es  aber  nicht,  ilie  Sterblichen  von  dem  Kampfe  mit 
dem  Bösen  zu  entheben,  damit  sie  die  ihnen  verliehene  Kraft 
des  Guten  stählen  sollten.  Auf  die  Hitte  der  Naturseele  zeig^  er 
dieser  aber  das  Urbild  Zarathustra's,  durch  dessen  Erscheinen 


1)  Der  Name  wird  vertcliieden  übersetsi  von  Windischmann  (Zo* 
roastriscke  Stadien.  Berlin  1863.  S.  46),  von  Fr.  Spiegel  (Leben  Zara- 
thitttza*«.  S.  10)  und  von  Martin  Hang  (ReliEion  of  fhe  Parsees.  p.  352), 
welcher  letztere  ihn  als  den  Titd  eines  Hohenpriester«  erklSrt  nnd  dem 

ReliKionssiifter  den  Familiennamen  Spitama  gibt. 

2)  Martin  Hang  iLccturf  on  an  original  *;pcech  of  Zoroa>lcr.  Bombay 
1865.  p.  27)  glaubt  ihn  nicht  jiinycr  ansetzen  zu  tiürk  n,  23i^h>  falin-  v.  (Jhr. ; 
Rapp  (Religion  und  Sitte  der  Perser,  in  der  Zcili-chiiü  der  D.  morj,'cnl. 
Gesellschaft.  Leipzig  1865.  Bd.  19.  S.  27)  dagegen  bat  viele  Gründe  herbei« 
gelwacbt  für  die  Z«t  vom  it.  bis  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 

3)  Was  ifir  Bactrs  als  Geburtsort  spricht,  hat  wiederum  Rapp  (1.  c.  S.  32) 
mit  grossem  Geschick  auseinandergesetxt. 

4)  Hang,  Religion  of  ihe  Parsees»  p.  lOO. 

5)  Hang,  Religion  of  the  Parsees,  p.  238. 
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den  Streitern  für  das  Gute  ein  solcher  Beistand  geleistet  werden 
soll«,  dass  der  Sieg  des  Lichtes  fär  immer  gesichert  sei'). 

Diese  tiefere  Lehre  aber  verdunkelte  sich  im  Verlaufe  der 
Zeiten.  Die  Lichtseite  und  die  Nachtseite  des  göttlichen  Willens 
trennten  sich  ab  als  doppelte  Wesen.  Dte  Herren  des  Lichtes  und 
der  Finstemiss  streiten  sich  seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von 
Anbeginn  entschieden  ist,  Ormacd  allein  weiss  um  das  Dasein 
Arimans,  und  ehe  dieser  »ch  regt,  hat  er  3000  Jahre  Zeit  sich  eine 
Schaar  unsterblicher  HellVr  auszubilden.  Als  Armian  endlich  zum 
Kampa  >ic\i  erhebt,  >tui.bt  er  auf  einen  wuhli^ei ästeten  Gegner. 
lJreitau?end  jaiin-  wahrt  tlas  Ringen  ohne  Entj«cheidung.  Erst  in 
dem  nächsten  und  ]v\zifn  Ureitausendjahrigen  Abschnitt  i-inkt 
Arinian  zur  MachtloMi^keii  iieraf»*).  An  diesem  Streite  soll  nun 
der  sterbliche  Mensch  theilneimien,  zwischen  Licht  und  Einsterniss 
wählen,  den  üieg  des  Guten  durch  das  Gewicht  seiner  Werke 
herbeiführen  und  nicht  durch  böse  Thaten  die  Siegesaussicht  Ari- 
mans vergrössern.  Gewiss  konnte  nicht  leicht  etwas  heilsameres 
ersonnen  werden,  die  besseren  Regungen  im  Menschen  wach  zu 
erhalteni  als  die  Verheissung  von  Gott  selbst  als  Helfer  cum  Siege 
angesehen  zu  werden. 

Daran  scnloss  sich  die  Lehre  von  der  Auferweckung  der 
Todten,'ein  echt  zoroastrischer  Glaubenssatz*,  von  dem  die  älteste 
Kunde'  am  Schluss  des  4.  Jahrhunderts  durch  Theopompus  in  das 
Abendland  gelangte^).  Die  Abgeschiedenen,  dachte  man  sich  er- 
standen zu  einem  ^unvergänglichen,  dem  Stoffwechsel  ent/(>.;ei<en, 
reinen  Leben  in  Leibern,  die  keinen  Schatten  wark  u  und  der 
Sättigung  nicht  bedurften.  Drei  Tage  nach  dem  letzten  Hauche 
des  Sterbt  nden  schwebt  die  Seele  noch  in^  der  Nähe^  ihrer  körper- 
lichen Hülle.  Um  die  vierte  Morgenröthe  aber  schleppt  sie  ein 
Touesgenius  zu  der  Brücke  des  Seelenhäschers  (Tschinwat  Peretu)^ 
und  vor  den  Richter  Sraoscha,  der  die  guten  und  bösen  \\'erke 
auf  der  Wage  präft.  Dem  Frommen  tritt  mit  himmlischem  Grusse 
die  Verkörperung  seines  guten  Wandels  entgegen  in  Gestalt  eines 
Mädchens  von  strahlender  Jugend,  schlank  und  hochbusig  mit 
weissen  Armen  und  edelem  Antlitz.    Dem  Gottlosen  erscheint  die 

\)  Ferdinand  Ju&ti  im  Ausland  1871.  No.  10.  .s,  221. 
2)  Windischmann,  Zoroasir.  Studien.  S.  58. 
3J  Windischniann,  1.  c.  S.  235—239- 
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Verkörperung  seines  Wandels  in  Gestalt  einer  hässUchen  Dirne  und 
bei  ihrem  Anblick  erwacht  ihm  die  Frinnerung  an  alle  seine  Lügen 
und  Ungerechtigkeiten.  Je  nach  dem  Kichtspruch  wandelt  die 
Seele  über  di^  Brücke  in  die  Behansung  der  Lobgesänge  (gar6 
dimdHa)  oder  ne  wird  hinabgestossen  von  bösen  Geistern  in  den 
Schlund  der  Vernichtung  fdmdttkd  dem^J, 

£s  sei  uns  verliehen,  wenn  wir  hier  auf  kune  Zeit  die  £rä« 
nier  verlassen,  um  einzuflechten,  dass  über  die  ganze  Erde  ähn- 
liche Vorstellungen  von  den  Prüfungen  der  Seele  nach  dem  Tode 
verbreitet  sind.  Bei  dem  Todtengeridit  der  Aegypter,  als  etwas 
hinreichend  Bekanntem,  brauchen  wir  nicht  zu  verweilen.  Nach 
dem  Glauben  der  Badagas  im  tamulischen  Indien  aber  müssen  die 
Seelen  an  einer  Feuersäule  vorüber,  welche  die  Sündhaften  ver- 
zehrt, und  gelangen  erst  nach  bestandener  Gefahr  auf  einer  Faden- 
brücke in  das  Land  der  Seligen*;.  Ganz  ähnlich  berichten  Jesuiten- 
Prediger,  dass  nach  dem  Glauben  der  Huronen  die  Seelen  der 
Verstorbenen  auf  einem  Baumslamm  über  den  l'odesfluss  gehen 
mussten,  wot)ei  manche  von  dem  Wächter  der  Brücke  oder  emem 
Hunde  angegriffen  und  herabgestfirst  werden').  Tylor,  der  eifrig 
noch  andere  Beispiele  des  Mythus  von  der  Seelenbrücke  gesam- 
melt hat,  fond  ihn  auch  in  einem  altenglischen  Leichengesang, 
wo  es  heisst:  The  hrig  of  dread  no  drader  than  a  fkread^. 

Die  ergreifende  Vorstellung  der  Eränier  von  einer  sittlichen 
WeHordnung  hinderte  nicht  das  Fortbestehen  euies  alten  Fetisch- 
wahns, der  übrigens  geschickt  mit  dem  Grundgedanken  des  Mazda- 
yasna  oder  der  Lehre  Zoroasters  versöhnt  wunle.  So  verehrte 
man  Mithra,  die  Sonne,  als  Auge  Onn.izds,  aber  von  ihm  ge- 
schaffen. Der  schamanistische  Haumatrank  behielt  glciciifalis  seine 
ungesch Wächte  Zauberkraft,  wie  in  der  Vorzeit.  Vor  allem  aber 
wurde  und  wird  bis  aut  den  heutigen  l  ag  das  Feuer  als  Örmazd- 
sohn  angebetet,  keine  Feuersbrunst  darf  daher  anders  als  mit  Erde 
erstickt,  kein  Licht  ausgeblasen  werden,  weil  jeder  Hauch  verun- 
reinigt, weslialb  auch  die  Priester  bei  heiligen  Handlungen,  und 
die  anderen  Färsen  beim  Gebet  den  Mund  verhüllen.  Das  Feuer 
wird  durch  das  Kochen  und  durch  das  Schmiedehandwerk  be- 


ll Baicrlcin,  Nach  und  aus  Indien.  S.  253. 

2)  Tylor,  Anfanjje  der  CuUur.  Bd.  2.  S.  92. 

3)  Urgeschichte  der  Menschheil.  S.  451. 
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schmutzt,  und  auf  Reinheit  dringt  überall  das  Sittengebot  der 
Parsen.  ^/leichen  Schutz  vor  Belleckung  genoss  das  fliessende 
Wasser.  Deshalb  war  es  verdienstlich  Brücken  zu  erbauen,  um 
das  Durchwaten  der  Ströme  abzuwenden.  Da  die  Todten  weder 
■verbrannt  aoch  ins  Wasser  geworfen,  noch  die  ebenfalls  heilige 
Erde  durch  sie  besudelt  werden  durfte,  gab  man  die  Leichen  in 
ummauerten  ringförmigen Plätsen,dettThürmen  des  Schweigens, 
den  Vögehi  preis'). 

Der  Begriff  der  Sünde  war  bei  den  Anhängern  Zaratbostra's 
ein  sehr  gemischter,  denn  sie  konnte  in  einem  Verstoss  gegen  die 
schamanistischen  Vorschriften,  also  einer  Ventnieinigimg  oder  in 
einer  sittlich  verwerflichen  Handlung  bestehen.  Unter  letzteren 
galt  ihnen  das  Lägen  als  eine  schwere  Schande der  Betrug  noch 
schlimmer  als  der  Raub,  der  Diebstahl  schon  deswegen  als  Ver- 
brechen, weil  er  im  Geheimen  betneucn  wird,  selbst  Geld  zu  leihen, 
schien  sträflich,  weil  es  mit  einem  Betrüge  des  Gläubigers  zu  enden 
drohte^).  Auf  Redlichkeit  und  Reinheit  drang  und  dringt  das  par- 
sische  Sittengesetz,  und  keine  Religiotisstiltung  hat  wie  das  Maz- 
dayasna  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Achtung  der  Andersgläubigen 
in  so  hohem  Masse  genossen.  Freundlich  gedenkt  auch  das  erste 
Evangelium  der  Magier,  die  aus  dem  Morgenlande  luunen. 

13.  Der  israelitische  Monotheismus. 

Für  die  Sittengeschichte  des  menschlichen  Geschlechtes  ist 
nichts  bedeutungsvoller  als  die  Entwicklung  des  Gottesgedankens  in 
monotheistischer  Richtung.  Das  alte  Testament  in  seinen  arglos 
und  treuherzig  gegebnen  Sagen  und  Erzählungen  >^sst  uns  als 
treuer  Spiegel  das  langsame  Reifen  dieser  oft  aufs  ^höchste  be- 

1)  Auch  in  Medien  wurden  nicht  eher  die  Letchen  mit  Wachs  ubetgossen 
in  die  Erde  gelegt  oder  wie  in  den  Königsgräften  bei  Peisepolit  beststtet» 
als  bis  die  Knochen  vom  Fleisch  e&tblösst  waren.  Dass  Cynis,  als  Fcuer> 
anbeter,  den  Cri>sus  zum  Holz-stuss  verurthcilt  haben  solUc.  ist  wenig  glaub- 
haft, viel  eher  ist  zu  vermuthcn,  dass  der  Udischc  Konig  sich  seinem  Gölte 
Sandon  verbrennen  wollte.  F.  Tusti  a.  a.  ().  S.  223.  Rapp  iLij^cycn 
nimmt  an,  dass  im  westlichen  trän  die  oben  anyefiilirlea  ik-stutiuugs- 
gebräuche  nicht  üblich  waren,  sondern  nur  dem  Osten  angehörten. 

2)  Herodot  I»  138. 

3J  Dnncker,  Gesch.  des  AUerthums.  i.  Aufl.  Bd.  2.  S.  350^359. 
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drohten  Frucht  beobachten.  Weil  wir  alle  schon  in  der  Jugend 
die  Wahrheit  eingesogen  hal-(  ii,  clas.s  das  iieihge  und  Ewige  nur 
ein  untheilbares  sein  könne,  iiberseiien  wir  die  Schwierigkeiten^ 
weicht  !!  die  Ausbreitung  dieses  Gedankens  begegnen  mubSte,  als 
er  neu,  schwankend  und  unklar  von  Wenigen  getlicilt,  von  der 
^h'hrzahl  anderen  und  älteren  Vorstellungen  zu  lieb  zurückgewiesen 
wurde.  Kin  Volk,  welches  zum  Glauben  an  die  göttliche  Einheit 
gelangen  soll,  muss  überhaupt  vorher  lange  Zeiträume  geistiger  und 
sittlicher  Entwickelung  zurückgelegt  haben,  denn  wie  Tylor  richtig 
bemerkt'),  ist  nie  bei  einem  Stamm  sogenauiter  Wilder  der  Mono- 
theismus angetroffen  worden.  Kritisches  Vertrauen  kann  jedoch, 
die  biblische  Geschichte  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  geniessen,  wo 
das  Volk  Israel  die  Kunst  der  Schrift  sich  angeeignet  hatte,  also 
seit  der  Zeit  des  Auszuges  aus  Aegypten,  aber  auch  nicht  viel 
früher*), 

In  ihrem  höheren  Alterthome  gebrauchten  die  Hebräer  andere 

Namen  als  Jahve  für  das  hiichste  Wesen,  und  einer  darunter 
(Elühini  ,  trägt  bedenklicherweise  die  Piuraliurm,  auch  werden  bei 
einer  reicrlichen  Eidesleistung  sogar  drei  Götter  nach  einander  an- 
gerufen-^). Es  wurde  auch  früher  schon  erwähnt,  dass  Hausgötzen 
(Seraphim)  noch  unter  David'')  N'erehrung  genossen.  Erst  kurz 
vor  der  babyloni&cheu  Gefangenschaft  Hess  Josia  zwei  Altäre  mit 
heiligen  Steinen  vor  den  Thoren  Jerusalems  vernicliten  •^).  Dass 
überhaupt  in  den  ältesten  Zeiten  die  Juden  nicht  der  reinen  Gottes- 
religion  anhingen,  bezeugt  ausdrücklich  die  heilige  Schrift.  Wenn 
daher  die  Aegypter  ein  höchstes  Wesen  unter  dem  Namen  tch  hin^ 
der  tch  iin,  verehrten^),  so  ist  die  Vermuthung  zwar  nicht  ganz 
verwerflich,  dass  erst  Mose,  eingeweiht  in  die  Geheimnisse  des 
ägyptischen  Gottesdienstes,  zur  monotheistischen  Auffassung  sich 
aufgeschwungen  habe;  bei  dem  Dunkel  jedoch,  welches  über  der 
Vorgeschichte  des  Volkes  Israel  schwebt,  lässt  sich  gegenwärtig 

1)  Anfänge  der  Culinr.  lUi,       S.  333. 

2)  Die  Ervvahiiuii-  Siegelungen  zu  Josephs  Zeit  ^ücn.  38.  v.  ib.  v.  25) 
wiirde  noch  etwas  hulicr  hinaul  führen. 

3)  Vergl.  zu  Genesis  XXXI,  53.  Ewald,  Israelitische  Geschichte. 
I«  Aiifl«  Bd.  I.  S.  37^* 

4)  Siebe  oben  S.  258. 

5)  Ewald,  Itraelitiscbe  Gescbicbte.  3.  Aufl.  Bd.  3.  S.  757. 

6)  G.  Ebers,  Durch  Gosen  sum  Sinai.  S.  97.  S.  528. 
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«ine  solche  Behauptung  weder  streng  begründen,  noch  streng  wider- 
legen. Wenig  glaubwürdig  aber  eischeint  es,  dass  ein  einzelner, 
»  wenn  auch  noch  so  feuriger  und  hochbegabter  Geist  die  Gemüther 
•eines  V'olksstammes  zu  einer  völlig  neuen  Welterklärung  bekehrt 
haben  soUte,  wenn  sie  nicht  schon  für  diese  Wendung  vorbereitet 
gewesen  wären.  Der  Gedanke  an  den  untheilbaren  Gott  erforderte 
aber,  wie  alle  irdischen  Vorgänge,  eine  lange  Entwickehmg.  Da« 
alte  Testament  zeigt  uns  diesen  Gedanken  oft  dem  Erlöschen  nahe, 
verdunkelt  wie  die  Sonne  durch  vorüberzieliendes  Ge\v<>lk  an  einem 
trüben  Tage.  Selbst  Mose  ist  nicht  iiiier^cliütterlich  gewesen,  sonst 
hätte  er  nimmer  die  eherne  Sciilauge  in  der  U  ür>te  zur  Abwehr 
gegen  den  Guineawurm  auf  der  sinaitischen  Halbin'^cl  errichten 
lassen.  Erst  unter  dem  Irommen  Konig  Hizqia,  als  eine  viel  reinere 
und  schärfere  Auflassung  des  Gottesgedankens  zur  Geltung  gelangt 
war,  wurde  dieser  Fetisch  vernichtet.  Spuren  von  Schamanismus 
wiederum  enthält  das  gottesgerichtliche  \  erfahren  bei  Anschuldigung 
<ies  Ehebruches.  Das  verdächtigte  Weib  soll  Wasser  trinken,  in 
welchem  ein  Papier  mit  schriftlichen  Verfluchungen  abgespült 
worden  war  *),  genau  wie  mohammedanische  Priester  heutigen 
Tages  Kranke  durch  Wasser  heilen  wollen,  mit  welchem  auf- 
geschriebene Qoränsprflche  abgewaschen  wurden*).  Dass  auch 
Frauen  sich  mit  Todtenbeschwörungen  abgaben,  bezeugt  uns  der 
iieimliche  Besuch  Sauls  bei  der  Zauberpriesterin  von  Aendör,  und 
noch  zu  Josia's  Zeiten  bestand  ein  geehrtes  Orakel  in  Jerusalem. 
Gleich  nach  Joshua's  Tode  hatte  sich  eine  traurige  Verwilderung 
der  Gemüther  bemächtigt,  und  der  jahvedieiist  besudelte  sich  mit 
Mensclienopfern ,  die  noch  bis  in  die  Kunigszeit  fortdauerten 
Auch  galt  in  den  älteren  Zeiten  Jahve  nur  als  der  ausschliessliche 
Hort  des  Hebräerstammes,  als  ein  Scliutzpatron  von  grösserer  Macht 
wie  die  Gottheiten  der  feindlichen  Stämme*),  So  lässt  Jiftah  dem 
Amonäerkönig  durch  seine  Botschafter  sagen:  „Gehört  niclit  Dir 

1)  Numer.  V,  19  ff. 

2)  Wie  die  schdinamBtiscben  WahDgebilde  zur  Zeit  des  J£xU«  um  sich 
griffen,  ist  aus  Tob.  VI,  6~io  ersichtlich. 

3)  Keine  Sophistik  vermag  das  menschliche  (iraaen  zu  mildern,  welche*- 
tins  bei  der  Kr/ählunj;  von  Jiftah's  Tochtcrlein  ijiid.  XI,  34  fV.)  ergreift.  Uebcr 
die  Mcn«chenoi)fer  unter  Saul  und  David  v*»l.  1.  Kcgum  XIV,  23 — 45.  und 
2.  Kc^unx  XXI,  »>. 

4J  Kxod.  X\',  Ii  u.  XV III.  11. 
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von  Rechtswegen  AUes,  was  Dein  Gott  Cbamos  besitzt?  Sollte 
nicht  auch  alles,  was  unser  Gott  als  Sieger  erwarb,  an  unsrer 
Herrschaft  gehören?**^  Auch  wird  der  Machtbereich  Jahve's  noch 
örtlich  beschränkt  gedacht,  denn  Gott  willigt  ein  mit  Jacob  „hinab- 
znstefaen  nach  Aegypten***).  Oft  geht  die  sinnliche  Auffassung  so 
weit,  dass  die  Natnrkräfte  als  Lebensäusserungen  Gottes  aufgefasst 
werden  und  der  Gotteagedanke  fast  herabsinkt  zu  einem  mono* 
theistischen  Natnrdienst  Wir  dürfen  uns  nicht  durch  die  Erhaben- 
heit der  Sprache  berauschen  lassen»  wenn  im  Donner  eine  hörbare 
Stimme,  im  Frost  und  Thauwetter  der  kühle  oder  warme  Hauch 
Jahve's  wahrf^cnommen  worden-^).  Allerdinc:s  nothigen  uns  die 
Fesseln  unsres  Denkverm(')Lj<Mis ,  das  uii('rfa^>liclic  Wesen  Gottes 
immer  wieder  in  Menschennatur  zu  kieiil<  ri,  selbst  die  Evangelien 
sprechen  von  väterlichen  Erregungen,  nur  ist  es  etwas  andres 
wenn  wir  uns  immer  bewusst  bleiben,  dass  wir  nur  aus  Nothbehelf 
anthropomOTphosiren,  ähnlich  wie  auch  die  strengen  Wissenscliaften 
nicht  immer  bildliche  Ausdrücke  vermeiden  können.  Wenn  aber 
die  Bibel  Jahve  durch  den  Opfergemch  erquickt  werden  lässt*),  so 
redet  sie  die  Sprache  Homers.  Kindlich,  aber  darum  avch  ohne 
Erhabenheit  ist  die  Vorstellung  von  Jahve,  den  Mose  auf  dem 
Sinai  an  gegebene  Versprechen  erinnern  muss  und  der  wankel» 
mflthig  lurficknimmt,  was  er  gedroht  hat^).  Auch  hier  i&hlen  wir 
uns  gemahnt  an  Auftritte,  wie  sie  in  der  t  piscben  Zeit  der  Hel- 
lenen im  Olymp  spielten.  Selbst  die  Trachten  der  Priester  mit 
Putz  und  Stickereien  werden  noch  aul  göttliche  Anordnungen  zu- 
rückgeführt'*), und  mit  Bedauern  müssen  wir  sogar  lesen,  dass  Jahve 
zur  Veruntreuung  geliehener  silberner  und  goldener  Gefässe  die 
Israeliten  angeleitet  haben  solle').  So  dürftig,  so  unrein,  so  mensch- 
lich schwach  waren  und  blieben  lange  die  Vorstellungen  des  höch- 
sten Wesens. 

Darin  liegt  aber  auch  die  hohe  Bedeutung  der  Geschichte 
Israels,  dass  dieses  Volk  nun  durch  das,  was  es  erleben  und 


I)  Jnd.  XI,  34. 
3)  Gen.  XLVI,  4- 

3)  Job,  cap.  37  tt.  3«. 

4)  Lerit.  I,  9- 

5)  Exod.  XXXII,  9—14. 

6)  Exod.  XXVIII,  33— J4. 
7;  JbxuU.  XI,  2. 
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dulden  sollte,  zu  ein^  immer  tieferen  und  immer  reineren  Er* 
fassung  des  Gotte^gedankens  genotfaigt  wurde.  Allein  von  allen 
Völkern  des  Alterfhums  besitzen  die  Jnden  eine  Geschichte,  die 
in  den  irdischen  Begebenheiten  das  Walten  einer  sittlicfaen  Welt* 
Ordnung  su  erkennen  sich  bestrebt.  Sie  inirde  im  £iil  verfassty'y 
in  der  Stimmung  des  Elendes,  als  es  keinen  Priesterstand  mehr 
gab,  SO  dass  nidit  etwa,  wie  man  die  Thatsache  hat  verdrehen 
wollen ,  hierarchische  List  im  Spiele  war.  Die  vorausgehende 
Königszeit  halle  die  l.rlahrung  eingeprägt,  dass  die  religit')se  Ver- 
wilderung fast  immer  den  weltlichen  Verfall  nach  sich  zog,  aber 
di<'  heili^^e  Schrift  ist  auch  in  solchen  Fällen  der  Wahrheit  treu 
geblieben,  wo  iromme  Herrscher  ins  Unglück  geriethen  oder  ab- 
trünnigen das  Glück  bis  zu  ihrem  Ende  hold  blieb.  Aus  ihren 
Schicksalen  in  der  Königszeit  erwarben  sich  die  Juden  ihr  uner- 
schätterliches  Gottvertrauen.  Mit  den  Assyriern,  lässt  die  heilige 
Schrift  den  frommen  Uiaqia  ausrufen,  sind  nur  die  Sehnen  des 
Menschenarmes,  mit  uns  aber  ist  der  Herr  unser  Gott,  der  inr 
uns  streitet^.  So  mahnt  auch  den  versweifdaden  Ijob  Elisha  da* 
ran,  wie  viele  Unheilstifter  und  TrfibsalsSer  vor  Gottes  Hauche 
zu  Grunde  gegangen  seien ^.  Mit  voller  Klarheit  hatten  die  Juden 
erkannt,  dass  die  Stärke  ehies  Volkes  sich  nur  begründen  hisse 
auf  ein  festes  Vertrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung.  Sie  hatten 
ans  ihrer  Geschichte  die  Lehre  gezogen,  dass  sie  stets  siegreich 
gewesen  waren  so  lange  Sittenstrenge  unter  ihnen  herrsclite 
und  dass  sie  weggeführt  wurden  als  sie  vom  Gesetze  abfielen*). 
Welcher  Trost  und  welches  Liclil  ihnen  aus  dieser  Erkenntniss 
in  den  dunkeln  Stunden  des  Lebens  sich  ergoss,  erklin!?t  in  den 
Versen  des  Psalters:  Ob  ich  schon  wandere  im  finstern  Thai, 
förchte  ich  doch  kein  Unheil,  denn  Du  bist  bei  mir. 

Wie  vor,  während  und  nach  der  Verbannung  die  reUgiÖsen 
Anschauungen  die  frühere  kindliche  Rohheit  abstreiften,  merken 
wir  an  einzelnen  Ztigen.  Den  Gott  des  alten  Testamentes,  der 
nie  vergab,  der  die  Verschuldung  der  Voreltern  an  den  Enkeln 


t)  Nach  Ewald  isndit  Getck.  Gottingen  1864.  Bd.  4.  S.  a6  entstand 
das  Bnch  der  Könige  um  die  Mitte  der  babyloniadien  Verbannung. 

2)  2.  Paralipom.  XXXII,  7—8. 

3)  Job.  IV,  7—9. 

4)  Judith,  V,  15. 
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und  Urenkeln  raciite,  kennt  Hezeqiel  nicht  mehr,  ^\'ede^  soll 
der  Vater  unter  den  Verirrungen  des  Solines,  noch  der  Soha 
unter  denen  des  \'aters  leiden.  Ja  der  Schuldbelastete  selbst, 
wenn  er  in  echter  Reue  sich  bessert,  soU  Vergebung  hoffen,  denn, 
lässt  der  Prophet  den  Herrn  sagen,  nicht  an  der  Vernichtang 
des  Frevlers  ist  mir  gelegen,  sondern  an  seiner  Umkehr*).  Väter- 
liches Erbarmen  verhetsst  auch  allen  Gottesfilrchtigen  ein  Lied^, 
welches  David  zugeschrieben  wird,  und  zu  den  vorauseilenden 
Schatten  des.  Christenthums  gehört  der  Sprach  des  Sirach  ^,  dass 
man  dem  Nächsten  zuvor  vergeben  müsse,  ehe  man  selbst  Ver> 
zeihung  erbitte.  Den  Propheten  dankten  die  Israeliten  unter 
andren  auch  die  Beseitigung  von  schamanistischen  Verirrun^icn. 
War  es  uns  zuvor*/  klar  i;c\vordra,  mit  welchen  fieialircu  jedes 
Opferweseii  die  sittliche  Wendung  der  religiösen  Regungen  be- 
drolit,  so  sei  es  uns  verziehen,  wenn  wir  die  oft  bewuiulenen 
Malm  Worte  aus  Jesaia  ^)  noch  einmal  wiederholen:  „Eure  Fluren, 
ruft  der  Prophet,  werden  veröden,  eure  Städte  eingeäschert  liegen, 
eure  Saaten  vor  euren  Augen  von  Fremdlingen  aufgezehrt  werden, 
nichts  wird  mehr  übrig  bleiben  von  der  lochter  Sion  als  gleich- 
sam ein  Sonnendach  in  Weinbergen  oder  eine  Nachthutte  im 
Gurkenfelde,  oder  der  Schutt  der  Verheerung.  Wenn  uns  der 
Herr  nicht  einige  NachkommenscJiaft  aufgespart  hätte,  so  wfirden 
wir  Sodom  gleichen  und  Gomorrha.  Höret  nun  das  Wort  des 
Herrn  ihr  Häupter  der  Sodomiter,  vernimm  den  Befehl  lusres 
Gottes  Du  Volk  von  Gomorrha^).  Was  bedarf  ich  eurer  zahllosen 
Opferthiere?  Mir  ekelt*s!  Die  Schlächtereien  von  Widdern,  das 
Fett  der  Mastthiere,  das  Blut  von  Kälbern,  Lämmern  und  Böcken, 
eure  Neuroondtage,  Sabbathe  und  andre  Feste  sind  mir  uner- 

I)  E«ecli.  XVIII,  2n  sq. 
3)  Ps.  I02.  V.  13. 

3)  c.  XXVIII,  V.  2.  , 

4)  S.  oben  S.  281—383. 

5)  cap.  I.  V.  7.  ff, 

0)  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Suinthal:  Der  Uclicr^an:;  von  «Jer  Ver- 
^'Icichunj;  des  Unt^lück^  lur  Gleichstellung  der  Sündhattipkcil  Tud.ia-  Ttnd 
Sodoiiis  i«;t  mir  immer  von  einer  s<S  crschüticr ndtii  Kraft  crsthieiitii.  «.ias.s  uh 
/wMlle,  oh  in  der  sämuUlicheii  thclorischen  Literatur  sich  eine  j;lcich  erjjrei« 
fende  Stelle  findet.  Zcitschr.  für  Völkerpsychol.  und  Sprachwiss«iischafl. 
Berlin,  186&.   Bd.  IV.  S.  228. 
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traglich  und  eure  Jubelfeiern  und  schändlichen  Gelage  bis  in  die 
Seele  verhasst.  Wenn  ihr  eure  Hände  aufhebt  kehre  ich  meine 
Blicke  ab;  mögt  ihr  eure' Gebete  noch  so  oft  wiederholen,  ich  er* 
hdce  de  nicht,  denn  eure  Hände  sind  mit  Blut  befleckt.  Reiniget, 
säubert  euch,  beseitigt  eure  schuldvollen  Gedanken  vor  meinem 
Antfits,  verabschiedet  eure  Verkehrtheiten,  übt  euch  im  Wohlthun, 
trachtet  nach  Gerechtigkeit,  helft  den  Gedrückten,  setzt  die  Waisen 
in  das  Ihrige  und  schützt  die  Wittwen.  Dann  kommt  mich  anzu- 
rufen, spricht  der  Herr.  Und  wenn  eure  Versündigungen  dem 
Scharlach  glichen,  sollten  sie  wie  der  Schnee  leuchten,  und  wenn 
sie  wie  I'urpur  glühten,  sollten  sie  wie  Vliesse  erbleicht  n." 

Uebrigens  werden  schon  Samuel  die  W  orte  in  den  Mund  ge- 
legt, dass  jahve  am  Gehoraam  mehr  Wohlgefallen  habe  als  am 
Opfer').  Dass  letzterem  nicht  etwa  als  eine  Art  zweiseitigen  Ver- 
trages die  Gottheit  binde,  wurde  ausdrücklich  von  den  Propheten 
verneint  und  dem  Wahne  gesteuert,  als  konnte  durch  irgend  welchen 
Ritus  auch  der  leiseste  Zwang  auf  den  göttlichen  Willen  ausge- 
übt werden.  Sobald  die  innere  sittliche  Läuterung  und  die  Abstellung 
gesellscliaftlxher  Gebrechen  als  ein  göttliches  Gebot  gefordert 
werden,  i^lt  das  ethische  Gebiet  mit  dem  religiösen  zusammen,  Soll 
die  Verehrung  dem  höchsten  Wesen  durch  strengen  und  gerechten 
Wandel  bezeugt  werden,  dann  strebt  durch  Verklarung  des  Gottes- 
willens  der  Mensch,  bewnsst  oder  unbewusst,  mit  der  Erfiillung 
höherer  Pflichten  nach  einem  höheren  Werthe  seines  eignen  Daseins. 

Auch  die  Vorstellungen  von  Gott  selbst  werden  mehr  und 
mehr  der  rohen  Sinnlichkeit  entrückt.  Wenn  Jahve  noch  wie  ein 
Nomad  abwärts  zieht  mit  Jacob  in  ägyptisches  Gebiet,  so  kann 
dagegen  niemand  mehr  dem  allgegenwärtigen  Gott  des  l\salmen- 
dichters  entrinnen,  selbst  nicht  mit  den  l'lügeln  der  Morgenröthe"). 
Der  räumlich  unbeschränkte  Gott  wird  auch  als  ewig  anerkannt. 
Vor  der  siciitbarrn  Kurperwelt  wird  ^r  als  vorhanden  gedacht 
und  menschlichen  Zeilvorstellungen  wird  der  entrückt,  dem  ein 
Jahrtausend  wie  der  gestrige  Tag  oder  eine  Nachtwache  sind. 

So  offenbart  sich  nicht  plötzlich  wohl  aber  unvermerkt  und 


t)  I.  Reg.  XV,  22.  und  Ewald  Israelit.  Geschieht«  3.  Aufl.  Bd.  3. 
S*  $5.  ebenso  Ps.  51.  v.  18 — 19. 
2)  Ps.  138»  V.  7.  ffe. 
JPttcM,  VSIkerknnde. 
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in  leisen  Uebergängen  ein  immer  neuer  und  netterer  Gott  reiner 
und  ethischer,  entsprechend  den  reineren  und  ethischeren  Auf- 
fassungen, zu  welchen  das  jüdische  Volk  heranreifte,  gross  gesogen 

und  geläutert  durch  harte  Prüfungen. 

Die  heili^'e  Schrill  liei;t  für  jedermann  gcOft'net,  um  noch  ein» 
iiial  selbst  historisch  zu  diirchlebm,  was  die  Hebräer  an  sich  er- 
fahren musbten.  Wenn  ihr  Mouoilieismus,  wie  ihn  die  Propheten 
l(*hrten,  ein  echter  (iewiiiii  gewesen  wäre,  so  musste  er  sich  be- 
währen in  der  Stunde  d«-s  namenlosen  Kleruls,  als  auch  die  Be- 
wohner Judäas,  wie  von  den  Assyriern  früher  die  Zehnstämme, 
hinweggeführt  wurden  in  die  Gefangenschaft  nach  Babylonten« 
Von  Sion  und  dem  Tempel  stand  nur  noch  kahles  Gemäuer» 
eine  Besatzung  lag  an  dem  verödeten  Platte  um  jeden  zu  ver» 
scheuchen,  der  es  wagen  sollte  vielleicht  verstohlen  auf  den  ge» 
weihten  Statten  seüie  Andacht  zu  verrichten.  Die  Zukunft  war 
eine  voUig  lichtlose,  nicht  der  fernste  Schimmer  einer  Hoffnung 
glimmte  noch,  dass  das  einst  starke  und  beneidete  Volk,  nunmehr 
versprengt  und  ausgetheilt  in  dem  wetten  babylonischen  Reiche 
sich  jemals  sammeln  werde.  Als  sie,  mit  den  Worten  ihres  Sängers ') 
zu  reden,  hinabweinten  in  die  Wasser  von  Babylon,  ihre  Harfen  an 
die  Weiden  hingen,  weil  der  Lobgesang  in  fremdem  Lande  er- 
sticken musste,  da  i^aben  sich  die  geängstigten  Gemüther  aui  alle 
Fragen  an  die  Zukunft,  immer  nur  die  rauhe  Antwort:  es  ist 
Alles  vorbei !  La  ist  vorbei  mit  Judäa  und  Sion,  wie  das  Zehn- 
st  immcieich  schon  zerilossen  war  bis  auf  die  Schatten,  welche 
etwa  noch  die  Chroniken  heraufbeschwören  mochten. 

Als  die  Zeit  ihrer  Könige,  wo  sie  vom  Meere  bis  zur  Wüste 
die  Gebieter  waren  mit  ihrem  schrecklichen  Ende  wie  ein  ver- 
wehter Traum  ihnen  entfloh,  sahen  sie  sich  beim  hellen  £r» 
wachen  versetzt  unter  die  asiatischen  Wunder  Babylons  vor  eine 
Tafel  voller  sinnlichen  Genüsse  und  wer  herzhaft  sugriff^  konnte  « 
damals  mit  der  geniessbaren  Wirklichkeit,  mit  dem  bunten  Luxus 
und  in  der  Vergnügungssucht  der  schwelgerischen  Grossstadt  unter 
den  Dattelhainen  am  Euphrat  und  in  der  Ueppigkeit  kunstvoll  be^ 
wässerter  Gärten  jedes  Heimweh  nach  dem  steinigen  Palästina  er- 


1)  Psahn  136,  V.  i. 

2)  Hepworth  Dixon,    Das  heilige  Land.   Jena,  1870.        48 — $0, 
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sticken.  So  tbaten  auch  die  Meisten,  sie  nfitsten  das  Eiil  zum 
gesteigerten  Lebensgewinn  aus  und  priesen  es  wohl  als  gün- 
stige 'Fügung,  dass  sie  ihrem  ärmlichen  Einerlei  entrissen  worden 
waren.  Hätten  alle  in  ihre  neue  Lage  so  nüchtern  ^und  weiter- 
fahren steh  geschickt,  so  wäre  vom  Judenthum  jetzt  nichts  mehr 
übrig,  als  ein  VÖlkemame  in  den  Keilschriften,  den  die  heutige 
Wissbegier  htbr  oder  ähnlich  lautend  entziffern  würde.  Ein  .Name 
mehr  zu  andern  kalten  Namen.  • 
Der  unverdorbene  Kern  des  jüdischen  \ Ulkes  vergass  aber 
nicht  und  vererbte  auf  das  nächste  und  zweite  (Geschlecht 
die  Sf  lin<;ucht  nach  den  Orten,  wo  er  von  besseren  Regungen 
durchscliauert  worden  war.  Wenn  die  Verbannten  ihre  neuen  Ge- 
bieter in  der  Nähe  besahen,  wenn  das  stärkere,  klüger  beherrschte, 
von  der  Natur  begünstigte,  durch  Geschick  und  technische  Fertig- 
keit bereicherte  Volk  dennoch  durch  die  Albernheiten  eines  Bilder- 
dienstes täglich  sich  erniedrigte,  durften  sie  sich  im  Stillen  gestehen, 
dass  sie  noch  immer  das  auserwählte  Volk  geblieben  waren.  Uns 
aber,  die'wir  den  weiteren,  Gang  der  Geschichte  Überschauen,  gleicht 
das  Exil  nur  der  Krümmung  einer  Parabel  um  ihren  Brennpunkt. 
Nicht  vorbei  war  es  mit  dem  Judenthum  sondern  gerade  das,  was 
ihm  den  höchsten  Werth  verliehen  hatte»  der  Gedanke  an  die 
Gotteseinheit,  sollte  nur  die  Richtung  seiner  Bahn  zu  höherer  Ver- 
klärung ändern.  Das  Unglück  verhärtete  die  Juden  nicht,  sondern 
stimmte  sie,  die  selber  ihr  Brod  mit  Thränen  assen,  nur  milder 
gegen  alles  Leiden  was  sie  um  sich  erblickton.  jeder  Einzelne 
unter  uns  der  nacli  Klarheit  gerungen  hat,  gelangt  zu  irgend  einer 
Welterklärung,  die  nicht  bloss  die  Summe  dessen  ist  was  er  durch 
eigene  Einsicht  oder  durch  die  ErfahruuL^rn  anderer  sich  ange- 
eignet hat,  sondern  auch  alles  dessen,  was  an  ihm  vorüber  und 
Über  ihn  hinweggegangen  ist.  Die  historischen  Schicksale  eines 
Volkes  fallen  mächtig  ins  Gewicht,  wenn  es  eine  eigene  Religion 
erschaffen,  eine  fremde  annehmen,  eine  angenommene  festhalten 
soll.  Ein  leider  allzufrüh  uns  entrissener  Orientalist  konnte  daher 
zeigen'),  dass  bereits  in*  den  älteren  Schriften  des  Talmud  die 
Neigung  zur  Milde  und  Menschlidikeit  durchbreche,  die  das  Christen- 
thum voRUgsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Gedrückten 

1)  Emanuel  Deutsch  im  Quartcrly  Review,  tom.  CXXIII.  Octbr.  1867. 
p.  417 
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erhob  untl  aus  der  es  seit  mehr  als  18  Jahrhunderlcn  seine  besten 
Kräfte  geschupft  hat.  Jene  talmudischen  Stellen  aber  stammen 
atis  der  y.cli  der  babylonischen  Gefangenschalt,  der  Mühseligkeit 
und  Beladenheit»  und  es  war  die  läuternde  S<  Imle  des  eigenen  Un- 
glücks, die  gerecht  und  weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  andere 
stimmte. 


14.   Die  christlichen  Lehren. 

Als  die  Hebräer  vor  den  Gefangenschaften  mehr  oder  weniger 
genau,  in  der  Gefangenschaft  selbst  aber  aufs  genaueste  mit  den 
Weltanschauungen  und  den  GottesbegrifTen  der  £r&nier  vertraut 

geworden  waren,  konnte  diese  geistige  Berührung  und  Befruchtung 
nit:hl  gänzlich  uhüc  l'olgen  bleibt^'n.  Ihr  müssen  wir  zuniichst  zu- 
>.lireibcn,  dass  in  vereinzelten  Stücken  des  alten  Testamentes 
plötzlich  ein  verkörperter  Unheilstifter  auftritt,  wenn  auch^  der 
bereits  erstarkte  Begriff  von  der  Einiieit  Mottes  den  J  eufel  nicht 
als  ebenbürtigen  Ariman,  sondern  nur  als  einen  Diener  des  Herrn 
und  als  ein  Werkzeug  seiner  Absichten  duldet').  Aber  weit  be- 
deutungsvoller als  der  nur  spärlich  ausgenützte  Erwerb  des  Satans 
wirkte  die  Bekanntschaft  mit  den  eranischen  Ansichten  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele,  sowie  mit  den  Lehren  von  der  Auf- 
.  erstehung  der  Todten  und  eines  Gerichtes  über  ihren  Lebens- 
wandel. Diese  Vorstellungen  waren  ursprunglich  den  Israeliten  so 
fremd,  dass  noch  zu  Christus'  Zeiten  die  Sadducaer*)  eine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  als  schriftwidrig  verwarfen.  Den  Jungern 
aber  war  die  Lehre  so  neu,  dass  sie  bei  ihrer  ersten  Erwähnung 
betroffen  fragten:  was  soll  das  Auferstehen  von  den  Todten 


1)  Ewald,  Israelit.  Gcscliiihtc.  3.  Aull.  li>'..  3.  S.  704.  setzt  die  Ent- 
^^lehung  des  Buches  Ijob  in  die  Zeit  der  lcl/.ten  Könifje  in  Juda,  allein  Bd.  4. 
S.  237  /.eigt  er,  dass  die  Bt-kanntschaH  mit  zaratkustrischcn  Lehrsätzen  si-hon 
seit  dem  10.  nnd  noch  merklicher  seit  dem  8.  Jahrhundert  auf  die  religiösen 
Vorstellungen  der  Hebräer  namentlich  in  einer  freieren  Anf&ssung  des  Gegen» 
Satzes  von  Gutem  und  Bösem  zur  Geltung  gelangt«.  Ueber  die  wenigen  Stellen 
des  Allen  Testamentes  ausser  Ijob,  wo  der  Satan  auftritt,  vgl.  Roskoff, 
Geschichte  des  Teufels.   Leipzig  1869.    Bd.  t.  S.  186. 

2)  Matth.  XXn,  23. 
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heissen?*)  Eine  Mehrzahl  von  Stellen  des  alten  Testamentes 
vernichtet  sogar  jede  Hoffnung  auf  ein  Jenseits.  Mit  Verheissung 
eines  langen  Lebens  und  reichen  Kindersegens  wird  der  Fromme 
belohnt  oder  wohl  gar  irdischer  Uebornuss  in  Scheune  und  Keller 
für  religiuse  Ehrfurcht  und  strengen  GottesLlienst  ihm  in  Aussicht 
gestellt^).  Was  nützt  Dir,  ruft  der  T'sahnist  ^)  dem  Herrn  zu, 
mein  Leib,  wenn  er  zur  Verwesung  hinabsteigt?  Wird  etwa  Staub 
und  Asche  Dich  anrufen  oder  Deine  Wahrheiten  verkündigen? 
Bei  Ijob  finden  wir  die  geradezu  hoftnungsleere  Stelle,  dass  wohl 
der  abgehauene  Baum  noch  einmal  grünen  könne,  dass  aber  den 
Erdensohn,  wenn  er  sich  niedergestreckt  hat,  ni«:hts  mehr  aus 
seinem  Schlummer  wecken  werde*).  So  kann  auch  der  Schluss 
dieses  dramatischen  Gedichtes  uns  nicht  befriedigen.  Auf  die 
Prüfungen  des  Dulders  öffnet  sich  nicht,  wie  wir  erwarten,  der 
Blick  auf  eine  Welt  der  Verklärung,  sondern  Ijob  wird  mit  Ge- 
sundheit erfrischt,  mit  Heerden  und  Nachkommenschaft  neu  aus- 
gestattet und  stirbt  dann  lebenssatt  (pUnus  dierumj»  Wohl  spricht 
das  alte  Testament  wiederholt  von  einer  Behausung  der  Todten» 
die  in  der  lutherischen  Uebersetzung  zwar  eine  Hölle  genannt 
wird,  aber  nicht  als  ein  Ort  der  sittlichen  Verbüssung  gedacht 
werden  darf,  sondern  wie  Ijob  es  ausmalt,  als  lichtloser  Raum, 
erlüllt  mit  ewigem  (krausen.  Ja  dieses  Sheol,  welches  überein- 
stimmt mit  dem  Hades  der  Griechen,  wird  nirgends  in  gesetzlichen 
Aussprüchen  des  Alten  Tcstamcntp<  erwähnt 5).  Erst  in  späteren 
Stücken  keimt  eino  andere  erhabeiu-  Ansicht.  Es  wird  nämlich 
der  Trost  ausgesprochen,  dass  der  Mensch  ein  Gedanke  Gottes, 
also  zugleich  von  Anbeginn  vorhanden  gewesen  sei.  Da  wir 
diese  Lehre  sonst  nur  in  Schriften  von  minderem  Ansehen 
antreffen,  so  ist  es  wichtig,  dass  wir  ihr  auch  bei  Jeremja  (I,  4) 
begegnen.   Wollte  man  ferner  einen  schönen  Abschnitt  (cap.  2) 


1)  Marc  IX,  la 

2)  Prpverb.  III,  9— to. 

3)  Psalm  30,  nx 

4)  Job.  XIV,  7—12. 

5)  Ewald,  israelit.  Gc=;chichte.  Göttingen  1845.  Btl.  2.  S.  122.  Wie 
E.  B.  T\lor  (  Anf;injje  der  Cultur.  Bd.  2.  S.  81)  richtig  bemerkt,  iiherset/cu 
die  LXX  Sht^ol  niit  Hades  und  IJlfilas  mit  Halj.i,  welches  Icutcre  in  der 
alten  ä^deutung  ein  Schattenreich  der  Todten  unter  der  Erde  war. 
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im  Buche  der  Weisheit*),  wo  das  Erwarten  «nes  Ntrvftna  als 

Lehre  der  Gottlosen  verworfen  wird,  wegen  seines  apokryphen. 
Ursprungs  nicht  anerkennen,  so  haben  wir  andererseits  die  Lehr* 
von  einer  Präexistenz  des  Menschen  vor  der  Geburt  als  Goltes- 
gedanke  bereits  in  dem  Psahn  138  (139),  den  Ewald  dem  Zerubbabel 
zuschreibt').  In  tlen  Sprüchen-*)  wird  dieselbe  Anschauung  in 
dicliterischera  Schwung  und  zugleich  in  erhabenen  Bildern  vorge- 
tragen, die  wie  rine  Vorahnung  unserer  heutigen  kosmogonischen 
Erkenntnisse  klingen.  Gott ,  heisst  es  dort ,  hat  mich  besessen 
iiranianglich ;  vor  seinen  Schöpfungen  von  Ewigkeit  war  ich  vor- 
bereitet ehe  die  Erde  entstand,  ehe  die  Tiefen  einsanken,  ehe 
die  Wasser  hervorquollen,  vor  dem  Aufsteigen  der  Gebirge,  vor 
den  Hügeln  war  ich  schon  geboren.  Noch  gab  es  weder  Fest- 
land, noch  Ströme,  noch  stand  der  Erdkreis  nicht  in  seinen 
Angebi.  Als  er  den  Himmel  wölbte  und  in  gesetzmässigen  Curven 
die  Tiefen  faltete,  als  «r  den  Aether  in  der  Höhe  festigte,  die 
Wasser  der  Brunnen  löste,  das  Meer  eingrenzte  und  dem  Fläs- 
sigen  gebot,  seine  Ränder  nicht  zu  übersteigen,  da  war  UAi  bei 
ihm  und  spielte  vor  seinen  Augen. 

Aus  diesen  Stellen  wahren  wir,  dass  an  einen  wohl  be- 
rechneten Schopferplan  geglaubt  wurde,  innerhalb  welchem  auch 
bereits  an  den  lOinzelnen  gedacht  worden  war.  Als  Gottesgedanke 
aber  musste  er  aucli  dann  in  alle  Ewigkeit  fortleben.  Sollen  wir 
aber  nun  in  aller  Kürze  aussprechen,  worin  die  Völkerkunde  das 
innere  Wesen  der  christlichen  Lehre  von  den  religiösen  Regungen 
anderer  Zeiten  oder  der  Hcidenwelt  zu  unterscheiden  habe,  so 
muss  zuerst  betont  werden,  dass  die  VerkÖrpemng  der  Natur- 
kräfte in  Gott,  wie  sie  sich  noch  im  alten  Testament  findet^), 
mit  dem  Satze  beseitigt  wird,  dass  Gott  als  etwas  geistiges  anf«- 
zufassen  aei^.  Wohl  legen  die  Evangelien  dem  Religionsstifter 
,  noch  immer  eine  anthropomorphosirende  Sprache  in  den  Mund, 
insofern  Gott  als  ein  Vater  bezeichnet  wird,  allein  dies  recht« 


I)  Es  ioU  iMch  Ewald  dem  «weiten  Jahrhundert  v.  Chr.  angdioren» 
IsraeUt  Geschichte  Bd.  3.  S.  436. 

3)  IsraeliL  Geicluchte  Bd.  4.  S.  163. 

3)  Proverh.  VIII,  33— 31. 

4)  Job.  cap.  37  XI.  38. 

5)  Job.  IV,  24*   nuuf&a  0  »10«. 
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fertigt  sich  durch  die  Schranken  des  mensclilichen  l)enkverm('»gens. 

£inen  Geist  uns  vorzustellen  sind  wir  unfähig,   denn  was  wir  so 

zu  nennen  belieben,  gleicht  immer  einem  denkenden  Geschöpf, 
wie  wir  selbst  sind,  gebunden  an  die  Arbe.t  eines  <  >rganismus. 
So  lange  wir  Menschen  bleiben,  werden  wir  imm«  r  je/.wungen, 
das  Göttliche  ia  Mensclienform  uns  vorzustellen,  doch  gcc^chieht  dies 
in  den  Evangelien  mit  einer  Einschränkung  des  Sprachgebrauches. 
Darf  Gott  als  Vater  angerufen  werden,  so  sollen  wir  doch  den 
also  geheiligten  Vateraamen  nur  auf  Gott  allein  anwenden'). 

Eine  Lehre  aber  ist  es  vorzüglich,  die  im  Cbristenthum  zuerst 
und  einzig  nur  mit  ihm  auftritt,  nämlich  die  Annahme  einer  gü* 
tigen  Vorsehung.  Es  ist,  um  mit  Letbnitz  zu  reden,  der  Plan  der 
möglichst  besten  Schöpfung  bis  auf  das  Kleinste  durchdacht,  bis 
2ttr  Zahl  der  Haare  auf  dem  Menschenhaupte  und  bis  auf  das 
Dasein  der  schwächsten  Geschöpfe So  wie*  die  Erkenntniss 
einer  solchen  Vorsehung  feststeht,  wird  die  gefährlichste  Verirrung 
des  Menschen,  nämlich  aller  Schaman;>niu:-  btst  itist.  Uebersvindet- 
auch  vielleicht  das  menschliche  Nachdenken  die  gröberen  Ver- 
suche, durch  Spruch  und  Zauber  sich  eine  vorgespiegelte  Macht 
über  den  Lauf  der  Naturvorgänge  anzumasscn,  so  bleibt  doch 
noch  viel  länger  das  \'crtrauen  in  die  Wirksamkeit  der  sinnbild- 
lichen Handlungen,  der  Opfer,  der  Fasten,  Bussübungen  und  Ge- 
bete zurück.  Die  indischen  Brahmanen  gelangten,  wie  wir  sahen, 
durch  scharfsinnigen  Selbstbetrug  bis  zu  dem  Wahne^  dass  sie, 
als  Inhaber  solcher  Mittel,  göttliche  Naturen  geworden  seien.  War 
in  der  Gefangenschaft  bei  den  Hebräern  das  Gebet  zuerst  zur 
Bedeutung  und  Macht  gelangt^),  so  musste  doch  schon  Zakharja^) 

<  gegen  das  erzwungene  Fasten  und  Trauern  warnen,  durch  welches 
Haan  sich  einbildete,  die  Rathschlüsse  Gottes  zu  ändern.  Der 
strenge  Christ  darf  bei  der  Annahme  einer  gütigen  Vorsehung 
keinen  Eingriff  Gottes  in  den  gesetzlichen  Ablauf  der  Naturvor- 
gange begehren.  Unser  Religionsstifter  hat  im  Gegenthril  be- 
stimmt verboten,  nichts  irdisches  erflehen  zu  wollen,  da,  bevor 


1)  Matth.  XXin,  9.  Kail  icaT^pa  ^xt)  xaX<ot)T£  u|Xttv  M  Tijc  Y^i«' 
7ap  Ion«  0  icerrfp  vim5v,  e  |y  Te£s  evpavoS;. 

2)  Matth.  X,  29—30. 

3)  Ewald,  Israelit.  GcBchichte.  Bd.  4.  S.  32. 

4)  cap.  VII,  s-6. 
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die  Bitte  sich  noch  geregt  habe,  für  alle  wirklichen  Bedürfnisse 
des  Menschen  schon  gesorgt  sei").  Durch  diese  nothwendtge 
Schlussfolgerung  ans  der  Lehre  von  einer  gütigen  Vorsehung 
unterschied  sich  das  Christenthum  von  allen  anderen  Religions- 
schöpfungen. Nicht  die  Erfüllung  des  kleinsten,  des  heissesten,. 
des  reinsten  Herzenswunsches  verspricht  das  Christenthum.  Man 
kann  sicli  daher  nicht  weifer  vom  Ziele  der  ursprünglichen  und 
reinen  Kt  iigion  vennxn,  als  wenn,  da  irdische  Wünsche  nicht 
m<-hr  zu  dem  himmlischen  \  ater  empordringen  sollen,  eine  An«- 
zald  polytheistischer  Mittelwescn  zu  FürDittern  ersonnen  werden 
und  auf  einem  Umwege  wieder  das  schamanistische  Gebet  zurück- 
kehrt. 

Die  üebelworte,  weiche  Christus  seine  Jünger  lehrte,  ent- 
halten nichts  weiter  als  eine  Anleitung,  gleichsam  wie  in  einem 
Spiegel,  die  jeweiligen  sittlichen  und  religiösen  Zustände  unseres 
Ichs  wahrzunehmen,  sich  selbst  zu  bestärken  in  der  Heiligung 
durch  die  Gottesidee,  .in  dem  Wunsche,  dass  das  Reich  der  christ- 
lichen Anschauungen  uns  durchdringen  möge,  sowie  in  der  Er- 
innerung daran,  dass  Alles,  was  uns  widerfahren  mag,  der  Wille^ 
einer  gütigen  Vorsehung  ist  £s  ergeht  die  Mahnung  an  una 
selbst,  denen  zu  vergeben,  die  sich  etwa  im  Unrecht  gegen  uns 
befinden^,  endlich  die  Bitte,  dass  der  christliche  Glaube  nicht  ia 
uns  erschüttert,  sondern  die  Zweifel  mehr  und  mehr  zurück- 
gedrängt werden  mögen.  Der  einzige  irdische  Klang  in  diesem - 
rjebete  ist  üas  Erflehen  des  täglichen  Brodes,  wenn  wir  nicht  auch 
dabei  uns  selbst  mahnen  sollen,  dass  wir  Dank  schuldig  sind  für 
jeden  Tag,  der  uns  gegönnt  wird.  Das  Vaterunser  verlangt  die 
höchste  innre  Sammlung,  wenn  sein  Inhalt  nicht  spurlos  durch' 
das  menschliche  (iemüth  ziehen  soll.  So  unverwüstlich  aber 
kehrten  die  schamanistischen  Gelüste  zurück,  dass  trotz  der  War- 
nung des  Religionsstifters  vor  gedankenlosen  Wiederholungen -5), 
welche  der  Mittheiiung  des  Vaterunsers  hart  vorausgeht,  es  doch 


I)  Matth.  VI,  8.  Ol8(  y«P  o  imt^p  iSv  x^f^  ^m,  icpo  reu 

v|Mi«  (dt^ota,  auTov- 

3)  In  ^deichem  Sinne  heisst  es  bei  Jesus  Sir  ach  (28,  2):  Verpicb 
Deinem  Nächsten,  was  er  Dir  zu  Leide  getlun  hat,  und  bitte  dann,  so  werdea 
Dir  Deine  Sünden  auch  vergeben. 

3)  Matth.  VI,  7.    Mf,  [iaTTcXoYT:3r,t-:  wuTitp  o(  Övixoi'  ioxoOoi  Y«P 
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als  Paternoster  in  unverständlicher  Sprache  Jahrhunderte  lang  nicht 
mehr  gebetet,  sondern  nach  Buddhistenart')  unter  Abzahlung  der 
Rosenkranzperlen  hergesagt  worden  ist. 

Der  Schwerpunkt  dieses  Gf  betes  oder  dieses  Verkehres  mit 
sich  selbst  liegt  in  der  sogenannten  dritten  Bitte,  die  alles,  was 
diesseits  uiid  jenseits  über  den  Menschen  verfügt  werden  möge, 
als  erwogen  in  gütiger  \ot-(  Uung,  geduldig-  und  dankbar  uns 
empfangen  lieisst.  Selbst  harte  Sclucksalsschlage  können  sich  zu 
innerem  Gewinn  verwandeln,  da  sie,  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  sie  verharten  und  erbittern,  die  Gemüther  in  diejenige  Stim- 
mung zur  Milde  und  Vergebung  setzen,  in  welcher  sie  den  Christ* 
liehen  Wahrheiten  am  zugänglichsten  sind.  Nicht  für  die  gesunden 
und  starken,  sondern  für  die  gebrochenen  Herzen  war  ja  der 
*  Trost  der  neuen  Lehre  bestimmt").  Die  Selbsterziehung  des  sitt- 
lichen Menschen  aber  sollte  mit  der  Einsteht  in  die  eignen  Fehler 
beginnen.  Nachsicht  gegen  die  Mitmenschen,  Bekämpfen  der 
eigenen  Härte  und  der  Lieblosigkeit^  sind  die  immer  wiederholten 
Vorschriften  der  Evangelien.  Die  Satzungen  des  alten  Testamentes 
wurden  nicht  umgestossen,  sondern  verschärft  und  verfeinert. 
Nicht  blos  der  Mord,  sondern  jede  Gehässigkeit,  nicht  der  Ehe- 
bruch, sondern  jedes  sträfliche  Begehren  sollte  unterdrückt  werden. 
Kein  Verdienst  sei  darin  zu  suchen,  Liebe  nut  Liebe  zu  vergelten, 
^  denn  das  geschehe  auch  von  den  heidnischen  X'Ölkern,  sondern 
Gott  ähnlich,  der  Gerechte  und  Ungerechte  mit  seinem  Licht  er- 
(]nickt,  Fluch  mit  Segen,  Hass  mit  W'ohllhaton ,  Kränkungen  nüt 
Fürbitten  zu  vergelten,  wurde  als  neue  Pflichtenlehre  den  C'hristcn 
auferlegt-^).  Ueberall  wird  eine  Ueberwindung  der  menschlichen 
Natur  gefordert,  ein  Anstreben  des  göttlichen  Reiches  und  eine 
Veredelung  der  irdischen  Gesellschaft  geboten.  Dem  Jüngling,  der 
seinen  Vater  noch  bestatten  möchte,  ruft  der  Religionsstifter  zu, 
er  solle  die  Todten  den  Todten  begraben  lassen  gleichsam  als 
sei  ein  Jeder,  dem  nicht  die  eigene  Verklärung  fiber  alles  gehe, 

1)  Da  der  fihnlichen  Encheinong  buddhistischer  Gebetmahlen  bereits  ge- 
dacht worden  ist,  so  wollen  wir  noch  hüuufugen,  dass  sdbst  bei  den  Alt- 
erftniem  gewisse  Gebete  in  vxh  nnd  looo&cher  Wiederholung  voigeschrieben 
wurden.  Duncker,  Gesch.  des  Alterthnros.  Bd.  s.  S.  334. 

2)  Luc.  V,  31.  * 

3)  Matth.  V,  44-^6. 

4)  1.  c  VIII,  22. 
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ein  lebendiges  Gespenst.  Die  Liebe  zu  Kllern  und  Kindern  oder 
Geschwistern,  die  im  Tfruntle  nichts  ist  als  eine  erweiterte  Selbst- 
liebe, soll  sich  auf  d,is  ganze  Menschengeschlecht  ausdehnen'). 

Innerhalb    tler   menschlichen  Gesellschaft    erzwingt  sich  das 
bürgerliche  Recht  von  selbst  seine  Beachtung.    Die  Fortschritte 
unseres  Geschlechtes  beruhen  auf  einer  so  durchgebildeten  Glie- 
derung von  Arbeiten  und  Leistungen,  dass  sie  nicht  denkbar  sind 
ohne  strenge  Beobachtung  der  Rechte  Anderer.    Wo  sich  der 
Sinn  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  abstumpft,  geht  jede  Gesell* 
schalt  zu  Grunde  und  die  Weltgeschichte  wird  für  sie  sum  Welt- 
gericht  So  ist  schon  durch  diese  unerbittliche  sittliche  Ordnung 
för  die  bürgerliche  Erziehung  unseres  Geschlechts  gesorgt  Das 
Christenthum  aber  erstrebt  noch  höheres  als  eine  Verfeinerung 
des  menschlichen  GeselUgkeitstriebes.  Von  dem  Reisenden  Kennan 
wird  uns  das  milde  Herz  der  Korjaken  gerühmt:  nie  sah  er  ein 
Kind  schlagen,  nie  hörte  er  ein  hartes  Wort  gegen  eine  Frau 
lallen,  aber  die  Altersschwachen  und  die  hoffnungslosen  Kranken 
werden  durch  Lanzenstiche  mit  anatomischer  Meisterschaft,  Vater 
oder  Mutter  gewohnlich  vom  Sohne,  umgebracht ,  denn  die  harte 
Nothwendigkeit   des  Hirtenlebens   verstattet   keine  Belastung  der 
wandernden   Gemeinde   mit   den  Hintälligen,   und   der  gesellige 
Instinct  setzt  das  Wohl  der  Genossenschaft  über  das  Erbarmen  gegen 
den  Einzelnen.   Erkenneu  wir,  dass  solche  Satzungen  unverträglich 
sind  mit  Christenpflichten,  so  gestehen  wir  damit,  dass  unsere 
Sittenlehre  sich  über  und  bisweilen  gegen  den  Gesellschaftstrieb 
erhebt  Dass  wir  lür  Geisteskranke  sorgen,  kann  als  eine  egoistische 
Vorsicht  betrachtet  werden,  denn  Niemand  weiss  voraus,  ob  er 
nicht  selbst  von  diesem  Schuts  der  Gesellschaft  Nutten  ziehen 
möchte.    Wir  verpflegen  aber  auch  menschliche  Missbildungen, 
wie  die  Cretinen  und  IiGrrocephalen.  Sicherlich  wäre  es  für  die 
Gesellschaft  viel  erspriesslicher,  solche  Geschöpfe  ihrem  -Schick- 
sal preiszugeben  und  den  Aufwand ,   den  ihre  Pflege  erheischt, 
lieber  zu  nutzbringenden  Zwecken  zu  verwenden.    Wenn  wir  es 
dennoch  nicht  thun,  so  befriedigen  wir  ein  Pllichtgefühl,  das  sich 
nicht  aus  unserem  socialen  instincte  ableiten  lässt Die  Sklaverei 

1)  Matth.  X,  37;  Marc.  III,  33. 

2)  Bei  den  Altmextkanem  kommt  die  Pflege  der  Creünen  ebeufalU  vor 
(Oviedo,  Hiftoria  general  lib.  XXXm,  cap.  n,  tom.  III,  p.  307X  sUaa  ti» 
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<fer  Neger  und  viele  LeibeigenschaftssatzungeQ  Uessen  sich  damit 
rechtfertigen,  dass  die  Unfreien  der  Zucht,  namentlich  des  Zwanges 
2ur  Arbeit  bedurften,  dass  sie  selbst  unter  dem  Drucke  viel  besser 
.gediehen  und  ein  grosser  Theil  ihrer  Leistungen  nach  der  Frei- 
sprechung für  das  Gesammtwesen  verloren  ging.  Dennoch  wird  jedes 
veredelte  Herz  diese  schnöden  Vortheile  als  zu  theuer  erkauft 
halten,  weil  jeder  Zwang  ihm  gehässig  ist  Diese  Empfindsamkeit 
unseres  Gewissens  verdanken  wir  aber  den  Lehren  der  Evangelien, 
welche  uns  in  der  Jugend  eingeflösst  worden  sind. 

Werden  dem  Christenthume  seine  Ketzerverfolgungen,  -«  ine 
Inquisitionen,  seine  Religionskriege,  überhaupt  seine  Cnduldsainl^<  it 
zur  Last  gelegt,  so  treffen  die  Vorwürfe  doch  nur  diejenigen, 
welche  die  Lehren  der  Milde  in  ihr  Gegentheil  verwandelten.  Lim 
den  sittlichen  Inhalt  des  Christenthums  hat  sich  aber  nie  Streit 
.  erhoben,  sondern  nur  um  die  Glaubenssatze,  wie  sie  durch  Con- 
cilienbeschlüsse  festgesetzt  wurden.  Christus  selbst  kämpfte  mit 
dem,  was  sich  das  rechtgläubige  Judenthum  hiess,  er,  der  den 
Sabbath  um  des  Menschen  willen  vorhanden  erklärte  und  gegen 
Dogmenverfertiger  das  vernichtende  Wort  hinterlassen  hat „Ver- 
geblich dienen  sie  mir  mit  dem  Verbreiten  ihrer  Lehrmeinungen, 
Satsangen  menschlichen  Ursprungs**. 

Die  Verachter  der  evangelischen  Lehren  in  unserer  Zeit  über- 
flehen  gewöhnlich,  dass  alle  menschenfreundlichen  'Bestrebungen 
immer  in  der  christlichen  Lehre  ihren  stärksten  Helfer  gefunden 
haben*  Der  Abschaffung  der  Negersklaverei  wurde  bereits  gedacht, 
aber  audi  die  Bewilligung  gleicher  Rechte  im  öffentlichen  Leben 
für  Alle  hatte  im  christlichen  Pflichtgefühl  seinen  wärmsu  n  Für- 
sprecher gefunden.  Dem  Gebote,  Hungrige  zu  speisen  und 
Nackte  zu  kleiden,  verdanken  wir  unsere  heutige  Armt  npilegc. 
Manches  andere,  was  uns  in  Fvangelienleiiren  befremden  mag, 
kann  vielleicht  auf  einem  Missverstandniss  der  Jünger  beruhen  oder 
der  Sinn  der  syrisch  gesprochenen  Worte  hat  beim  Uebergang  in 
die  griechische  Sprache  mehr  oder  weniger  gelitten,  oder  die 


beruht  sicherlicli  auf  aberpliiubischer  Scheu  oder  geschah  nus  Licbhi^berei.  wie 
die  Häuptlinge  der  Fidschi- lasela  zu  ihrem  Vergaügen  Krüppel  fütterten. 
Waitz  (Gerland),  Anthropologie.    Bd.  6.  S.  626. 

I)   Marcus  VII,  7.    Manjv  Ö£  aii^cvTat  ^c,  fiiSaaxcvTe;  SiSaa/.oiAia;, 
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Dunkelheit  der  Gleichnisse  kann  bei  besserem  Verständniss  des 
Morgenlandes  sich  noch  in  Klarheit  verwandeln,  wie  es  mit  dem 
Bilde  vom  Kamel  und  dem  Nadelöhr  geglückt  ist^.  Nur  auf 
Entstellungen  beruht  es,  wenn  sur  Verdunkelung  des  Christen- 
thums der  Buddhismus  ihm  vorgezogen  wird,  der  angeblich  400 
Millionen  Bekenner  gewonnen  haben  soll,  ohne  weder  eine  Be- 
lohnung guter  Werke,  noch  Bestrafung  böser  Handlungen  su  ver- 
hcissen.  Wie  es  sich  in  Wirklichkeit  verhalt,  haben  wir  bereits 
dargesti-llt.  Der  Ikuldhi^inus  dor  400  Millionen  entbehrt  weder 
eines  roi(  h  ausgeschmückten  llimmc-lreiches,  noch  einer  IIulU-  mit 
erfindcrisciicn  Qualen.  Auch  in  seiner  anniii-Iichcn  Reinheit  diente 
ihm  schon  die  Wiedergeburt  als  Schreckmittel  L:egen  Uebertreter 
seiner  Gebote,  denn  Avoka's  Sohn  erlitt  nur  deswegen  eine  grau- 
same Blendung,  weil  er  nach  buddhistischer  Deutung  in  einem 
früheren  Dasein  Hunderten  voü  Gazellen  die  Augen  ausgestochen 
hatte'). 

15.   Der  I  s  1  ä  m. 

* 

Vor  dem  Auftreten  ihres  Propheten  lagen  die  Stämme  der 
arabischen  Halbinsel  noch  in  den  Fesseln  des  Fetischwahnes.  Sie 
verehrten  Steine,  Felsen,  Baume  und  Bilder,  aber  auch  die  Sonne» 
den  Mond  und  die  Gestirne^.  Mohammed  selbst  gesteht,  dass  er 
in  seiner  Jugend  die  Götter  seiner  Väter  angebetet  habe.  Der 
Meteorstein  in  der  Ka'aba  zu  Mekka  war  schon  längst  das  Ziel 
von  \\  alluihrten  gewesen,  an  die  sich  gewinnreiche  Messen  knuj)itea 
und  um  diese  J>werbsquelle  seiner  Vaterstadt  nicht  zu  entziehen, 
verschmähete  der  Religionsstifter  es  nicht,  die  Steinverehruug  in  den 


1)  Die  edle  leider  zu  früh  verstorbene  Lady  Du  ff  Gordon  schreibt 
(Letters  from  Egypt.  London  1S65.  p.  133)  glückseligen  Herzens:  „Gestern, 
habe  ich  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  scblnpfim  sdien.  So  nennt  man. 
nimlich  die  niedrigen  Thore  einet  Pferches.  Das  Thier  mnis  dabei  auf  dea 
Knieen  nitscben  nad  seinen  Kopf  beugen,  nm  hindnrdi  an  kommen**.  Auch 
in  den  sQdalgerischen  Oasen  heissen  Nadelöhre  die  kleinen  Pförtcfaen  nebea 
den  (grossen  Thoren  in  den  Mauern.  F.  Desor,  Aua  Sahara  mid  Atlas* 
Wiesbaden  1865.  S.  28. 

2)  Burnouf,  Introduction  k  l'lüstoire  du  Buddhisme.  Paris  1844.  tom.  1, 
p.  414. 

3)  L.  Krehl,  Religion  der  vorislamischen  Araber.  Leipzig.  1863.  S.  45. 
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neuen  Gottesdienst  mit  hineinzuflecliten.  Ausserdem  wurde  an  un- 
sichtbare nicht  menschliche  Geschupfe,  an  Dsciiinnen  und  an  Engel 
geglaubt  und  ihre  Gewogenheit  durch  Verehrung  zu  erwerben  ge-. 
sucht.  Die  Beduinen  übrigens  erkannten  schon  in  älteren  Zeiten 
'^nen  Schöpfer  des  Himmels  und  einen  Weltherrscher  unter  der 
Bezeichnung  Allah,  ein  Name,  der  von  dem  Zeitwort  läh  abge- 
leitet wird,  welches  ein  Zittern  und  ein  Leuchten  bedeutet').  Sonst 
wird  auch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  hebräischen  El  oder  Eioak 
und  mit  AUthaR^  dem  altarabischen  Namen  fär  die  Sonne  vermuthet*). 
Eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  wurde  verneint,  so  dass  gerade 
mit  seiner  Aukr.-u  lmu^^slehrc  Mohammed  bei  den  Angesehenen 
unter  seinen  Landsleuten  ver>liess"\). 

Der  Prophet,  eine  frühe  Waise,  in  der  Jugend  zur  erniedrigen- 
den Beschäftigung  als  Schaf-  und  Ziegenliirt  gezwungen,  verbesserte 
seine  Lebensstellung  dadurch  dass  er  24jährig  eine  mindestens  14 
Jahre  ältere  begüterte  Wittwe  heirathete.  Er  litt  Zeit  seines  Lebens 
an  hysterischen  Anfällen  und  wäre  schon  deswegen  unter  afri- 
kanischen, nordasiatischen  oder  amerikanischen  IVIenschenstämmen 
sicherlich  ein  machtiger  Schamane  geworden.  Wie  diese  allerorten 
glaubte  auch  er  fest  daran,  dass  seine  Offenbarungen  ihm  von 
aussen  zukämen  unt-  eine  höhere  Macht  aus  ihm  redete.  Als  im 
spateren  Alter  die  Begeisterung  allmählig  erkaltete  und  die  Uebung 
ihm  die  Meisterschaft  gewährte,  seine  krampfnaften  V^zückungen, 
die  sich  bis  zum  Schäumen  des  Mundes  steigerten,  beliebig  hervor- 
^rufen,  veranstaltete  er  Offenbarungen  zu  den  schmaJilichsten 
Zwecken.  Bevor  er  seuie  achte  Gemahlin  heimführte,  verlangte 
diese,  dass  ihre  Ehe  durch  ein,  gottliches  Wort  befohlen  werde, 
das  auf  diese  Bestellung  nicht  ausblieb Nachdem  er  einer 
andren  (yemahlin  zugeschworen  hatte,  eine  koptische  Geliebte  zu 
vcrsiosbt-n  und  das  Versprechen  ihn  hinterdrein  rcuete,  Jiess  er 
sich  von  Gott  offenbaren,  dass  solche  Eide  vor  Frauen  nicht  ver- 
bindlich sein  sollten-").  So  wurde  aus  dem  jugendliclien  schama- 
niätischen  Selbstbetrogenen  in  den  dürren  Jahren  ein  schlauer 


1)  A.  Spienj^er.  Das  Leben  des  MohamiiuKl.  IUI.  1.  S.  250.  S.  291. 

2)  V.  Kremer,  If^rrschcndc  Ideen  des  IkI.'iiu.    S.  3. 
3;  Sprenger,  Mohaninud.  Bd.  T.  S.  358. 

4)  Sprenger,  Mohammad.  Bd.  3.  ^.  76. 

5)  Sure  LXVL  Wahl,  der  Qorftn.  S.  609-610. 
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Volksbetrügcr.  Um  die  Wunder  der  Offenbarung  mit  der  Wirk- 
lichkeit ZVL  versöhnen,  wurde  angenommen,  dass  der  Wille  Gottes 
nur  dem  Sinne  'nach  dem  Propheten  kund  werde,  dieser  aber  Zeit 
behalte,  den  Inhalt  in  jene  dichterische  Prosa  umxnformen,  welche 
die  Gemäther  der  Gläubigen  bald  so  tief  erschütterte,  dass  wieder- 
holt fromme  Moslimen,  wenn  sie  unvorbereitet  die  Drohworte  eines 
Qoränverses  vernahmen  vor  Schrecken  bewusstlos  umsanken,  }a 
sogar  getödtet  worden  sein  sollen').  Der  Prophet  durfte  daher, 
um  die  Gottltchlieit  seiner  Eingebungen  su  beweisen,  den  Zweiflern 
zurufen,  wenn  der  Qortn  nur  von  ihm,  Mohammed  erdacht  sei» 
so  möchten  sie  es  versuchen  nur  eine  einzige  Sure  zu  verfertigen» 
die  den  seinigcn  gliche^). 

Der  (Joran  selbst  enthält  114  Psalmen  oder  Suren  von  ver- 
st  hiedner  Ausdehnun  ,  von  einem  einzigen  Vers  bis  zur  Länge 
einer  Predigt.  Wie  in  einem  ordnungslosen  Haufenwerk  sind  Er- 
zählungen von  Strafgerichten  nach  biblischen  oder  altarabischen 
Legenden,  mit  bürgerlichen  Vorschriften  und  den  eigentlichea 
göttlichen  Offenbarungen  durcheinander  gemengt.  Werden  sie 
nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  geordnet,  so  erlangen  wir  £inr 
blick  in  das  Wachsthum  und  die  Entwicklung  des  neuen  Glaubens, 
der  nur  eine  Umpragung  jüdischer  und  christlicher  Gedanken  ge- 
wesen ist  Die  Vorläufer  des  Propheten  unter  den  Arabern  waren 
die  Hanyfe,  welche  einen  Schöpfer  verehrten  und  bei  einer  künf- 
tigen Auferstehung  der  Todten  ein  sittliches  Strafgericht  erwartetoi» 
Mohammed  nannte  sich  selbst  einen  Hanyfen,  und  Abraham  den 
Stifter  des  Hanyfenthum,  welches  in  seinem  Munde  einen  gerei- 
nigten Monotheismus  bedeuten  soll  und  dem  der  Name  Isidm  ge» 
bührt,  ein  vieldeutiges  Wort,  welches  den  scharfen  Gegensatz  gegen 
die  Gottesläugnung,  wie  gegen  die  Vielgötterei  etiihäk-^).  Grossen 
Einfluss  auf  den  Propheten  hatten  die  Glaubenssätze  der  ebioni- 
tischen  judenthristen  zu  Jerusalem  und  Pella,  welche  nur  das  erste 
Evangelium  als  echt  anerkannten  und  die  Lehre  von  der  Mensch- 
werdung wie  von  der  Erlösung  verwarfen^).  Mohammed  selbst 
besuchte  mehr  als  einmal  Jerusalem,  er  verehrte  Christus  und 

1)  Beispiele  bei  v.  Kiemcr,  Ideen  des  IsUm.  S.  80— 81. 

2)  Wahl.  Qorän.  Sure  X.  S.  164. 

3)  Sprenger,  Mohammad.  Bd.  i.  S.  72.  • 

4)  Sprenger,  Mohammad.  Bd.  I.  S.  22. 
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dessen  Schwester»  für  welche  er  den  heifigen  Geist  ansah,  ja 
selbst  die  fleckenlose  Empfangniss  der  Jungfrau  Maria  gehörte  zu 
semen-GIaubenssätzen').  Der  Prophet  war  anfangs  auf  dem  Wege 
eine  judenchristliche  Gemeinde  unter  den  Arabern  su  stiften.  Da 
er  aber  wahrscheinlich  nie  lesen  konnte,  widerfuhr  es  ihm  häufig, 
dass  er  sich  auf  das  alte  Testament  und  di^  Evangelien  aus  Miss* 
verständniss  berief.  Als  ihm  solche  Irrthümer  vorgehalten  wurden, 
rettete  er  sich  durch  Jic  Aiisiluchl,  die  seitdem  im  Munde  aller 
Moslimen  tortlcbt,  dass  die  Offenbarungen  im  alten  und  neuen 
Testament  zwar  göttlichen  Ursprunj^s  gewesen,  aber  aus  Eigen- 
nutz und  Lasterhaltigkeit  von  Juden  inul  Christen  dermassen  ver- 
dreht und  verdorben  worden  seien,  dass  sie  nun  frisch  und  un- 
verfälscht wieder  dem  Propheten  offenbart  werden  mussten.  „Dir 
Mohammed,  heisst  es  in  der  fünften  Sure,  haben  wir  das  Buc|i 
der  Wahrheit  gegeben  welches  das  Gesetz  Mose's  und  das  Evan- 
gelium bestätigt.  Hätte  es  Gott  beliebt,  so  hätte  er  aus  euch,  ihr  • 
Völker,  ein  Volk  gemacht;  so  aber  hat  er  euch  durch  verschiedne 
Gesetze  von  einander  unterschieden,  um  eines  jeden  Gehorsam 
gegen  das  ihm  offenbarte  Gesetz  zu  prüfen^.**  Später  jedoch 
war' von  dieser  Duldung  und  Gleichberechtigung  nicht  mehr  die 
Rede.  Am  16.  Januar  624  befahl  der  Prophet  die  Qibla  oder  die  - 
Richtung  in  welcher  die  Gebete  gesprochen  werden  sollten  zu 
änueni,  früher  masste  das  Gesicht  gegen  Jerusalem,  jetzt  sollte  es 
i,egcn  Mekka  gekehrt  werden,  uüglcich  der  Prophet  noch  in  der- 
seiuen  Sure,  die  uie^^e  Anordnung  einschärli,  wie  zur  üeruhigung 
seinem  Gt  wi-^sens  iiinzulügt:  Ihr  mögt  euer  Gebet  richten,  wohin 
ihr  wüül:  uuerall  ist  Gott  da,  denn  Gott  ist  allgegenwärtig  und 
allwisaenu^).  biegen  christliche  Glaubenssätze,  vorzüglich  gegen 
die  breieiiMgkeitsiehre  wurae  die  112.  Sure  geschleudert,  welche 
das  bekenntniss  der  Moslimen  erschöpft  und  bei  dem  heiligsten 
Momente  der  Pügertahrt,  beim  Küssen  des  schwarzen  Steines  in 
uer  Ka'aua  gesprochen  werden  soll.  Sie  lautet  bekanntlich: 
„Spricn:  Gott  ist  einer  I  Der  ewige  Gottl  Er  zeugt  nicht,  ist 
auch  nxht  gezeugt  1    Kein  Wesen  ist  ihm  gleich!" 

Die  sittliche  Ordnung,  welche  der  Frophet  auf  seine  Sendung 

1)  Qorän.  Sure  21.  ed.  Wahl.  S.  284. 

2   Qorän,  übcrstfzt  von  Wühl.    S.  91,  , 
3)  Qorän,  übersetzt  von  Wahl.    S>.  20—24, 


uiyiü^uCi  Oy  Google 


320 


Der  IslAro« 


gründete,  ist   mit  Nachahmung  der  sinaitischen   Gesetzgebung  in 
folgenden  zwei  mal  fünf  N'orschriften  abgefasst: 

i)  Neben  Gott  keine  andern  Götter  zu  erkennen;  2)  Ehr- 
furcht den  Eltern  zu  bezeigen;  3)  Kinder  aus  Besorgniss  vor 
Nahrungsmangel  nicht  zu  tödten;  4)  Keuschheit  zu  beobachten; 
5)  Das  Leben  andrer  zu  schonen  ausser  in  den  Fällen  wo  die  Ge* 
rechtigkeit  es  anders  verlangt.  Dieser  ersten  Reihe  liess  er  noch 
als  Befehle  folgen :  6)  Unverletzlichkeit  des  Vermögens  der  Waisen/ 
7)  redliches  Maass  und  Gewicht;  8)  keine  Ueberbürdung  der 
Sklaven;  9)  Un]>arteUichkeit  der  Richter;  10)  Heilighaltung  des 
£ides  und  des  Bundes  mit  Gott').  An  Einfachheit  ist  das  mosa- 
ische Gesetz  jedenfalls  diesem  Zehngebote  überlegen.  Um  die 
herkömmliche  Zahl  zu  errekhen  hat  der  Prophet  sichtlich  auf  der 
Folter  gelegen  und  zuletzt  noch  marktpoüzeiliche  Vorschriften 
emgeschoben.  Kinc  ilciligung  des  Sabbaths  wurde  nicht  vorge- 
bchrieben;  sie  sei  tU  n  Juden,  brljau])lete  Mohammed,  nur  wegen 
ihrer  llartnacki^KcU  aufgcbiirdei  würden,  weil  sie  die  Feier  des 
Samstags,  nicht  wie  Mose  gewollt  habe,  die  des  Freitags  durch- 
gesetzt hätten*). 

Die  Verstattung  von  vier  gesetzlichen  Frauen  und  einer  un- 
.  beschränkten  Zahl  von  Sklavinnen  zeigt  uns  die  Schwache  des 
Propheten,  der  seiner  eignen  Genusssucht  keinen  Zügel  anlegte. 
Nur  mit  Unrecht  aber  würde  man  in  der  Polygamie  den  wesent- 
lichen Gegensatz  zwischen  dem  Islam  und  unsrer  Religion  finden. 
Die  Einzelehe  war  lange  vor  dem  Christenthum  Gesetz  bei 
vielen  Völkern  und  ist  es  noch  jetzt  bei  heidnischen  Stammen,  ja 
in  den  ältesten  Zeiten  konnte  man  der  christlichen  Kirche  ange- 
hören, und  doch  mehrere  Frauen  besitzen.  Wie  alle  Völker  auf 
früheren  Entwicklungsstufen  hatten  sich  die  Araber  in  ihrer  Heiden- 
zeit sehr  verwickelte  Speiseverbote  auferlegt.  Der  Prophet  be-. 
schränkte  sie  auf  das  Fleisch  der  Schweine  sowie  der  gefallenen 
1  liiere  und  den  Geiiuss  des  ausgeflossenen  Bluter 

Um  seinen  OrtVnbarungen  Glauben  zu  verschaffen,  suchte  der 
Prophet  seine  Anhänger  mit  den  Schrecken  der  Auferstehung  und 
eines  jüngsten  Tages,  zu  ängstigen.    Hier  kam  ihm  die  Flammen- 


1)  Qortn,  übeisetst  von  Wahl.  Sure  VI.  S.  114^115. 

2)  Sure  XVI»  125.  Wahl,  Qor&n.  S.  223. 

3)  Sure  VI,  146.  Wahl,  Qorftn.    S.  114. 
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Schrift  seiner  dichterischen  Sprache  zu  statten  und  er  versäumte 
keine  Gelegenheit  an  die  bereits  voOstreckten  Strafgerichte  bibli- 
scher und  altarabiacber  Legenden  sa  mahnen.  Andrerseits  ver- 
hiess  er  in  ermfidenden  Wiederholungen  den  Gläubigen  und  den 
Gerechten  einen  Wonneaufenthalt  nach  volksthömlichem  Geschmack, 
einen  schattigen  Garten  mit  sprudelndem  Wasser,  köstlichen 
Fruchten,  schwellenden  Ruhekissen  und  einem  Frauengeschlecht, 
das  alle  geforderten  Reize  vereinigte,  um  ewige  Begierden  ewig 
7u  Stillen.  Allerdings  enthält  der  QorÄn  Stellen,  welche  jene  be- 
rauschenden Schilderungen  nur  auf  Gleichnisse  für  menschliches 
Verständniss  herabsetzen'),  andre  bezeichnen  das  Anschauen  der 
Herrlichkeit  Gottes  als  den  Lo)in  des  Frommen  },  aber  die  un- 
heimhche  Anziehungskraft  des  Islam  gründete  sich  auf  das  buch- 
stäbliche Verständniss  jener  sinnlichen  \'erheissungen  und  die 
späteren  Ueberlieferungen  haben  nicht  gesäumt,  die  gierigen  Er- 
wartungen der  Gläubigen  mit  märchenhaften  Schilderungen  des 
Paradieses  zu  sättigen  ^< 

Der  bedenklichste  Inhalt  des  Qorän  betrifft  die  Läognung 
der  menschlichen  Willensfreiheit  Das  Schicksal  eines  jeden  Men- 
schen ist  vorher  bestimmt  und  aufgeseichnet,  so  dass  der  Lebens- 
wandel sich  SU  dieser  Schritt  verhält  wie  das  Schauspiel  au  dem 
Texte  einer  dramatischen  Dichtung^).  Die  Verdammniss  ist  nach 
einem  unwiderruflichen  Rathacfaluss  Gottes  über  diejenigen  ver- 
hangt die  sie  treffen  wird;  denn,  fährt  der  Qorän  fort,  hätte 
Allah  gewollt,  so  wfirden  alle  Menschen  geglaubt  haben,  ohne 
seinen  Willen  aber  gelange  keine  Seele  zum  Glauben*).  Die 
Lehre  von  der  Gnadenwaiil  wurde  von  den  Rechtgläubigen 
immer  festgehalten  und  wenn  aucli  die  freieren  Seelen  die  Un- 
vereinbarkeit der  Schicksalsbestimmung  und  des  Strafgerichtes 
mit  der  gottlichen  Gerechtigkeit  und  Barmlier/ii;kcit  klar  erkannten 
und  mildere  Ansiebten  vertraten^),  so  blieb  wie  anderwärts  die 

1)  Wahl,  Qoi«ii,  Sure  II,  S.  7. 

2)  Sure  LXXV.  Wahl,  Qorän.  S.  649. 

3)  vp].  die  Beschreibung  des  Paradieses  bei  M.  Wolff,  Muhammedaniiche 

EschatolüRie.    Leipzig  1872.  cnp.  45— i'J-    S.  185—207. 

4)  Sprenger,  Mohauimad.  Bd,  2.  S.  307. 

5)  yorän,  Sure  X.  übers,  v,  Wahl.  S.  168— 169.  vgl.  auch  Sure  LXXVI, 
30  u,  V.  Krem  er,  Ideen  des  Islams.  S.  9. 

6}  ▼.  Kremer»  Henscheiide  Ideen  des  IsUms.  S.  28a 
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gedankenschwacbe  Masse  der  Gläubigen  an  dem  Buchstaben  hängen» 
Neben-  dieser  Lehre  konnte  auch  niemals  in  der  islamitischen 
Gesellschaft  ein  Priesterstand  zur  Macht  gelangen,  da  er  nichts 
zu  binden  und  au  lösen  hatte.  Obendrein  standen  die  Chalifen 
und  ihre  Nachfolger  immer  an  der  Spitze  der  Gläubigen. 

Ausser  dem  Qorän  hat  die  Sünna  oder  das  Herkommen  und 
die  Rechtsgevvohnheit,  wo  sie  nicht  der  Offenbarung  widerspricht^ 
volle  Kraft  und  enthält  Rechtssätze  in  bürgerlichen  oder  peinlichen 
Sachen,  sowie  Nahrungs-  und  Kleidungsvorschriften.  Neben  ihr 
genicsst  auch  die  Nachricht  oder  Hadyth,  das  heisst  die  Ucber- 
Hefcrung:  von  Aussprüchen  des  Propheten ,  wenn  sie  durch  gute 
Zeugen  bis  auf  Mnliammed  zurückreicht,  rechtsverbindliche  Kraft '  i. 

In  Persien  wurden  beide  Geselzesquellen  nicht  anerkannt  und 
daher  trat  eine  Spaltung  unter  den  Gläubigen  in  Anhänger  der 
Sünna  oder  Sunniten,  und  in  Abtrünnige  oder  SchyVten  ein. 

Kotz  nach  der  Stiftung  überfluthete  der  Islam  Aegypten  und 
Nordafrika»  überschritt  an  der  Schwelle  des  8.  Jahrhunderts  die 
Meerenge  von  Gibraltar  und  erhielt  sich  bis  zum  Falle  von  Gra* 
nada  14^  im  wesüichen  Europa^  In  dem  nämlichen  Jahrhundert» 
wo  er  aus  Spanien  nach  Afrika  zurückgedrängt  wurde»  hatte  er 
Südeuropa  an  der  östlichen  Halbinsel  siegreich  betreten  und  im 
Jahre  1453  errang  er  die  Herrschaft  über  die  Meerengen  die  un» 
sem  Welttheil  von  Kleinasien  scheiden. 

Am  Beginn  des  8.  Jahrhunderts  drangen  die  Araber  erobernd 
in  das  Indusgebiel,  aber  ihre  P'ürstenthüiner  Multan  und  Mansura 
fielen  bald  vom  Chaiifate  ab.  Arabische  Gemeinden  gab  es 
in  allen  Küstenstädten  an  der  Malabar>eite  Ostindiens,  aber  vor- 
läufig genoss  der  Islilm  dort  nur  Duldung^.  Erst  um  das  Jahr 
1000  n.  Chr.  unter  den  Ghaznevidcn  fasste  er  festen  Fuss 
in  Indien^)  und  unter  Baber,  dem  Stifter  des  grossmongolischen 
Thrones»  fiel  die  Hauptmacht  der  Halbinsel  an  mohammedanische 
Fürsten.  Auf  Sumatra  gelangte  die  Lehre  des  Propheten  erst  im 
Reiche  Atschin  1206  zur  Herrschaft  und  in  dem  Reiche  Malaka 
kurz  nach  der  Stiftung  im  Jahre  1253»  während  sie  auf  Java  erst 
nach  dem  Sttnrze  des  Staates  Madschapahit  im  Jahre  1478  den 
Buddhismus  verdrängte.   Nach  Celebes  gelangte  sie  1512,  doch 


1)  Sprenger,  Mohammad.  Bd.  3.  p.  LXXVII  sq. 

2)  Reinaud,  Geographie  d'Aboulfeda.  Introduction,  p.  CCCXLIII.  sq. 
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widerstanden  noch  um*  1640  wiewohl  vergeblich,  die  Bnginesen 
ihrer  dortigen  Ausbreitung.  Koch  immer  setzt  der  Islam  seine 
Wanderung  gegen  Morgen  fort.  Sein  äusserstes  Östliches  Ziel  be- 
zeichnet vorläufig  eine  kleine  Moschee  auf  Dobo  unter  den  Am- 
in sein,  einem  Zubehör  von  Neu  Guinea').  Doch  gibt  es  auf 
Neu  Guinea  selbst  unter  den  Papuanen  der  Landschaft  Naütototte 
eine  Anzahl  Neubekehrter 

In  Afrika  hat  die  Lehre  des  Propheten  sich  zuerst  in  dem 
Mittelmecri;  (-'biete  eingebürgert.  Ueber  die  Wüste  drang  sie 
1086 — 1097  n.  Chr.  in  Bornu  ein,  am  Beginn  desselben  Jahr- 
hunderts halte  sie  sich  aber  schon  nach  dem  grossen  Reiche 
der  Sourhay  am  mittleren  und  am  Beginn  des  i^.  Jahrhunderts 
am  oberen  Nig^r  unter  den  Herrschern  von  r^Ielli  verbreitet^). 
Nach  Wadai,  Darfur  und  Kordol'an  gelangte  sie  erst  am  Beginn 
und  um  die  Mitte  de?  17.  Jahrhunderts^).  Ob  die  Tuareg  vormals 
Christen  waren,  wie  Barth  vermuthete,  bedarf  noch  strengerer  Be» 
stäti^ung,  ebenso  ob  im  ehemaligen  Reiche  Ghana,  welches  west- 
lich von  Timbuctu  lag,  das  Christenthum  erst  1075  dem  Islam  er- 
legen sei,  wie  in  Nubien,  wo  es  nach  guten  Berichten  noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  herrschte^.  Noch  gegen- 
wärtig verdrängt  der  Islam  in  Abessinien  langsam  das  Qiristen- 
thum.  In  unseren  Zeiten  haben  ihn  die  Feilatah  weit  ins  Innere 
des  heidnischen  Afrika  bis  nach  Adamaua  hineingetragen.  Die 
Lehre  des  Propheten  legt  den  Afrikanern  keine  Aenderung  der 
Lebensgewohnheiten  auf.  Dem  Neger,  der  den  Isläm  ergreift,  wird 
obendrein  verheissen,  dass  er  höher  steii:«-  und  wegen  seiner  reinen 
Lehre  Gott  näher  stehe,  als  die  Christen.  Die  Verkündiger  der 
Prophetenlehre  in  Afrika  endlich  sind  unbesoldet  und  arm,  während 
die  christlichen  !\lissionäre,  obgleich  sie  Geringschätzung  des  Reich- 
thums predigen,  mit  Ueberfluss  sich  umgeben.  Dies  sind  nach  der 
Ansicht  eines  klaren  Beobachters  die  Ursachen,  weshalb  unter  den 


t)  Wallace,  Malay  Archipelago.  tom.  II,  p.  378. 

2)  Otto  Finsch,  Neu  Guinea.    Bremen  1865.    S.  7G. 

3)  Heinrich  Barth,  Nord-  und  Ccntralafrika.  Bd.  2.  S.  309.   Bd.  4. 

S.  417.  ^'OS.  609. 

4)  Waitx,  Anlhropulo;:ic.  2.  S.  2\. 

5j  Fr.  Kunstmann,  Alrika  vor  den  iinliieckungeu  der  roriuj;ic!rtn. 
Hfinohen  1853.   S.  38. 
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Negern  die  christliclie  Lehre  dem  Islam-  unterliegt').  Erobernd 
tritt  diese  Lehre  neuerdings  auch  in  China  auf.  Dorthin  hatte  sie 
fcich  frühzeitig  verbreitet,  theils  über  Kaschgarien  und  die  frucht- 
baren Striche  am  Südabbange  des  Tbianschan,  theils  sur  See  den 
grossen  morgenländiscfaen  Handelsstrassen  folgend  nach  den  Küsten* 
platxen,  bis  gegen  das  Ende  des  nennten  Jahrhunderts  mit  dem 
Sturze  der  Thang -Dynastie  eine  Fremdenverfoigung  und  Aus- 
rottung der  Mohammedaner  eintrat*).  Eben  jetzt  hat  sich  aber 
im.  Südwesten  des  himmlischen  Reiches  in  Talifn  unter  mohamme- 
danischen Chinesen  ein  Herrscher  aufgeworfen  und  ein  Stöck  der 
l'rovinz  Yünnan  losgerissen.  Die  Briten,  die  über  Birma  mit 
diesem  neuen  Ketche  Handelsverbindungen  angeknüpft  haben, 
sind  bis  jetzt  voller  Lob  über  die  KetUiciikeit  und  Sillciibtren^x' 
tler  Panthay,  wie  diese  neuen  Bekenner  des  I^,lam  genannt  werden-*).  . 
So  ist  im  räumlichen  Wachsthum  dieser  Lehre  noch  kein  Stillstand 
bemerkbar. 


i6.   Die  Zone  der  Religionsstifter 

,J)ie  Kenntniss  von  dem  Naturcharakter  verschiedener  Welt- 
gegenden**,  so  lautet  eine  der  tiefsten  Stellen  m  A.  v.  Humboldt's 
Physiognomik  der  Gewächse^,  ,,ist  mit  der  Geschichte  des  Menschen- 
gescUecfats  und  mit  der  seiner  Cultur  aufs  innigste  veikpüpft. 
Denn  wenn  auch  der  Anfang  dieser  Cultur  nicht  durch  physische 
Einflüsse  allein  bestimmt  wird,  so  hängt  doch  die  Richtung  der- 
selben, so  hängen  Volkscharakter,  düstere  oder  heitere  Stimmung' 
der  Mensciiheit  grossentheils  von  kiiiiiau.^chen  Verhältnissen  ab. 
Wie  mächtig  hat  der  grieciiische  ilimmei^)  auf  seine  Bewohner 
gewirkt!  Wie  sind  nicht  in  dem  schönen  und  glücklichen  Erd- 
striche zwischen  Euphrat,  dem  Halys  und  dem  ägäischen  Meere 

t)  Gerhard  Rohlfs,  im  Ansknd  1870.  S.  48$. 

2)  Pcschel,  Geschickte  der  Erdkimdc.   S.  108. 

3)  A.  Bowors,  Rhatno-Expediüon.    Berlin  1871.    S.  72. 

4)  Der  nachfol^'cnde  Abschnitt,  abpeschcn  von  Kürzungen,  Zusätzen  und 
Acnderunjjciu  wuide  bereits  ab^edruckl  im  Ausland.    1869.    S.  409  ff. 

5)  Ansiciiicn  der  Natur.    Bd.  2.  S.  18. 

6)  Humboldt  wollte  offenbar  schreiben:  Wie  mächtig  hat  der  Himmel 
Griechenlands  auf  dewen  Bewohner  gewirict! 
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die  9\ch  ansiedelnden  Völker  früh  zu  «sittlicher  Anmuth  und  zar- 
teren Gefühlen  erwacht!  Und  haben  nicht,  als  Europa  in  neue 
Barbarei  versank  und  rdtgidse  Begeisterang  plotzitch  den  heiligen 
Orient  ofifhete,  unsere  Voreltern  ans  jenen  milden  Thälem  von 
neuem  mildere  Sitten  heimgebracht?  Die  Dichterwerke  der  Griechen 
und  die  rauheren  Gesänge  der  nordischen  UrvÖlker  verdanken 
grosstentheOs  ihren  etgenthunüichen  Charakter  der  Gestalt  der 
Pflansen  und  Thiere,  den  Gebirgsthälem,  die  den  Dichter  um-- 
gaben,  und  der  Luft,  die  ihn  umwehte.  Wer  fOhlt  sich  nichti  um 
selbst  nur  an  nahe  Gegenstände  zu  erinnern,  anders  gestimmt  in 
dem  dunklen  Schatten  der  Buchen,  auf  Hügeln,  die  mit  einzeln 
stflienUcn  Tannen  be-kranzt  sind,  oder  auf  der  Grasflur,  wo  der 
Wind  in  dem  zitterndt  n  Laube  tier  Birke  säuselt?  Melancholische, 
ernst  erhebende  und  fröhliche  Bilder  rufen  diese  vaterlän(.ii>chen 
Pflanzeni,^csta!tcn  in  uns  hervor.  Der  Einflii^s  der  physischen  Welt 
auf  die  moralische,  das  geheimnissvolle  Ineinanderwirken  des  Sinn- 
lichen und  Aussersinnlichen  gibt  dem  Naturstudium,  wenn  man  es 
zu  höheren  Gesichtspunkten  erhebt,  einen  eigenen  noch  su  wenig 
erkannten  Reiz.** 

Hier  liegt  also  die  verführerische  Aufgabe  vor  uns,  auf  dem 
Wege  vorsichtigei'Veigleiche  zwischen  den  grössten  Begebenheiten 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den  Schauplätzen,  auf  welchen 
sie  sich  zutrugen,  einem  innern  Zusammenhange  nachzuspüren. 
Bei  wem  könnten  wir  uns  aber  besser  vort>ereiten  für  solche  Unter- 
suchungen als  bei  Thomas  Buckle,  der  nicht  bloss  bei  seinen 
Landsleuten,  sondern  auch  b^i  uns  eine  ungeschwächte  Beliebtheit 
noch  geniesst  und  vielen  als  ein  Born  des  klarsten  Lichtes  gilt? 
Geben  wir  ihm  Gehör,  so  wäre  nichts  einfaclicr  und  lasslichcr, 
als  die  Rückwirkungen  des  Wohnortes  auf  die  Erscheinungen  der 
<^»emüths\velt.  Da  ,  wo  die  Natur  mit  grossen  Schreckmitteln  den 
Menschen  beängstigt,  wird  die  Kinbildungskralt  stärker  entwickelt 
werden  als  der  Verstand,  und  dort  wird  der  Wunderglaube  am 
üppigsten  ins  Kraut  schiessen.  Italien,  Spanien  und  Portugal,  sagt 
Buckle'),  werden  in  Europa*  unter  allen  Ländern  von  Erdbeben 
am  meisten  heimgesucht;  Erdbeben  schüchtern  das  menschliche 
Gemuth  ein,  folglich  hat  sich  bei  den  Bewohnern  Südeuropa's 
zäher  als  anderwärts  der  Glaube  an  Eingriffe  fibershmUcher  Mächte 

1)  Hiatory  of  cfvilisstioii  in  Englsiid.  I^ipzig  186$.  rot  i.  p.  113.  p.  i2t* 
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in  die  physische  Weltordnunj,'  erhalten.  Dass  Portugal  unter  ».iie 
erdbebenreithstcn  Länder  gerechnet  wird ,  mag  die  schwere  Kata- 
strophe, welche  Lissabon  vor  mehr  als  100  Jahren  betraf,  einiger- 
xnassen  rechtfertigen,  obgleich  sie  in  ihrer  Grossartigkeit  vereinzelt 
steht,  aber  Spanien,  obgleich  nicht  gänzlich  verschont,  gehört  doch 
nicht  unter  die  vorzugsweise  oder  nur  streng  heimgesuchten 
Länder.  Japan,  welches  so  oft  unter  dem  Dreizack  des  Poseidon 
erzittern  muss,  wird  von  einem  heitern,  zu  Schelmerei  und  Kurz^ 
weil  stets  aufgelegten  und  in  religiösen  Dingen  sorglosen  Menschen- 
schlag bewohnt.  Russland  wiederum  ist  fast  gänzlich  frei  von 
Erdbeben,  aber  von  einem  £xorcismen^puk,  wie  er  in  der  grie« 
chischen  Kirche  noch  vorherrscht ,  ist  Italien  doch  schon  längst 
gereinigt. 

Unter  den  Tropen,  llihrt  Buckle  fort,  trete  die  Natur  gewalt- 
samer und  schrecklicher  dem  menschlichen  Kleinmutli  gegenüber, 
daher  habe  sich  bei  den  Dewohnern  Indiens  die  Einbildungskraft 
am  meisten  mit  W'ahngeburien  bevölkert.  „Dort  waren'*,  behauptet 
er,  „Lebenshindernisse  jeder  Art  so  zahlreich,  so  beunruhigend 
und  scheinbar  so  unerklärlich,  dass  die  Tagesbeschwerden  nur 
durch  beständiges  Gnadenerüehen  an  die  unmittelbare  Thätigkeit 
äbematfirlicher  Kräfte  gehoben  werden  konnten".  Dort  erschaute 
die  beängstigte  Einbildungskraft  sol^e  Schaudergestalten  wie 
^iva  oder  seine  Gemahlin  Durga-Kali,  deren  innere  Handflachen 
von  frischem  Blute  sich  beständig  rötheten  und  deren  Nacken 
eine  Schnur  von  Menschenschädeln  zierte. 

Da  sich  die  mdiscbe  Cultur  vorzugsweise  im  eigentlichen 
Hindostan,  also  in  dem  Gangesgebiet  mit  Ausschluss  Bengalens, 
entwickelte,  so  hätte  nac);  luiLkle  die  Natur  dort  gan^  besonders 
die  Gemüther  der  BewohiK-r  mit  Furcht  und  Grausen  erlullen 
müssen.  Erdijeuen  kommen  freilich  nicht  vor,  einen  Ersatz  für 
sie  sollen  wir  jedoch  in  den  furchtbaren  Orkanen  finden.  Ganz 
sicherlich  ist  auch  der  bengalische  Meerbusen  die  Brutstätte  jener 
Cyklone  oder  Wirbelstürme ,  welche  im  vorigen  Jahrzehnt  zweimal 
die  Stadt  Calcutta  heimsuchten.  Die  Tragweite  jener  Geissein  ist 
jedoch  nur  auf  die  Küste  beschränkt  und  ihre  Verheerungen  über- 
schreiten nie  die  Grenze  Bengalens.  Auch  der  Himalaya  soll 
nach  Buckle  einschüchternd  gewirkt  haben,  allein  er  ist  von  den 
dicht  bewohnten  Strichen  entweder  gar  nicht  sichtbar  oder  nur  als 
eine  anmuthige  Begrenzung  des  nördlichen  Horizonts.  Wenn 
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Buckle  Pestilenzen  in  dem  tropischen  Asien  mit  vorzugsweise  zer- 
•  nvalnK  iiUcra  Tritt  einherschrciten  lässt,  so  dachte  er  dabei  doch 
nu  an  die  Cholera,  die,  just  als  er  schrieb,  in  Europa  einen  er- 
neiten  Umzug  liielt.  Allein  unser  Welttheil  isi  in  vorigen  /fiten 
von  Würgengeln  betreten  worden,  die  mit  der  ziemlich  modernen 
Lreüiruhr  in  Indien  sich  leicht  messen  können,  von  dem  schwarzt-n 
Tod  und  der  Pest,  es  wurde  also  die  gemässigte  Zone  nicht  mehr 
verschont  als  die  tropische.  Seltsamerweise  nennt  der  Schotte  gar 
nicht  -ndiens  schrecklichsten  Genius,  nämlich  den  Hunger,  den 
rüstigsten  der  Todtengräber,  der  zeitweise,  wenn  die  Regen  fehlen 
oder  db  Ströme  sparsam  rinnen,  selbst  noch  beutigen  Tages 
grössere  Verheerungen  anstiftet ,  als  alle  Pestilenzen  und  Wirbel- 
sturme, ja  dicht  bevölkerte  Striche  in  Einöden  verwandelt,  wie 
gleich  am  Beginn  der  britischen  Uerrechaft  in  Folge  eines  Miss^ 
wachsei,  1770,  zehn  von  fänfundzwanzig  Millionen  Bengalesen  dahin- 
sanken.  Ueben  die  Drohungen  und  Beängstigungen,  welche  mit 
irgend  e'nem  Wohnort  verknüpft  sind,  über  die  Gemüther  einer  Be- 
völkerung^ je  ju-  lierrschatt  aus,  die  ihnen  Puckle  zumuthet,  so  müssten 
die  liülläider  viel  wundergläubiger  sein,  als  Uk  Delg.er.  Ihnen 
droht  besändig  und  ganz  vorzüglich  zur  Zeit  der  vSyzygien  des 
^Mondes  eii  Gegner,  der  so  wenig  Erbarmen  kennt  als  das  Erd- 
beben, nänlich  das  Meer,  das  sie  als  Bewoiuier  unterseeischer 
Fluren  um  cn  Erbstuck  geschmälert  haben.  Oit  genug  schon  hat 
sich  die  veru-ängte  Macht  gerächt,  wie  damals,  als  die  Zuyder 
See  und  der  Dollart  durch  ])lötzliche  Einbrüche  sich  lullten  und 
alle  Ortschaftei  sammt  ihren  Bewohnern  binabschlangen.  Endlich 
sollten  in  dem  nämlichen  Volk  unter  allen  Gewerbtreibenden  den 
meisten  Aberglauben  die  Seefahrer  und  die  Bergleute  nähren,  weil 
sie  mehr  als  ädere  sich  den  Launen  unberechenbarer  Natur- 
gewalten preisg<)en,  und  doch  hat  niemand  behauptet,  dass  so 
etwas  in  bemerkarer  Stärke  der  Fall  wäre. 

Wir  müssen  %Iso  wohl  eingestehen,  dass  die  grösseren  Lebens* 
bedrohungcn  an  irgend  einem  Wohnorte  nicht  die  übermässige 
Entwicklung  der  Einbildungskraft  verschuldet  haben.  Selbst 
Alexander  v.  Humoldt's  schöne  Worte  von  der  Rückwirkung  des 
griechischen  Hinnnts  auf  d^e  hellenische  Gemüthsstimmung  erregen 
uns  Bedenken.  Wnn  einem  Pieck  der  Erde  vor  andern  der 
Xsame  eines  Paradices  gebührt,  so  ist  es  sicherlich  IMexico  mit 
seinen  Seen,  seinei  Pfianzenschmuck,  seinem  landschaitlichcn 
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lliiiteigrund,  den  Schneevulkane  zieren,  seinem  ewig  heitern  Wetter 
und  seiner  erquickenden  Höhenluft.  Und  dennoch  hat  unter  diesen 
Wonnehimmel  der  schwcrmiJthigc  Sinn  der  Eingebornen  Andhuix:s 
alle  Schrecken  eines  fin^tern ,  blutigen  Götterdienstes  ausgebrüet. 
Versuchen  wir  darum  lieber  zu  ergründen,  ob  nicht  die 
übliche  Volkäernahrung  mit  den  Gemüthserscbeinungen  in  eiuem 
nrsächlichen  Zusammenhange  stehe.  Hindostan,  der  Heer«  der 
brahmanischen  Religion,  und  Mittelchina,  die  Heimat  des  Con- 
futae,  bescheint  beinahe  die  nämliche  Sonne  und  bedeckt  eh  ähn- 
liches Pflansenkleid.  Die  Natur,  mässte  Buckle  zugeben,  ist  an 
beiden  Orten  gleich  gross  und  fast  gleich  schrecklich,  Süd* 
China  wenigstens  lässt  sich  dies  mit  grosser  Strenge  behaupsen,  und 
doch  hat  die  Einbildungskraft  im  Reiche  der  Hhnmliscben  einen 
ganz  andern  Flug  genommen,  wie  in  Indien,  oder  sie  hat  vielmehr 
beinahe  keinen  Flug  genommen.  Nun  sind  die  Chinesen  panto- 
phag.  Jas  heisst  sie  essen  alles,  selbst  Ilolotiumru  t'I  repaig),  bei 
deren  Anblick  schon  den  Ungewohnten  ein  Schauder  iberläult. 
Die  strenggläubigen  Hindu  der  höheren  Kasten  verabscli-'uen  da- 
gegen auts  strengste  alle  Fleischnahrung.  Doch  hielt*n  sie  es 
nicht  immer  so.  In  den  Zeiten  der  Veden  war  der  G?nuss  ani- 
malischer Kost  noch  nicht  verboten  und  zugleich  war  de  vedische 
Religion  noch  nicht  verdüstert  durcii  die  Schöpfung  .-blutgieriger 
Götzen,  noch  nicht  erfüllt  mit  Schrecken  und  Grauen  wie  in  den 
späteren  epischen  Zeiten.  Die  Belastung  der  Gemätiier,  die  Nei- 
gung zum  Ungeheuerlichen  und  Grotesken,  die  Leben^bersättigung, 
das  Grauen  vor  der  endlosen  Kette  der  Wiedergelisrten  begann 
sich  bei  den  Hindu  zu  entwickeln  mit  dem  gleichzeitigen  Ueber- 
gang  zur  reinen  Pflanzenkost.  Dass  unsere  gdttige  Thatigkeit 
aber  von  der  Ernährung  abhangig  sei,  kann  jedrmann  an  sich 
selbst  wahrgenommen  haben,  denn  der  tiefe  eroiickende  Schlaf, 
der  echte  Schlaf  ohne  Bewusstsein,  flieht  uns  bei  sark  überladenem 
Magen.  Aber  auch  der  Hunger,  die  halbe  und  ungenügende  Be- 
friedigung, erstrecken,  wie  alle  Begierden,  ihre  lerrschatt  über  die 
Einbildungskraft.  Auf  dieser  biologischen  Wahnehmung  beruhten 
und  beruhen  noch  die  strengen  Fastenübunge».  die  von  so  ver- 
schiedenen Religionssatzungen  Vorgeschrieben  »^•erden  und  deren 
sich  die  Schamanen  aller  Welttheile  bedienen  wenn  sie  mit  un- 
sichtbaren Mächten  in  Verkehr  treten  woUeni  So  oft  der  Kreis- 
lauf der  gewöhnlichen  Ernährung  unterbroclwi  oder  nur  gestört 
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irird,  sobald  er  kein  regelrechter  ist,  gewinnt  die  Xunbildungskraft 
ungewöhnlicfae  Macht  und  der  Mensch  in  diesem  erschütterten  oder 
geschwächten  Zustand  ist  empfänglicher  för  alles,  was  er  über- 
sinnlichen Wirkungen -suschreibt. 

Hier  also  glaaben  wir  endlidi  den  Schlüssel  gefunden  zn 
haben,  der  uns  einen  Einblick  gewährt  in  das  Walten  physischer 
Gesetse  anf  dem  Gebiete  der  geistigen  Erscheinungen,  doch  wollen 
wir  wieder  sn  Buckle  unsere  Zuflucht  nehmen,  diesesmal  aber  soll 
er  uns  nicht  mehr  als  Rathgeber,  sondern  als  warnendes  Beispiel 
dienen.  „Was  die  Tagesnahrung  betrifft",  bemerkt  er^),  „so  sind 
uie  Dattehi  für  Afrika  Jas  nämliche,  wie  der  Reis  in  den  irucht- 
barsten  Theilen  Asiens.  Die  Dattelpalme  ist  heimisch  in  allen 
Ländern  vom  Tigris  bis  zum  atlantischen  Meere,  und  sie  versorgt 
Millionen  menschlicher  Geschöpfe  mit  täglicher  Nahrung  in  Arabien 
und  beinahe  ganz  Nordafrika*'.  Nachdem  er  noch  hinzugefügt, 
dass  an  verschiedenen  Orten  die  Kamele  sogar  mit  Datteln  ge» 
füttert  würden,  was  ausnahmsweise  auch  der  Fall  ist,  bemerkt  er 
weiter'),  dass  der  Reis  eine  ungewöhnliche  Menge  Stärkemehl 
enthalte,  nämlich  zwischen  bis  S$^j  Froc.,  und  dass  die  Dat* 
teln  genau  die  nämlichen  Nährstoffe  besitsen,  mit  dem  Unter- 
schiede  nur,  dass  bei  ihnen  die  Stärke  bereits  in  Zucker  umge» 
setst  seL  Diese  Wahrnehmung  wird  für  ihn  sur  Offenbarung, 
denn  in  Indien  wie  in  Aegypten  sieht  er  das  Volk  sich  willenlos 
in  die  Knechtung  durch  Priesterkasten  üagen. 

Dass  die  Nahrungsmittel  ihre  Rückwirkung  auf  die  Denkkräfte 
der  Menschen  äussern,  dass  manche  von  ihnen  eine  entschieden 
gefärbte  Gemi^thsstimmung  hervorrufen,  darf  nur  derjenige  iäugnen, 
der  noch  nicht  an  sich  oder  an  dritten  die  Wirkungen  von  Wein 
und  andrer  alkoholischer  Getränke,  von  Thee,  Kaffee  und  Tabak, 
überhaupt  der  narkotischen  Genussmittel  beobachtet  hat.  Wir  sind 
indessen  noch  weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirkung 
der  taglichen  Nahrung  ergrundet  zu  haben,  zumal  der  mensch- 
liche Leib  in  grossem  Umfang  die  Befähigung  besitit^  sich  ver- 
schiedenen Ernährungsweisen  anzubequemen,  so  dass  selbst  die 
narkotischen  Stoffe  mit  dem  Gebrauch  viel  von  ihrer  Wirkung 
verlieren.  Buckle  endlich  fuhrt  sich  selbst  und  leichtgläubige  Leser 
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j^O  Zone  der  ReUgionssüfter. 

in  die  Irre,  wenn  er  behauptet ,  dass  die  allen  Aegyptcr  dactylo- 
{)hag  gewesen  seien.  Dass  sie  die  Dattelpalme  kannten  und  an- 
bauten, sind  wir  weit  entfernt  zu  bestreiten ,  tienn  eine  erste 
Musterung  ihrer  Denkmäler,  die  uns  wie  Bilderbücher  den  Lauf 
ilires  täglichen  Lebens  vorfuhren»  müsste  uns  schon  beschämen. 
Wir  läugnen  aber,  dass  die  Dattel  ein  beständiges  oder  nur  ein 
wichtiges,  wir  behaupten  vielmehr,  dass  sie  nur  ein  aushelfendes 
oder  ergänzendes  Nahrungsmittel  des  pharaonischen  Volkes  ge- 
wesen sei*).  Oder  dachte  Buckle  etwa,  dass  der  biblische  Joseph 
während  der  sieben  fetten  Jahre  in  den  Speichern  des  Konügs  , 
Datteln  aufgehäuft  hätte?  Meint  er  vielleicht,  dass  Jakob  seine 
Sohne  zur  Zeit  der  sieben  magern  Jahre  nach  Aegypten  gesendet 
hätte,  um  Datteln  zu  kaufen?  Als  in  Mose's  Tagen  göttliche 
riuLt-n  über  Aegypten  verhängt  wurden,  zcrsti-rtc  ein  Hagelschlag 
nicht  die  Dattelhaine,  sondern  die  Gerste  und  den  Leinen  gänz- 
lich, verschonte  aber  die  andern  Saaten,  wt  il  sie  nuch  nicht  hoch 
standen.  Nur  in  den  Datleloasen  Arabiens,  aber  noch  weit  meiir 
in  denen  'Nordafrika's,  ;m  Fezzan  und  im  Süden  Algeriens,  also 
am  Rande  und  im  Schoosse  der  Sahara,  ist  die  Dattel  täg- 
liche Nahrung,  und  gerade  dort  zielit  sie  unabhängige  und  streit- 
bare Wüstenstämme  gross,  die  nicht  die  entfernteste  geistige 
Verwandtschaft  und  eine  völlig  veränderte  Sinnesart  wie  die  reia- 
essenden  Hindu  zeigen. 

Wir  vermögen  sogar  aut  einem  Umwege  zu  ermitteln ,  dass 
die  religiösen  SchÖ[)lungen  in  keiner  Abhängigkeit  stehen  von  der 
Ernährungsweise  der  Bevölkerung.  DieselU  n  Indier  nämlich, 
welche  durch  ihre  ungezügelte  Phantasie  die  Scliaudergüttheiten  in 
der  epischen  Zeit  erschufen,  waren  auch  die  grössten  Märchen- 
dichter, die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist  längst  ergründet  worden, 
dass  der  Schatz  von  Erzählungen  der  unter  dem  Namen  Tausend 
und  eine  Nacht  durch  die  Araber  ins  Abendland  gekommen  ist, 
in  Indien  ersonnen  worden  sei,  und  dass  es  ausser  dieser  Samm- 
lung ganze  Reihen  von  Erzählungen  gibt,  die  bald  aus  dem  Munde 
eines  Todtengerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Papageien,  bald 


i)  £nt  ^  uabischen  Eroberer  haben  sich  anerkannte  Verdienste  um  die 
Hebong  und  Ansbreitang  der  Dattelcnltur  In  Aegypten  erworben.  H.  Ste- 
phan, das  hendge  Aegypten.  Leipsig  1872.  S.  8a. 
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aus  dem  plötzlich  belebter  Holzbilder  gesprochen  werden.  Wenn 
Buckle  in  den  Zablenschwelgereien  der  HindUf  mit  ihren  endlosen 
Weltaltero,  in  ihrer  Sprache  selbst,  die  einen  Ausdruck  hat  für 
Ziffern,  die  mit  51  Stellen  geschrieben  werden,  eine  knechtische 
Demuth  für  das  hohe  Alterthum  erkennen  wül,  so  mochten  wir 
doch  viel  eher  dahinter  eine  Art  arithmetischer  Liebhabern  suchen, 
denn  das  Volk,  welches  mit  hohen  Grössenbegriffen  so  gierig 
spielte,  hat  zugleich  der  menschlichen  Gesittung  auch  das  höchste 
Bildungsnuttel  nach  Erfindung  der  Schriftsetchen  geschenkt,  näm- 
lich die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen  durch  ihre  Stellung  zu  be* 
zeichnen,  oder  wie  wir  nachlässig  uns  auszudrücken  gewöhnt 
haben,  die  Erfindung  der  arabischen  Ziffern. 

Es   liegt    sehr   nahe   und   wird   hier   nicht   zum  erstenmale 
ausgesprochen ,    dass    die    Schöpfung    der    religiösen    und  der 
profanen  Märchen   nur   als   verschiedene  Aeusserungen  derselben 
geistigen  Belahitrung   zu  denken    sind.    V(')lker   von  epischer  und 
dramatischer  Zeugungskraft,   V'ölker,  die  gern  bauen,  malen  und 
meiseln,  besitzen   auch  die  Gabe  und  den  Drang,   einen  Olymp 
mit  mancherlei  Gestalten  zu  bevölkern,  mit  heiteren  oder  düsteren, 
je  nach  den  vorherrschenden  Gemüthsstimmungen.     Nun  aber 
lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Märchenschöpfung  nicht  ein  au9> 
schUessliches  Eigenthum  von  reisessenden  Hindu  sei.  Märchen 
und  Sagen  von  ergreifender  Wirkung  werden  namentlich  in  Island 
gesammelt  unter  einer  an  Zahl  sehr  spärlichen  Bevölkerung.  In 
Island  reift  keui  Getreide  mehr  und  wächst  nur  Buschwerk,  denn 
ein  einziger  geschützt  stehender  Maulbeerbaum  in  Akreyri  wird 
von  den  Eingebornen  mit  Stolz  als  der  Baum  der  Insel  gezeigt. 
Die  Bewohner   leben   daher  nur  vom  Ertrag   der  Viehzucht  und 
der  Fischerei,   also  ausschliessend   von  Fleischkost.    Wollte  man 
auch   zugeben ,   dass   viele  der  schönen  Sagen  von  den  Isländern 
nur  gehütet  und   auflxwahrt  worden  waren  und  dass  sie  aus  der 
altnordischen  lleimath   stammten,  so   lässt   sich  doch  von  einer 
Mehrzahl  nachweisen,  dass  sie  in  Island  selbst  ersonnen  worden 
sindf  und  selbst  wenn  sie  ans  Norwegen  herrühren  sollten,  so 
herrschte  auch  dort  Fischfang  und  Viehzucht  entschieden  vor,  in 
früheren  Zeiten  noch  viel  ^stärker  als  jetzt   Daraus  gewinnen  wir 
aber  die  Einsicht,  dass  die  Thätigkeit  der  Phantasie  ganz  unab- 
hängig davon  ist,  ob  die  tägliche  Nahrung  ausschliesslich  aus 
Pflanzen-  oder  Thierstoffen  bestehe. 


* 
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So  wären  wir  denn  zu  dem  Ergebniss  gelanirt,  dass  sicli  k(  in 
Zusammenhang  zeige  zwi^^chen  der  höheren  Lebensgelahrdun;^  an, 
einem  Wohnsitze  oder  der  V'olksnahrung  und  den  örtHchen  Keli- 
gionsschöpfangen.  Vielleicht  finden  wir  aber  etwas  brauchbares^ 
wo  wir  CS  am  wenig<;ten  erwarten,  bei  den  alten  arabischen  Geo- 
graphen. Schüler  der  alesandrinischen  Griechen  und  mit  der 
GradeiDtheilang  des  Ptolemäus  wohl  Tertrant,  zerlegten  sie  gleich- 
wohl die  Erde,  wenn  sie  populär  ihre  Wissenschaft  vortragen 
wollten,  in  KUmate,  oder  wie  wir  zu  sprechen  gewohnt  sind,  in 
Zonen.  Diese  Gürtel  besassen  nicht  immer  eine  gleiche  Breite, 
sondern  ihre  Abstände  betrugen  bald  mehr,  bald  weniger  wie 
sieben  Grad.  Jedem  Gürtel,  so  meinte  man,  gehörten  gewisse 
Erzeugnisse  der  drei  Reiche  in  besonderer  Vollkommenheit  an^ 
und  noch  am  Sc'oliisb-e  des  Mittelalters  wussten  es  auch  unsere 
Scholastiker  luclit  uesscr,  als  dass  schwarze  Menschen  nur  dicht 
über  oder  unter  dem  Aequator  sich  finden  könnten,  und  dass 
Gold  in  Fülle  sowie  Edelsteine  sich  nicht  über  die  (jrenze  des 
zweiten  Klima's  verirrten.  In  tirr  Sprache  dieses  methodischen  Irr- 
thums äussert  Schemseddin nach  seiner  Vaterstadt  Dimeschqi  ge- 
hcissen ,  dass  die  \  ölker  heller  Hautfarbe  und  hoher  geistiger 
Begabung  nur  auf  das  dritte  und  vierte  Klima  oder  zwischm  den 
20^und33*^4Q'n.Br.  beschränkt  wären  und  dass  unter  dieser  Zone 
alle  grossen  Religionsstifter,  Weltweisen  und  Gelehrten  (auch  unser 
Damascener)  geboren  worden  seien.  Diese  Zone  beginnt  etwas 
sudlicher  als  der  Parallel  von  Mekka  (21^  21'),  um  vieles  südlicher 
als  der  Parallel  von  Kapilavastu  (lat.  27**),  dem  Geburtsort  des 
Buddha  Gautama;  dagegen  umlasst  ihr  Nordrand  nicht  mehr  Rai 
(Raghes)  bei  Teheran  und  noch  weniger  Balch  (Bactra).  In  einer 
dieser  beiden  Städte  erblickte,  wie  wir  schon  anführten,  Zoroaster 
das  Licht  dieser  Welt.  Jedenfalls  liegt  eine  Wahrheit  in  der 
Beobachtung  des  arabischen  Geographen,  dass  die  Stifter  der 
höheren  und  jetzt  noch  bestehenden  Religionen,  Zoroaster,  Mose, 
Buddha ,  Christus  und  Mohammed ,  der  subtropischen  Zone  anf>^e- 
hörcn,  denn  nur  der  Geburtsort  des  jüngsten  der  Propheten  lallt 
noch  innerhalb  des  Wendekreises,  liegt  jedoch  immerhin  nur  etwa 
16  deutsche  Meilen  von  dessen  Grenze  entfernt.  Wenn  wir  Confutse 
nicht  nennen,  so  geschieht  es  nicht  wegen  der  Polhöhe  seines 


I)  NottveUes  Aanales  des  voyaget.  Pftrii  i86a  6*^  sMe.  ton.  VI.  p.  309* 
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*  ieburtsortcs  im  Kreise  Ventschau  der  Provinz  Schantung,  sondern 
weil  wir  die  andern  Rclip'ionsstifter  herabsetzen  würden,  woUten 
wir  den  chinesischen  Sittenlehrer  ihnen  beizahlen. 

Dass  die  Zone  der  Relig^ionsstiftung  sich  fern  hält  von  den 
gemässigten  £rdgnrteln,  könnte  darin  eine  Erklärung  finden,  das« 
nur  wo  reifere  geistige  Zustände  bereits  bestanden,  die  Bevölke- 
rungen empfanglich  dafür  waren,  dem  menschlichen  Dasein  durch 
Unterlegung  idealer  Zwecke  eine  höhere  Würde  zu  verleihen,  und 
dass  gerade  in  den  subtropischen  Klimaten  die  ältesten  höheren 
Gesellschaftsgliederongen  entstanden.  Doch  selbst  nachdem  die 
fortschreitende  Gesittung  schon  entschieden  von  den  Wendekreisen 
sid)  entfernt  hatte,  blieb  immer  noch  das  subtropische  Asien  der 
fruchtbare  Schooss  der  Religionen.  Nicht  in  üuia  übcrleinerten 
europäischen  Reiche  der  Römer ,  sondern  in  l'aiastina  trat  ilas 
Christenthum,  nicht  in  Byzanz,  sondern  in  Arabien  trat  sechs  Jahr- 
hunderte später  der  Islam  auf.  In  der  kühlen  gemässit^ten  Zone 
hat  von  jeher  der  Mensch  sauer  kämpfen  müssen  um  sein  Dasein, 
weit  mehr  arbeitend  als  betend,  so  dass  ihn  die  Last  der  Tages- 
geschälte  beständig  wieder  abzog  von  einer  strengen  innerlichen 
Sammlung.  In  den'  wannen  Ländern  dageg-en,  wo  die  Natur 
leicht  hinweghilft  über  den  Erwerb  der  Nothdurft  und  die  heissen 
Tagesstunden  ohnehin  körperliche  Anstrengungen  verhindern,  sind 
die  Gelegenheiten  zu  innem  Vertiefungen  viel  reichlicher  gegeben. 

Der  Wohnsitz  ist  Jedoch  nicht  gänzlich  entscheidungslos  für 
die  Richtung,  welche  das  religiöse  Denken  einschlägt.  Die  drei 
monotheistischen  Lehren,  Judenthum,  Christenthum  und  Isläm, 
entstanden  im  Schoosse  semitischer  Völker,  allein  der  Hang  zum 
Monotheismus  war  nicht  ausschliesslich  eine  Racenbegabung,  denn 
iTidere  Semiten,  wie  die  PhÖnicier,  Chaldäer  und  Assyrier,  gingen 
andere  Wege,  und  selbst  bei  den  Juden  traten  immer  Rückschläge 
zur  Vielgötterei  ein,  in  Aegypten  zumal  versanken  sie  völlig  in  den 
Bilderdienst.  Wenn  der  ^Monotheismus  stets  aufs  neue  sich  ver- 
jüngte, so  leistete  ihm  dabei  ein  benachbarter  Naturschauplats 
mächtigen  Beistand. 

Wer  immer  die  Wüste  betreten  hat,  rühmt  ihren  wohlthätigen 
i:^iniluss  auf  das  körperliche  Befinden.  Aloys  $|Mrenger  gesteht, 
dass  ihre  Luft  ihn  mehr  gestärkt  habe,  als  die  unserer  Uochalpen 
oder  die  des  Himalayia,  und  in  einem  Briefe  an  den  Verfasser  heisst 
es:  „Die  Wüste  hat  den  Arabern  ihren  merkwürdigen  welthistorischen 
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Charakter  aufgedruckt.  Die  Phantasie,  welche  die  Menschen  in 
ihrer  Kindheit  leitet,  wird  in  den  unbegrenzten  Ebenen  mit  ganz, 
anderen  Bildern  erfüllt,  als  in  Wäldern.  Sie  sind  wenig  zahlreich^ 
aber  grossartig,  und  zwar  schafft  sich  der  Mensch  ans  seinem 
eigenen  Kraftbewusstsein  eine  kühnere  Persönlichkeit ,  auf  die  er 
bei  seinen  Wanderungen  angewiesen  ist,  einen  persönlichen  Gott**» 
Im  Nomadenleben  endlich  tragt  es  sich  häufig  su,  dass  ein  Hitt 
wochenlang  allein,  von  Hunger  und  Durst  gequält,  herunurrt» 
Dann  leidet  auch  der  Gesündeste  an  Sinnestäuschungen.  Sehr 
oft  kommt  es  in  dieser  Lage  vor,  dass  verlassene  Wanderer  siclv 
rufen  und  Stimmen  zu  sich  sprechen  hören  ;  daher  ist  für  solche 
Stimmen  in  der  arabischen  Sprache  ein  eigenes  Wort  HiUif  vor- 
handen. In  Afrika  wiederum  bedeutet  R<^gl^  abgeleitet  vou 
Radsi  hul ^  der  Mann ,  menschenähnliche  Phantome,  die  sich  dem 
getäuschten  Auge  darbieten'). 

Jeder  Reisende,  der  noch  die  Wüsten  Arabiens  und  Klein- 
asiens durchzog,  spricht  begeistert  von  ihren  Sclumheiten ,  alle 
rühmen  sie  Luft  und  Licht,  preisen  sie  das  Gefühl  der  Erquickung 
und  eine  merkUche  Steigerung  der  geistigen  Spannkraft,  noth- 
wendig  muss  daher  zwischen  dem  gew61bten  Himmel  und  den 
unbegrenzten  Flächen  eine  monotheistische  Stünmung  die  Kinder 
der  Wüste  bescbleichen*  Mose,  ein  Priester  von  Hdiopolis,  vergass 
erst  das  Getümmel  des  äpyptischen  Götterkreises,  die  schonen 
BUder  ans  Stein,  die  geheiligten  Thiere,  die  Menschengestalten  mit 
den  Hierogl}  phenköpfen  und  Symbolen,  als  er  nach  dem  Sinai 
entwichen  war,  dem  ältesten  Steine,  den  die  Geologie  kennt,  de» 
nach  Oscar  Fraas^)  auch  nicht  der  kleinste  Fetzen  von  liildung 
irtj^end  eines  späteren  Zeitalters  bedeckt,  als  ob  er  sich  nie  ins 
Meer  getaucht,  nie  sich  emporgerichtet,  niemals  gewankt  hätte. 
Dort  in  der  Wüste  musste  erst  das  alte  Judengeschlecht  mit  seinem 
ägyptischen  Heidenthum  begraben  werden ,  ehe  sich  bei  einem 
neuen  unter  Wüstengedanken  und  Wüstenbüdem  erwachsenen  der 
Monotheismus  verhärtete.  Auch  sonst  wird  in  der  heiligen  Schrift 
die  günstige  Wirkung  der  Wüste  bestätigt.  Der  feurige  Elia  zog 
sich  in  die  Wüste  zurück,  der  Täufer  wieder  predigte  in  der 
Jordanswüste  in  Beduuientracht,  nämlich  in  euiem  Gewand  aus 

1)  A.  Sprenper,  das  Leben  des  Mohanunad.    Bd,  I.  S.  2l6. 

2)  Aus  dem  Orient.    Geolog.  Beobachtungen.    Stntl^Krt  1867»    S.  7—8:. 
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Kamelshaaren,  and  ernährte  sich  von  Heuschrecken  and  wildem 
Honig.  Aach  Christas  bereitete  sich  vor  zn  seiner  Laufbahn 
vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  in  der  Wüste.  Mohammed  end- 
lich war  zwar  ein  Stadtkind,  sog  aber  die  Milch  einer  Beduinen- 
amme ein,  war  lange  Zeit  Hirt  und  durcjizog  auf  seinen  Kara- 
wanenreisen die  Landstriche  zwischen  seiner»  Heimat  und  Pa- 
lästina. Die  Pilgerfahrten  nach  Mekka,  ob^icich  sie  weit  älter 
s;iid  als  der  Islam,  dient-n  iiiciit  wcnii,^  zur  Betesti^cuiig  des  Glau- 
bons, insofern  ihnen  eine  Wüst'-n'-t  j-p  voranzugehen  pflegt.  Doch 
sitzen  die  Bekenner  des  Proph-  :f  n  ohnf  difs  ^chon  in  der  Nähe 
von  Wüsten,  denn  die  Lehre  Mohammea's  hat  sich  fast  nur  in  der 
Zone  des  Ostpassates  verbreitet  und  erst  sehr  spät  in  Afrika  bis 
zum  Sudan  erötreckt.  In  Indien  konnte  sie  aber  nur  eine  be- 
schränkte Verbreitung  gewinnen,  und  auch  diese  nur  durch 
politische  Nachhilfe. 

Das  ist  so  ziemlich  alles,  was  sich  streng  ermitteln  lässt 
fiber  die  Rückwirkung  der  Ländernatur  auf  die  Richtung  des  reli* 
giösen  Sinnes  der  Bevölkerung.  Die  Wüste  ist  zur  Weckung  des 
Monotheismus  sehr  hilfreich,  weil  sie  bei  der  Trockenheit  und 
Klarheit  der  Luft  die  Sinne  nicht  allen  jenen  reizenden  Wahn- 
bildern des  Waldlandes  aussetzt,  den  Lichtstrahlen,  wenn  sie  durch 
Lücken  der  Baumkronen  auf  zitternden  und  spiegelnden  Blättern 
spielen,  den  wunderlichen  Gestalten  knorriger  Aeste,  kriechender 
Wurzeiii  und  verwitterter  Stämme,  dem  Knarren  und  Scutztn, 
dem  Flüstern  und  Rauschen,  dem  Schlüpien  und  Rascheln,  über- 
haupt allen  jenen  Stimmen  und  Lauten  in  Busch  und  Wald,  bei 
denen  uns  so  gern  das  Truggefühl  un-iclitbarer  Ik^lebtheit  über- 
schleicht. In  den  Wüsten  schleppen  und  schleichen  auch  keine 
Nebelschweife  über  feuchten  Wiesengrund.  In  solchen  Dunst- 
gebilden, wenn  sie  über  den  Wäldern  Neu-Guinea's  aufsteigen,, 
verehren  die  Eingebornen  Doreh's  das  Sichtbarwerden  Narvoje's, 
ihres  guten  Geistes').  Wohl  lässt  sich  daher  behaupten,  dass  mit 
der  Ausrottung  der  Forste  nicht  blos  das  örtliche  KHma  verändert, 
sondern  auch  Poesie  und  Heidenthum  mit  der  Axt  getroffen  worden 
seien.  Begünstigt  aber  auch  ein  sonniges  Land  die  monotheistischen 
Regungen,  so  ist  doch  zugleich  jede  Religionsschöpfong  wiederum 
ein  Ausdruck  der  Racenbegabung.    Die  Semiten  haben  keine 

i)  O.  Finsch,  Ncu-'juiuca.    S.  107. 
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rechte  epische  und  eine  weniger  als  dürftige  dramatische  literatur 
besebsen,  da  fxir  solche  Erzeugnisse  ihnen  die  arische  Gestaltungs- 
kraft fehlte.  Ueberhanpt  würde  es  auf  Irrwege  föhren,  wenn  man 
alle  inneren  Erzeugnisse  der  Völker  nur  aus  physischen  Vor- 
bedingungen ableiten,  wollte.  Gewiss  sind  auch  sie  einem  gesetz- 
lichen Entwickelungsgang  unterworfen  und  nichts  anderes  als  der 
nothwendige  Ausdruck  einer  Kette  von  Ursachen.  Zu  diesen  Ur- 
sachen gehören  aber  auch  ganz  sicher  die  geschichtlichen  Ver- 
hängnisse der  Völker.  „Es  ist  ein  alter  Satz",  äussert  in  diesem 
Sinne  Delbrück'),  „dass  die  Erfahrungen  des  Lebens  jeden  Ein- 
zelnen seinen  Gott  finden  oder  verlieren  lassen". 

i)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Bd.  3.  S.  488. 
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In  einem  früheren  Abschnitt  gelangten  wir  zu  dem  Ergebniss, 
dass  alle  körperlichen  Merkmale,  die  Schädelform,  die  Grossen- 
verhältnisse der  Gliedmassen,  die  Farbe  der  Haut  innerhalb  der 

nämlichen  Menschenracc  betiäclitlich  schwanken ,  dass  selbst  die 
liesciialU  iiiit  ii  des  Haares  niclit  zu  den  beharrliclu  n  Wahrzeichen 
gerechnet  werden  dürfe  und  dass  ilaher  bei  der  \ Crlheilung  des 
Menschenu'eschlectites  in  gr(>s>ere  ^Truppen  oder  Ivacen  alle  vor- 
herrschcnden  Kii^enthümlichkeiten  berücksichtigt  werden  müssen. 
Die  Grenzen  solcher  <  irupj)en  sind  oft  leicht,  noch  öfter  sehr 
schwierig  zu  ziehen.  Unstatthaft  aber  ist  es ,  .  sie  dort  zu  ziehen, 
wo  die  gemeinsamen  Kennzeichen  einer  Gruppe  durch  leise  Ab- 
stufungen zu  den  gemeinsamen  Kennzeichen  einer  andern  Gruppe 
übergehen,  es  mässten  denn  solche  Abstufungen  mit  geschichtlicher 
Glaubwürdigkeit  auf  Zwischenheirathen  sich  zurückführen  lassen 
und  durch  Mischlinge  vertreten  werden. 

Wenn  wir  diesem  Grundsatze  huldigen,  werden  wir  genöthigt, 
das  Menschengeschlecht  in  sieben  Gruppen,  Racen,  Unterarten 
oder  Arten,  wie  man  sich  ausdrücken  will,  zu  sondern.  Es 
sind  dies  erstens  die  Bewohner  Australiens  und  Tasmaniens, 
zweitens  die  Papuanen  Neu-Guinea's  und  benachbarter  Inseln, 
drittens  die  mongolenahnlichen  V«»lker ,  zu  denen  wir  nicht 
blos  Fe>tlandsasiaten,  sondern  auiJi  die  Mai,i\ ojm  »lync^icr  und 
die  Ktn,u'el)ornen  Amerika's  ziihlen ,  viertens  die  Dravida  oder  die 
Bewohner  \  ürderindien>  von  nichtarischer  Abkunit,  fünftens  die 
Hottentotten  und  Pjuschmanner ,  ^rcchstens  die  Neger,  siebentens 
die  mittelländischen  Volker,  welche  den  Kaukasiern  Blumenbach's 

Pfsckel,  Völkerkunde.  22 
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entsprechen.  Die  Rechtfertigung  der  Abgrenznng  wie  der  Zu- 
sammensteUimg  der  sieben  Gruppen  mnss  den  einzelnen  Ab- 
schnitten vorbehalten  bleiben.  Wir  betifachten  femer  die  Ab» 
schatsnng  der  bürgerlichen,  sittlichen  und  geistigen  Entwickelung 
der  einxdnen  Racen  als  eine  unerlässUche  Aufgat>e  der  Völker- 
kunde. Die  Reife  der  verschiedenen  menschlichen  Gesellschaften 
entspricht  jedoch  nicht  streng  der  wechselnden  Begabung  der 
Racen,  sondern  sie  steht  auch  in  Abhängigkeit  .von  der  Gunst 
uucr  Ungunst  des  Wohnorte^,  so  dass  auch  dessen  Rückwirkung 
auf  die  Culturgcschicke  der  einzehien  Menschengruppen  erwogen 
und  wo  mughch  abgewogen  werden  soll. 
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I 

Die  Bewohner  des  australischen  Festlandes,  sammt  den  Kdsten- 
insebi  and  Tasmanien,  bilden  ihrer  Körpermerkmale  wegen  eine 
scharf  abgesonderte  Menschengruppe.  Bei  einem  mittleren  Breiten- 
index von  71  und  einem  Höhenindex  von  73  gehören  sie  xu  den 
hohen  Schmalschädeln.  Sie  sind  zugleich  prognath  und  phanerozyg. 
Die  Nase,  an  tler  Würzt  i  ><-limal,  verbreitert  sich  ^tark  nach  alj- 
wärts ,  kruimiii  sich  jeduch  niciit  wie  bei  Urn  Tajauiiicn.  Der 
Mund  ist  weit  geolTnet  und  unlurmlich.  l)er  dritte  obere  Hack/alm 
besitzt  regelma-Nsiij:  drei  Wurzeln,  eine  Kr^>LhcilUln,l^,  die  unter 
Europäern  zu  den  >elteniuit«n  gehöri').  Der  Korper  ist  reichlich 
oehaart.  Die  schwarzen  IJaare  seibsi,  im  Querschnitt  stark 
elliptisch,  bilden  absteii' d  I  um  das  Haupt  eine  zottige  Krone,  nur 
schwächer  wie  bei  den  ra{)uanen,  kräuseln  sich  und  zeigen  sogar 
Anlai^e  zur  Verhlzung.  VVenn  an  der  Coburg -Halbinsel  auch 
schlichte  Haare  und  schief  gestellte  Augen  unter  den  Eingebomen 
angetroffen  werden,  so  sind  diese  Wahrzeichen  einer  Mischung  mit 
Malayen  zuzuschreiben,  die  sich  dort  als  Trepangfischer  einfinden. 
Wird  doch  daselbst  von  vielen  Eingebomen  macassarisch  gesprochen^ 
und  bezeugen  uns  Felseninschriften  mit  buginesischen  oder  ma- 
cassarischen  Buchstaben  die  Anwesenheit  von  Malayen^).  Die 
Farbe  der  Haut  ist  immer  dunkel,  bisweilen  schwarz,  bisweilen 


1)  Lathani,  Variclio  ul"  nia!i.  p.  244. 

2)  i-ail,  >ru  Journal  ui  ihc  K.  Otugraphical  boüeiy.  Loudun  1S46. 
vol.  XVI.  p.  244.  Daraus  erklären  sich  auch  die  oben  (S.  254)  erwähnten 
unaustraluchen  A«]elss<iuunt!en- 

3)  Waitz  (Gerland   Anthropologie.   Bd.  6.  S.  763. 
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wie  an  der  Süd-  und  Südostküste  hell  kupferroth ').  In  allen  diesen 
Merkmalen  glichen  die  Tasmanier  den  Australiern  vollständig,  nur 
war  ihr  Haarwuchs  noch  papuanischer,  das  beisst  zum  büschel- 
förmigen Wachsthum  noch  mehr  geneigt Auch  zeigen  die 
wenigen  Schädel,  die  bis  jetzt  gemessen  worden  sind,  höhere  Pro- 
cente  bei  Breite  wie  Höhe,  nämlich  beiderseitig  74^.  Wie  sie 
auf  ihre  Insel  gelangt  seien,  hat  vielen  ein  Räthsel  geschienen, 
weil  irrigenveise  die  Tasmanier  gar  keine  Fahrzeuge  besessen  haben 
sollen.  Flossartige  Kähne  waren  indessen  vorhanden^)  und  eine 
Einwanderung  von  Australien  her  fiber  die  insclrciche  Bass-Strasse 
orlordertc  keine  hohen  Leistungen.  Dass  solche  1  aliiten  unter- 
noTnmrn  wurden.  beze:iL;t  der  Umst.iml.  dass  die  Tasmanirr  die- 
selben SV mmelriM  h<  u  ilautnarben  trugen,  wie  die  Ausirüher-). 
Im  Iahr(»  180.^  wiinie  ihre  Insel  V()n  F.uropiiern  besiedelt.  i'St)o  starb 
der  letzte  Kingeboriie.  Die  'leschiciile  ihrer  ge\vis«;enlo--<-n  Aus- 
rottung liat  uns  ein  Bewohner  lasmanicns  wahrheitsgetreu  ge- 
schildert 

Als  \  erwandte  st(  hen  den  Australiern  und  lasmaniern  nicht 
etwa  die  afrikanischen  Neger,  noch  weniger  die  Urbevölkerung 
Vorderindiens,  sondern  die  Papuanen  am  nächsten.  Ausser  körper- 
lichen Verschiedenheiten  trennt  sie  aber  von  diesen  der  Bau  ihrer 
Sprachen,  denn  alle  Präfixe  fehlen  den  Australiern,  die  vielmehr 
den  Sinn  der  Wurzeln  nur  durch  nachgesetzte  Sylben  begrenzen. 
Aehnlichkeiten  zwischen  den  australischen  und  sädindischen  oder 
dravidischen  Sprachen,  die  zwar  in  den  Fürwörtern,  jedoch  nur 
sehr  schwach  vorhanden  sind,  haben  Bleek^),  wenn  auch  sicher 
nicht  mit  hinreiLlicmlcr  i^cri  Lhni;uii_: ,  eine  Sj)rach\crw;iiuit>Lliart 
zwisclirn  jenen  lievolkerungen  vermntiion  lassen.  Die  Worte  in 
den  austr.iHschen  Sprachen  sind  meiirsylbig,  beginnen  mit  einem 
Consonanten  und  lauten  mit  einem  \  ocal  oder  Halbvocal  aus**). 


1)  Wattz  (Gerlaad),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  711. 

2)  Lehrreiche  Abbildungen  nach  Photographien  bei  Mantegasza 
Arcbivto  per  rAnlropoIopia.   Firenze  1871.  vol.  i,  Tav.  1—3. 

3)  Barnird  Davis,  Theaanroi  craniorum.  p.  272.  p.  358. 

4   Wiiit/..  1.  c.  S.  812. 
51  Wait/..  1.  c. 

6)  James  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmaiiiins.    Loiiilon  iSjo.- 

7)  Journ.  of  the  Anthropol.  Institute.    London  1872.    vol.  I.  p.  90. 

8)  Fr.  MfiUer,  AUgerndne  Ethnographie.  S.  187. 
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Di-n  Wortschätzen  nach  zerfallen  aber  die  Spra<  heu  der  Australier 
in  unendlich  viele  Hruchtheile.  Um  so  merkwurd;<jer  ist  es,  dass 
dieselben  Familiennamen  zugleich  in  Westaustralien  und  in  Süd- 
australien, wie  auf  der  Carpentariahalbinsel  angetrofTen  worden 
sind*).  Wenn  viele  australische  Mundarten  arm  sind  an  Zahlen- 
ausdrnckent  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  die  Eingebornen 
grössere  Mehrheiten  nicht  hätten  überblicken  können,  denn  sie 
bedienen  sich  i8  verschiedener  Worte  zur  Benennung  von  Kindern, 
je  nachdem  der  erst-  bis  nenntgebome  Knabe  oder  die  erst-  bis 
neuntgebome  Tochter  bezeichnet  werden  soll'j. 

Bevor  wir  uns  mit  ihren  geistigen  und  gesellschaftlichen  Zu- 
ständen beschäftigen,  wird  es  rathsam  sein,  einen  Blick  über  ihren 
Wohnort  zu  werten.  Nirgendwo  lässt  sicli  nämlich  die  v(  r>j>ätete 
l'^nlvM«  i;'-Iunu  des  MenschcnL;eschlechlcs  durch  die  m'N^liche  f)e- 
staltuni,  dfi  Krdiaumc  besser  rechtlerliL'rn  als  in  Au-^tralieii. 
Hinau-L;eru<  kt  in  abgelegene  rianetenrautiie  und  doch  wiederum 
zu  klein,  um  eine  V\tlt  für  sicli  zu  bildm,  erlitt  Australirn  die 
Missachtung,  dass  sich  ihm  nie  bis  vor  kurzer  Zeit  ein  Cultur- 
]'iad  genähert  hatte.  Von  allen  1  tstlanUen  wurde  es  zuletzt  ent- 
deckt, v'>n  allen  Entdeckungen  L>lieb  es  am  längsten,  nämlich 
volle  zwei  Jahrhunderte  vernachlässigt,  und  als  es  von  Europäern 
zuerst  besiedelt  wurde,  erschien  es  nur  tauglich  zur  Entfernung 
der  Unverbesserlichen  aus  der  Gesellschaft.  Seine  wagrechte  Glie- 
derung oder,  was  dasselbe  sagen  will,  seine  Kuntenumrisse  nähern 
sich  unter  allen  Welttheilen,  nach  Afrika,  am  meisten  der  Kreis- 
fprm,  bei  welcher  der  Umfang  die  geringste  Entw^ckelung  zum 
Flächeninhalt  besitzt.  Nur  an  zwei  Stellen  zeigt  es  den  Ansatz 
von  Oliedmassen:  es  ist  dies  die  Carpentaria-  oder  Cap-York- 
llaUtinsel  und  die  Insel  Tasmanien,  weicht-  letztere,  wie  wir  es 
and'-rw.trts  schon  ausgesprochen  haben,  eine  iibtriluthete  Zunge 
des  FestlantlcN  ist,  und  die  pyr;nn;d.ilcn  Zuspitzungen  der  andern 
süiiüchen  1  cstlande,  nämlich  Sudamcrika's  und  Südafrika's,  als 
Homologie  kummerlich  genug  vertritt.  So  ungenügend  aucii  die 
eben  genannten  Gliederungen  erscheinen  mögen,  so  hat  doch 
wenip-t'^ns  iie  eine  iiiren  Zauber  bewährt,  denn  die  Carpentaria- 
Halbinsel  blieb  bis  in  die  neuesten  Zeiten  das  einzige  Organ,  wo- 

I)  Grey  bei  £yre,  Central-Australia.  tom.  IL  p.  329. 
3)  Journal  of  the  AnChrop.  Inst.  I.  c>  p.  97. 
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durch  Australien  sich  noch  einen,  vrenn  auch  schwachen  Verkehr 
mit  hohem  Gesittungen  rettete.  Das  dortige  Cap*York  verlängert 
steh  nämlich  als  eine  Kette  hoher  felsiger  Inseln  bis  nach  Neu- 
Guinea,  und  da  wir  gezwungen  sind,  Australien  ursprünglich  als 
menschenleer,  seine  heutige  dunkle  Bevölkerung  aber  als  einge» 
wandert  zu  denken,  wenn  auch  dieses  Ereigniss  in  eine  vorläufig 
unermessbare  Vergangenheit  zurücktritt,  so  ist  der  Uebergang 
üb»er  die  Torresstrassc  der  bequemste  Wenr  för  eine  Einwanderun(f 
weni^^  sceliK iitit^er  Stamme.  Wir  k''«niUcn  soyar  die  Australier 
von  Xcu-Guiiu  a  aub  Uuckncn  Fusse?  liiiiübcrführen  in  ihre  ji 
Heimat,  denn  gerade  läni;s  jener  Inselkette  beiragt  dit-  Meerestiefe 
der  lorresstrasse  nirgend >  nber  i'>  l'aden  i öo  Fuss)'),  und  ihre 
Sohle  kann  sich  seit  dem  Aultreten  der  Menschen  kiclit  um  diesen 
Abstand  gesenkt  haben,  wenn  auf  Sardinien,  öo  Metres  über  dem 
Mec  re,  I  honscherben  mit  Seeschalthieren  und  Schlamm  fossil  ver- 
backen angetroffen  worden  sind. 

Aus  den  Wortschätzen,  die  auf  der  Erforschungsexpedition 
unter  Capt.  Blackwood  gesammelt  wurden,  ergibt  sich  ferner  deut- 
lich, dass  die  Stämme  am  Cap  York  eine  verwandte  Sprache  reden 
wie  die  Bewohner  der  Inseln  in  der  Endeavourstrasse,  dann  auf 
'  den  Murray-Inseln,  femer  auf  Masid  und  auf  Errub,  lauter  Eilande 
östlich  vom  Eingang  in  die  Torresstrasse  ^.  Verfolgen  wir  also 
diese  linguistische  Fährte,  so  werden  wir  hinübergefuhrt  bis  hart 
an  die  Küste  Neu^^ninea's.  Zwar  sind  die  Papuanen,  die  Bewohner 
jener  Insel,  von  den  Australiern  durch  so  scharfe  Racenmerkmale 
gt  trennt,  dass  ein  geübtes  Auge,  wie  |;ir  iine  bemerkt  hat,  unter 
den  AustraliiTU  am  Cap  York  die  herkuliM.iien  Gestaileii  \on  ein- 
zahlen Auswanderern  Neu  - Guinea's  leicht  herauskennen  wird; 
immerhin  sehen  wir  doch  aus  diesen  Wanderungen,  die  noch 
heutigen  Tages  vorgehen,  und  aus  den  oben  angeführten  Spuren 
der  Sprachverwandtschaft,  dass  von  Neu-Guinea  herüber  die  Ver- 
bindungen mit  der  Carpentaria -Halbinsel  beständig  fortgewirkt 
haben,  und  diese  Thatsachen  sind  die  einzigen  Fingerzeige  nach 
dem  Pfade,  auf  welchem  die  ersten  Menschen  das  australische 
Festland  dermaleinst  betreten  haben  mögen.  Hier  rechtfertigt  sich 
zugleich,  dass  wir  oben  der  Carpentaria- Halbinsel  eine  cuitur- 


i)  Jukes.  Voyape  ol  H.  M.  S,  Fly.  vol.  I.  p.  153. 
2}  Latham,  Opascula.  p.  234. 
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historische  \Vichti£rkeit  beigemessen  hauen,  da  sie  das  einzige  Organ 
war,  womit  das  australische  Festland  seine  jetzt  vielfach  zerstückte 
Verbindung  mit  der  alten  Welt  oinigermassen  noch  aufrecht  zu 
erhalten  strebt.  Hat  es  von  dorther  seine  ersten  menschlichen 
Bewohner  aufgenommen,  so  empfmg  es  noch  bis  zur  Gegenwart 
auf  jenem  Weg  etliche  Schätze  einer  rohen  Civilisation.  Denn 
die  Papuanen  Neu-Guinea"s  sind,  unbeschadet  ihrer  Blutgier  und 
^lenschenfresserei ,  im  Vergleich  zu  den  Australiern  verfeinerte 
Völkerschaften,  deren  geräumige  Wohnungen  neben  den  Laub- 
hütten der  Australier  als  stattliche  Paläste  erscheinen,  und  von 
denen  einige  Ueberläufer  die  Stamme  am  Cap  York  bereits  mit 
dem  Gebrauche  von  Bogen  und  Pfeil  vertraut  gemacht  haben, 
also  mit  Wurfmaschinen,  welche  die  Sicherheit  des  Treffens  be^ 
trächdich  steigern.  Gleichzeitig  hat  durch  sie  ein  wesentlicher 
Aufschwung  im  Schiffbau  stattgefunden,  denn  die  alten  Rhiden- 
kahne  sind  jetzt  durch  lange  ausgehöhlte  Piroguen  mit  Auslegern 
nach  papuanischem  Muster  verdrängt  worden,  endlich  liaben  sich 
bereits  die  (-rsten  Anfange  von  FciJuau,  wenn  sie  sich  auch  vor- 
läufig nur  auf  die  Anpflanzung  von  Knollen-  und  Wurzelgewächsen 
erstrecken,  von  Neu-Guinea  auf  die  Inseln  nordlich  von  Cap  York 
verbreitet^).  Wären  daher  die  Europäer  um  etwa  500  Jahre 
später  im  indischen  Ocean  erschienen  und  den  Australiern  noch 
länger  ihre  Inselruhe  gegönnt  gewesen,  so  würden  sehr  leicht  durch 
die  Einwirkung  der  papuanischen  Stämme  die  Bewohner  des  Fest- 
landes auf  eine  Stufe  gehoben  worden  sein,  die  sie  etwa  gleich- 
stellen möchte  den  edlem  Jägerstämmen  Südamerika's. 

Nach  der  Vermuthung  eines  unserer  besten  Kenner  Australiens 
wärde  ein  Steigen  des  Meeresspiegels  von  wenigen  Hunderten  von 
Fussen  genügen,  um  jenes  Festland  in  Gruppen  zahlreicher  Inselii 
aufzulösen,  denn  die  Bergländer,  wekrhe  vorzugsweise  am  Rande 
um  den  Kern  herumlagern,  sind  durch  Einsenkungen  oder  Arme 
der  Tiefländer  vielfach  getrennt^).  Doch  sollte  damit  nicht  der 
völlige  Mangel  von  inneren  Hochebenen  behauptet  werden^). 


I)  Jardiue,  Journal  of  the  R.  Geographica!  Society.  London  1860. 
vol.  XLVI.  p.  76—86. 

3)  Mein  icke,  AnstrAlien.  Ergftnztmgshefte  ra  Petttrmann's  liOt- 
theiliingeii.  No.  S9*  Gotha  1871.  S.  21. 

3)  VergL  die  Beobacbtangen  von  Forrest  im  Indern  WesUnatraliens. 
Peterm.  llitth.  187a  S.  151. 
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So  weit  wir  bis  jetzt  Australien  kennen,  ist  die  Abwesenheit 
von  erhabenen  Gebirgsketten  and  folglich  auch  der  Mangel  grosser 
Ströme  der  auflallendste  Zug.  £s  gesellt  sich  also  zur  tellurischen 
Abgelegenheit  und  zum  Mangel  an  aus-  und  einspringenden  Um- 
rissen auch  eine  Vernachlässigung  der  plastischen  Gliederungen. 
Ja  als  hätte  Australien  uns  das  warnende  Beispiel  eines  verkehi^ 
anijclegKm  Erdraumes  bieten  sollen,  finden  sich  seine  kräftigsten 
Bodenerht'buiigt'n ,  die  ^os^enannten  Alpm ,  mit  Gipfelhöhen  von 
7000  Fuss  geradf  \vi(  iU  r  iin  der  am  nu  >ii  n  entleuenen  Ecke  des 
Festlandes,  und  in  ]'\>li;e  d«  -><cn  iiat  sicii  aiicli  sein  einziges  grosses 
Stromsvbteni,  auf  dem  etliche  tausend  engl.  Meileji  für  Dampfer 
schitfüar  gefunden  wortlen  sind,  nach  einer  von  den  ( 'ullurraum«  n 
der  alten  Welt  al>gekehrten  Seite  des  Festlandes  entwickelt.  Die 
höhern  Geij^rge  Australiens  oder  welmehr  die  Abi>türze  des  öj-t- 
lichen  I'\  stlandes,  eine  ähnliche  plastische  Frsclieinung  wie  die 
<  ihat  in  Indien,  sind  aber  geradezu  ZUm  Nachtheil  für  das  leewärts 
liegende  Festland  aufgestiegunt  denn  die  hoch  aufgerichteten  Ost- 
kästen fangen  den  feuchten  Passat  auf  und  zwingen  ihn,  seine 
Wasserdämpfe  an  ihren  Abhängen  fallen  zu  lassen,  so  dass  er 
beträchtlich  ausgesogen  die  Hochebenen  erreicht  und  diesen  nur 
wenig  Benetzung  zufuhren  kann').  Wäre  statt  dessen«  wie  in 
Südamerika,  eine  hohe  Gebirgskette  am  Westrande  des  Festlandes 
aufgestiegen,  der  Ostrand  daj^'cgen  flacii  gewesen  oder  massig  an- 
geschwollen, so  würde  sich  ein  Strom,  wenn  auch  nicht  von  der 
Herrlichkeit  de-.  Amaz^nia.-».  docii  wenigstens  von  der  Mächtigkeit 
des  Orinoco  eiilwi»  keil  iiauen .  und  die  Kini^ebornen  hätten  sich 
an  iiien  Ufern  vielleicht  auf  die  Stufe  der  brasilianischen  Jäger- 
vöiker  schwingen  können. 

Jetzt,  wo  wir  etwa  auf  zwei  Dritteln  des  Flachenraums  die 
Natur  Australiens  kennen,  ist  das  alte  Trugbild  verscheucht  worden, 
als  sei  das  Innere  völlig  von  einer  pflanzenleeren  Wüste  ausge- 
füllt. Besässe  Australien  wirklich  eine  Sahara,  so  ist  sie  jedenfalls 
nur  eingeschränkt  auf  den  Kern  der  westlichen  Ausbauschung  des 
Festlandes.    Alles  übrige  Gebiet  geniesst  eine  zwar  kurze «  aber 

ij  Die  Kü^teutlüsse  richten  daher  du\d\  ilire  ücberschweiniuun<,'en  oft 
^'Tos-es  Vf plcrlfon  an,  wie  der  Hnwkc^l  nr}-  1867  plötzlich  um  62'  über 
seinen  nnlüeren  Spiegel  stiey.  Pcleriii.  Mittu.  Ib08.  b.  347.  Obeiläudcr 
ii»d  Christmann,  Australien.    S.  332 — 33'j. 
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heftige  Regenzeit.  Mitten  im  Continent  sah  sich  Mac  Kinlay') 
von  Regenflnthen  gefesselt,  wenn  nicht  ernstlich  bedroht,  denn 
beinahe  auf  der  Hälfte  des  Gesichtskreises  war  nichts  als  eine 
unbegrenzte  Wasserfläche  zu  sehen,  aus  der  nur  höhere  Bäume 
und  inselartig  etliche  Bodenerhebungen  hervorragten.  Aehnliches 
erlebte  J.  M.  Giltnore  im  äussersten  Westen  von  Queensland'). 
Auf  eine  sulchc  jalic  Kntlailun;;  des  Wasserdainpfes  aus  den  Luft- 
btrömen  (ol^t  eine  ebenso  lKist:;^'e  \'erdun>lung,  und  wenige 
WociH^n  nach  dr-n  Ueberlluttiungen  ^^'iihnt  der  Hoden  wieder  vor 
Dürre.  In  Fol-c  dieser  unireregeken  Vertlieilun.Lr  der  Nieder- 
>ch]aire  ist  Australien,  so  weit  wir  es  kennen'  ,  Vorzug ^^ve:ce  ein 
Grasland  mit  parkartigem  oder  die  Flüsse  säumenden  liaumwuchs, 
wenn  es  auch  nirgends  an  grossen  Oasen  von  Buschland  fehlt. 
Diess  wäre  an  sich  der  Entwickelung  der  menschlichen  (jeseil* 
Schaft  nicht  hinderlich  gewesen,  wenn  sich  nicht  dazu  das  geo- 
logische Verhängmss  Australiens  gesellt  hätte. 

Soweit  die  bisherigen  Forschungen  reichen,  hat  man  bis  jetzt 
ein  Auftreten  von  tertiärem  Gebiet  nur  an  zwei  Stellen  wahrge- 
nommen^). Die  Gebirgsarten  sind  entweder  krystaUinisch  oder 
ihre  Versteinerungen  gehören  den  frühesten  Erdaltem  an,  da 
ste  selten  über  die  Kohleozeit  und  kaum  bis  zu  den  bunten  Sand- 
steinen reichen.  Mit  andern  Worten  will  dies  heissen,  dass  der 
^r6s<?tc  Theil  jener  Planctenstelle  seit  den  secundären  und  tertiären 
Zeiten  nicht  mehr  unter  das  Wasser  tauchte,  sondern  ohne  Wieder- 
geburt oder  Frholung  allen  Unbilden  des  Luitkreises  seit  dieser 
y.vit  ausgeset/i  blieb  und  darüber  mehr  und  mehr  von  seinen 
j)lastischen  jugendrc;/.»  ti  verlor.  Denn  (He  hohen  Gebirgszüge  der 
primären  und  secumhiren  Zeit  müssen  durch  die  lange  Dauer  der 
Verwitterung  uiul  Abwa.schung  herabgeschleilt  und  dem  Boden 
näher  gebracht  worden  sein.   Selbst  dieses  Loos  wäre  noch  er- 


I)  Journal  of  thc  R.  Geogr.  Soc  London  1863.  voLXXXIIf.  p.  45—47. 
3)  Vergl.  Petermann's  Mitthcil.  1872.  Tafel  22. 

3)  Ein  Schäfer  Namens  John  Ross  will  allerdings  nnter  24*  30'  s.  Br. 

und  nj*  ö^tl.  L.  Grcenw.  nicht  blos  rciclie  \Vei(k;:riinde ,   somlern  auch  auf 
einer  Strecke  von  6(  »  «.1.  Meilen  ausdauernde  ihcsscndc  und  stehende  f  Vewässcr 
entdeckt   liaKen,   die   sich  für  L>.nn;>r'-cliifTfahrt  eignen  scdlcTi.    Sir.  R.  Mur- 
chison  in  I*r<'<;i  edin^'s  r,f  tlie  R.  (ic  iir.  S<ic.  22.  Mai  ?^"r.  t  ^m.  XV.  297 
4>  1*.  V.  Huchslctler  in  Pelernj  ana"s  Millhcilunj;cn.  lü^j.  S.  3o8. 
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traijlich  gewesen,  wenn  nicht  Australien  zugleich  seinen  ehemaligen 
trockenen  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Länderbau  der  alten 
Welt  eingebüsst  hätte.  Die  Trennung  oder  das  SelbständigA^erden 
Anstraliens  erfolgte  aber  in  einem  unreifen  Zeitpunkte,  nämlicli 
schon  damals,  als  die  Entwickelang  der  Fauna  erst  bis  zu  den 
Beutel-  und  Nagethieren,  noch  nk:ht  aber  bis  zu  den  Hnfthieren 
fortgeschritten  war.  Während  in  der  alten  Welt  und  in  Amerika 
durch  den  fortdauernden  Kampf  um  das  Dasein  immer  höhere 
Geschöpfe  hervorgerufen  wurden,  denen  die  alterthümlichen  Mar- 
supialgestalten  beinahe  gänslich  weichen  mussten,  bewegte  sich  in 
Australien  der  Kampf  in  einem  viel  engeren  Kreise,  und  daher 
blieb  seine  Thierschöpfung  mit  geringen  Aenderungen  auf  der 
Stufe  steht  II  .  die  sie  erreicht  hatte,  als  die  Abtreimuiig  als  Insel 
erfolgte.  Das  älteste  Festland  der  Erde  ernährt  aucli  die  ältesten 
Säugethierformen.  \'or  allem  vermissen  wir  die  reissenden  Thiere, 
denn  der  Dingo  oder  australische  Hund  wanderte  wahrscheinlich 
erst  mit  den  Menschen  ein,  wenn  er  auch  jetzt  ver\sildert  in  Jagd- 
genossenschaften  angetroffen  wird.  Sollte  er  aber  auch,  wie  man 
aus  den  Funden  von  Dingoresten  in  alten  Knochenhöhlen') 
schliessen  möchte,  schon  vor  de^  Menschen  Australien  betreten  ha- 
ben, so  ist  dies  doch  wohl  immer  nur  in  einer,  geologisch  gesprochen, 
kurzen  Vergangenheit  geschehen.  Da  die  Raubthiere  als  grosse 
Gegner  günstig  auf  die  Erziehung  des  Menschen  einwirken,  so 
gehört  ihr  Mangel  unter  die  Nachtheile  des  Wohnortes.  Noch 
bedauerlicher  aber  erscheint  die  Abwesenheit  aller  Hufthiere,  wo- 
durch von  vornherein  f&t  die  Menschen  die  Möglichkeit  ausge- 
schlossen war,  sich  zu  den  höchsten  Gesittungen  zu  erheben,  denn 
mit  Ausnahme  des  Hundes  hätte  sich  wohl  kein  australisches 
Säugethier  zähmen  lassen,  da  ein  gewisses  Mass  von  Jiili'lligenz 
nöthig  scheint,  wenn  die  Thiere  als  Ernährer  oder  Mehilfen  von 
dem  Menschen  in  seine  ^"lesellschatt  aulijcnornmen  werden  sollen, 
die  Beutelthiere  aber  wegen  ihrer  r/eistesarmuth  dieses  Mass  nicht 
besitzen.  Wie  wir  alle  wissen ,  ist  Australien  zur  Zucht  von 
Schafen,  Rindern,  Pferden,  Kamelen  wie  auserlesen,  aber  alle 
diese  wichtigen  CulturgeschÖpfe  konnten  das  Festland  nicht  mehr 
erreichen,  seitdem  es  keine  Brücke  mit  der  alten  Welt  mehr  ver- 
knüpfte.  So  kann  man  denn  fÜgUch  von  Australien  behaupten, ' 


I)  Pagenstecker,  in  Peteniianii*t  MÜtheUnagcn.  1866.  S.  133. 
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es  sei  eine  Insel  ohne  die  Yortheile  eines  Inselklima's,  ein  nahrungs- 
reiches Steppenland  ohne  Steppcnbufthiere,  ein  Land  der  Insel- 
Tuhe  oder  eines  schläfrigen  Kampfes  um  das  Dasein  und  daher 
ein  Asyl  für  die  Thier-  und  Fflanzentrachten  der  Vorzeit.  Fried- 
fertigkeit, wenn  mr  die  Vorgänge  der  belebten  Schöpfting  richtig 
verstehen,  bedeutet  aber  so  viel  wie  Erstarrung,  denn  ver.ir]!chen 
mit  den  hoch  ut'-<tici; i-nen  Saugciliieren  der  alten  Welt  ersciiMiien 
uns  die  australischen  wie  hüpfende  Fossilien.  War  die  Liir  dann 
abgelaufen,  landete  das  erste  Schiff  Geschöpfe  aus  der  alten  Weit, 
h<>rle  mit  der  Absonderung  Australien  auf  eine  Insel  zu  sein,  gab 
es  wieder  eine  lirücke,  wenn  auch  nur  eine  fliegende,  die  es  aber- 
mals mit  der  alten  Welt  verband,  und  sollte  nun  der  allzufrüh 
abgebrochene  Kampf  um  das  Dasein  von  neuem  beginnen,  aber 
zwischen  streitgewohnten  und  streitgorü steten  gegen  kampfent- 
wöhnte Wesen,  so  mussten  in  kurzer  Zeit  die  letzten  überlebenden 
und  überlebten  Formen  der  Vergangenheit  erliegen,  Australiens 
Fauna  in  das  palaontologische  Buch  geschrieben  werden,  und  mit 
dem  Känguruh  auch  der  Känguruhjäger  verschwinden«  So  hat  es 
von  jeher  die  neuerungssfichtige  Natur  gehalten:  ihr  gilt  nur  die 
Berechtigung  des  Stärkeren,  und  das  Stärkere  muss  immer  auch 
etwas  Neueres  sein,  denn  wäre  das  Neuere  schwächer,  so  würde 
es  unterdrückt  ehe  es  nur  aufkäme. 

Wo  immer  Australien  von  europäischen  Wanderern  betreten 
wurde,  sind  sie  den  Eingebüinea  oder  ihren  Spuren  begegnet. 
Wenn  der  eine  Entdecker  vielleicht  eine  Kin<')de  zu  liurchschreiten 
meinte,  sah  sich  der  nachst<'  auf  demselben  Räume  von  Schwarzen 
umschwärmt.  Wo  Sturt  einen  menschenleeren  Raum  vermuüiete, 
»  wurde  Mac  Kiniay')  bei  seiner  Wanderung  durch  das  Festland  • 
1861 — 62  in  dem  merkwürdigen  Seengebict  durch  die  JJichtigkeit 
der  Bevölkerung  überrascht,  und  wenn  er  wiederum  weiter  nörd- 
lich zwischen  26°  und  22**  sA.dL  Br.  auf  keine  Eingebornen 
mehr  stiess,  so  traf  Mac  Douall  Stuart'),  der  fast  gleichzeitig,  aber 
mehr  als  6  Grad  östlicher,  Australien  zum  zweitenmale  durchzog, 
am  3.  März  1862,  Just  als  er  den  Wendekreis  überschritt,  wo  er 
sich  im  mathematischen  Mittelpunkte  Australiens  befand,  mit  Ein« 


1)  Journal  of  the  K.  Geogr.  Society.   London  1863.  vol.  XXXIII.  p.  21. 

2)  1.  c.  p.  283. 
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gebornrn  zusammen.  Ebenso  sahen  Tourke  und  Wills')  am  5.  Ja- 
nuar 1861  kurz  bevor  sie  den  \V  endekreis  berührten,  frische  Spuren 
von  Etngebornen,  denen  sie  weiter  nördlich  dann  wirklich  be- 
gegneten. 

Abgesehen  von  den  Bewohnern  der  Carpentaria- Halb- 
insel, finden  wir  die  Stämme  des  übrigen  Fesdandes  auf 
sehr  verschiedenen  Stufen  der  Gesittung,  wie  sie  denn  auch 
Iihysis!ch  sich  wesentlich  unterscheiden.     Bisher  galten  uns  die 

Jammergestalten  am  Kinj?  OeorLre-Sund  an  der  Südwestecke  des 
Kestlandi's,  welclic  I'niiiont  u'l'rvillc  liultc  abbilden  lassen,  als 
Muster  der  au.-traüschen  Menschen,  die  wir  uns  ab^^ezehrt  bis  auf 
das  Knorhcnirerüste ,  mit  sclnnalen  üocken  >ell>-t  bei  Frauen, 
iliinnen,  schwächlichen  Gliedmassen  und  aufi;escliwelltem  Unter- 
leib vorzustellen  {)fle-ten.  Im  Innern  des  Festlandes  aber  bessert 
sich  nach  den  Aeusserungcn  aller  ^ntdecker  der  Typus.  Mac 
Kinlay')  fand  in  dem  Seengebiet  an  der  Nordost^renze  Süd- 
australiens  die  schönsten  Stamme,  die  er  je  auf  dem  Festland  ge- 
sehen hatte.  Landsborough^)  stiess  im  April  1862  unter  23*^  s.  Br.  weit 
von  der  Küste  am  Thompson-River  und  Stuart^)  im  Norden  auf 
Eingebome,  die  beide  fast  mit  denselben  Worten  als  stattliche  und 
urkräftige  Erscheinungen  schildern.  Ebenso  werden  die  Stämme  an 
den  Küsten  von  Queensland  als  gut  gebaut  und  stark  gegliedert 
von  dortigen  Ansiedlem  uns  beschrieben.  Was  aber  die  gesell- 
schaftliche Entwickelung  betrifft,  so  nimmt  sie  sichtlich  ab,  zugleich 
von  Nord  nach  Süd,  wie  von  Ost  nach  West,  d.  Ii.  von  <  ap  York, 
dem  Punkte,  welcher  noch  um  rrw'isten  an  einer  \  erbindung  mit 
der  alten  Welt  festgehalten  hat,  wird  die  Lebensweise,  der  sich 
die  Kingebornen  unterwerfen,  immer  niedriger.  So  besassen  vor  • 
Kinführung  der  pa]  aianischen  l'iroguen  die  Stämme  der  C'arpen- 
taria- Halbinsel  von  alter  Zeit  her  schon  Faiirzeuge,  wenn  auch 
die  besten  Muster  davon  sich  lujchstens  nur  mit  den  Kindenkäimen 
der  nordamerikanischen  Rothhäute  messen  konnten.  An  der  C)st- 
küste  von  Queensland  vermochten  die  Beobachter  an  Bord  der 
Fly  sudlich  von  Rockingham-Bay  (18**  5'  S.  Br.)  keine  derartigen 

1)  T'eternianirs  Mitl]ieilun;,'en.  li<(>2.  S.  74. 

21  Journal  ui  thc  K.  Geojjr.  Soc.  London  Ifö3  vol.  XXXllI.  p.  30.  • 
3>  1.  c.  p.  113. 

4)  1.  c.  vol.  XXXII.  p.  355. 
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Kahne  mehr  zu  entdecken').  In  der  liotany-Bay  fand  Cook  die 
Eingeboraen  nur  im  Besitz  von  Rindenstücken,  die  als  Fahrzeuge 
dienen  mussten,  und  nicht  besser  waren  die  Stamme  am  Murray 
versehen^  Roher  Flösse  bedienten  sich  die  Bewohner  in  der 
Umgebung  von  Port  Essington  an  der  Nordküste,  und  der  Bo- 
taniker Ferd.  Müller^),  der  mit  August  Gregory  1850  von  der 
Nordküste  den  Victoriafluss  und  den  Sturts  Creek  entdeckte,  be- 
merkte bei  den  Binnenstämmen  ebenfalls  nur  Flösse  aus  zwei  oder 
drei  Stiimmcn ,  liciicn  man  sich  aus  Furcht  vor  den  AlliL;utorcn 
zum  Ucbcrschrcilen  von  ( iewasbL-ru  anvertraute.  Endlich  wurde 
Gregory'»  Schifi  Duipiun ,  als  es  hinler  den  Dampier-ln^chi  der 
Nordküste  lai;  iSfii),  von  Ki:u<  liornen  iiesucht,  die  unausgehöhlte 
liaunistaramc  cu.>  i  anrzeugc  l;cnuizten.  An  der  Südküste  sind  die 
Australier  noch  nicht  zur  See  angetroflen  worden  und  von  den 
West-Australiern  am  Swan  River  versichert  James  Browne*),  dass 
ihnen  nicht  blos  alle  Fahrzeuge  iehlcn,  sondern  sie  sogar  des 
Schwimmens  unkundig  sind. 

Am  King  George-Sund  besteht  das  Obdach  der  Eingebornen 
nur  aus  Lauben.  Ueber  Stäbe,  die  gebogen  und  deren  Enden  in 
die  Erde  gesenkt  werden,  breiten  sie  Blätter  als  Bedeckung  aus. 
in  Neu- Süd -Wales,  in  Queensland  und  am  Carpentariagolf  dient 
auch  die  abgelöste  Rinde  eines  Baumes,  halb  aufgerollt  auf  den 
Boden  gcbtcllt,  einer  einzigen,  oder  etliche  Rindenstücke  über  ein  Ge- 
stell aus  Stäben  ausgebreitet  mehreren  Personen  zum  Wetter«:hutz. 
Der  Australier  baut  also  kein  ^i  iiiai^e>  (  »bdach,  sondern  als  herum- 
streiiender  Jä^^er  lebt  er  in  ( im  m  Zelt  aus.  Blättern  oder  Rinden 
verU-rti-t.  Doch  finden  Mch  llolzhütten  in  West -Australien  und 
Licraiimigr  <  irbaude  an  der  C'oburi;- Halbinsel,  sowie  solche  mit 
zwei  Stückwerken  am  Carpentariagoli -'•j.  An  den  beiden  leuttTen 
Räumen  freilich  ist  an  einen  günstigen  Einfluss  von  Malayea  und 
Papuanen  zu  denken. 

Die  Australier  befanden  sich  zur  Zeit  der  Entdeckung  im  Zeit- 
alter der  ündurchbohrten  Steingeräthe.    Ihre  Waffen  und  Jagd- 

I)  Jak  es,  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly.  voL  II.  p.  243. 

3)  George  French  Angas,  AnstnJia  and  New  Zealand.  voL  L  p.  90. 

P-  93 

3)  Ausland.  1859.  S.  lui8. 

4)  Petermann's  Mittheilunpen.  1856.  S.  452: 

5)  WaitÄ  (Gerlantl),  Anüuopologie.  Bd.  6.  S.  7Jü. 
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gewehre  sind  Wurfgeschosse,  vor  allen  Dingen  der  Speer,  dessen 
Spitze  entweder  am  Feuer  gehärtet  zur  Jagd,  mit  eingekerbten 
Widerhaken  versehen  als  Fischharpune,  oder  mit  scharfen  Kieseln 
oder  Muscheln  bewehrt  für  das  Gelecht  dient.  Der  Bumerang  be- 
findet sich  in  den  Händen  aller  Stämme  der  Nord-»  West-,  Süd«  und 
Ostkäste,  mit  Ausnahme  der  Bewohner  der  Carpentariahalbinsel 
and  einiger  Stämme  am  untern  Murray.  Schilder  als  Schutzwaffen 
werden  bei  sämmtlichen  Stammen  an  der  Küste  wie  im  Innern 
angetroffen  und  nur  in  Westaustralien  vermisst  Die  Bewohner 
der  Ostkfiste  verfertigen  für  den  Fischfang  Schhfire  und  Angel- 
haüien,  die  letzteren  aus  Vogelklauen  oder  Muschelschalen,  während 
an  der  Westküste,  wo  das  Angelgeräth  fehlt,  Netze-  gebraucht 
wercii'n  Kin  äbthelihcin.  ;!  BeUurlniss  nach  \  crhülluni; 
Jvörpcrs  ist  noch  nirgends  erwacht,  zum  Schutze  gegen  rauhe 
Witterung  aber  werden  kragenartiyc  Mäntel  aus  Thierlellen 
an  der  West-,  Süd-  und  Ostküste  umgewurien.  Sonst  gürten  sich 
viele  Stämme  die  Hutten  mit  Schnüreu,  die  zur  Zeit  von  Nahrungs- 
mangel fester  zusammengezogen  werden,  um  die  Empfindung  der 
Leerheit  zu  unterdrücken.  Spuren  von  Bekleidung  treten  erst  auf, 
wo  der  gute  Einfluss  der  Papuanen  fühlbar  wird,  nämlich  auf  der 
Carpentariahalbinsel').  Die  Kunstwerke  und  Denkmale,  welche 
die  Australier  hinterlassen  haben,  bestehen  last  nur  in  Vei- 
zieningen  von  Grabstätten  oder  in  den  kahnartig  ausgehöhlten 
Särgen,  die  nicht  blos  an  der  Ostkuste  vorkommen,  sondern  von 
denen  eins  mit  einer  Kinderletche  von  Mac  Douall  Stuart  am 
12.  Mai  1861  im  Ashburton«  Gebirge  nördlich  vom  Centrum 
des  Festlandes  wahrgenommen  und  von  ihm  als  das  höchste  bis- 
her gesehene  Meisterstück  der  Fingebornen  bezeichnet  wurdet). 
Sonst  erinnern  wir  noch  an  die  Men^clien-  und  i'hier^^i  suiten, 
die  mit  ivreide  und  Geher  an  Felsen  des  Victoriaflussbettes  von 
den  Fingebornen  gezeichnet  und  von  Gregory  und  INIüller"*)  i85(> 
bemerkt  word(>n  waren,  sctwie  an  die  noch  merkwürdigeren  zoll- 
tieleu  Finiitüungen  von  Felsen  an  der  Ostküste,  unter  andern  bei 


1)  Lubhnck,  i'rclusioric  times.    2d.  cd»l.  p.  430. 
2}  W'aitz,  1.  c.  S.  73Ö. 

3)  Joomal  of  the  R.  Geogr.  Society.  London  1862*  vol.  XXXIL  p.  350. 

4)  Ausland.  1859.  S.  1017. 
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Camp  Cove,  unweit  Sydney,  welche  in  rohen  Umrissen  Menschen- 
imd  Tfaiergestalten  erkennen  lassen*).  Endlich  zeigten  auch  die 
Frauen  der  Stämme  am  Murray  so  wie  in  Neu-Süd-Wales  grosse 
Fingerfertigkeit  im  Flechten  von  Binsenkorben, 

Bei  der  firfiheren  Aufzahlung  der  Waffen  wurde  absichtlich 
noch»  nicht  des  Wurfhrettes  gedacht,  einer  Erfindung,  die  allen' 
Stammen  ohne  Ausnahme  gemeinsam  ist  und  die  viel  grösseren 
Scharfsinn  verräth  als  der  Bumeiang,  der  mehr  durch  die  Seltsam- 
keit seiner  Flugbahnen  überrascht,  stets  aber  ein  unsicheres  Ge-  ' 
schoss  bleibt  und  dessen  Bekanntschalt  wahrscheinh'ch  nur  einem 
Zufall  Verdankt  wird.  Das  Wurlbretl,  aul  der  Iniuiiiiäche  der 
Hand  befestigt  oder  mit  den  drei  letzten  l-'inj^cru  festgehalten, 
am  ireicn  Ende  aber  mit  einem  Qucrlalz  zum  Einlegen  des  Speeres 
versehen,  vermehrt  die  Schieudcrkraft  des  menschlichen  Armes  um 
das  Doppelle.  Man  denke  sich,  sagt  Jukes^),  dass  einer  unserer 
Finger  an  Länge  dem  Wurfbrett  gleich  käme,  und  dass,  während 
wir  mit  dem  Daumen  und  dem  Mittelfinger  den  Speer  hielten, 
er  sich  mit  dem  äussersten  (jhede  um  das  Ende  des  Speeres 
krümmen  könnte,  so  ist  das  Geheimniss  erklärt,  um  wie  viel  durch 
das  Wurfbrett  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Speeres  beschleunigt 
werden  kann.  Leider  lasst  sich  nicht  mit  Sicherhett  entscheiden, 
ob  die  Australier  nicht  vielleicht  diese  Erfindung  entlehnt  haben, 
denn  auch  die  Neu>Caledonier  gebrauchen  wenn  auch  nicht  das 
Wnrfbrett,  doch  eine  Wurfschlinge.  Wir  finden  übrigens  dieses 
Hilfsmittel  noch  anderwärts,  nämlich  bei  den  Aleuten  und  den 
ihnen  benachbarten  Eskimo,  sowie  bei  den  Altmexicanem^). 

•  Die  niciit  geringe  gt'i^ti,-;c  Begabung  der  Australier  ist  erst 
zur  Anerkennung  gelangt ,  seitdem  wir  einen  Hinblick  in  ihre 
Sprachen  gewonnen  haben.  Wenn  der  Keichthum  von  Eurmeu 
zum  kurzen  Ausdruck  feiner  Beziehungen  über  den  Rang  einer 
Sprache  entscheiden  sollte,  so  müssten  uns  und  allen  Völkern 
Westeuropa's  die  beinernen  Menschenschatten  am  King  George- 
Sund  Neid  einflössen,  denn  ihre  Sprache  besitzt  nicht  blos  soviel. 


1)  G.  F.  Anga.«!,  Austr;du  un«.l  New  Zcaland.  lom.  II.  p.  203,  p.  275. 

2)  Voyagc  of  II.  M.  S.  Hy.   vul.  I.  p.  li2. 

3)  V.  Langsilor  if,  Reise  um  die  Welt.  Bd.  2.  S.  40.  David  Cran^, 
Historie  von  (irönlanU.  Bd.  1.  194.  Tylor,  AuLmgc  der  CuUur.  Bd.  i. 
S.  67. 
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sondern  sogar  vier  Casusondungeu  mehr  als  die  lateinische,  und 
ausser  Einheit  und  Meiirheit  noch  einen  Dual.    Das  \'erbucn,  an 
Zeiten  so  reich  wie  Ja>  lateinische,  hat  cbenlalls  J^ndungen  (ür 
den  Dual,  ja  drei  Geschlethtsformen  für  die  dritte  Person,  sonst 
aber  ausser  den  Activ-  und  Passiv-,  noch  Reflexiv-,  Reciprocal-, 
Determinativ-  und  Continuativformen').  Was  die  Gabe  der  Sprach- 
bildung betrifft,  so  müssen  also  vor  dem  erfinderischen  Australier 
selbst  die  hochgesitteten  Polynesier,  ja  noch  mehr  ein  graues 
Culturvolk  wie  die  Chinesen  sich  beugen.    Wir  finden  auch-  bei 
ihnen  poetische  Versuche  und  hochi^efeierte  Dichternamen.  Sind 
ihre  Gesänge  auch  roh,  so  enthalten  sie  doch  Ausdrücke,  die 
nicht  mehr  im  ^ai^^esverkehr  vorkommen  ^  i.    Sie  haben  ferner  für 
Kixsterni^ruppt  11   manche   huosche   Bildernamen  erdacht,    in  der 
Miichslrashe  seilen  sie  eine  Abspiegelung^  des  Darlin^stromes ,  an 
ilessen  Ufern  ihre  vcrklartm  Abgeschiedenen  Fischfang  treiben,  in 
den  Magalhaes'sciien  Wolken  aber  zwfi  alte  Zauberinnen,  die  wegen 
ihrer  Verbrechen  an  den  Himmel  geheitet  wurden^).    Am  meisten 
überrascht  uns,  dass  sie  Namen  für  acht  verschiedene  Windstriche 
besitzen*),  denn  mit  der  .1  heilung  des  Horizontes  in  Azimuthe  be- 
ginnt überhaupt  die  Theilung  des,Kreises.  Ungemein  erfinderisch 
sind  sie  in  HöfUchkeitsausdrücken,  die  sie  im  Verkehr  fordern  und 
freigebig  ertheilen. 

Schon  anderwärts  haben  wir  mi^ethetlt,  dass  bei  ihnen  grosse 
Scheu  vor  Blutschande,  daher  auch  Frauenraub  herrscht,  dass  sie 
die  Pflichten  der  Blutrache  heilig  halten,  Eigenthum  an  unbeweg- 
lichen Sachen  anerkennen  und  von  der  Mutter  den  Familiennamen 
erben*).  Selbst  auf  der  Stufe  der  Australier  ist  der  gesellige  Ver- 
band schon  durch  mancherlei  Satzungen  geregelt.  Zwar  soll  den 
Sprachen  der  Australier  jcUcr  Ausdruck  für  Häuptling  ichlen'  ), 
auch  suchen  wir  vergebens,  dass  bei  den  westlichen  Stammen 
irgend  etwas  vorkomme,  was  man  mit  starker  Dehnung  des  Be- 
il Reise  der  Fregatte  Kovara.  Liaguisüscber  Xheil  von  Fr iedr.  Müller. 
S.  241  }T. 

2)  Wuii/.  (dciland).  Anthropologie.  Bd   f>.  S.  756 — 759. 

3)  Dr.  Chai  uock  im  Journal  oi'  the  Anthropulogical  Institute.  London 
1872.  vol.  1.  p.  147. 

4)  Wait«,  1.  c  S.  763. 

5)  S.  oben  S.  233.  S.  235.  S.  243.  S.  247.  S.  251. 

6)  Wilkes,  Unit  SUtes  Exploring  £xpe<lition.  tom.  IL  p.  t86. 
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griffes  noch  einen  Priesterstand  nennen  könnte.  In  Neu-Süd-Wales 
und  in  Queensland,  also  an  den  bevorzugten  CuUurstreifen  Austra- 
liens, bege-ncn  wir  dagegen  den  Koradschi  oder  Leuten,  welche 
den  Pöbelschander  vor  dem  Finstcrn  so  weit  abgestrriit  haben, 
dass  sie  auf  den  Grabern  \  erstorbener  eint  Nacht  ausharr<'n.  Auch 
vermögen  sie  den  Kranken  cluicli  ihre  Schamaiienkunststücke  Trost 
und  neue  Zuversicht  einznfl<Vs;<cn  und  wissen  dabei  rohe  Linderungs- 
mittel, unter  andern  da>  Aui  r]a>-en,  anzuwenden.  Ueberrasclit  wer- 
den wir,  dass  bei  uen  Meiiscliengespenslern  der  Westküste  die  Unver- 
letzlichkeit von  Botschaltern  als  \  ülkerptiicht  beobachtet  wird,  solange 
eine  klagende  Verwundung,  durch  weiche  der  Abgesendete  gezeichnet 
zu  werden  pflegt,  nicht  völlig  vernarbt  ist*).  Dass  ferner  die 
heutigen  Australier  zur  Hebung  .auf  die  nächsten  höheren  Zu- 
stände vöUig  betabigt  waren,  beweisen  die  Erfahrungen  in  Queens- 
land und  Ncu-Süd-W'ales,  wo  viele  Eingeborne  rasch  und  richtig 
das  Englische  sprechen  lernten,  zu  gewandten  und  kühnen  Reitern 
sich  ausbildeten,  als  Hirten  wegen  ihrer  Brauchbarkeit  im  Busche 
den  Europäern  vorgezogen  wurden,  und  dass  man  aus  ihnen  eine 
sehr  wirksame  Sicherheitswache  für  entlegene  Weideplätze  steh 
erziehen  konnte. 

Wenn  sie  dennucli  ihre  Zustände  nicht  veredelt  haben,  so 
trägt  einen  Theil  der  Schuld  die  Abjrelei;enheit  ihres  Welttheiles, 
welche  eine  Berührung  mit  andern  \  t'lkerschallen  ersi  hwerte. 
Am  frühesten  wurden  dalier  die  Bewoiuier  der  Carpentai iahalbinsel 
durch  einwandernde  Papuanen  geweckt  und  wirkten  wieder  «günstig 
auf  ihre  südlichen  Nachbarn,  wi<*  sich  denn  alle  neuen  \'olks- 
gesänge  und  alle  dabei  aufgeführten  Tänze  nach  Angas*)  an  der 
Ostküste  von  Norden  nach  Süden  fortgepflanzt  liaben.  Was  aber 
die  Australier  so  tief  erniedrigt,  ist  die  Unkenntniss  eines  Acker- 
baues, ohne  dass  sie  etwa  streng  maritime  Völker  gewesen  wären, 
wie  die  Feuerländer  oder  die  Eskimo.  So  mussten  sie  sich  mit 
dem  Ertrag  der  Jagd,  an  den  Küsten  der  See  und  den  Ufern  der 
Flüsse  mit  dem  des  Fisch-  und  Muschelfanges  und  mit  den  Kähr- 
stofTen  wildwachsender  Wurzeln  begnügen.  Bei  dieser  Abhängig- 
keit vom  7'agesglück  schaudert  der  Mensch  noch  nicht  vor  kaltem 


1)  Browne,  in  Petcnnann's  Miltlieilunpcn.   1856.  S.  449» 

2)  Australia  and  New  Zealand.  tom.  II.  p.  216. 

i'tichtl,  Völkerkunde.  23 
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Gethier,  wie  Raupen,  Eidechsen,  Ameisen  und  Würmer.  Als 
Jager  wären  sie,  ohne  liojj:en  und  Pfeil  zu  führen,  selbst  mit  dem, 
Wurfbrett  zeitenweis  grossen  Misscrr<>lL;en  ansi^'i-setzt  gewesen, 
wenn  sie  nicht  das  Mittel  der  Grasbrände  reiclihch  /.um  Zutreiben 
des  Wildes  aufgewendet  liiitten.  Die  Jaird  selbst  niUhigte  sie  aber 
ZU  raschem  Wechsel  der  Wohnsitze.  Wenn  die  Lachen  der  letzten 
Regenzeit  za  versiegen  begannen,  mussten  sie  ihre  Reviere  %*er-' 
lassen  und  die  wohlbekannten  Stellen  aufsuchen,  wo  in  tiefen 
natürlichen  Becken  noch,  dauerndes  Wasser  zurückgeblieben  war. 
So  könnte  es  vielleicht  die  Stepi>ennatur  des  Festlandes  zu  ver* 
antworten  haben,  dass  die  Eingebomen  von  jedem  Gedanken 
eines  Feldbaues  aufgescheucht  worden  seien. 

Wenn  die  Berichte  der  neuen  Erforscher  jenes  Festlandes, 
abgehärteter  und  verdienstvoller,  aber  meistens  ungebildeter  Manner 
liest,  so  hört  man  oft  von  ihnen  die  australischen  Gramineen  als 
„Hafer-"  und  als  „Gerstengras"  bezeichnen').  Von  vornherein 
wäre  zu  vermuthen  gewesen,  dass  auf  einem  so  ausgedehnten 
sonnigen  Steppengebiet  wilde  Getreidearten  sich  finden  sollten. 
Sie  sind  auch  wirklich  vorhanden,  und  allem  Anschein  nach  viel- 
leicht in  absolut,  jedenfalls  in  relativ  grösserer  Manntchfaltigkeit 
als  in  Amerika.  So  fand  der  Botaniker  Ferdinand  Müller*)  am 
Sturts-Crcek  und  am  Victoria  auf  Sumpf  land  wilden  Reis,  den  die 
Jüngeborncn  zu  Melil  zwischen  Steinen  vi  rriebt  ii ,  ferner  essbare 
Samen  einer  wilden  Getreideart  aus  der  Gattung  Panicum,  zu  der 
auch  unsere  Hirse  zählt ,  und  im  Nordwesten  Australiens  hin  und 
wieder  eine  Art  wilden  Hafers.  Kbenso  hat  Mac  Douall  Stuart-^) 
am  28.  April  1861  bei  seinem  zweiten  Versuch,  das  Festland  zu 
kreuzen,  am  Tomkinson  Creek  (etwa  18°  20'  s.  Br.)  eine  Ge- 
treideart entdeckt ,  die  dem  Weizen  völiig  glich ,  nur  dass  die 
Körner  kl«  iner,  das  Stroh  aber  um  vieles  zäher  war.   Femer  be- 

« 

merkte  Mac  Kinlay^),  als  er  im  Herbst  1861  an  dem  merkwürdigen 
Seengebiet  zwischen  28^  und  26^  s.  Br.  etwas  östlich  vom  Me- 


1)  Landsbor  ouji Ii ,  im  Journal  t»f  Ihc  R.  Geogr.  Society,  vol.  XXXIII. 
p.  93- 

2)  Ausland.  1859.  S.  1016. 

3)  Journal  of  the  R.  Geogr.  •Society.  X.ondon  1862.  voL  XXXIL  p.  343. 

4)  1.  c  London  1863.  vol.  XXXIII.  p.  34. 
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ridiaii  Ad<  laid(  '>  verweilte,  dass  auf  den  Fluren,  welche  die  L'cber- 
jsLiiwcnimun^s'en  der  Regcn/cit  zu  bedecken  pflegen,  eine  IlüUen- 
Irucht  wuchs,  die  den  Wicken  glich.  Die  liingeijornen  legten  die 
ausgefallenen  Körner  zusammen,  reinigten  sie  durch  Worfeln,  zer- 
riehen sie  zu  iSIehl  und  buken  daraus  flache  Kuchen.  Wahr- 
scheinlich ist  dies  die  nämliche  Frucht,  ans  welcher  die  Stämme 
am  Cooper  Creek  das  Nardubrod  bereiteten,  womit  sie  den  beiden 
vom  Unglück  verfolgten  ersten  Durchwanderera  des  Festlandes, 
Burke  und  Wills,  auf  der  Rückkehr  vom  Carpentariagolf  eine  Zeit-  * 
lang  das  Leben  fristeten.  Howittj  der  ihren  letzten  überlebenden 
Begleiter  King  dort  rettete«  beschreibt  am  i.  September  1861  am 
Cooper  Creek  wahrscheinlich  das  Muttergewächs  der  Kardukorner, 
nämlich  eine  Pflanze,  die  dem  Laub  nach  dem  Klee  gleiche,  nur 
dass  sie  mit  einem  silbernen  Flaum  überzogen  sei,  wie  auch  die 
Samen,  so  lang-e  sie  noch  frisch  sind.  Letztere,  flach  und  beinahe 
eirund,  verdecken,  wenn  das  Kraut  abitirbt,  buciistäulicii  v.en 
Jioden  und  werden,  nachdem  sie  vom  Sand  gereinigt  worden  sind, 
von  den  Eingeliornen  zermalmt  und  in  lirod  verwandelt'). 

Diese  Thal-achen  bereichern  uns  um  eine  wichtige  Erkcnntniss, 
dass  nämlich  die  iMehlbereitung  und  das  lirodbacken  älter  sind 
als  der  Ackerbau.  Wie  es  aber  gekommen  sei,  dass  die  Kinge- 
bornen  nicht  auf  den  Gedanken  verfielen,  jene  nützlichen  Früchte 
durch  künstlichen  Anbau  zu  vervielfältigen,  sich  auf  diese  Art  Vor- 
räthe  zu  schaffen  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Ertrag  der  Jagd  zu 
lockern,  vom  Zwange  des  Umherziehens  sich  zu  befreien  und  zu- 
gleich eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  aufziehen  zu  können, 
dafiir  lassen  sich  verschiedene  Gründe  anfuliren.  Australien  besitzt 
eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Fruchtbäumen,  ganz  besonder« 
der  tropische  Tbeil,  so  dass  fast  keiner  der  Erforscher  heimkehrt, 
ohne  irgendeine  neue  oder  vermeintlich  neue  Entdeckung  dieser 
Art  heimzubringen;  selbst  Bananen  werden  im  Carpentarialand  als 
wiidu achsend  aufgeführt,  und  Ferdinand  Müller  stiess  im  Norden 
auf  eine  traubentragende  Rebe,  die  er  identisch  h.üL  mit  unserm 
Weinstock.  Im  .*-^üden  aber  war  die  sogenannte  Iluttentottenfeige, 
das  heisst  die  l''ruclit  einer  .M«  seinüryanthemum-Art,  ein  Nahrungs- 
geschenk der  Natur.  Mehr  noch  als  Obst,  dessen  ' ieniessbarkeit 
auf  eine  kurze  Dauer  eingeschränkt  blieb,  verzögerte  das  \'or- 

I)  Petermann's  Mittheilungen.  1862.  S.  79*80. 

^3» 


Digitized  by  Google 


kommen  cs'^barcr  Wurzoln,  dir  niclit  w'w  die  ("ercaiicn  ciiu  r  müh- 
samen Autbewahrun^  hrHlürlen ,  clru  J''ortschritt  der  australi-;c hen 
Mensclicn  zum  Ackerba'i.  So  erzeugt  die  Carpenlariaiialbinsel 
echte  Vam  (Dioscorea  (^<n pintariiu ),  der  Süden  aber  die  Wurzeln 
lies  Sorrel,  einer  Oxal.s-,  unU  des  (^rasbaumcs,  einer  Xantborrhoea- 
Art,  die  von  den  Frauen  mit  spiuigen  Hölzern  ausgegraben 
wurden  und  immer  eine  letzte  Zuflucht  gegen  Misserfolge  der  Jagd 
bliet>en.  Am  Swan  River  der  Westküste  ist  übrigens  die  örtliche 
Dichtigkeit  der  Känguruh  so  gross,  dass  die  Kingebornen,  als  man 
ihnen  9  Pencc  (7*1,  Silbergr.)  für  das  Stück  versprach,  so  viel 
einlieferten,  dass  die  Ansiedler  damit  ihr  Borstenvieh  fütterten'). 
Ebenso  versicherte  der  unlängst  verstorbene  James  Morill,  der 
17  Jahre  lang  unter  Küstenstammcn  Queenslands,  in  der  Nähe 
von  Cap  BowHn«;  Green  (ig"  17'  s.  Hr.>  lebte,  dass  es  ilmen  an 
Nahrun.;  uiilii  .t^efehlt  hätte.  Daher  liesse  sicii  mit  Glück  der 
Satz  vcrthcidi';t  Ii,  d.iss  die  australi>-che  Ge^ell^cllatt  iür  der»  Ueber- 
gant(  fwxw  Ai:keii>au  nm  h  nicht  reif  gewesen  sei,  d.  h.  nocli  nicht 
die  erlorderliche  J)ichtigkeil  besessen  hatte,  denn  die  l^cvr)lkeruiig 
ist  nicht  hoher  als  auf  200,000,  von  manchen  sogar  nur  auf 
Oo,ooo  K<'>p!e  gesciiätzt  worden,  für  welciie  die  Jagdgründe  mehr 
als  aiisrei(.:l)tt  n. 

Doch  ist  das  Ausgraben  von  Wurzeln  so  mühsam  und  die 
Wurzelkost  so  wenig  nahrhaft,  dass  es  immerbin  befremden  müsste» 
warum  die  Australier,  nachdem  ihnen  doch  die  Natur  deutlich 
durch  das  gesellige  Wachsthum  der  oben  aufgezählten  Brodfrüchte 
den  Weg  und  die  Vortheile  des  Ackerbaues  zeigte,  nie  auf  den 
Gedanken  kamen,  den  Boden  mit  Saaten  zu  bestellen.  Aber  nur 
weil  uns  die  Gewohnheit  gegen  das  Ausserordentliche  abgestumpft 
hat,  übersehen  wir  meistens,  welche  ungewöhnliche  Begabung 
dazu  erforderlich  gewesen  sei,  dass  ein  Mensch  die  ersten  Samen- 
körner alinuiiL:>voll  ausstmue.  i).'u  allen  Hellenen,  welche  den 
ersten  Reguugen  nlen•^Lliliciler  Gesittung  näher  standen  als  wir, 
und  die  sich  die  grossen  AnfanL'^e  noch  nicht  von  eineiii  Schwärm 
kleiner  Neuigkeiten  in  den  Hintergrund  der  genieinen  Dinge 
drängen  Hessen,  erschien  ein  planvolles  Erdenken  des  Ackerbaues 
für  menscliliche  Vcrstandeskräfle  zu  unerfassiich  und  sie  schrieben 
es  daher  einer  Gottheit  zu,  gerade  so  wie  die  Aegypter  auf  ihren 

i)  Ferdinand  Malier.   Auland.  1959.  S.  1018. 
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Osiris  zu  andorn  I.hren  auch  noch  den  Ruhm  häuften,  die  Men- 
schen zur  Bestelhing  der  Saaten  angeleitet  zu  haben.  Mit  dem 
ersten  Pflanzenbau,  selbst  wenn  er  nur  von  Wanderhorden  am 
Sommer^^gerplatz  betrieben  wird,  sind  alle  künfti<:,^en  Fortschritte 
im  Keime  gegeben,  denn  der  ]\Iensch  höit  auf,  als  Almosen* 
empfanger  in  den  W'iltl-  und  Wurzel^^ärien  der  Katar  von  der 
Laune  und  dem  Zufall  des  lages  abzuhängen,  und  weil  die  An- 
strengung der  Jagd  seine  Kräfte  nicht  gänzlich  erschöpft,  bleibt 
ihm  noch  Zeit,  über  besseres-  nachzusinnen.  Die  hohen  geistigen 
Anlagen,  die  man  bei  vielen  Jägerstämmen  antrifft,  werden  näm- 
lich durch  die  Jagd  selbst  vollständig  erschöpft,  da  sie  scharf  und 
beständig  auf  die  äusserliche  Beobachtung  der  Natur  des  Wildes 
wie  des  Reviers  gerichtet  bleiben  müssen,  auch  ermfidet  dieser 
Nahrun i^scrwerb  den  Menschen  zugleich  körperlich.  Ehe  er  nicht 
auf  eine  andere  F.rnähruny:s\veise  verfällt,  ist  an  eine  geistige  Ent- 
wickelung,  die  stets  eine  physische  Ruhe  erfordert,  nicht  zu  denken. 
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DIE  AUSTRALISCHEN  UND  ASIATISCHEN  PAPUANEN. 

Zu  den  australischen  Papuanen  gehören  die  Bewohner  Neu- 
Guinea^s,  der  Palau -Inseln,  l'ombara's  (Neu-Irlands)  und  Bicara's» 
der  Salomoneugruppe »  der  Neuen  Hebriden,  Baladea's  (Neu-Cale- 
doniens)  mit  den  vorliegenden  Loyalitäts  «Inseln ,  endlich  des  Viti* 
oder  Fidschiarchipelf.  Am  reinsten  hat  diese  Race  ihre  Merkmale 
auf  Neu -Guinea  bewahrt,« obgleich  auch  dort  schon,  namentlich 
auf  der  westlichen  Hälfte,  seit  neuerer  Zeit  Mirchungen  mit  asta* 
tischen  Malayen  sich  vollzogen  haben.  Auf  den  andern  genannten 
Inseln  sind  es  dagegen  Polynesier,  die  sich  unter  die  ältere  Be- 
völktiung  gedt,tiiL;L  und  besonders  aul  Sj»raclie,  wie  Siltcn,  viel 
\veni.L;er  aber  aul  die  körperlichen  Kennzeichen  gewirkt  lial)en,  so 
da-s  die  iu  wolincr  der  I'alaii-  und  Fidschigruppe  sowie  Baladea's 
noch  unbedenklich  zu  der  pa|uianischcn  Race  gezahlt  werden 
dürfen.  Auf  den  Carolinen  und  Marianen  hat  sich  ebenlalls  poly- 
nesisches  und  papuanisches  Blut  gekreuzt,  aber  das  erstere  über» 
w  legt ,  so  dass  jene  sogenannten  Mikronesier  als  Mischvölker 
richtiger  in  die  nächste  Völkergruppe  gestellt  werden. 

Das  beste  Kennzeichen  der  australisvben  Papuanen  besteht 
in  dem  stark  abgeplatteten,  üppigen,  langen  Haupthaare,  welches 
sich  zu  Büscheln  vereinigt  und  das  Haupt  perrückenartig  als  eine 
8  Zoll  mächtige  Krone  umgibt,  wozu  allerdings  die  bestandige 
Pflege  mit  Hilfe  eines  dreizinkigen-  Kammes  sehr  viel  beitragen 
mag'}.  Die  büschelartige  Vereinigung  der  Haare  haben  die  Pa- 
puanen mit  den  Hottentotten  gemein,  deren  Haar  jedoch  nicht  so 
lang  und  reichlich  wächst,  vielleicht  auch  bei  scharfer  mikroskopischer 


l)  S:  die  Illttstration  beiWalUce,  Malayiccber  AickipeL  Bd.  2.  8.283» 
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Vergleichung  andere  Ursachen  der  Verülzung  erkennen  lassen 
möchte.  Auch  durch  ihren  starken  Bartwuchs  und  durch  ihre 
sonstige  reicbHche  Behaarung  unterscheiden  sich  die  Papuanen 
von  der  Urbevölkerung  der  Capländer').  Die  Haut  aller  Papuanen 
ist  dunkel,  fast  schwarz  in  Baladea»  braun  oder  chocoladefarbig  auf 
Neu-Guinea,  blauschwarz  bei  den  Fidschi,  letzteres  eine  Färbung, 
welche  dem  Wachsthum  eines  hellen  Flaumes  auf  der  Haut  zu 
verdanken  ist^.  Welcker's  Messungen,  die  bei  Neu-Caledoniern 
einen  Breiten  index  von  70,  einen  Höhenindex  von  77,  bei  andern 
Papuanen  aber  die  Ziffern  73  für  den  einen,  75  för  den  andern 
ergeben,  würJcu  die  Schädclform  als  sclimal  und  hoch  erkennen 
lassen.  Damit  siimmen  die  Ergebnisse  bei  BarnaiJ  Ijavls  für 
die  Bewohner  der  Salomuiien,  Neuen  Ilebriden  und  lia!udea> 
überein,  niimlicii  72  als  Breiten-,  7^'-  7<)  als  ll('>heninde\.  Auch 
nach  diesen  Ziffern  gehören  du-  Papuanen  unter  die  hohen  Schmal- 
schiidel.  Die  Kierern  sind  prognatb,  wenn  aucli  nicht  in  so 
starkem  Grade,  als  dies  bei  Negern  in  äussersten  Fallen  vor- 
kommen kann.  Die  Lippen  sind  fleischig  und  etwas  aufge- 
schwollen. Die  breite  Nase  krümmt  sich  mit  der  Spitze  nach 
unten,  wodurch  der  Gesichtsausdruck  einen  jüdischen  Anstrich 
erhält,  der  keinem  Beobachter  bisher  entgangen  ist.  Er  ist  dem 
Bewohner  Baladea's  so  gut  eigen,  wie  dem  Aneytum*s  unter  den 
Neuen  Hebriden^),  femer  den  Fidschi-Insulanern,  den  Bewohnern 
von  £rrub  und  von  Darnley  Island^),  der  Nordküste  von  Neu- 
Guinea  bei  Doreh^),  der  Südküstc  am  Utanatafluss<^} ,  sowie  end- 
lich der  Pälau-Inseln').  Abgesehen  von  örtlichen  Schwankungen 
gehören  die  Papuanen  nach  den  Ausdrücken,  deren  sich  ihre  Be-' 
Schreiber  btdu-ncii,  unter  die  Völker  von  mittlerem  Wüchse, 
jedenlalls  nicht  unter  die  ^^rosseu  Völker. 


1)  Nienw  Guinea  ethnographisch  en  natuurkundig  ondenocht  en  be» 
schreven.   Amsterdam  1662,  p.  it8.  p.  170— 171. 

2)  Waitz  (Gcrlnml:.  Aiithrop<)l>jr,'ie.   Bd.  6.  S.  535. 

3)  Wait/:  ( Gerland  1,  1.  c.  J5d.  6.  S.  525. 

4)  Juk<  s,  Voyagc  t)f  H.  M.  S.  My.  tum,  I.  p.  170.  tom.  iL  p.  230. 

5)  Wallace,  a.  a.  O.   Hd,  2.  S.  412. 

6)  Natuurhjkc  geschiedcnis  der  nedcrlandsche  overzeesche  beäuingen. 
Land  en  volkenkunde  Uoor  Salomen  Müller,  p.  44.  PI.  6  u.  7. 

7)  Karl  Semper,  Die  Palau-Insehi.  Leipsig  1873.  S.  362. 
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Wahrend   die  iHWohner   der  Inseln   .m   der  neuj:^nineisciicu. 
Küste,  wie  Wagcu  und  .Misole,  ferner  der  Aru-  und  Kei-Gruppc, 
sowie  von  Larat  und  Timorlaut  von  Wallace  noch  zu  den  reinen 
Papuanen  gerechnet  werden'),  linden  wir  auf  (\<-n  westlicher  lie- 
genden Inseln,  auf  der  Molukkengruppe  mit  Haimabera,  den 
Banda- Inseln,  der  östlichen  Hälfte  von  Floris,  femer  auf  Pulo 
Tschindana  und  auf  allen  Inseln,  die  östlich  von  den  letztge- 
nannten liegen,  Reste  einer  Urbevölkerung,  stark  vermischt  mit 
malayischem  Blut,  di^  der  papuanischen  Race  angehurt  haben. 
Weit  schwieriger  ist  die  Stellung  der  Urbevölkerung  auf  den  Phi- 
lippinen sowie  auf  denjenigen  Inseln  zu  bestimmen,  die  aus  geo- 
logischen Gründen  zu  Asien  und  nicht  mehr  zu  Australien  zu 
rechnen   sind^).    Wir  bezeichnen   sie   nicht,   wie  dies  häufig  ge- 
schieht, als  I\Irhiii«-si(  r,  Allüren,  llarafuren,  Negritos  oder  Austral- 
neger,   denn   alie  diese  Bentnnungen   sind  durcli  <;chwankenden 
Gebrauch  so  zweideutig  gewi>ril(  ii,    dass  die  Vulkerkiinde,  wenn 
sie   sich   eine   klare  Sprache  aneignen  will ,    sie  streng  verpiaien 
niuss.    Ks  werden  uns  nämlich  auf  der  Insel  Celebes  Alfuren  be- 
schrieben-*), die  nach  den  mitgetheilten  Körpermerkmalen  deutlich 
als  Malayen  zu  erkennen  sind  und  es  hat  sich  im  niederlandischea 
Indien  der  Sprachgebrauch  verbreitet,  unter  Alfuren  nur  soge- 
nannte Wilde  zu  verstehen,  auch  wenn  über  ihre  malayische 
Abkunft,  wie  bei  den  Batta  Sumatra's  und  bei  den  Dayaken 
Borneo's,  gar  kein  Zweifel  besteht^).   Deshalb  nennen  wir  die 
Reste  der  Urbevölkerung  auf  jenen  Inselgebieten  asiatische  Pa» 
puanen.   ^u  ihnen  gehören  die  Aeta  der  Philippinen,  die  noch 
•  völlig  rein  ihre  Racenmerkmale  bewahrt  haben,  doch  gilt  dies  nur 
von  den  wenig  zahlreichen  Banden  an  der  Ostküste  des  nörd- 
ichen  Luzon.     Karl  Semper  fand  duit  die  Körpergrusse  bei  den 
Männern   durchschnittlich  4  F.  7  Zoll  (par.) ,    bei  den  Weibern 
4".    Mit  den  australischen  Papuanen   haben  sie   die  glanzlose 
wollig -krause  Haarkrone       die  Hache  unten  breite  Nase  gemein. 
Ihre  Körperlarbe  ist  nicht,  wie  der  malayische  Name  Acta  es  cr- 

1)  Der  Malayische  ArLliipcl.   IUI.  i.  S.  415. 

2)  Ucber  die  Natnrgrcn/c  /wi-Llicn  Asien  und  Australien  s.  Peschcl, 
Neue  Probleme  der  vcrgl.  Eidkundc.    Leipzig;  iHög.  i>.  26. 

3)  Wait*  •  Anthtopologic.  lid.  5.  S.  103. 

4)  Riedel,  in  der  Zeitschrift  für  Elbnologie.  1871.  S.  364. 


I>ie  australischen  und  asiatischen  Papnanen.  361 

Marten  lässt,  schwarz,  sondern  dunkel  kupier  larbig.  Die  Lippen 
sind  ein  wenig  wulstig  und  Ciio  Kiefern  zeigen  einen  müden 
Prognathtsmus.  Man  findet  bei  diesen  .Jägerstammen  Bogen  und 
Ffetl,  die  sonst  nicht  bei  Malayen  vorkommen'). 

Nach  den  angeführten  Merkmalen  können  auch  die  Negrito 
von  Mariveles  und  die  Negrito  des  nördlichen  Luzon  nach  einer 
Photographie,  welche  Jagor  abgebildet  hat*),  zu  den  Aeta  ge- 
rechnet werden.  Soweit  stände  kein  Hinderniss  im  Wege,  diese 
von  Malayen  verdrängte  und  beinahe  ausgerottete  Urbevölkerung 
mit  den  australischen  Papuanen  zu  einer  Race  zu  vereinigen. 
Wi-nn  wir  sie  wieder  als  eine  besondere  Abtheilung  von  ihnen 
trennen,  g^eschieht  es  aus  Vorsicht,  weil  erst  künftige  genauere 
UntersuchuiiL;cn  uns  volle  Klarheit  über  ihre  Racenstellung  bringen 
können.  Einige  Schädel  nämlich,  die  durch  Schctelig  unter  den 
Namen  von  iScgritos  der  Insel  Luzofi  nach  Berlin  gelangten, 
zeigten  nach  den  Messungen  von  Virchow  eine  relative  Breite  von 
8o,j  bis  QO,t,  bei  einer  relativen  Höhe  von  77.,^  bis  82,y  Es 
waren  also  Breitschädel  von  geringer  Höhe,  bei  denen  ausser- 
dem der  Prognathismus,  hauptsächlich  durch  die  Stellung  der 
Zahnlacher,  stark  hervortrat  und  deren  Jochbogen  weit  vorsprangen. 
Die  Schadelform  weicht  hier  zu  stark  in  brachycepbaler  Richtung 
ab,  um  uns  nicht  über  die  Verwandtschaft  mit  den  australischen 
Papuanen  zu  beunruhigen.  Doch  besteht  die  Hoffnung,  dass  Jene 
Kopfbildungen  nur  künstlichen  Ursprunges  seien,  wie  dies  aus- 
drücklich von  Virchow  vermuthet  wird^.  Obendrein  behauptet 
Karl  Semper,  dass  die  fraglichen  Schädel  sämmtlich  aus  den  'le- 
birgcn  von  Mariveles  in  der  Nähe  Manila's  herstammen,  deren 
Bevölkerung  l;ingbl  durch  Misciiung  ihre  Keitilieit  verloren  habe^). 
Versprengte  Koste  einer  ehemaligen  papuanischen  Urbev("»lkerung 
sind  noch  bei  Sohoe  (Sohu)  und  <  ialela  auf  Halmahera  von  W'allace 
gesehen  worden.  Sie  haben  die  Haarkrone  der  Papuanen,  sind 
bärtig,  am  Leibe  behaart,  aber  dabei  so  hell  wie  die  Malayen^). 

1)  Karl  Semper,  Die  Philin  inen.    Wür/burg  1S69.    S.  49—52. 

2)  Reisen  in  den  t^hiliiipinen.    S.  t)^.  S.  376. 

3)  Virchow  im  Anhang  ^cu  Jagor,  Reisen  in  den  i:'hiUppincu. 
i>.  374- 

4)  Die  Palau-In^tln.    i>.  364. 

5)  Der  malayiscbe  Archipel.   Bd.  3«  S.  413. 
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Endlich  stossen  wir  weit  westlich  noch  auf  die  ^Iincbpie')p 
der  Andamaninseln,  einen  kleinen  Menscbenstamm  mit  papuani- 
schem  Haarwuclis.  Da  sie  sich  den  Kopf  mit  den  Scherben  zer* 
brochner  Flaschen,  wenn  solche  an  den  Strand  gespült  werden^ 
oder  mit  Huscheln  ganz  glatt  scheeren,  so  darf  diese  Angabe 
einigermassen  befremden*),  doch  wurde  die  büschelförmige  Grup- 
pirung^  der  Haare  an  gefangenen  Mincopie  von  A.  Fytche  in 
IMoiilnu-iii  Lieobachtei,  dt  r  ausserdem  ihre  Ikuii  als  russig  nicht 
ilei  schwiir/,"  Lc.-clirclLjl  uiul  bei  ihiu  11  jeduii  Barlwuchs  vcrmisst'^;. 
Wer  sicli  ausschlif s.-lich  nach  der  BeschafYonheit  des  Haarwuchses 
richtet,  kann  die  ]Mincoi>ic  als  den  wesliiclu  n  \  or|)Osten  der  papu- 
anischtn  Race  betrachten  und  muss  anneluuen,  dass  diese  letztere 
aus  dem  südasiatisclien  l'estlaude,  in  einer  grauen  Vorzeit  ost- 
wärts nach  dem  australischen  Ocean  sich  verbreitet  habe.  Dies 
würde  als  gut  bestätigt  gelten,  wenn  die  Semang  auf  der  Halb- 
insel Malaka,  ein  kleiner,  körperlich  und  geistig  schwach  entwickel- 
ter, im  Aussterben  begriffener  Menscbenstamm,  wegen  ihres  star- 
ken Bartwuchses  und  ihres  krausen  Haares  bei  brauner  bis  schwar- 
zer Hautfarbe  nach  Logan's  Beschreibung^)  ebenfalls  su  den  asia» 
tischen  Papuanen  gezählt  werden  dürfen.  Latham,  der  ihre  Sprache 
untersucht  hat  und  sie  unter  die  Negritos  zählt,  was  bei  ihm  eine 
Verwandtschaft  mit  den  philippinischen  Aeta  bedeutet,  will  fast 
gar  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Andamanischen  entdecken  und 
stellt  sie  unbefangen  unter  die  inala}iNLhe  'iruppe^). 

Die  Spraclien  der  australischen  Papuanen  bedienen  >.ich  ein- 
und  rnehrsylbiger  Wurzeln  unc*  vollziehen  die  Sinnbegrenzuiig  durch 
l'rätixe  und  Suffixe,  lieren  ursprüngliche  Bedeutung  meist  dem 
Sprachverständniss  entschwunden  ist.  Hr.  v.  d.  Gabelentz,  der 
zehn  papuanische  Inselsprachen  untersucht  und  verglichen  hat 
entdeckte   bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der  Wurzelschätze 


t)  S.  oben  S.  150  ihre  Sittenschilderung. 

3)  Helfer  benchreiht  indessen  in  seinem  Tagebuch  einen  \Dncopie  unter 
andern  mit  den  Worten:  »Sein  Haar,  tu  beiden  Seiten  abgeschoren,  bildete 
einen  krausen  wolHpen  Kamm."  Gräfin  Pauli  nc  Xostiz,  J.  W,  He]fer*S 
Reisen  in  Vorderasien  uiul  TiuHcn.    lAip/i;,'  1^73»  Bil.  2.  S.  259. 

3)  Fytche  in  Pclermanns  Miltheilungen  1862.  S,  236. 

4)  Wait/,  Anlhrupologic.    Bd,  5.  S.  X8. 

5)  Opuscula.    London  1860.  p.  192.  p.  205.  p.  2i8. 
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eine  Uebcreinstimmung  in  den  HilfsmtUtln  zur  Wortbildung. 
Ausserdem  zeigte  sich  überall  Verwandtschaft  mit  den  polynest-^ 
schon  Sprachen,  wenigstens  stimmten  die  persönlichen  Fürwörter 
überein,  ebenso  etl'che  Ortsadverbien  und  eine  Anzahl  von  Prä* 
fixen.  Zu  den  letzteren  gehört  amh  /aka,  welches  in  allen  i)apua- 
nisclieii  uiul  pulyiu-si^chcn  Sprachen  nur  als  Tratix  aultritt,  im 
l'idschi  cia,:;('^{n  noch  nh  seliistständiL'Ps  Wort,  sowie  nbendreiii 
als  Sulflx  ^('braviclii  'Acrt'.en  kann').  I>ic  UntL-rsuchunj,'  führte 
iii.x  rhaujtt  /.u  it  ni  Sciiluss,  ilass  die  i)apua!ii.-clicri  Sprachen  mehr 
mit  den  pulyne^i-cliL-n  gemein  habt-n,  als  aus  einer  blossen  Ent- 
lehnung der  einen  aus  den  andern  hervorgehen  kann.  Diese  vor 
,  Zweifeiii  ^'c-.-'cl.rrtcn  'Ihatsathen  enthalten  ein  grosses  I^iäthsel, 
denn  es  würde  «durch  die  Uebereinstimroung  der  Sprachen  auf 
eine  gemeinsame  Abstammung  geschlossen  werden  müssen  zwischen 
zwei  Racen,  die  durch  Körpermerkmale  sehr  scharf  geschieden 
sind.  Doch  verstatten  die  Ergebnisse  des  Hrn.  v.  d.  Gabelentz 
noch  eine  andere  Auslegung.  Die  Sprachen^ chätze ,  welche  er 
untersuchte  wurden  nämlich  auf  der  Fidschigruppe,  auf  den  neu- 
hebridischen  Inseln  Annatom.  Tanna,  Erromango  und  Mallikolo,  auf 
den  Loyalitätsinseln  Mare  und  Lifu,  sowie  auf  dem  benachbarten 
Baladea,  endlich  auf  I^auro  (San  Christoval)  und  Guadalcanar  der 
Salomonen^ ru[)pe  i^'esammelt.  Auf  allen  du  sen  Inseln  sind  Misch- 
ungen mit  Pi<l\ nc>icrn  nachm-A ic-en  wurden  und  in  Foli^c  dessen 
haben  die  Papuanen  auch  p(jl ynesische  Oebr.iuche  und  Sitten  sich 
anireeignet.  Er^t  eine  ;_i:en;.uer<'  l'ntersui  hung  papuani^cher  Sprachen 
auf  Neuguinea  würde  daher  .ueniiL,«  ndies  I.icht  üb*  r  ilie  lingu- 
istische \'erwandtschaft  bringen  können,  sie  fehlt  aber  unsers  Wis- 
sens noch  gänzlich. 

Durch  sein  lärmendes,  geschwätziges,  ausgelassnes,  wissbe- 
gieriges Wesen  und  seine  rastlose  Beweglichkeit  unterscheidet  sich 
der  Papuane  Neuguineas  scharf  von  dom  verschlossnen  und  be- 
dachtsamen asiatischen  Malayen.  Die  Papuanen  Neuguineas,  wie 
der  Fidschigruppe  und  Baladea's  kochen  in  irdnen  Geschirren,  die 
allen  Polynesien!  fehlen.  Ihre  Erfindungsgabe  bekunden  die  Fidschi- 
leute  damit,  dass  sie  ihre  Kleiderstoffe  aus  Baumrinde  {Taipa)  fär- 

V,  d.  Gabelentz,  über  die  melanesiscbcn  Sprachen,  In  Al)Iiandlungen 
der  pliilol.-histoi ,  <  Ij^sc  der  kgl.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften.  Leipzig 
1861.    Bd.  3.  S.  254—266. 
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ben  tiiul  '\io  Katton  mit  hölzernen,  ausgeschnitzten  Modeln  oder 
mit  Schabionen  aus  Bananen  blättern  bunt  zu  mustern  verstehen. 
So  zeichneten  auch  die  Bewohner  der  Hamboldtsbay  (Neu-Guinea) 
als  ihnen  holländische  Seefahrer  Papier  und  Bleistift  gaben,  ob- 
gleich sie  beides  sicher  zum  ersten  Male  sahen,  mit  fester  Hand 
Fische  und  Vögel').  Wallace  legt  grosses  Gewicht  darauf  dass 
der  Papuane  sein  Haus,  sein  Fahrzeug  -  und  seine  Geräthe  mit 
Schnitswerk  verziert  und  daher  einen  Kunsttrieb  verräth,  den  er 
der  malayischen  Racc  fast  gänzlich  abspricht Allein  das 
Letztre  g.lt  höchstens  nur  von  den  asiatischen  Mala)on  und  kann 
auch  bei  diesen  dein  Umstände  ztigobclirirljcn  werden,  dass  die 
(Icwcriie  und  ivün.^te  der  Ilulbcullur  nach  längerem  Handelsver- 
kelir  mit  verleinerten  \  ölkern  vernachhissigt  werden  und  erlöschen. 
Die  jKtlynesiscIien  Malayen  daL;egeii  ihn-rbietcn  durch  kunstsinnige 
Schnitzereien  und  1  aiow.rungen  leicht  alle  Papuanen.  Die  letz- 
teren haben  sich  wie  ihre  weile  überseeiiche  Verbreitung  bezeugt, 
frühzeitig  und  vielleicht  vor  den  Malayen  auf  die  See  gewagt, 
sind  aber  von  diesen  an  nautischer  Geschicklichkeit  später  weit 
überboten  worden.  Die  Werkzeuge  der  Papuanen  sind  undurch« 
bohrte  Steingerathe^),  doch  bat  sich  über  den  Westen  von  Neu 
Guinea  bereits  die  Kenntniss  der  Eisenerze  und  ihrer  Ausschmel- 
xung  verbreitet.  Da  bei  letzterer  der  malayische  Blasbalg  mit 
Röhren  und  Pumpen  angewendet  wird^),  so  wissen  wir  auch,  dass 
jener  Fortschritt  aus  dem  Westen  stammt 

Das  weibliche  Geschlecht  bedeckt  sich  nach  der  Altersreife 
stets  mit  dem  Liku  oder  Fransengürtel,  bei  den  Männern  ist  ein 
Lendentuch  gehrauchlich,  doch  genügt  an  den  abgeu  gtn  n  Küsten 
und  Inseln  olt  ein  Stück  Bambusrohr,  ein  zusammengerolltes  Blatt, 
ein  Kürbis,  eine  Muschel  um  das  Geschlechtswerkzeug  zu  ver- 
stecken  und  es  an  einer  Hüitenschnur  festzubinden^).  Gänzliche 

1)  Nicuw  Guinea,  ethiio^rai»hisch  onderzoocht.    Amsterdam  »862.  p.  1/8. 

2)  Der  Malayische  Archipel.    Bil.  2.  S.  413. 

3)  J.  G.  Wood,  Natural History  of  man.   I^ondon  187a  tom.  II.  p.  325. 

4)  O.  Finsch,  Neu- Guinea  S.  113. 

5)  Dieselbe  Sitte  herrschte  zur  Zeit  der  Entdeckung  am  caribisehen  Golf 
in  Cumani  und  auf  der  Landenge  von  Danen  s.  Pesch  cl,  Zeitalter  der  Ent* 
deckangen*  5.  321.  S.  454.  Das  ZusnmmenschnQrcn  der  Vorhaut,  ebenfalls 
eine  p.ipuani?;chc  Sitte  wicdethuh  "fic]!  bei  den  brasilianischen  Machacaris  am 
I'.elnvrnie  sowie  bei  <Kn  l'atachos.  Prinz  v.  Neuwied,  Reise  uath  Brasilien. 
1' ranUlurl  1820.  Bd.  I.  S.  377. 
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Nacktheit  der  Männer  gciiört  zu  den  Soltcnljcitcn,  >oll  aber  auf 
Neu*lrland  vorkommen').  Bogen  unü  Pieile  ciürfen  wir  als  Jagd- 
wafTen  nur  auf  und  in  nächster  Kähe  von  Neu-Ouinea  suchen. 
Dort  an  der  Sudkäste  wurde  schon  von  Capt.  Cook  aber  nur  aus 
der  Feme  in  den  Händen  der  Eingebornen  ein  Kohr  wahrgenom- 
men, welches  die  letzteren  wie  zum  Zii-lcn  anlegten  und  aus  dessen 
Mündung  sie  plötzlich  eine  Wolke  hervorstiessen.  W  äre  auch  ein 
Knall  gehört  worden,  so  hätte  man  den  Papuanen  den  Besitz  von 
Feuergewehren  zuschreiben  müssen.  Nach  Salomon  Müllers  Er- 
klärung wird  aber  aus  dem  Kohr  nur  ein  Ifiner  Staub  hcraus- 
gcblasen  ,  uin  je  uacii  der  R;cjiluug  ult  W  ölke  weithin  siclubarc 
Signale  äu  geben 

Die  Papuanen  leben  vom  Krtra^  tii  s  Ackn  baus  wie  d(  r 
Ikiumzucht  und  zwar  findet  sich  der  Brod.ruciitDiUin  in  Ueni  I'apu- 
anen^ebiel  nur  m  samenloseji  Spitlarten,  lUiuiiacii  als  Cultur- 
geschöpf  und  entlehnt  von  ircmden  \öikern^).  Die  Felder  und 
Garten  werden  einj^e/.aunt;  zu  ihrer  Henetzung  erbauen  oben- 
drein die  Neu  CaleUonier  auf  Baladea  Wasserleitungen  nacli  weiten 
Entfernungen^).  Nur  ihnen  fehlt  das  Schwein,  neben  dem  Hund 
das  einzige,  sonst  überall  vorhandne  Hausih.er  der  Papuanen. 

Durch  Menschenfresserei  die  auf  Neu-Guinea,  Baladea  und 
den  Fidschünseln,  auch  wohl  noch  an  den  andern  Verbreitungs- 
orten herrscht,  hat  sich  diese  Kace  tief  entwürdigt. 

Sonst  werden  die  Papuanen  Neu-Guineas  und  der  kleineren 
Inseln  wegen  Keuschheit  und  Sittsamkeit,  wegen  ihrer  Ehrfurcht 
vor  den  Eltern  und  ihrer  Geschwisterlieue  gelähmt*).  Wenn  Greise 
auf  den  Neuen  Hebriden  lebendig  begrauen  werden,  so  geschieht 
es  wahr>cheinlich,  wie  auf  den  i*";d>chin-eln,  aul  ihr  eignes  \'er- 
langen.  Der  '»laulir  an  die  Fortdauer  nach  tleni  lüde  herrscht 
nämlich  unersciiütlerlich  und  wie  uer*  ^h•ll-^eh  ».las  Diesseits  ver- 
lässt,  so  denkt  man  sich  seine  j.  iisc  t  Fr  iit  lu  ruag,  daher  cm 
frühzeitiger  Tod  der   gänzlichen  hntkräitung   vorgezogen  wird. 


1;  i*.  Lesson,  X'oyage  autoar  du  munde.    Paris  1839.  tom.  II.  p.  37. 

2)  Natiuulijkc  (jc^Lliicdcnis  der  ntdcrl.iiKls^hc  ovei'zecscbe  bczillingen» 
Land  cn  Volkcnlsundc.    Lciilcii  iHjj-  44.  lol.  55. 

3)  Wait/  (iiorl.indj  Anlhrupulo;.  ie.    Bo.  6   S.  521. 
41  r.  Knoblauch  im  Ausland  1866.    b.  4tö. 

5)  O.  Finsch,  Neu  »Guinea.  S.  101. 


Die  auslrulischea  und  asiaUschcn  i'apuaucn. 

Die  Scbaudcrscenen  die  Williams')  bei  der  lebendigen  Beerdigung 

eines  Fidscliihiiuptlin.ys  bi- schreibt,   dessen  Frauen   gleichzeitig  er- 
tlru-.sclt  \vu;\icu,  l: ki.troii  mcü  n.cai    uim  iii       uns   jenem  Wahn, 
wird    doch   auc'ii    ruiircnüer  Wci>c    auf  den  L  j\\i'ii:al>in  ic'.a  be.ai 
Tode  L-iiics  gtlic-bicn  Kindes,    ilanüt  es   acht   ganz  im  jenseits 
verlassen  sei,  die  iMulter  oder  di»-  J  am  -  _M'l'"'Jtet Damit  verknüpft  * 
>\cii  eng  ein  Dien-^t  ilrr  Augcscaiediu-n,  deren  ^cluidel  als  Maus^'öl/en 
auli^esteUt,  um   W'aiirzeichen  beiragt  und  um  Unterstu./.ung  in 
schwierigen  Unternehmungen  angerufen  werden.    Da  diese  Sitte 
bei  den  Papuanen  Neu-Gulneas  beojdcbtet  worden  ist^),  so  kann 
sie  nicht  von  den  Folyaeslern  entlehnt  worden  sein.   Man  trifft 
ebendaselbst  grosse  hohe  leere  Gebäude  auf  Piahlrosten,  die  als 
Andacbtstatten  oder  Tempel  dienen.   Die  Papuanen  huldigen  da- 
bei .dualistischen  Ansichten«   denn  sie   schreiben  einem  bösen 
Wesen  Manuwel  alles  Unheil  zu,  verehren  und  opfern  aber  nur 
dem  guten  Schutzgeist  unter  dem  Namen  Narvoje^;.  Berufsscha- 
manen fehlen  den  unvermischten  Völkerschaften,  ein  jeder  verlegt 
sich  vielmehr  auf  das  Erratiien  tler  Zukunft.    Die  Unschuld  eines 
Angekläfften  wird  gwtb  -^t  r  chilicii,  entweder  durcli  die  i'i  obc  mit 
siedeadeni  Wasser    oder    durch  'langes   Untertauchen   t  raiiitelt-*'). 
Auf  Xeu-'julnea  und  üjerall  dort  wo  de  polynesischen  J'.iiidr ing- 
linge  nicht  ihre   (iebrauchr  und    gesellschaftlichen  Anschauungen 
eingebuTj^ert  haben,   herrscht  Freiheit   und  Gleichheit,  die  Macht 
der  iiäuptlinge  ist  daher  schattenhaft. 

Die  höchste  geistige  und  gesellige  lintwickelun^j  hat  die  papu- 
anische  Race  aüf  den  Fidschiinseln  sich  erworben,  freilich  indem 
sie  durch  den  innigen  Verkehr  mit  den  Tonganern  polynesische 
Erfindungen  und  Satzungen  gelehrig  sich  aneignete.  Dahin  gehört 
das  Trinken  der  Yakona  oder  des  Kawa,  die  Eintheilung  in 
'  Zünfte  und  in  Kasten,  endlich  die  Tabusatzung,  welche  die  Häupt- 
linge zur  Mehrung  ihrer  Macht  eifrig  verbreitet  haben.  Jetzt 
brauchen  sie  nur  ihr  Gewand  über  die  Fluren  schleppen  zu  lassen, 
um  alle  berührten  Feldfrüehte  für  ihren  eignen  Genuss  zu  heiligen. 

1)  Fiji  and  tbe  Fijians.  tom.  I,  p.  193. 

2)  Waitz,  (Gerland)  Anthropologie.   Bd.  6.  S.  641. 

3)  Finsch,  1.  c.   S.  105. 

4)  Finsch,  1.  c.    S.  107. 

5)  Finsch,  1.  c.    S.  113. 
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Die  Häuptlinge  von  I\Ibt  ng_;a,  eines  Plilandes  an  der  Sudküslc  von 
(iross-Fidhclii  luhrtcu  den  I  ilc".  (t-ili-riivii-ki-taj^i  oder  „nur  dem 
llimmd  unterllian**.  Die  kirim  n  Inscldespoten  lagen  beständig 
in  Fehde  und  ihre  Geschichte  bietet  vielen  Stoft"  zu  Vergleichen 
mit  dem  prloi»oMnf.4schen  Kriege.  Eine  Art  von  diplomatischem 
Corps  war  an  den  einzelnen  ilölen  vertheilt  und  verstand  sich 
auf  alle  macchiavellisii sehen  Künste*).  Bei  Sendungen  von  Bot- 
schaften waren  zur  Nachhille  des  Gedächtnisses  Stäbchen  und  Netae. 
im  Gebrauch,  worin  wir  einen  ersten  \'ersuch  zur  sinnbildlichen 
Befestigung  des  Gedankens  und  ein  Bedürfniss  nach  Schrift  er* 
bücken  müssen.  Auf  den  Palau-lnseln  dienen  Schnäre  mit  Knoten 
und  Verschlingungen  um  sich  gegenseitig  Nachricht  xu  geben  oder 
irgend  einen  Auftrag,  den  ein  Dritter  überbringen  soll»  zu  beglau- 
bigen. Sie  beissen  in  der  Ortssprache  rml  und  bedeutsam  ist  es, 
dass  dieses  Wort  jetzt  auch  für  die  Briefe  der  Europaer  angewen- 
det wird^.  Im  geselligen  Umgänge  sind  die  Fidschileute  bedacht 
ihrer  Rede  gefällige  Formen  und  glatten  SchlitT  zu  geben,  ihre 
Spraciu'  enthalt  nacli  der  \"rr,-,itiici  uug  von  Williams  Ausdrucke 
die  dem  Französischen  J/ausu  t/r  und  J/(i//umt  genau  entsprechen  j^. 
Selbst  den  Furopäern  gegenüber  haben  sie  sich  noch  immer  ein 
hohes  Nation albewusstsein  bewahrt,  das  ireiüch  uns  nur  dünkel- 
haft vorkommt. 

AusserordentUch^reich  sind  sie  an  mythologischen  Dichtungen 
die  in  gebundner  Rede  und  gereimt,  sowie  in  einer  gehobenen 
Sprache  vorgetragen  werden.  Ein  Europäer,  der  ihnen  die  Märchen 
aus  Tausend  und  einer  Nacht  erzählte,  erwarb  sieb  viel  Geld  von 
den  Zuhörern^).  Der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode 
ist  in  ihnen  wie  in  allen  Papuanen  so  machtig,  dass  er  zu  Selbst- 
mord und  zu  Menschenopfern  am  Grat>e  der  Verstorbnen  führt. 
Selbstverständlich  herrscht  daher  aucl^  eine  Verehrung  der  Abge- 
schiedenen, neben  denen  aber  auch  ein  Welt-  und  Menschen- 
schöpfer Ndengei,  sinnbildlich  als  Schlange,  angebetet  wird*). 

Zu  ihren  gewerblichen  Erfindungen  geiiuri  auch  ein  Netz  zum 
i?chutze  gegen  die  Moskitos,  welches  wir  bei  den  benachbarten 

1)  Horatio  Haie,  Ethnogmphy.  p.  51. 

2)  K.  Semper,  Die  Falau-Inseln.  Leip<:i^  1S73.  s.  138.  S.  263.  S.  323. 

3)  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  tom.  I.  p.  155. 

4)  Wait£  (Gerland),  Anthropologie   fid.  6.  S.  005. 
'5)  Williams,  1.  c  tom.  I.  p.  217. 
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I'ülyncsiern  t  b«  iix)  \(  rv<  iicus  ^ucllc"n  wiirJen,  wie  irdiie  Geschirre 
die  aus  rotht-m  oder  blauem  1  lum  \on  den  Fidschi  verlertipit,  durch 
reine  und  L^elaHige  Uulri^se  sich  aus/.enchnen.  Sind  sie  auch  im 
SchitTbau  Schüler  der  Polynesicr,  so  zimmern  sie  docii  Falirzeuge 
bis  SLu  ii<S'  l.ani^e  und  2\'  Breite,  versehen  sie  mit  einem  Mast 
von  08'  Hülie  und  schmücken  sie  reichlich  mit  Schnitzwerk.  Dazu 
bedienen  sie  sich  nur  der  undurchbohrten  Steinäxte,  ferner  der 
Rattenzähne  zu  feineren  Skulpturen,  der  PUzkorallen  und  der  Haut 
des  Stachelrocbens  als  Feilen,  sowie  endlich  des  Bimssteines  sum 
Poliren. 

In  ihrer  Kriegskunst  waren  aie  so  weit  gekommen,  dass  sie 
Canäle  oder  Wassergräben  zur  Befestigung  ihrer  Ortschaften  zogen 
und  darin  Mundvorräthe  angeblich  auf  vier  Jahre  aufspeicherten 
Leider  zeigen  sie  mehr  Neigung  zur  List  als  zu  heldenhaftem  Moth, 
auch  wd  ihnen  aligemein  \  erschlagenheit,  Falschheit  und  Sucht 
zu  Ar^svolui  scliuld  gt  geben.  Gerade  bei  diesem  gewiss  geistig: 
hocii  üegabien  und  strebsamen  Volke  herrsciite  und  herrscht  nocli 
jetzt  die  INIenschenfresserci  aus  Lüsternheit, 

l)  VVaitz  (Üerlandj,  Anihropologie.    Jid.  6.  S.  O42. 
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III. 

DIE  MONGOLENÄHNLICHEN  VÖLKER. 


Zu  dieser  Race  zählen  die  polynesischen  und  astatischen  Ma- 

laycn,  die  Bevölkerungen  im  Südosten  und  Osten  Asiens,  die  Be- 
wohner Tübets.  sowie  etliche  Bergvölker  des  Iiimalaya,  ferner 
alle  Nordasiaten  sammt  ihren  X  rrwaiuUen  lu  Xordcuropa,  endlich 
die  amerikanische  l'rbcvulkeriinL;.  Gemeinsam  ist  allen  das  lange, 
stralTe,  ■  im  Querschnitt  walzcnHirmige  Haar,  Armuth  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Bartwuchs  wie  an  Leibhaaren,  eine  Trübung 
der  Hautfarbe,  von  Ledergelb  bis  zum  tiefen  Braun,  bisweilen  ins 
Ruthliche  spielend,  vorstehende  Joch  bogen  begleitet  bei  den  mei- 
sten von  einer  schiefen  Stellung  der  Augen.  «Für  alle  sonstigen 
Merkmale  sind  Uel>ergänge  vorhanden,  so  dass  die  örtlichen  Typen 
in  einander  verscfamelsen,  vrie  diess  bei  jeder  Gruppe,  gezeigt 
werden  soll.  Die  Sprachmerkmale  allein  gewähren  die  Mittel  zur 
Aufstdlnng  von  Unterabtheilungen. 


I.   Der  malayische  Stamm. 

Die  malayischen  Sprachen  vereinigt  eine  Gemeinsamkeit  der 
Wurzcin nlclii  der  W  orte.  Da»  bedeutet  dass  die  Glieder  dieser 
Völker-i  amilie  sich  früher  trennten,  ehe  die  Sprachbildimg  schon 
zu  einem  festeren  Gofn^'e  gelaugt  war.  Die  Urspraclie  selbst  ent- 
wickelte sich  selbständig  und  stand  vereinzelt  auf  der  Erde.  Ihre 
"^inn begrenzenden  Wur/eln  werden  theils  vorgesetzt,  theils  ange* 
iiangt.   Die  polynesisichen  Mundarten  sind  ärmer  an  Lauten  und 


i)  Ueber  das  Typische  der  l^layeniprachen  S.  oben,  S.  121—122. 
Pe*(ktt,  Völkerkand«.  2A 
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alterthümlicher  geblieben,  die  >\'est]ichen  oder  asiatischen  Mund- 
arten sind  reicher  und  zugleich  werden  bei  ihnen  durch  Laut- 
veränderungen die  Form  und  Stoffeleniente  der  Wurzelgmppen 
inniger  mit  einander  verbunden*).  Die  Heimat  wo  jene  Ursprache 
sich  entwickelte,  lag  im  südostlichen  Asten,  entweder  auf  den 
grossen  Sundatnseln  oder  auf  den  Ausläufern  des  Festlandes.  Von 
diesem  Herde  aus,  schwärmte  ein  Thefl  der  seetüchtig  geworden 
nen  Familie  gegen  Osten  aus  und  bevölkerte  die  Eilande  der 
Südsee  bis  zur  Havaii^ruppe  gegen  Nordost  und  der  Osterinsel 
im  äusserslen  Osten.  Dksor  Uruchtheil  der  Malayen  kam  in  viel- 
fache iJcnilirunü:  mit  i'apuaiien  und  es  cntstuni'.cn  UaUurch  Misch- 
linge die  wir  jetzt  al*;  Mikronoit  r  zusammcntassen. 

Die  Zeit,  wann  sich  die  poiynesisctien  Malayen  von  ihren 
asiatischen  Geschwistern  trennten,  lasst  sich  bis  jetzt  auch  nicht 
annähernd  begrenzen.  Wohl  bemerkte  schon  ein  geistvoller,  vor- 
zeitig uns  entrissener  Botaniker,  Berthold  Seemann,  dass  der  Palm- 
wein, der  aus  den  Wunden  der  Cocosbiuthenscheide  abgezapft 
wird,  Toddy  oder  Taddy  bei  den  Malayen  der  Sundainseln  heisse. 
Dieses  Wort  stammt  aus  dem  Sanskrit,  folglich  haben  brahma- 
nische  Hindu  die  wichtige  Kunst  der  Palmweinbereitung  erst  auf 
den  ostasiatischen  Inseln  eingebürgert*).  Da  nun  die  Cocospalme 
wahrscheinlich  von  Ost  nach  West  sich  verbreitet  hat,  keiner 
tropischen  Insel  der  Sfldsee  fehlt,  ihre  Nuss  den  Bewohnern 
der  Atolle  oder  Korallengruppen  als  tägliche  Nahrung,  ja  öft  als 
das  einzige  Mittel  zur  Stillung  des  Durstes  dient,  so  ist  es  kaum 
L;kkiU)iiLli  tlass  die  l'olyne.sier,  wenn  sie  vor  ihrer  Auswanderung 
das  Geiicimni>b  vier  ralmweinbereitung  gekannt  hätten,  letztere  jemals 
wieder  aufire^eljen  haben  sollten.  Da  ihnen  aber  zur  Zeit  der 
er^ti  n  europaischen  Besucher  jenes  Genussmittel  völlig  fremd  war, 
so  muss  ihre  Auswanderung  vor  der  Ankunft  sanskritredender 
Indier  auf  Java  erfolgt  sein,  also  jedenfalls  vor  dem  Beginn  der 
Zeitrechnung  des  Saka  oder  Salivana,  die  etwa  um  das.  Jahr  78 
v.  Chr.  eingeführt  wurdet).  Wir  gelangen  mit  dieser  Schluss- 
folgerung aber  nur  zu  einer  allzukurzen  Vergangenheit.  Weit 


1)  Fr.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.   Anthropologie.   3.  Abu. 

S.  20.  .S.  45. 

2)  Ben  hold  Seemann,  Douiugs  on  Ihe  roadsidc.  p.  153. 

3)  Crawfurd,  Dictionary  of  the  Indian  Islands,  p.  137. 


Digitize^ 


Der  malayische  Stamm. 


37« 


längere  Zeit  crlcrtlcrtr  die  Ausbildung  der  SpraLiivt-rschicdcnheiten. 
Wir  können  noch  hinzulugen,  dass  die  Kunst  1  hongeschirre  zu 
fertigen  beim  Ausschwärmen  der  Polynesier  in  der  Urheimat  noch 
nicht  l)ekannt  war,  denn  alle  Polynesier  kochen  ilire  Nahrung 
mit  erhitzten  Steinen.  Dagegen  herrschte  im  Ursitze  bereits 
der  Brauch»  Personen  oder  Gegenstande  bis  zur  Unberührbar- 
keit  zu  heiligen,  denn  Ueberreste  der  Tabusatzungen  in  der 
'Form  von  Interdicten  haben  sich  auf  der  Insel  Timor  und  unter 
den  Dayaken  Borneos  noch  erhalten*). 

Der  Ausbreitung  der  Polynesier  von  West  nach  Ost  erwuchsen 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  durch  die  herrschenden  Ost- 
passate und  westlich  gerichteten  Strömungen,  denn  es  fehlt  nicht 
an  gelegentliciien  Gegenwinden  und  Cxegenströmungen.  Die  ältere 
Uebt  i  ichatzuni^  jener  IJinuernisse  beseitigt  vollständig,'  die  von 
J.  R.  Förster  ver«'jtientlichte,  von  Horatio  Haie  aber  zuerst  richtig 
erklarte  Karte*'  eines  Polynesiers  Tupaia  der  alle  Inselgruppen 
zwischen  den  Marquesas  im  Osten  und  dem  l'idschi-Archipel  gegen 
Westen  kannte,  so  dass  also  zu  Capt.  Cooks  Zeiten  von  Tahiti 
aus  immer  noch  ein  Verkehr  bestand,  der  sich  viber  vierzig 
Längengrade  erstreckte.  Obendrein  gewähren  die  Vergleiche 
polynesischer  Mundarten  und  die  Ueberlieferungen  der  Eingebor- 
nen  uns  die  Mittel  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Besiedelungen 
festzustellen. 

Die  Bewohner  von  Rapa-nui  oder  der  Osterinsel  wollen  von 
Oparo  oder  Rapaiti  (27^35'  s.  Br.  144*^20^  w.  L.  Greenw.)  ab» 
stammen,  und  werden  daher  auf  der  Fahrt  nach  ihrer  Heimat 
Fitcairn  berührt  aber  wieder  verlassen  haben,  weil  auf  dieser  Inse 
Reste  von  alten  Stembauten  stehen^.  Nach  den  Ueberlieferungen 
der  Kingebornen  landeten  sie,  an  Zahl  400,  unter  einem  Anführer 
oder  Kt'^n/-'  1  u-ku-i-u  oder  locuvu,  der  auch  Hotu  oder  Hotii 
rootua  genannt  wird^).    Seit  ihrer  Ankunft  bis   auf  unsre  l  äge 


1)  Waitz  (Gcrlantl),  Anthropolopie.  Bd.  6.  S.  355.  Spenter  St  John» 
life  in  the  Far  East.    London  186:.  tom.  I.,      175  —  176. 

2)  United  States  Exploring  Expedition.  Ethnography.  Philadelphia  1846. 
p.  122. 

3)  AVaitz,  Anthropolügie.    Bd.  5.  S.  224. 

4)  Beriebt  von  Hin.  de  Lapelin  in  Revo«  maritime  et  coloniate.  Novbr. 
1872.  tom.  XXXV.  Farii  1&72.  p.  105.  u.  Palmer,  Visit  to  Easter  Island 
Im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society.  London  1870.  vol.  XL.  p.  108. 
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varon  -2  Häuptlinge  zur  Hi^rrscliaft  gelangt,  so  dass  wenn  die 
jTiittlerc  Dauer  jeder  Regierung  auf  20  Jahre  Ix  messen  wird,  die 
JBesicdelung  der  Insel  inichsiens  in  das  Jaiir  1400  n.  Chr.  hinauf- 
reicht. Die  U<  berlieferung  würde  an  '  Glaubwürdigkeit  gewinnen, 
vrenn  die  drei  Holztafeln  mit  Bilderzeichen,  die  neuerlich  bei  den 
Osterinsulanem  gefunden  und  von  Europiiern  ihnen  ( ntlührt  worden 
sind,  als  rohe  Schriftversuche  die  Namenfolge  der  Könige  ent- 
hielten'). 

Die  Einwohner  haben  hohe  aber  äusserst  rohe  Steinbilder 
mit  Menschengesicbtern  aus  einer  leicht  zerreiblichcn  Trachytlava 
zu  Hunderten  verfertigt*)  und  auf  der  Insel  zerstreut  aufgestellt, 
vielleicht  zur  Erinnerung  an  Verstorbne.  Auch  erbauten  sie  grosse 
steinerne  Terrassen,  die  an  die  Morai  der  übrigen  Polynesier  er- 
innern. Endlich  fand  man  auf  der  Insel  Trümmer  ehemaliger 
geräumiger  Gebiiude  aus  Steinplatten,  die  jetzt  verlallen  liegen, 
aber  noch  vor  150  Jahren  bewolint  gewesen  sein  müssen,  denn 
an  ihren  Wänden  stellen  Bilder  mit  weisser,  rother  und  schwarzer 
l-'arbe  Schale,  l'lerde  und  Schifle  mit  ihrem  'Jackelwerk  dar^), 
Kogge  Wi  en  aber  war  der  erste  Seefahrer,  der  1721  einen  Verkehr 
mit  den  Bewohnern  eröffnete.  Ks  fuii  natürlich  nicht  an  \  er- 
mutluingen  gefehlt,  dass  vor  der  Ankunft  der  heutigen  polynesi- 
schen  Bewohner  ein  Culturvolk  die  Osterinsel  besessen  habe  und 
dann  ausgestorben  sei,  bis  heutigen  Tages  aber  sind  sie  ohne 
Begründung  geblieben.  Die  Bewohner  Rapanui's  bestätigen  uns  im 
Gegentheü  die  Erfahrung,  dass  wenn  sich  eine  Handvoll  Menschen 
in  eine  oceanische  Einsamkeit  verirrt  und  dort  ohne  anregenden 
Verkehr  verharrt,  ihre  bei  der  Trennung  noch  vorhaudnen  Fertig- 
keiten und  Fähigkeiten  allmählig  einschlummern.  Die  übrigen 
Polynesier  errichten  zwar  heutigentags  nur  hölzerne  Gebäude, 
aber  Reste  vormaliger  Steinbauten  sind  auf  versciuedntn  Südsee* 
inseln  auigelundeu  worden"*). 


1)  Mein  icke  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Bd.  6.  Berlin  1871.  S.  548. 

2)  Nach  <lcn  Abbildunjjen  in  der  Revue  maritime  et  coloniale  1.  c.  und 
nach  Photographien,  die  uns  zugekommen  sind,  gleichen  jene  Skulpturen  sehr 
stark  den  bekannten  neuseeländischen  hüUerncn  Tikibildcrn. 

3)  Palmer,  1.  c  p.  176. 

4)  Kne  AiifsShlung  solcher  Alterthümer  gibt  Waita,  Anthropologie. 
Bd.  5.   S.  224. 
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Auf  dem  Sandwicharchipel  kch  ren  in  Insel-  und  Ortsnanlcn 
wie  Havai,  Upolu  und  Lehna  Inselnamen  der  Schiffer-  oder 

Samoiii^ruppe  i^Sevai,  Upulu,  Lcfuka)  wieder.  Doch  kamen  die 
ersten  Besicdipr  der  Havaiinstln  nicht  unmittelbar  von  der  Samoa- 
griippe.  wenn  amh  ihic  N'uriahren  dort  :lireii  Ursitz  gehabt  haben» 
In  ihren  <i]i(-n  ^Ic^anJ^^•!l  wcrdt  n  nämhcli  auch  InsHn  des  Mar- 
qucsa'^archiju  1>  wie  Xiikahiv.i  unii  'l'ahuala,  ausserdem  aber  aucii 
Tahiti  trwäiint').  Da  ferner  die  Mundart  der  Kanaken  oder 
Havaier  sich  cuy;  an  diejenige  der  Marqiies.aner  anschüesst,  so 
lässt  sie  deshalb  Horatio  Haie  von  letztern  abstammen,  während 
ihre  Sagen  und  Sprücliwörter  wieder  nacli  Tahiti  zurückverweisen'}. 
Ihre  Königslisten  enthalten  67  Namen,  doch  müssen  davon  min- 
destens die  ersten  22  als  sagenhaft  wegfallen,  so  dass  nur  45 
übrig  bleiben,  die  bei  einer  durchschnittlichen  Regiernngsdauer 
von  20  Jahren  die  Besiedelung  der  Gruppe  in  die  Mitte  des 
10.  christlichen  Jahrhunderts  zu  setzen  erlauben^).  Die  wichtige 
Entdeckung,  dass  die  Brotfrüchte,  wenn  man  sie  einer  Gährung 
überlassen  hat,  lange  Zeit  aufbewahrt  werden  können,  wie  dies 
auf  Tahiti  und  auf  den  Marcjuesas-lnseln  geschieht  ^),  fällt  erst  nach 
der  Auswanderung  der  Kanaken;  denn  auf  den  Sandwichinseln 
war  sie  nicht  bekannt-^).  Wir  gewaiiren  dabei  aliermals,  wie  un- 
günstig die  räumliche  Absonderung  naeli  schwt  r  zvii;;inyh<. hen 
Inseln  wirkte,  weil  sie  die  Verbreitung  glücklicher  (Jeüunken  ver- 
zögern musste. 

I't  triclillich  früher  landeten  die  ersten  Scehilirer  auf  der 
Marqucsasyruppe ,  in  deren  Mundarten  tonganische  und  tahi- 
tische  Eigenthümlichkeiten  wiederkehren,  weshalb  auf  eine  lle- 
siedelung  sowohl  von  den  Gesellschafts-,  wie  von  den  Freund- 
schaftsinseln geschlossen  werden  darf.  Von  Vavau  oder  einer 
Insel  der  letztern  Gruppe  leitete  der  nukahivische  Häuptling 


ij  J.  J.  Jarves,  liistory  of  the  Hawaian  or  Sandwich  Islands.  Boston 
1844.  p.  26. 

3)  Waitx,  Anthropologie.  Bd.  5.  S.  220. 

3)  IL  Haie  (United  States  Explor.  £xped.  £thnography  p.  129— 136.> 
nimmt  30  Jahre  fSa  die  Dauer  eber  Herrscliaft  an.  Wem  das  besser  gefällt» 
der  kann  danach  Ii   obige  Rechnung  umgestalten. 

4)  V.  Lanfjsdorff,  Reise  um  die  Welt,    Bd.  I.  S,  107. 

5)  Xylor,  Urgeschichte.   S.  229. 
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Gattanewa,  richtiger  Keatanui  die  ersten  Bewohner  seiner  hei- 
matitchen  Gruppe  her,  und  nicht  weniger  als  88  Herrschernamen 
konnten  noch  aufgezählt  werden*).  Bies  wärde  uns  in  die  ersten 

Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnuni:  zurückführen,  wenn  niclit  auch 
hier  am  lie^jinn  der  Liste  bu^eahalic  '  ieslalten  bese  ti^jt  werden 
müssten. 

Keine  Ueberlieferungen  sind  über  die  Anfange  der  Bosiedelung 
von  Paumotu    oder   der  Inselwolkc  vurlianden,   auch  enthalt  der 
dortige  Sprachschatz  ausserordentlich  viele  Besonderheiten,  dagegen 
stimmt  er  im  Satzbau  mit  der  tahitischen  Hundart  gut  zusammen, 
sodass  also  wahrscheinlich  eine  Einwanderung  von  den  Gesell schafts- 
inseln  stattfand').  In  frischem  Schmucke  glänzen  dafür  die  Ueber- 
lieferungen  der  Maori  Neu* Seelands,  denn  sie  wollen  noch  Zahl 
und  Namen  der  Schiffe  festgehalten  haben  und  die  Küstenstellen 
kennen,  wo  ihre  Vorfahren  landeten.    Es  war  die  Nordtnsel, 
welche  zuerst  and  von  Osten  her  erreicht  worden  war,  doch 
nennen  die  Maori  ihre  Urheimat  Havaiki  und  deuten  damit  auf 
die  Samoagruppe,  wenn  auch  später  unter  Havaiki  ein  weit  ent- 
rücktes glückliches  Land  verstanden  wurde,  wohin  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  heimkehrten 3).   Die  Maori  brachten  die  Hausthiere 
der  Urheimat   nicht  mit  nach  ihren  neuen  Sitzen,   UolIi  hat  sich 
in   ihrer  Sprache   das   polynesische  Wort   für  Schwein   puika  er- 
erhalten^).    Ferner  müssen  ihre  Vorfahren  die  Cocospalme  gekannt 
haben,    denn   da«;    polynesische  Wort   für   die  Nuss    hat  sich  die 
Maorisprache  bewahrt,  aber  nur  für  ein  Werkzeug   der  Wahr- 
sagung ^j.    Die  Verzeichnisse  der  neuseeländischen  Häuptlinge  er- 
strecken sich  rückwärts  auf  i8 — 20  Geschlechter,  sodass  also  kaum 
400  Jahre  seit  der  ersten  Besiedelung  verstrichen  wären.  Uebrigens 
sollen  Nachzügler  noch  vor  etwa  einem  Jahrhundert  aus  Havaiki 


1)  H.  Haie,  1.  c.  p.  127 — 129. 

2;  Waitz  (Gerland),  Anlhropologie.    Bd.  5.  S.  221. 

3)  Schirren  (Wandersagen  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  S,  98)  und 
nach  ihm  F.  v.  Hochstetter  (Nea-Seeland,  S.  55)  verlegen  Havaiki  nach 
der  Unterwelt  und  wollen  ihm  nur  eine  sagenhafte  Bedeutung  tttgeatehea. 
Gerland  hat  jedoch  geschickt  die  iltere  Ansicht  von  H.  Haie  wieder  au 
Khren  gebracht.    Waitz.  Anthropologie.    Bd.  5.  S.  305. 

4^  Wait/  (Gerland).  1.  c.  S.  209. 

5)  Tylor,  Anfänge  der  CuUur.   Bd.  l.  S,  81. 
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eiiigutroiTt  n  sein  und  die  Kumara  oder  süsse  Kartoffel  nach 
Neuseeland  eingeführt  haben'). 

Für  die  kleint-rcn  Inselgruppen  sind  ebenfalls  frühere  oder 
spätere  Besiedelungen  nachgewiesen  worden,  und  wenn  man  auch 
auf  obige  Zeitberechnungen  kein  grosses  Gewicht  legen  darf,  so 
ist  doch  die  Thatsache  vor  jedem  Zweifel  gesichert,  dass  die 
Inselwelt  des  stillen  Meeres  von  Samoa  oder  den  Schifferinseln 
nach  und  nach  bevölkert  wurde  und  dass  dies  nicht  in  einer  allzu 
•entfernten  Zeit  geschehen  sein  kann ,  da  Ueberiieferungen  von 
•einer  Einwanderung  nirgends  vdllig  verklungen  warenj 

Die  Polynesier  konnten  keine  Jagd  betreiben'),  wohl  aber 
Fischfang.  Sonst  lebten  sie  vom  Ertrage  der  Cocosbaine,  der 
Brotfrucht  und  einiger  Knollengewächse,  wie  des  Taro  und  der 
süssen  Kartoffel.  Hund  und  Schwein  waren  ihre  Hausthiere  und 
fehlten  auf  Neuseeland  wahrscheinlich  nur  deswegen,  weil  bei  der 
langen  Ueberfahrt  die  mitgeführten  Zuchtthiere  schon  an  Bord 
aufgezehrt  Werzlen  mussten ,  sonst  nämlich  wurde  die  Besiedelung 
neuer  Inseln  stets  vorbedächtig  ins  W  erk  gesetzt.  Die  Vertheilung 
des  Flüssigen  und  Festen  im  Südosten  Asiens  enthielt  an  sich 
schon  den  Antrieb  zum  Aufsuchen  überseeischer  Wohnplatze,  lienn 
nirgends  auf  Erden  halJen  sich  ehemalige  Festlande  zunächst  in 
geräumigere,  dann  in  immer  mehr  verkleinerte  Inseln  auf- 
gelöst. Die  niedrigen  KoraUenketten  >ind  nur  ungenügend  gegen 
Sturm  und  Brandung  gesichert,  bald  wird  dieses,  bald  jenes  Atoll 
jcerstört  und  sein  Bewohner  genöthigt,  eine  neue  Heimat  aufzu- 
suchen. Wie  alle  Maiayen  sind  die  Polynesier  geschickte  See- 
lahrer  und  ihrem  Scharfsinn  verdanken  sie  die  Erfindung  der 
einlachen  oder  doppelten  Ausleger,  welche  Ihre  schmalen  Segel- 
fahrzeuge vor  dem  Umschlagen  bei  heranrollenden  Wogen  sichern« 

Ihre  gewerblichen  Leistungen  gehörteii  der  Stufe  geschliffener 
aber  undurchbohrter  Steingeräthe  an.  Speer  und  Keule  sind  die 
gewöhnlichen  Kriegswerkzeuge.  Thongeschirre  fehttm,  daher  die 
Nahrungsmittel  mit  glühenden  Steinen  gekocht  wurden.  Die  Woh- 
nungen bestanden  aus  Flähien  mit  einem  Blaltrrdache  und  die 
Kleidung  aus  der  Rinde  des  Maulbeerbaumes,  obgleich  die  Baum- 
wollenstaude auf  den  Inseln  heimisch  ist 


1)  Haie,  EthttOfrapby.  p.  146. 

2)  S.  oben  S.  190. 
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Dio  reliu'irtx  n  Regungen  der  Tolynesier  äusserten  sich  in  \'er- 
ehrung  von  X.iturkrattt  n,  ilie  in  menschlicher  GestaU  gedacht  und 
deren  l'hatcn  unil  Wandel  mit  geologischen  Sagen  verwebt,  vom 
i^iythus  eben  so  sinnig  und  ertinderisch  ausgeschmückt  wurden,  wie  e» 
von  den  Hellenen  mit  ihrer  epischen  Gotterwelt  geschah.  DieMaori 
Neuseelands,  sonst  so  verabscheuung>wiirdig  wegen  ihrer  canibali* 
sehen  Laster,  besitzen  gleichwohl  anmuthige  Schöpfungssagen,  denen 
zufolge  in  der  Urnacht  zuerst  als  Feinstes  der  Gedanke  keimte,  auf 
welchen  dann  das  Begehren  folgte,  oder  nach  einer  abgeänderten 
Erzählung  zuerst  der  Gedanke  sich  regte,  dann  der  Geist  and 
zuletzt  die  Körperstoffe  entstanden*).  Neben  den  Naturkräflen 
genossen  auch  die  abgeschiedenen  Häuptlinge  göttliche  Verehrung 
und  Orakel  befanden  sich  an  ihren  heiligen  Stätten.  Eine  Priester- 
zunft war  in  allen  schamantstischen  Gaukeleien  wohl  geübt,  stand 
aber  an  Ansehen  tief  unter  den  Fürsten,  die  sich  tiner  göttlichen 
Abkuuti  rühmten  und  einer  göttlichen  Verehrung  nach  dem  Tode 
sicher  waren.  Eng  knüpfte  sich  daran  ihre  Macht  zu  tabuiren, 
kraft  welcher  sie  durch  Berührung  Fluren  als  unbelretbar  und 
Ernten  als  ungoniessbar  /u  erklären  vermochten.  Uebrigens  konnte 
manches  Tabu  auch  von  Plebejern  verhängt  werden.  Es  diente 
ferner  zum  Schutz  des  Eigenthums  und*  zur  Beobachtung  nütz- 
licher Polizeivorschriften  Ein  I^ruch  dieses  Bannes  war  unerhört» 
weil  zeitliche  und  ewige  Strafen  den '^Ruchlosen  l>edrohten.  Die 
unbewusste  Uebertretung  dieser  Satzung  führte  zu  blutigen  Rache* 
tbaten  der  Eingebomen  gegen  Europäer,  und  Capitain  Cook,  ob» 
gleich  von  den  Sandwichinsulanern  als  Gott  vor  und  nach  seiner 
Ermordung  verehrt,  fiel  zur  Sühne  für  einen  Tabubruch.  Aus 
Missverständniss  dieser  Gebrauche  ist  lange  Zeit  auf  die  Ge^ 
mütbsart  der  Poljhesier  ein  tiefer  Schatten  gefoHen.  Ein  Maori 
kam  vielleicht  verdurstet  an  das  Haus  eines  europäischen  An- 
siedlers und  bat  um  einen  Trunk,  der  ihm  in  einem  Kruge  oder 
Glase  gereicht  wurde.  Hatte  er  sich  gelabt,  so  zertrümmerte  er 
entweder  das  Gefäss  oder  steckte  es  ruhig  ein,  denn  durch  seine 
Berührung  war  es  geheiligt,  also  jedem  ficbrauch  duich  einen 
andern  entzogen ^j,  während  der  Beraubte  seitdem  wegen  der  ver- 

1)  Waitt  (Gerland),  Anthropologie.   B.  6.  S.  247. 

2)  Mariner,  Tonga  Islands.  Edinburgh  1827.  tom.  II.  p.  73.  p.  84. 

3)  V.  Langt dor ff,  Reiae  um  die  Welt.  Bd.  x.  S.  114  IT. 

4J  D.  G.  Monrad,  Da»  alte  Nea-Seeland.  Bremeii  1871.   S.  32. 
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meintlichen  schnöden  Undankbarkeit  einen  tiefen  Groll  gegen  alle« 
Neuseeländer  nährte.     Den  Störungen  im  täglichen  Verkehr, 
welche  jene  wunderliche  Einrichtung  nach  sich  ziehen  musste, 
wurde  dadurch  abgeholfen,  dass  kriegsgefangene  Sklaven  von 
Tabusatzungen  befreit  galten. 

Die  polynesische  Gesellschaft  zerfiel  in  Fürsten,  Adelige  und 
Plebejer.  Nach  diesen  Abstufungen  richteten  sicli  dit-  Umgan-^s- 
formen  und  durch  strenge  Kt  kette  war  für  die  l^efriedigung 
arist()krali>cher  Kitelkeit  hinreichend  gesorgt.  Auf  den  Geseil- 
schaftsiiisehi  trciVcn  wir  aussorilem  den  I^und  der  Arcoi,  halb 
Ordens-,  iialb  Kün^tlerbrüderschaft  zur  Aufführung  dramatischer 
Tänze.  Zu  ihnen  i^ehorten,  in  >ieben  Stufen  abgetheilt  und  durch 
Tätowirung  kenntlich,  Fürsten,  Adelige  und  Gemeine,  Männer  wie 
Frauen,  deren  Kinder  nach  der  Geburt  getödtPt  werden  raussten. 
Die  Areoi  zogen  zur  Aufführung  ihrer  Festspiele  von  Insel  zu  Insel 
und  wurden  überall  mit  Gelagen  bewirthet.  Gewiss  wird  ihnen  mit 
Recht  nachgerühmt,  dass  sie  als  Pfleger  der  Kunst  höhere  Bilidung 
und  geselligen  Schliff  verbreitet  haben 

Die  asiatischen  Mabyen,  welche  den  Ursitzen  näher  blieben, 
sind  noch  auf.  der  Halbinsel  Malaka  anzutreffen  oder  dorthin  zu- 
rückgewandert. Sie  bewohnen  die  grossen  Inseln,  welche  jetzt 
unter  holländischer  Herrschaft  stehen,  ebenso  die  Philippinen,  ja 
selbst  Formosa.  In  Bezug  auf  letztere  Insel  war  schon  längst 
bekannt,  dass  die  gesitteten  ackerbauenden  Strandbewohner  eine 
malayische  Sprache  redeten^).  Es  gibt  aber  in  den  inneren  Ge- 
birgen einen  unbezähmten  streitbaren  Stamm ,  den  die  Chinesen 
als  Chinwan  oder  „rohe  Wilde"  bezeichnen.  Man  vermuthete  bis- 
her in  ihnen  Verwandte  der  Philippinenbevolkerung.  A.  Schetelig 
der  zuerst  ihre  Sprache  untersucht  hat,  gelangte  jedoch  zu  dem 
.  Ergebniss,  dass  jene  Chinwan  nur  den  sechsten  Theil  ihres  Wort- 
schatzes von  ihren  malayischen  Nachbarn  entlehnt  haben,  sonst  aber 
durch  ihre  Sprache  sich  von  ihnen  trennen  und  der  Bevölkerung 
des  nahegelegenen  chinesischen  Festlandes  körperlich  sehr  nahe 
stehen^. 

1)  AVaitz  ^Gerland\  Anthropologie.    Bd.  6.  S.  363. 

2)  Latham,  Opu<!cuIa.    London  1860.   p.  193. 

3)  Schettli}:  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft.   Berlin  1868.    Bd.  5.  S.  436—450. 
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Gegen  Westen,  sollte  man  vennuthen,  hatten  die  inselleeren 
Räume  des  indischen  Oceans  dem  Wandertrieb  der  Malayen  eine 
Grenxe  setzen  sollen.  Schon  Joseph  Banks,  dem  botanischen  Be- 
gleiter Cooks  auf  der  ersten  Reise,  und  dem  Sprachforscher  Herv^  war 
jedoch  die  Aehnlichkeit  malagassischer  Worte  mit  malayischen  nicht 
entgangen,  aber  erst  seit  Wflhehn  v.  Humboldt^s  Untersuchungen  über 
die  Kawisprache  ist  die  Thatsache  fest  begründet  worden,  dass  Mada- 
gaskar von  Malayen  bevölkert  worden  sei*),  während  die  Inseln 
Rodrif^ucz,  .Alauiitius  und  liourbon  leer  von  europaischen  See- 
fahrern angetroffen  wurden.  Spuren  von  '1  abuycbräuchen  fehlen 
nicht  gänzlich,  denn  die  Fetischhüter  vermögen  durch  ein  KiaJ}\ 
welches  au>  einem  Grasbubchel  an  der  Spitze  einer  aufgesteckten 
Stange  besteht,  das  betreten  geheiligter  Orte  durch  Ungeweihte  ab- 
zuwehren^). Keine  Ueberlieferung  hat  sich  bei  den  Malagassen  selbst 
erhalten  und  dennoch  gehört  ihre  Einwanderung  vielleicht  einer 
viel  näheren  Vergangenheit  an,  als  die  Abtrennung  der  Polynesier 
von  ihren  asiatischen.  Geschwistern.  Nach  Ellis''^)  Beschreibung 
bedienen  sich  nämlich  die  Hova  auf  Madagaskar  beim  Aus- 
schmelsen  der  Eisenerze  eines  Blasebalges  aus  zwei  Bambusrohren, 
durch  welche  abwechselnd  mit  einer  Pumpenbewegu^  Luft  heraus- 
gedrückt wird.  Diese  scharfsinnige  Erfindung  kommt  sonst  nir- 
gends andeis  als  auf  den  malayischen  Insehi  vor  und  lylor^) 
erscheint  daher  zu  dem  Scfaluss  berechtigt,  dass  die  Besiedelung 
Madagaskars  erst  stattgefunden  habe,  nachdem  die  Eisengewerbe 
auf  den  Sunda-Jnseln  bekannt  wurden.  Dazu  L;eSLllt  sich  noch  der 
Umstand,  dass  die  Hova  das  Zebu  oder  den  indischen  Buckel- 
ochsen züchten,  wälirend  die  einheimischen  Kinder  IMadagaskars  der 
afrikanischen  Art  gleichen-^).  Vorknüpfen  wir  damit  die  Thatsache, 
dass  der  südliche  Rand  der  Insel  Ceylon  sowie  die  Älalediven 
malayisch  sprechende  Bevölkerungen  besitzen,   so  erhalten  wir 


1)  Baaks  inHawkesworth,  Discoveries  in  the  Soutk-Sea.  London  1773. 
tom.  in.  p.  776.  Hervis,  CatAlogo  de  las  lengnas.  Madrid  i8oa  voL  IL 
p^ia  W.v.  Harn bo  14t,  Ueber  die  Kawisprache.  Berlin  1836.  Bd.  2.  S.  223. 

2)  Lieut.  Oliver,  im  Joum.  of  the  Antbropol*  Sodety.  London  l968. 
tom.  VI.  p.  CXXIII. 

3)  Thrcc  Visits  to  Madagascar.    London  ibjÄ.  p.  265. 

4)  Uffjcschichte  der  Menschheit.    S.  215. 

5)  Lieut.  Oliver,  1.  c.  p.  CXXIV. 
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■etwas  Licht  darüber,  auf  welchen  Wegen  die  Vorfahren  der  Hova 
nach  Madas^askar  gelangten. 

Es  ist  sehr  schwierig,  die  Begabung  der  asiatischen  Malayen 
för  bürgerliche  Gesittung  richtig  atisuschätzen ,  denn  sie  verloren 
frühzeitig  ihre  Selbständigkeit.  Erst  brahmanische  und  später 
buddhistische  Ansiedler  brachten  indisches  Wissen,  indische  Reli* 
^nen,  indische  Kunst  und  indische  Schrifttfige,  sowie  eine  Zeit- 
rechnung nach  Java');  auch  Sumatra  und  die  Halbinsel  Malaka 
blieben  von  ihrem  Einflüsse  nicht  unberührt.  Mit  dem  EriÖschen 
•des  Buddhismus  sanken  auch  die  ehemaligen  Tempelbauten  auf 
den  Sunda-Inseln  in  Trümmer.  Seitdem  ergaben  sich  die  Malayen 
•dem  Islam,  dessen  N  orschriften  jetzt  den  Inhalt  des  bürgerUchen 
Keclites  bilden.  Die  ältesten  Begebenheiten  ihrer  geschriebenen 
Geschichte  gedenken  eines  Reiches  auf  Sumatra,  das  in  Menang- 
kabao  seinen  Brennpunkt  besass  uiui  von  wo  aus  scrkundige 
Abenteurer  auszogen,  um  sich  angeblich  iiOO  n.Chr.  auf  Singapur 
festzusetzen.  Seitdem  waren  es  vorzügUch  die  Araber,  welche  ihre 
Bildung  auf  die  \  ulker  der  Sunda-lnselwelt  übertrugen.  Unberührt 
von  fremden  Einwirkungen  haben  sich  nur  die  J^ayaken  Borneo's 
und  die  streitbaren  Batta  auf  Sumatra  erhalten.  Die  ersteren 
haben  sich  durch  eigene  Entfaltung  kaum  höher  gehoben,  als  die 
Polynesier*).  Bei  ihnen  galt,  ehe  der  Radscha  Sir  James  Brooke 
ihr  ein  Ende  bereitete,  die  alterthfimltc'ne  Sitte  des  Schädelraubes, 
früher  wahrscheinlich  allen  asiatischen  Malayen  eigenthumfich,  denn 
sie  ist  neuerlich  von  Bechtinger  auf  Formosa,  bemerkt  worden^ 
und  herrschte  noch  im  15.  Jahrhundert  bei  den  Batta  Sumatra's^). 
Der  Sinn  der  seltsamen  Sitte,  sich  irgendwoher  durch  Gewalt  oder 
List  einen  Kopf  oder  einen  Schädel  zu  verschaffen  und  ihn  wie 
ein  theures  Besitzthum  mit  in  das  Grab  zu  nehmen ,  erklart  sich 
durch  den  \  t)lk:>\vahn,  dass  in  der  Behausung  der  Abgeschiedenen 
der  vormalige  Träger  des  Schädels  dem  späteren  Inhaber  Sklaven- 
dtenste  leisten  werdet).    Von  den  anthropophagen  Batta  endlich 

i)  Fried r.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.  ^.Ab- 

theilonj:.    S.  90. 

2}  Ueher  ihre  Sitten  S.  oben  S.  193.    S.  2+3.    S.  256.    S.  274. 

3)  Ausland  1872.  No.  24.  S.  559. 

4)  Kunstmann,  Indien  im  15.  Jahrhundert.   München  1863.   S*  40. 

5)  Tylor,  Anfange  der  Cttttttr.  tom.  I.  p-  ^$2. 
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hciben  wir  bereits  ^^erühmt.  dass  sie  ein  cit,^ene.s  Alphabet,  freilich 
nui^  eine  Nachbildung  indischer  Schriftzeichen,  sich  erworben 
haben 

Der  astatische  Malaye  gewährt  bei  seiner  Verschlossenheit, 
seinem  Schweigen,  seinem  Knechtssinn  gegen  Obere,  seiner  Härte 
gegen  Niedere,  seiner  Grausamkeit,  seiner  Rachsucht  und  seiner 
leichten  Verletzlichkeit  kein  freundliches  Gemälde,  doch  gewinnt 
er  wieder  durch  seine  Sanftmnth  gegen  Kinder,  seinen  würdevollen 
Anstand  und  sein  geschliffenes  Betragen.  Wallace,  der  lange  Zeit 
unter  Malayen  und  Papuanen  lebte,  hält  die  letzteren  för  begabtere 
Menschen. 

Die   ilrittc   fiiuppe   von   ]\ra)a\ cnviilktrn   finden   wir  r»stlich 
vc>n  ilen  riiilippinen,  nördlich  %om  oder  hart  am  Aequator  auf  den 
Marianen,  der  Palau^riippe.  der  Carolinenkette,  sowie   den  Kalik- 
Kattake  und  den  Gilbert- Atollen.    Neuerdings  fasst  man  sie  zu- 
sammen   unter    den   Namen  ^hkroncsier.     Die   Ik-wohner  jener 
Inseln  sind  Mischlinge  von  Polynesiern  und  Papuanen':  der  Sprache^ 
den  Sitten  und  den  bürgerlichen  Einrichtungen  nach  aber  gehören 
sie  zu  den  Polynesiern.    Bei  den  13ewohnern  der  Palau -Inseln 
überwiegt  jedoch  das  papuanische  Blut,  weshalb  sie  besser  nicht 
zu  dem  malayischen  Stamme  gezählt  werden      Weiter  nach  Osten 
aber  wird  der  Typus  polynesischer,  immerhin  aber  tmterscheiden 
sich  selbst  noch  an  den  äussersten  Grenzen  ihres  Wohngebietes 
die  Mikronesier  durch  Kräuselung  des  Haares  von  den  reinen 
Polynesiern,  während  wieder  mit  der  Annäherung  an  Japan  die 
schiefe  Stellung  der  Augen  häufiger  wird. 

Unter  asiatischen  wie  polynesischen  Malayen  sind  Schmal- 
schat'el  sehr  selten;  wo  sie  vorkommen,  wie  auf  den  Carolinen,  be- 
stätigen sie  nur  den  Satz,  dass  die  Mikronesier  als  Mischbevölkerung 
angesehen  werden  müssen.  Der  Breitenindex  der  Polynesier  ist 
indessen  merklich  niederer,  als  bei  den  asiatischen  Malayen,  daher 
diese  zu  den  lirachycephalcn,  jene  zu  den  Meso'  ephalen  gehören 
Pei  beiden  Abtheilungen  der  malayischen  Familie  ist  die  Muhe 
des  Schädels  ebenso  gross  oder  auch  wohl  ein  wenig  grösser  als 

1)  Junj^hulin,  die  Hattn.landcr.    BerUn  1847.    Bd.  2.    S.  255  tX. 

2)  Semper,  die  Palau-Insehi.    Leipzig  1873.    S.  361. 

3)  vg].  die  Tafel  bd  Barnard  Davit»  Thesaurus  Craidorom  p.  359' 
vnd  oben  S.  57. 


Digitized  by  Google 


Der  maUyiscbe  Stamm. 

die  Breite  V  .  Der  Prognatiiismus  bleibt  innerhalb  massi<jer  Grenzen 
und  die  Juchbogen  sind  mehr  oder  weniger  vorstehend.  Alle 
Völker  dieser  Familie  haben  eine  dunkle,  nie  \öl!ig  schwarze,  bei 
den  asiatisclu-n  Malayen  sogar  nur  schmutzig  gelbe  Haut.  Schwarze«;, 
langes,  straffes  Haupthaar,  Spärlichkeit  des  Bartwuchses  und  des 
Leibhaares,  welches  übrigens  künstlich  entfernt  wird,  sind*' die 
Merkmale,  die  sie  mit  andern  Gliedern  der  mongolischen  Race 
gemein  haben.  Je  näher  ihre  Sitze  dem  asiatischen  Festlande 
liegen,  desto  häufiger  wird  die  schiefe  Stellung  der  Augen.  Durch 
diese  Besonderheit  rücken  sie  den  Bevölkerungen  im  Osten  der 
alten  Welt  sehr  nahe.  Nicht  nur  sind  sie  ihnen  ähnlicher,  als 
irgend  andern  Menschenstämmen,  sondern  es  ist  überhaupt  gar 
keine  feste  Grenze  zwischen  ihnen  zu  ziehen,  das  'J"vpi>che  fliesst 
»ahuehr  in  e.iiaiiaci  über.  Den  Bewuhnern  der  Xias-  und  I^alu- 
Inseln  vor  der  Westküste  von  Sumatra  ist  desweL;en,  wenn  auch 
ganz  unbereciili^l,  eine  chinesische  Al'kunit  zugeschrieben  worden ^f. 
Semper  glaubt  bei  verschit'Jem  ii  Stammen  der  PlHlij)]>in(.  n  wie 
bei  den  Iraya  chinesische  oder  japanische  Aehnlichkeilen  durch 
Biutmiscbung  erklaren  zu  müssen,  obgleich  er  gesteht,  dass  nur 
in  ,, einigen  wenigen  Fällen  ein  schwacher  historischer  Beleg  sich 
auffinden  lasse" Entscheidend  ist  es,  wenn  WaUace^)  schreibt: 
,,Sehr  betroffen  war  ich,  als  mir  auf  der  Insel  Bali  chinesische 
Händler  zu  Gesichte  kamen,  welche  die  Sitten  jenes  Landes  an- 
genommen hatten  und  von  den  Malayen  nicht  unterschieden  werden 
konnten.  Andererseits  habe  ich  Eingebome  von  Java  gesehen» 
die  in  Bezug  auf  ihre  Physiognomie  sehr  gut  für  Chinesen  gelten 
konnten".  Latham  beseichnet  die  Körpermerkmale  der  Malayen 
als  „echt  indochinesisch'*  ^  und  an  einer  andern  Stelle  sagt  er 
wieder,  bei  den  Mikronesiern  finde  sich  der  Mongolentypus  aus* 
geprägter  als  bei  den  Chinesen^),  was  jedoch  nur  von  den  Be- 
wohnern der  Marianen  zugegeben  werden  darf.    Wir  begegnen 


1)  Bei  den  We  1  c k e r " «chcn  Messungen  tritt  dieses  M'rlanal  scharfer 
hervor,  als  bei  Barnard  Davis,  aber  aur  desvegca,  weil  der  letxtere  die 
„grüsste  Breite"  gemessen  hat. 

2)  Wait^,  Anihrüpol  gie     Bd.  5.  S.  92 — 93. 

3)  Die  Phflippiiken.    S.  54—55' 

4)  Der  malayische  ArchipeL   Brannschweig  1869.   Bd.  a.  S.  419. 

5)  Man  and  his  migration«.   London  1851.   p.  188. 

6)  Varieties  of  man.  p.  186* 
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daher  unsern  cigi  ikh  Gedanken  in  Moritz  Wagner's  Worten,  wenn- 
er äussert:  „Schiidclbildung,  Form  und  Farbe  des  Gesichtes,  \v.e 
überhaupt  die  ganze  Körperbpschatfenheit  der  malayis«  hen  Race, 
sind  der  mongolischen  so  nahe  verwandt,  dass  man  bei  gleicher 
Tracht  beide  Racen  kaum  von  einander  unterscheiden  kann*'*). 
Wir  werden  daher  auf  keinen  Widerstand  stossen,  wenn  wir  den 
roalayiscben  Stamm  unter  die  mongolenähnlichen  Völker  zählen. 
Doch  gebührt  ihm  wegen  seiner  Sprachmerkmale  eme  abgesonderte 
Steile.  Wir  trennen  ihn  weiterhin  in  mikronestsche  Mischvölker 
und  dann  in  polynesische  oder  wenn  man  lieber  will  in  pacifische 
und  in  asiatische  Malayen.  Diese  letzteren  aber  lassen  sich  am 
besten  mit  Friedrich  Maller wiederum  zergliedern  in:  i)  die  Be- 
wohner der  Philippinen,  Tagalen  und  Bisaya  genannt;  2)  die  Ma- 
layen  im  engsten  Sinne,  als  Bewohner  der  Halbinsel  Malaka,  auf 
Sumatra  als  Atschinesen,   Fassumah,  -Retschang  und  Lampong ; 

die  Sundanesen  im  westlichen,  \}  die  Javaiien  im  ostlichen  Theile 
Java's;  5)  die  Balta  aul  Sumaira;  0)  die  Dayaken  Borneo's;  7)  die 
Macassaren  und  J'.uginesen  aut  der  Insel  Celebes.  Als  ver- 
sprengte Glieder  endlich  gehören  zu  diesem  Stamme  die  einge- 
wanderten Ansiedler  der  Inseln  Formosa,  Ceylon  und  Madagaskar. 

2.   Sfidostasiaten  mit-  einsylbigen  Sprachen. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  zunächst  die  Bewohner  von  Hinter- 
indlen,  die  wir  Malayochinesen  nennen  wollen,  damit  endlich  der 
unpassende  Name  Indochinesen  verdrängt  werde.  £s  schliessen 
sich  an  sie  gegen  Westen  die  Bevölkerungen  von  Töbet  und  der 
südlichen  Abhänge  des  Himalaya  an  und  gegen  Norden  und  Nord- 
osten die  Chinesen.  Ihnen  allen  sind  straffes,  schwarzes  Haar^ 
Mangel  an  Bartwuchs  und  Leibeshaar,  eine  farbige,  meist  leder- 
gelbe Haut  und  schiefgestellte  Augen  eigen.  Schmalschädel  ge- 
hören unter  ihnen  zu  den  grössten  Seltenheiten ;  ihrem  Breitenindex 
nach  uiüuen  sich  vielmelir  diese  Vulker  theils  unter  die  Meso- 
cephalen,  theils  unter  die  Brachy<:ephalen.  Die  Muhe  des  Kopfes 
ist  entweder  der  Breite  gleich  oder  überbietet  sie  nicht  selten. 

«  —  ■  — 

1)  Allgemeine  Zeitung.    1872.    Beilage  Xo.  188.  S.  2886. 

2)  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.   3*  .\btheil.  S.  33. 


Digitized  by  Google 


Sudostasiaten  mit  einsylbigeii  Sprachen* 

Prognathismus  tritt  nicht  überall  und  stets  in  massigem  Grade 
auf«  Doch  ist  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  ausserordentlich 
dflrftig.  Selbst  Barnard  Davis  verfOgte  nur  über  21  Chinesenkopie 
beiderlei  Geschlechtes,  und  was  sind  21  Köpfe,  wenn  es  sich  darum 
han4elt,  die  mittleren  Grossenverhältnisse  bei  350  Millionen  Men- 
schen, zerstreut  fiber  eines  der  grÖssten  Reiche  der  Erde,  fest- 
zustellen? 

Bei  der  guten  Uebereinstimmung  der  wichtigsten  Racen- 
merkmale  können  diese  Völker  nur  nach  ihren  Sprachen  geschieden 
werden.  Die  Sprache  der  Bod-dschi  oder  der  Bewohner  Tübets, 
obgleich  streng  einsylbig,  besitzt  doch  Präfixe,  die  zwar  nicht  aus- 
gesprochen, wohl  aber  geschrieben  werden und  bietet  daher  der 
vergleichenden  Linguistik  nocii  ein  dunkles,  ungelöstes  Räthsel").. 
Im  Himalaya,  vorzüglich  an  den  südlichen  Abhängen,  sitzen  eine 
Anzahl  kleiner  Stiimme,  deren  Namen  auf/.uzahlen  hier  nicht  beab- 
sichtigt wird.  Sie  stehen  leiblich  wie  sj)rachlici)  den  'l  übetern  sehr 
nahe,  sind  aber  nur  theilweis  rem  geblieben,  meistens  sonst  mit 
indischem  Blute  gemischt.  Zu  den  rein  gebliebenen  gehören  die 
Leptscha,  welche  Sikkim  beherrschen  jj.  Nicht  unbeachtet  darl"  es 
bleiben,  dass  auch  die  nomadischen  Siian  in  den  chinesischen  Pro» 
vinzen  Schensi  und  Sse-tschuen  sprachlich  noch  zu  dem  tüijettschea 
Völkerkreise  gehören. 

Eine  andere  Gruppe  von  Völkern  schaart  sich  um  die  Bir- 
manen, deren  Sprachtypus  uns  schon  beschäftigt  hat*).  Ver- 
schwistert  mit  ihnen  sind  die  Bewohner  Arakans,  die  Khyeng,  in 
dem  Grenzgebirge  zwischen  Arakan  und  der  Irawadi  und  die 
kleinen  Stämme  zwischen  Irawadi  und  Brahmaputra.  Eine  andere 
Abtheilung  bilden  die  Thal  oder  Siamesen,  von  denen  die  Laos- 
völker im  Innern  Stams  nur  durch  mundartliche  Verschiedenheiten 

< 

getrennt  werden.  Die  roh  gebliebenen  Miaotse  oder  Miautsi  in 
den  hochgelegriK  11  1  heilen  der  Südlialite  des  chinesischen  Reiches, 
welche  dort  als  ürbe wohner  gelten,  sollen  ebenfalls  zur  I  haigruppe 


1)  Die  Städtenanien  Thashilhünpo  und  Tassisudun  werden  beispielsweise 
geschrieben  b  Kras  shis  Uiun  po  und  h  Kras  shis  chhos  kroug,   v.  Schlagint-- 
weit,  Indien  und  Hochasien.    Bd  2.  S.  44. 

2)  Whitney,  IJinguage  and  the  study  or  language.   p.  337. 

3)  V.  Schlagintweit,  I.  c.  S.  46. 

4)  S.  oben  S.  I2t. 
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gehören ').  Wrciiizclt  sleiien  dagegen  die  Annamiteii  in  l  ongking 
und  C  üchincliina. 

Ausserdem  lassen  sich  noch  nicht  irgend  einer  der  vorigen 
Oruppeii  a!i<chliessen  die  Karen  in  Pegu  und  im  südlichen  Birma, 
die  jMon  im  Deha  der  Irawadi,  Iii  Khomen  oder  ürbewohner  voit 
Cambodscha,  die  Tschampa  an  der  Küste  östlich  von  den  Mekong- 
mundungen,  die  zu  Marco  Polo's  2^eiten  dn  Königreich  errichtet 
hatten,  die  Kwanto,  Ürbewohner  von  Tongking  und  verschieden 
von  den  Annamiten,  die  Moi  oder  Myong  in  den  Gebirgen,  welche 
den  Mekong  von  Tonking  trennen*).  Die  Khöspracbe  in  Cam- 
bodscba  und  die  Mönsprache  in  Pegu  sollen  sich  übrigens  viel  näher 
stehen,  als  die  zwischen  ihnen  ausgebreitete  Thaisprache Diese 
kleineren  Stamme  üben  auf  den  Völkerkundi^^en  wenig  Anziehung 
aus.  Sie  stehen  nicht  mehr  auf  alterthüraHchen  Stufen ,  was  sie 
aber  an  Gesittung  sich  anyeii-nct  haben,  ist  IremJcn  Ursprunges, 
ein  Kdclrt  is  auf  w.ldem  Stamme.  Dies  j^jit  sugar  vun  den  i^ros;>eren 
Reichen  lürma,  Siam  und  Tongking.  Sind  auch  in  allen  drei 
Ländern  anseimiiche  R(  sie  grossartiger,  jetzt  meist  verfallt  ik  t 
Bauten  entdeckt  worden,  so  tragen  sie  docli  sämmllich  das  Ge- 
präge indischer  Herkunft  und  indisciien  Geschmackes,  welcher 
letztere  mit  dem  Buddhismus  sich  eingebürgert  hatte.  Uebrigens 
gelioren  sie  säramtUch  der  .nachchristlichen  Zeit,  überhaupt  keinem 
sehr  hohen  Aherthume  an.  Tongking  hat  dagegen  seine  Cultur- 
schätze  vorzugsweise  aus  China  empfangen,  wie  denn  auch  Siam 
zu  den  indischen  Bildun^smitteln  in  neuerer  Zeit  chinesische 
aufgenommen  hat.  Dürfen  wir  also  rasch  von  den  Malayochinesen 
hinwegcilen,  so  müssen  wir  um  so  länger  bei  dem  grössten  Cultur- 
volke  der  mongolischen  Race,  bei  den  Chinesen  verweilen,  über 
deren  Sprache  «bereits  das  NÖthigste  mitgetheilt  wurde*). 

Bei  einer  bedauerlichen  Mehrheit  unserer  Landslente  beschränkt 
sich  das  Wissen  vom  himmlischen  Reich  auf  den  Zopf,  den  die 
Chinesen  doch  erst  seil  i(>]4  tragen,  und  ablegen  werden,  sobald 
die  Mandschu- Dynastie  fällt,  sowie  auf  die  grosse  Mauer,  welche 


I)  Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.    S.  361. 
a)  Friedrich  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novaia.  Anthropologie. 
Bd.  2.  S.  149  <f* 

3)  Lathanit  Man  and  his  migrations.   p.  195* 

4)  S»  oben  S.  118  ff. 
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gegenwärtig  weder  bewacht  noch  ansgebessert  wird,  und  von  der 
man  sprächwdrtlich«  aber  fälschlich  behauptet,  sie  sei  von  den 
Chinesen  als  eine  Art  spanischer  Wand  znr  Abwehr  gegen  abend- 
ländische Belehrungen  errichtet  worden.  Seit  Jahrhunderten»  sagen 
die  Bescheidenen,  seit  Jahrtausenden  die  Dreisteren,  sei  China 
China  geblieben,  ohne  Sich  vorwärts  oder  rückwärts  zn  bewegen, 
so  dass  zur  Widerlegung  dieses  Irrthums  bei  der  späteren  Auf- 
zählung von  Neuerunyen ,  die  im  himmlischen  Reiche  so  wenig 
ausgeblieben  sind  als  anderwärts ,  stets  Zeitangaben  beigefügt 
werden  sollen,  aus  denen  sich  stillschweigend  ergeben  wird,  dass 
die  Ikwohner  des  himmlischen  Reiches  fort  und  fort,  theils  durch 
eigenes  Nachdenken ,  theils  durch  Aufnahme  fremder  Gedanken, 
ihre  Zustände  verbessert  haben. 

Wohl  haben  uns  die  Chinesen  bis  zur  Eroberung  Pekings 
„Barbaren"  und  „Teufel"  geheissen.  Ob  wir  aber  als  Chinesen 
nicht  das  nämliche  getban  und  mit  Kecht  gethan  hätten,  soll  ein 
jeder  entscheiden,  nachdem  er  sich  von  eineni  gerecht  und  mensch- 
lich fehlenden  Gelehrten  der  Vereinigten  Staaten  über  die  Roh- 
heiten der  Europäer  in  China  hat  unterrichten  lassen.  Ein  auf- 
gefrischter Dampfer,  erzählt  Pumpelly*),  sollte  von  Schanghai  aus 
seine  erste  Probe  bestehen,  und  was  sich  in  der  Stadt  an  ange- 
sehenen Namen  befand,  wurde  zu  der  Spazierfahrt  eingeladen. 
Zu  den  Geladenen  gehörte  auch  unser  amerikanischer  Gewährs- 
mann. Der  Dampfer  ging  den  Wnsangfluss  hinauf,  und  fegte  mit 
voller  Krafl  durchs  Wasser,  als  oberhalb  ein  chinesisches  Fahrzeug 
bemerkt  wurde,  bis  zum  Bord  mit  Backsteinen  beladen,  so  dass 
es  den  Rudern  der  vier  einheimischen  SchifTsknechte  schwer  ge- 
Jiorchte.  Da  das  Fahrwasser  sehr  sclimal  war,  trachteten  die 
Chinesen  seitsvärts  auszuweichen  und  arbeiteten  aus  Leibeskräften. 
Trotzdem  wich  das  bleierne  Fahrzeug  nicht  völlig  bei  Seite.  Der 
Lootse  fragte  daher:  „Soll  der  Dampfer  halten?"  ,,Nein",  schrie 
der  Capitän,  „vorwärts!"  Athemlos  harrte  Pumpelly  der  Dinge. 
Die  Spitze  des  Schiffes  stiess  an  das  Ziegelboot  und  der  Stoss 
drehte  letzteres  so  heftig,  dass  es  gegen  den  Radkasten  geschleudert 
wurde.  Der  Dampfer  bebte  beim  Zusammenstoss,  fuhr  aber  lustig 
weiter.  Als  Pümpelly  auf  dem  Hintertheil  über  Bord  schaute, 
sah  er  von  Schiff  und  Schiffern  nichts  mehr  als  einen  einzigen 


i)  Acrois  America  and  Asia.  London  1870.  p.  206. 
PeteM,  VSlkerknad«. 
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Chinesen  anscheinend  bewegungslos  im  Wasser.  Das  Vergnügen 
der  Spazierfahrenden  litt  übrigens  nicht  das  i^indeste  unter  diesem 
Zwischenfalle,  besonders  nachdem  die  Officiere  mit  gutem  Ergebniss 
untersucht  hatten,  ob  etwa  der  Radkasten  erheblich  beschädigt 
worden  sei. 

Als  Gegenstuck  wollen  wir  hier  ein  anderes  Erlebntss  ein- 
schalten*).   Wir  befinden  uns  mit  Pumpelly  im  Norden  auf  der 

llcimkihr  aus  «.ii  n  'icbicten  dt-s  StcMikohIenb(  r-;i uiuos.  Dort  gab 
iliiu  und  seinem  ( ]<*l.ihi Icn  Murray  von  der  brilisclu  ii  '"iesandt- 
Mhait,  t  incm  meiNU-rliaiten  SinoloLii  n ,  der  Slra.>benp<"<bel  v.in  Ta- 
hwci-l^chan;.'^  das  <  b-Irite.  l'i'jbcl  bleibt  iVUn  l!  Der  cliiiu  -i^ciic  cr- 
^utzte  >ich  durcii  \Vii/e  an  den  fremden  < /estallcn,  gcrauL-so  w  e  eng- 
lischer und  amerikani>cljer  Pr»be]  an  br/^opftcn  v'iiinrsin  sich 
ergutzt  haben  würde.  Nach  dt^m  Laclien  aber  wurde  die  .Stimmung 
saurer,  denn  die  Himmlisdien  warfen  allerlei  widen^'ärtige  Pro« 
jectile  gegen  die  fremden  l'eulel,  unbekümmert  dass  diese  unter 
der  Obhut  dreier  Mandarinen  reisten.  Da  kehrte  Alurray  sein 
Ro«8  um,  erhob  die  Hand  um  der  Menge  Schweigen  zu  gebieten, 
und  begann  in  trefflichem  Chinesisch :  „O,  Volk  von  Ta-hwei-tschang, 
übst  du  so  die  Gastlichkeit?  Befolgst  du  so  die  Vorschriften 
deiner  Philosophen,  dass  man  den  Fremdling  in  den  Mauern  sanft 
t>ehandeln  solle?  Hast  du  den  Spruch  deines  grossen  Meisters 
Confutse  vergessen:  Was  ich  nicht  will  dass  ein  anderer  mir  zu- 
füge, das  soll,  auch  ich  ihm  nicht  thun?"  Im  Nu  änderte  sich 
der  Aultritt,  die  alten  Chinesen  schüttelten  W(ihli;i  ialiii;  den  Kopf, 
die  l>ul)en  aber  ürmühten  sich  durch  Gclalli^i^f.i  den  Eindruck 
ihrer  iruiieren  Unarten  wieder  zu  \erwisclien.  Nun  fr.jue  sich  ein 
jeder,  was  h.ilte  eine  amerikanische  oder  «-nglische  Strah>enbev<ti- 
keruim  gclhan,  wenn  ein  Chine>e,  um  >ich  gröblichen  Dela^tig- 
ungcu  üu  eaizieheu,  ihr  einen  Satz  aus  der  Bergpredigt  vorge- 
halten hätte? 

In  der  alten  Welt  sind  vorzugsweise  die  Chine>en  dasjenige 
Volk,  von  welchem  mit  Sicherheit  sich  behaupten  lässt,  dass  es 
seine  Erkenntnisse  beinahe  vollständig  aus  sich  selbst,  gescbripft 
habe.  Abgesehen  von  den  undeutlichen  Kachrichten  bei  den  Ge- 
schichtsschreibern und  <!^eographen  des  Altertimms  über  ein  Volk 
im  fernen  Morgenlandc  welches  Seidenzeuge  webte,  besitzen  wir 

i)  Pumpelly,  1.  c.  p.  299. 
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in  den  Lt-richtcn  arabischer  ReiscnJcn  au>  Uen  K-tztcu  Zeiten  der 
Abbasiden  die  ersten  lieobachtung:en  der  .^gesellschaftlichen  Zustande* 
(-"hiiia's,  welche  Staunen  zugleich  und  Bewunderung  der  Zeitgenossen 
erre^u^ten.  Etwa  ein  halbes  Jahrtausend  später  kehrten  die  Poli 
aus  China  nach  \'encdii;  zurück,  und  ilirc  iNIittheilungen  von  der 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  den  Riesenstädten  des  himmlischen 
Reiches  klang-en  so  unglaubwürdig,  dass  man  den  jüngsten  der 
Reisenden,  Marco,  als  einen  MiUionenschwatzer  (Mtsscr  Mdimt) 
verspottete.  Jetzt  ist  es  langst  entschieden,  dass  der  Venetianer 
ein  treuer  und  genauer  Berichterstatter  dessen  gewesen  ist  was  er 
gesehen  oder  gehört  hatte.  An  der  Schwelle  des  14.  Jahrhunderts, 
als  Marco  Polo  die  Wunder  der  ostasiatischen  Gesellschaft  be* 
schrieb,  hatte  Europa  in  der  That  das  chinesische  Reich  noch  um 
vieles,  China  in  Bezug  auf  bürgerliche  Ordnung  und  technische 
Leistungen  Europa  noch  um  weniges  zu  beneiden. 

Ihre  Seidenzeuffe,  welche  bereits  der  Prophet  Hezeqicl')  er- 
wähnt, Zügen  den  Ciiinescn  den  ersten  Volkemamcn  zu.  und  das 
Wort  für  Seide  in  den  Spraciit-u  de>  Abeiidlaiuic-  -tainnU.  wie 
Klapiolh*;  langst  g(•/.ei^t  hat,  aus  dem  Chinesischen.  Irdenes 
Cescliirr  kannten  die  I5e\\ohner  des  himmlischen  Reiches  nac  h 
ihr<-r  Ireiüch  kuii^tiicln  11  und  darum  unzuverlässigen  CliioiK-lti-ie 
schon  im  Jahre  j'>iyS  v.  Chr.,  aber  die  l'orcci!ant)äckcrei  entwickelte 
sich  nach  Stanislas  Julien  erst  in  der  Zeit  von  185 — 87  v.  Chr.  Wenn 
im  Schuking  schon  unter   Thai-kang  oder  =1  v.  Chr.  von 

süssem  ,.\Vein"  gesprochen  wird,  so  muss  zunäclist  daran  erinnert 
werden,  dass  erst  öin  chinesischer  Feldherr,  Tschang-khien,  im 
Jahre  130  v.  Chr.  den  Rebstock  und  die  Rebenzucht  ins  Reich 
der  Mitte  einführte^,  dass  aber  heutigen  Tages  die  Himmlischen 
die  Trauben  wohl  essen,  aber  nicht  keltern.  Der  süsse  Wein  des 
Schuking  ist  daher  nichts  anderes  als  das  Gahrungserzeugniss  aus 
Reis  unter  Zusatz  eines  Sauerteigs  aus  Weizen,  während  die 
Branntweinbrennerei  erst  unter  den  Mongolenhert  Schern  sich  aus- 
breitete     Auch  der  Tliee  wurde  im  alten  China,  also  unter 


1)  Cap.  XVI,  V.  13  u.  Fr.  Spiegel  im  Ausland.  1867.  S.  1023. 
3)  Tableanx  historiques  de  l'Abie.   Paris  1826.  p.  58. 

3)  PUth,  im  Ausland  1869.   S.  1213.   Ucbcr  den  wilden  Weinstock 

in  Nordchina  vpl.  Pcicrmanns  Mittbeilunfrcn.  l86q.  S.  304. 

4)  Huc,  Chinesisches  Reich.  BU  2.  S.  3nl)  ff. 
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den  drei  ersten  Dynastien,  schon  desswegen  nicht  gebaut  und 
nicht  getrunken,  weil  sich  die  Reichsgransen  noch  nicht  über  die 
botanische  Hetnat  des  Tschastrauches,  nämlich  Aber  den  Süden 
erstreckte.    Auch  soll  das  Thcetrinken  erst  durch  buddhistische 

Mönche  aufgebracht  worden  sein  und  ist  vii  Ueiclit  nicht  älter  als 
unsere  Zeitrechnung.  Ebenso  geliört  das  Papier  in  China  unter  die 
Neuerungen,  denn  seine  erste  Verbreitung  iällt  um  das  jähr  153  n. 
Chr.,  während  vorher  liambutafeln  seine  Dienste  ersetzen  mussten. 
Die  Tusche  wird  noch  jetzt  am  vorzüglicli'^ten  in  China  zubereitet, 
wenn  auch  ihre  Ciüte  in  neuerer  Zeit,  seitdem  Üüftel-  anstatt  liirsrli- 
hornleim  zum  Bindemittel  des  Fettrusscs  verwendet  wird,  gesunken  ist. 
Ihre  erste  Erfindung  gehört  der  Zeit  von  220 — 41g  n.  Our.  an.  Der 
Druck  mit  geschnittenen  Holztafeln  wurde  in  China  593  oder  583 
n.  Chr.  erfunden,  und  bereits  im  Jahre  1310  in  Raschid  eddin's 
,  J)schemma  et  tewarikh**  beschrieben.  Wir  werden  sogar  von  Stanislas 
Julien  und  Paul  Champion  unterrichtet,  dass  in  der  Periode  King-ti 
(1041 — ^49  n.  Chr.)  die  Kunst  mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken 
erfunden  worden  sei*).  Natürlich  handelte  es  sich  dabei  nicht  um 
Buchstaben,  Bondem  es  waren  die  abgekfinten  Sylbenbüder  der, 
chinesischen  Schrift,  die  auf  beweglichen  Stücken  aus  Porcellan 
zusammengesetzt  wurden.  Di^e  Kunst  mnsste  wieder  in  Verfall 
gerathen,  weil  der  Letterndruck  doch  nur  bei  Buchstabenschrift 
mit  grossem  Erfolge  sich  anwenden  l.issl.  Bei  einer  einsylbigen 
Sprache,  wie  das  Cliinesische  ist,  war  es  zwar  leicht  für  jede 
Wurzfrl  eine  Hieroglyphe  zu  ersinnen,  aber  man  kam  auch,  eben 
weil  in  der  Sprache  selbst  kein  Zwang  vorlag,  nicht  Idazu  die 
Wurzel  in  ihre  einzelnen  Laute  zu  zerlegen,  und  den  Laut  zu 
symbolisiren.  Von  allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen  das 
einzige,  welches  liest,  schreibt  und  druckt  ohne  das  Buchstabiren 
erfunden  zu  haben. 

Die  Nordweisung  der  fieischwebenden  Magnetnadel  war  den 
Chinesen  schon  seit  121  n.  Chr.  bekannt'),  und  Brillengläser  haben 
sie  sicherlich  früher  geschliffen  als  die  Abendländer.  Das  Pulver 
kannten  sie  ebenfalls  langst  vor  den  Europäern,  wenn  sie  es  auch 
nur  zu  Feuerwerken  verwendeten.    Geldmünzen,  d,  h.  geprägte 


1)  Stanislas  Julien  et  Paul  Champion,  Industries  anciennes  et 
modernes  de  l'empire  chmuis.     Pari^'  1870,  p.  1^3.  sq. 

2)  Klaproth,  Lettre  sur  rinvention  de  la  boussole.    Paris  1834.  p-  66. 
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Stücke  aus  edlem  Metalli  gebrauchen  die  Chinesen  noch  heutigen 
l'ages  nicht,  sondern  Wage  und  Gewicht  entscheiden  allein  im 
Handelsverkehr,  Papiergeld  dagegen  haben  sie  schon  seit  119  v. 
Chr.  in  Umlauf  gesetzt.   An  der  Assignaten^rthschaft  sind  die 

letzte  und  vorletzte,  die  Ming-  und  die  Mon.;olen -Dynastie 
zu  Grunde  gegangen,  und  wenn  uns  die  Ptkingcr  Slaatszeitung 
jemals  die  Nachricht  bringen  sollte,  dass  auch  die  IVIandschu  Schatz- 
scheinc  auszugeben  begonnen  halten,  dann  dürfen  wir  sicher  an- 
nehmen, dass' in  ihrem  Stundenglase  die  letzten  Kürner  abrinnen'). 
Mit  Zahlen  wissen  die  Chinesen  geschickt  umzugelien.  Sie  sind 
nicht  nur  die  Erfinder  des  Kechnenbrettes,  sondern  nach  Angaben 
Sir  John  Bowrings  verwenden  sie  beim  Rechnen  im  Kopfe  die 
Glieder  an  den  Fingern  der  linken  Hand  als  Zift'ern  bis  zu  einer 
<jrösse  von  99i999i  und  zwar  so  dass  jeder  Finger  vom  kleinen 
angefangen  einen  höheren  decimalen  Stellenwerth  besitzt  als  der 
nächste*).  Das  sogenannte  Macadamisiren  der  Strassen  ist  dne 
uralte  Erfindung  der  Chinesen,  d'e  wir  ihnen  erst  seit  1820  nach- 
geahmt haben  ^.  Wenn  wir  im  Plarcusevangelinm  die  Abendmahls- 
feier nachlesen,  so  lasst  uns  der  griechische  Ausdrtu;k  keinen 
Augenblick  im  Zweifel,  dass  Chrbtus  und  seine  Jünger  mit  den 
Fingern  assen.  Von  den  Chinesen  erfahren  wir,  dass  sie  sich  be- 
reits unter  der  zweiten  Dynastie,  also  im  zweiten  Jahrtausend 
vor  unserer  Zeitrechnung  der  Essstabchen  aus  Bambu  und  bald 
nachher  aus  Klfenbein  bedienten^). 

Werden  wir  endlich  nach  dem  Alter  der  chinesischen  C^ultur 
befragt,  so  müssen  wir  damit  beginnen,  die  Chine^en  al-  treue  und 
eifrige  Oeschichtschreiber  zu  preisen.  Ihre  beglaubigte  Geschichte 
reicht  zurück  bis  auf  Vao  oder  nach  der  herkömmlichen  Zeitrech- 
nung bis  zum  Jahre  2357.  Die  leUtere  Ziffer  bedarf  jedoch  einer 
kritischen  Abkürzung.  Bis  zum  Jahre  826  v.  Chr.  ist  nach  Legge 
in  der  chinesischen  Chronologie  alles  in  strengster  Ordnung;  Plath, 
von  dem  man  Uebereilungen  nicht  zu  befürchten  hat,  geht  sogar 


Klaproth,  sur  rorigine  da  papier.monnaie,  im  Journal  asiatiqae, 
Paris  1822.  tom.  T,  p.  259^359. 

2)  Ausland  1868.    S.  719. 

3)  Schmoller,  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe.  Holle  1^70. 
S.  167. 

4)  Plath,  im  Ausland.  i86-i.    b.  1214. 
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bis  zum  Jahre  S41  zurück.  Schon  beim  Auftreten  der  ^dritten  Dy- 
nastie schwanken  aber  die  Zeitangaben  um  11  Jahre,  nämlich  entweder 
müssen  wir  diese  Begebenheit  iir  das  J.  1122  oder  im  v.  Chr.  ver- 
setzen. Die  Zeiten  der  ersten  Dynastie  endlich,  sowie  der  Regie- 
rungen V'ao's  oder  Scluin's  können  die  Sinologen  genauer  nicht 
befestigen,  als  dass  die  let/tcreii  in  da»  10.  oder  das  20.  Jahrhun- 
dert') V.  Chr.  gehören.  Jahreszahlen  also,  die  noch  in  das  dritte 
Jahrtausend  zurnckgehen,  sind  kritisch  zu  vtrwertcn. 

Das  chinesische  Reich  hat  gh  ichwoiil  ehic  Dauer  von  beinahe 
4000  Jahren  genossen,  innerhalb  welcher  Zeit  eine  Art  Kntwicklungs- 
lu'ankheit  genau  wie  s  e  das  dcutsclie  Reich  im  Mittelalter  erlitt, 
nämlich  ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Gewalt  und  das  Emporkommen 
von  kleinen  Sonder-  und  Raubstaaten  überstanden  werden  musste, 
bis  unter  den  Thsin  die  königliche  Gewalt  stärker  denn  je  wieder ' 
aufgerichtet  wurde.  Neben  dieser  Zeitdauer  erscheinen  die  Staats- 
schöpfnngen  der  mittelländischen  Racen,  erscheint  das  Chaldaerreich, 
die  Herrschaft  der  Assyrier,  das  neu«  Babylon  und  die  Monarchie  der 
Achaemeniden,  erschemt  selbst  dat.  «-ömische  Reich  als  eine  vergäng- 
liche Gestaltung,  nur  Aegypten  allein  mit  seinen  bis  ins  39.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  noch  zu  verfolgenden  Königsgeschlechtem  gewährt 
uns  noch  einen  würdigeren  Gegenstand  für  unsere  Ehrfurcht  Wie 
aber  im*  Niithale  vor  Menes  schon  Völker  in  gesellschaftlicher 
Ordnung  lange  Zeiträume  hitidurch  gelebt  haben  müssen,  so  beginnt 
auch  die  chinesisciie  Reichschronik  mit  geordneten  Zustanden, 
Unter  V'ü,  dem  Stifter  der  ersten  Dynastie  werden  bereits  CaniUe 
ausgestochen,  im  Käthe  der  Krone  geniesst  der  Minister  der 
öfientlichen  Arbeiten  eine  bevorzugte  Stellung  und  das  Ackerland 
wird  nach  Bonitätsklassen  besteuert').  £s  gab  im  alten  China 
schon  eine  geschäftige  Polizei,  Passwesen  und  Thorschreiber,  Jagd- 
verbote zur  Brut-  oder  Werfezeit,  Schutz  der  Eier  im  Neste  der 

t)  Legge,  Chinese  ckssics.  Part  III.  Prologomens  p.  t02.  John  Chalnm 
hat  geseigt,  dass  für  China  in  der  Zeit  von  3154  bis  1718  v.  Chr.  nicht 

weniger  als  l6  Vertinstcriin<:t.n  der  Sonne  in  dem  Zeichen  des  Scorpions 
sichtbar  Avaren,  und  es  ist  daher  jjanz  willkürlich,  welche  von  diesen  Verfin- 
.stenin{,'en  als  diejenige  gelten  soll  die  sich  zur  Kegiernngszeit  von  Tachang>kang 

zutnig. 

2)  J.  H.  Plath,  Vcriassnnp  und  WruaUunß  Chinas  unter  den  drei 
ersten  Dynastien.    München  1865.    S.  32.  ^.  37.  ft". 
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Singvögel  vor  räuberischen  Händen,  Verbote  gegen  das  Tragen 
von  Waffen  oder  das  scharfe  Retten  durch  die  Gassen  der  Städte« 
Wollten  wir  einer  Angabe  ans  dem  Jahre  282  n.  Chr.  folgen,  so 
hatte  schon  zu  Yü's  Zeiten  China  eine  Bevölkerung  von  13053.923 
Köpfen  besessen,  allein  James  Legge  hält  alle  Volksziffern  aus  dem 
alten  Reiche  nur  für  müssige  Rechnungsübungen  späterer  chinesi- 
schen Gelehrten  Das  ( jcbiet  ilrs  ersten  Herrscherhauses  hatte 
noch  Raum  in  dem  grossen  Ellenbogen  den  der  Hoangho  in  der 
Provinz-  S'chausi  bildet  und  lange  Zeiträume  verstrichen,  ehe  es 
sicii  bis  zum  Vangtsekiang  erstreckte.  Erst  537  v.  Chr.  wurde 
Tschekiang  einverleibt  und  Südchina,  das  heisst  Fokicn.  Kuang- 
tung,  Kuangsi,  Kueitscheu  im  Süden  der  Nanlingkeitc  ilurch 
Colonisten  seit  214  v.  dir.  erworben,  ebenso  friedlich  oder  viel- 
mehr friedlicher  als  die  Unionsstaaten  unter  unsern  Augen  über 
den  Mississippi  in  den  fernen  Westen  hinausgewachsen  sind.  An 
Ausbreitung  hat  China  noch  1255  n.  Chr,  gewonnen,  als  die  Mon- 
golen Yunnan  ihm  hinzufügten,  ja  die  Insel  Formosa  ist  erst  1683 
in  den  Belitz  des. Reiches  gekommen^).  Wenn  dagegen  seit  den 
letzten  zwanzig  Jahren  1  nicht  bloss  das  transamurische  Gebiet, 
sondern  grosse  Bruchstücke  Mandschuriens  an  Russland  abgetreten 
wurden,  wenn  Kaschgarien  durch  eine  Empörung  verloren  ging 
und  im  Süden  Yünnans  ein  mohammedanisches  Reicb  entstanden 
ist,  so  mnss  man  erwägen,  dass  diese  \  erlustc  in  eine  Zeit  innerer 
ZcrrültiuiL;  kiilen.  'Die  Mantischu  sind  ufU-nbar  entkräftet  worden 
und  China  reilt  einem  Dynastienwcchsel  entgegen,  einer  gcscll- 
schalllichen  Krankheit  wie  es  deren  schon  manciie  erlitten  und 
uLerstanden  hat,  um  stets  wieder  unter  einem  neuen  iierrscher- 
Ijeschleclite  frisch  zu  erblühen. 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  schreiten,  inwiefern  die  Eander- 
beschaffenheit  den  Entwicklungsgang  der  chinesischen  Geseilschalt 
gefördert  habe,  müssen  wir  zuvor  über  die  körperlichen  und  gei- 
stigen Befähigungen,  sowie  über  die  Gemüthsart  des  Volkes  uns 
unterrichten.  £s  ist  zunächst  an  die  Biegsamkeit  des  chinesischen 
Menschenschlages  zu  erinnern,  der,  -allen  Gegensätzen  der  Luft- 
erwärmung zum  Trotz,  in  Kiachta  oder  genauer  in  Maimatschin 


1)  Chinese  <  Ins'ic«.  vol    lU,  p.irt.  i.  p.  77 — 79. 

2)  J.  H.  i'l.uh,  Virt.i->\in^:  nnd  Verwaltung  China's  unter  Uen  ürci 
ersten  Dynastien.    Muntiien  1863.  S,  8. 
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an  der  sibirischen  Grenze,  wo  das  QuecksUl>er  jeden  Winter  in 
der  Tliermometerröhre  gefriert,  ebenso  unangefochten  gedeiht  wie 
n  der  Treibhauswärme  Sin^^apurs,  wo  die  Moskatnuss  vor  dem 

Ausbruch  der  letzten  Seuche  als  Handelsgewitchs  gebaut  wurde. 
Der  C^hinese  vereinigt  sodann  alles  in  sich  was  bei  ruhigem  Ge- 
w.ihrenlassen  zur  raschen  Uebervolkerung  führen  müsstc:  er  ist 
(in  zartlicluT  Vater  der  seine  höchsto  Freude  im  Kindersegen 
suclit,  genügsam  bis  zum  Uebcrniass,  von  musterhafter  Sparsam- 
keit, ein  nie  ermüdeter  Arbeiter,  der  jede  Sabbathruhc  versehmiht 
im  Handel  aber  pfiffiger  als  ein  Grieche.  Schon  die  Kinder  be- 
sorgen INIarktgeschäfte;  Feilschen  und  auf  Pfander  leihen  sind  ihre 
belichten  Spiele*). 

Der  Chinese  hängt  noch  fest  und  zäh  an  der  ersten  Stufe, 
auf  welcher  sich  die  menschliche  Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt 
Hin  jeder  Befehl  in  China  kommt  aus  väterlichem  Munde,  Ge- 
horsam ist  die  erste  heilige  Kindespflicht,  und  Todesstrafe  droht 
jedem  der  sich  an  seinen  Eltern  vergreifen  wollte.  Die  unbe- 
dingte Macht  der  Monarchen  grfindet  sich  auf  den  Rechtssatz, 
dass  sie  die  Väter  der  chinesischen  Gesellschaa  sind.  Die  Macht* 
fülle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  aber  beruht  wesentlich  auf  dem 
moralischen  Ansehen,  denn  China  hat  als  stehendes  Heer  nur 
seine  acht  Banner  Maiidschu-Süldatcn,  jedes  von  10,000  Mann, 
die  sich  in  dem  weilen  Reiche  vollständig  verlieren.  Die  Diener 
der  öffentlichen  Sicherheit  sind  an  Zahl  ehcnlalls  verschwindend 
klein,  so  dass  der  Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt  von  physi- 
schen Zwangsmitteln  vi^llig  entblusst  ist.  Wohl  darf  es  unsere 
Bewunderung,  fast  unseren  Neid  erre^jen,  dass  350  Millionen 
Menschen  mit  einem  geradezu  geringfügigen  Aufwand  von  Staats- 
süldnern  ohne  Störung  ihren  Beruf  verfolgen.  So  etwas  ist  nur 
denkbar  innerhalb  einer  Gesellschaft  die  seit  Jahrtausenden  bereits 
den  Schulzwang  eüigeführt  hat,  welche  kein  'Amt  verleiht  ohne 
günstig  bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Verdienst  erworben  sein 
wQl,  und  wo  es  keinen  erblichen,  sondern  nur  einen  persönlichen 
Adel  gibt  Freilich  müssen  wir  auch  der  Schattenseiten  gedenken 
welche  diese  Sparsamkeit  am  Verwaltungsaufwand  mit  sich  bringt. 
Der  Amerikaner  Pumpelly  gerieth  mehrmals  durch  die  gänzliche 
Machtlosigkeit  der  Mandarinen  bei  einer  Aufregung   des  Städte- 

3)  lluc,  Das  chmcsisthe  Reich,    hd.  2.  S.  94. 
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pöbels  in  ernste  Gela.Iiren.  Leben  und  Kigenthum  genicssen  in 
China  nur  eine  mangelhafte  Siclierheit,  die  Küstengewässer  werden 
ohne  Unterlass  von  Piraten  beunruhigt,  'und  es  hat  fast  nie  eine 
Zeit  gegeben  wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgend  ein  Aufruhr 
geherrscht  hätte.  Der  Hang  zu  geheimen  Gesellschaften,  den  die 
Chinesen  auch  als  Auswanderer  überall  mitbringen,  trägt  das 
meiste  dazu  bei,  dass  die  Fackel  des  Bärgerkrie^  bald  da.  l>ald 
dort  auflodert. 

In  China  reichen  die  Familiennamen  hinauf  in  ein  ehrwür- 
diges Alterthum.  Während  in  £uro|>a  selbst  Dynastien  ihre 
Stifter  urkundlich  höchstens  ein  Jahrtausend  zurückverfolgen  kön- 
nen« leben  in  China  noch  Nachkommen  des  Confutse,  die  nicht 
bloss  ihren  Stammbaum  bis  auf  diesen  Weltweisen  zurückführen, 
'sondern  sich  auch  rühmen  dürfen  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wieder 
seinen  Familiennamen  schon  tt2i  v.  Chr.  nachweisen  konnte.  So 
erklärt  sich  der  Sinn  der  spöttischen  Frage  welche  die  Chinesen 
an  die  europäischen  F*remdlinge  richten :  „Habt  ihr  auch  Fami- 
liennamen?" nämlicli  so  cillbeglaiibigte  wie  wir'). 

Es  wurde  schon  früher  bemerkt,  dass  Confutse  keine  Religion 
gestiftet  habe.  Kr  hielt  sich  an  die  X'crelirung  von  Himmel  und 
Erde,  wie  er  sie  in  den  sogenannten  classischen  Büchern  aus 
dem  alten  Reiche  fand.  China  war  zur  Zeit  seiner  Geburt  (551 
V.  Chr.)  |in  13  grü.->3cre  Fürstenthümer  und  eine  Anzahl  Raub- 
staaten zerfallen.  In  einem  der  ersteren  stieg  der  Weltweise  zum 
Bürgermeister,  dann  zum  Justizminister  auf,  verliess  aber  den 
Staatsdienst  aus  Verdruss  über  die  herrschende  Maitressen wirth* 
Schaft  und  beschäftigte  sich  als  Staatspensionär  des  Herzogthums 
Wei  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  über  die  Alterthümer  seines 
Volkes.  £r  lebte  in  Fülle,  wenn  auch  ohne  Verschwendung  und 
reiste  stets  im  eignen  Wagen.  Hochbetagt  starb  er  478  v.  Chr. 
gefasst  aber  ohne  Gebet,  nicht  getröstet  von  Weib  und  Kind, 
enttäuscht  über  die  geringe  Wirksamkeit  seiner  Lehren  und  ohne 
Hoffnung  auf  bessere  Zeiten.  Als  ihn  einer  seiner  Schüler  über 
die  Fortdauer  nach  dem  Tode  befragte,  verweigerte  er  ein  auf- 
richtiges Bckennlniss.  „W'ürJe  icli  sagen,  äus^^erte  er  ^lulx-i,  dass 
die  Abgeschiednen  liewusstsein  hatten,  so  mochten  Iromrae  Söhne 


i)  James  Legge,  Life  of  Confaciift.   London  1867.  p.  55. 
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ihr  Vermögen  in  Todtcnfeiern  zerrüitt  n.  inul  würde  ich  jenes 
lievvusstsein  laugnen,  so  mucliten  hi  rzlu^e  S<  hin-  ihre  Eltern  un- 
bcertligt  lassen '  Seine  Sittenlehren  hatten  immer  den  bürger- 
lichen Nutzen  zum  hüchsten  Zweck  und  daher  stehen  sie  tief 
unter  den  buddhi>tischen.  Auf  die  I  raj^e  eines  Jüngers  ob  sich 
nicht  in  einem  Worte  die  Menschenpllichten  zusammen  fassen 
liessen,  gab  er  die  Antwort:  „Ist  nicht  Vergeltung  ein  solches? 
Was  du  nicht  willst,  das  andre  dir  zufügen,  das  thue  ihnen  auch 
nicht  Als  ein  andrer  Schüler  zu  wissen  begehrte,  ob  nicht 
Unrecht  mit  Wohlwollen  vergolten  werden  solle,  antwortete  der 
Meister:  „Womit  willst  du  dann  Wohlwollen  vetgelten?  Vergilt 
Unrecht  mit  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  mit  Wohlwollend).*^ 
Ganz  in  diesem  Sinne  schärfte  er,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
die  Pflichten  der  Blutrache  ein.  Um  lästige  Besucher  abzuhalten, 
gab  er  sich  oft  mit  Verletzung  der  Wahrheit  für  krank  aus  und 
einstmals  liulIi  vv  gelassen  ein  leierliches  Vers]>rccliin.  Als  er 
darui'tr  zur  \\vde  gesetzt  wurde,  äus>erte  er  kühl:  Es  war  ein 
erzwuugner  K'd  und  die  Geister  hören  solche  Eide  nicht. 

\  un  miiKk  rem  Einfluss  wie  Confutse  war  >ein  Zeitgenosse  Lact«-»', 
derein  höchstes  logosartiges  Wesen  als  Si  hojifer  der  Korperwelt  lehrte 
in  einer  Sprache,  „von  platonischer  Hoheit  und  Unverständlich- 
keif*)"  wie  Romusat  sich  ausdrückt.  Der  Taoteking,  das  Glaubens- 
buch  Laotse's  und  in<  r  Anhänger,  der  Taosse  leidet  in  der 
That  so  sehr  an  Dunkelheiten,  dass  schon  der  Name  Tao  oder  der 
des  höchsten  Wesens  eine  Menge  Deutimgen  zulässt^).  Die  Sitten- 
lehre  des  Weltweisen  war  sonst  eine  durchaus  reine,  sie  predigte 
Sanftmuth  und  Duldung  wie  die  buddhistische.  Seine  Schüler 
und  Nachfolger  aber  die  sich  Doctoren  der  Vernunft  nannten, 
brachten  sich  und  die  Taolehre  durch  verächtlichen  Schamanisten- 
betrug  bald  in  Missachtung  und  sind  seitdem  zur  Zielscheibe  des 
öffentlichen  Spottes  geworden^). 


i;  Lciif^'c,  Life  of  Citufiunii-.    London  1867.  p.  lOI. 

2)  Letipe,  Confucius.    Anal.  XV'.  c.  23.  p.  il2. 

3)  I.  c.  p.  113. 

4)  Abel  Rimusat,  in  denMdange»  asiuiques,  totn.  I,  p.  91«  b«i  Huc 
n,  HO. 

5)  Lao-isc  Tao-te-kinß  ed.  R.  v.  Plaenckner.  Letpäg.  187a  p.  VII. 

6)  Gützlaff,  Geschichte  des  cünesisclien  Reiches.  Stuttgart  1847.  S.  75. 
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Betrachten  wir  nun  den  Schauplatz  dieser  eigenthümlicben 
Gesittung,  so  ergibt  sich  schon  nach  einem  hastigen  Blick»  das« 
die  Gliederung  der  wagerechten  Umrisse  nichts  bessern  und 
nichts  verschulden  konnte.  Die  Küste  und  die  Köstengewässer 
sind  zur  SchiffTahrt  nicht  verlockend.  Wenn  aber  bis  auf  den  heutigen 
lag  die  Chinesen  ebenso  traurige  Matrosen -wie  Schilfsbauer  ge* 
blieben  sind,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  sie  ursprunglich 
ein  Binnenvolk  waren  und  dass  sich  ihr  Reich  erst  spät  bis  an  das 
Meer  und  längs  dem  Meere  ausbreitete.  Nicht  mit  chinesischen, 
sondern  mit  indischen  und  javanischen  Fahr/,cu-,tn  reifte  der 
Buddhist  Fahian  am  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  von 
Ceylon  über  Java  -nach  China  zurück.  Erst  in  den  Jahren  6,^0 
n.  Chr.  kamen  Muscatfrüchtc,  Kampher,  .Moeholz,  Kardamumen 
und  Nelken  durch  den  Seeverkehr  nach  China').  Bis  Sumatra 
erstreckten  sich  die  Kenntnisse  der  Clunesen  erst  wm  950  n.  Ciir. 
Aus  diesem  jund  aus  dem  nächsten  Jahrhand «  rt  stammen  ihre 
Blecbmunzen  die  auf  Singapur  gefunden  werden*).  Wenn  be- 
hauptet worden  ist,  dass  die  Chinesen  nie  über  Malaka  ihre  Schiff* 
fahrt  erstreckt  hätten,  so  haben  wir  ja  bei  den  arabischen  Rei* 
senden  die  beste  Widerlegung.  Wir  wissen  femer  aus  Marco 
Polo,  dass  sie  unter  Kublai  Chan  bereits  an  Unternehmungen 
gegen  Madagaskar  dachten,  und  aus  Makrisi's  Angaben,  dass  so- 
gar 1429  n.  Chr.  ein  chinesisches  Schiff  welches  in  Aden  keinen 
Absatz  für  seine  Waaren  fand,  ins  Rothe  Meer  hinauflief  bis  zum 
Hafen  Dschidda^).  Da  aber  längst  vor  diesen  nautischen  Regungen 
^  China  im  vollen  C^ulturg^lanze  gestanden  war,  dürfen  wir  behaupten 
dass  die  i  rL!m.,sLaiiung  erst  spät  und  nie  entscheidend  die  (ie- 
sittung  des  himmlischen  Reiche^  gefördert  habe. 

\Veit  bedeutungsvoller  ist  die  'I  hatsache,  dass  das  CH-i)iet 
der  Chinesen  dir  alten  Welt  angehört,  so  dass  innerhalb  seiner 
Grenzen  die  besten  Culturgewächse  und  die  wichtigsten  IJaus- 
thiere  entweder  einheimisch  vorhanden  waren  oder  sieb  dahin  von 
Volk  zu  Volk  verbreiten  konnten.  In  dieser  Beziehung  war  für 
die  Cuitur  in  China  weit  besser  gesorgt  als  in  Amerika,  von  Au- 
stralien gar  nicht  zu  reden.  *  Unter  den  Bodenschätzen  des  Landes 


1)  Plaih,  im  Ausl.ntl.  i8<.9.    S.  1213. 

2)  Waitz,  Amhiuiioluyie.    Bd.  5.  S.  119. 

3)  ^t.  Quatreinire,  Memoir««  sur  1*  Egypte,  tom.  II,  p.  291. 
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müssen  wir  seiner  Ktipfer-  und  vor  allen  seiner  Zinnerze  gedenken. 
Die  Lagerstätten  des  ietzteren  Metalls  sind  nämlich  in  \veiten  Ab- 
ständen auf  der  Erde  zerstrent,  ohne  Zinn  aber  lässt  sich  keine 
Bronze  darstellen,  die  der  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  überall 
vorausging  und  mit  deren  Anwendung  stets  ein  neuer  Culturab- 
Bchnitt  begonnen  hat:  Da  ;aber  im  Lande  selbst  die  erfordere 
liehen  Erze^bracfaen,  so  erregt  es  keine  kritischen  Bedenken,  wenn 
die  Chinesen  die  Bearbeitung  der  Metalle  in  die  mythische  Zeit 
zurfickversetsen. 

Es  lag  ferner  der  anfangliche  Kern  der  chinesischen  Gesell* 
Schaft  auf  einem  fruchtbaren  Niederland  welches  gegen  Norden 
der  Absturz  der  Gobi  umrahmt.  Üem  Rande  dieses  Absturzes 
entlang  läuft  bekanntlich  die  grosse  Mauer.  ,,Sie  bezeichnet» 
äussert  A.  V.  Humboldt')  in  einer  Bemerkung  zu  Bunge's  Reisen, 
im  eii: entlichsten  Verstände  eine  natürliche  Grenze,  und  eine 
trefliichcre  Wahl  des  Ortes  als  politische  Grenze  war  nicht  zu 
treffen.  Alles  war  todt  in  der  Steppe,  und  nur  einen  Schritt  mehr, 
so  stand  der  Reisende  an  dem  jähen  Abstürze  llochasiens,  wo 
ihm  das  üppigste  Leben  entgegenlächehe."  So  weit  Pumpelly  der 
grossen  Mauer  gegen  Westen  folgen  konnte,  zeigte  der  Absturz 
^'orsprfinge  und  Golfe  genau  als  ob  die  See  einstmals  ein  steiles 
Ufer  ausgenagt  habe.  Die  östlkhen  Pirovinzen  China's  sind  daher 
ein  junges  aufgeschwemmtes  Tiefland  und  ihr  Boden  wird  durch- 
schnittlich als  höchst  fruchtbar  angesehen. 

Zu  diesen  Vorzügen  der  Bodenbeschaffenheit  gesellte  sich 
aber  noch  eme  seltene  meteorologische  Begünstigung,  nämlich 
während  des  Vorsommers  der  regelmässige  Erguss  reidilicher 
Monsunregen,  die  dem  warmen  und  trockenen  Frühling  folgen, 
wodurch  die  Pflanzenwelt  in  der  Wachsthumsperiode  belebt  und 
glexiisam  niii  einer  Gabe  der  Tropenzohe  ausgestattet  wird*). 
Ihr  verdankt  es  Ghina,  dass  [auch  die_"Bambuscn,  deren  Schilfe 
für  den  Haushalt  so  mannichfaltige  Dienste  «z^ew.ihren,  in  China 
bis  zu  ungewöhnlichen  Polli«)hen  sich  zu  erheben  vermögen.  Die 
Canäle  welche  das  Tiefland  durclizielnm,  bezeugen  ferner,  dass 
sich  das  Land  ohne  grosse  Schwierigkeiten  bewässern  Hess.  Au 
AlehUruchtarten  wird  es  in  China  nie  gefehlt  haben,  oder  sie 


t)  Briefwechsel  mit  Bergbaus.   Bd.  2.  S.  30. 

2)  Grisebach,  die  Vegetation  der  Erde.   Bd.  i.  S.  489.  ff. 


Digitized  by  Google 


Südostasiaten  mit  eiosylbigen  Spdracben. 


397 


konntt  n  sich  iils  Culturgcwächsc  ungehindert  dahin  verbreiten. 
Plath')  nennt  als  liauptgetreide  im  alten  Reiche  zwei  hirseähaliche 
Gräser  wie  Milium  ^Ivhvsunii  Panicum  verticilaium^  dann  Holcus  sorghum 
und  vor  allem  den  Weizen.  Der  Reis  wird  erst  in  der  südlichen 
Hälfte  die  herrschende  Feldfrucht,  gelangte  obendrein  spafc  nach 
China.  Nur  im  Süden,  etwa  mit  dem  30.  Breitegrad,  beginnt 
auch  der  Theebau  und  die  Seidenzucht.  Dass  Übrigens  die  Chi- 
nesen nicht  hartnäckig  Gaben  aus  fremder  Hand  zurückweisen, 
dafür  zeugt  dass  sie  Roggen,  Hafer  und  Buchweizen  durch  Ver* 
mittlung  mongolischer  oder  wahrscheinlicher  türkischer  Stamme, 
und  seit  der  Entdeckung  Amerika's  auch  den  Mais  bei  sich  ein- 
geführt haben.  Sonst  fanden  sich  im  alten  Reiche  noch  Erbsen 
und  Bohnen,  Gurken  und  Melonen,  Zwiebeln  und  Lauch.  Auch 
die  wichtigsten  Hausthierc  der  alten  Welt  waren  vorhanden,  das 
Rind,  das  Schaf,  das  Pferd,  das  Schwein,  das  Huhn  und  der  II  und. 
Vermisst  werden  in  dieser  Liste  das  Kamel,  der  Esel  und  die 
Ziege.  N'iclleicht  aus  buddhistischen  Skrupeln  wird  das  Rind  selten 
genossen,  und  auffaüenderwcisc  gibt  es  in  China  keine  Milehwirth- 
schaft.  Den  Grundbestandtheü  der  Fleischnahrung  muss  in  China 
das  Schwein  liefern,  welches,  wie  wir  erinnern  mpchten,  einer 
andern  wilden  Art  fSus  indicus^  Pallas)  als  das  europäische  Zucht- 
schwein entsprungen  ist*),  also  von  den  Chinesen  ohne  Zweifel 
selbständig  gezähmt  wurde. 

,  Zttchtwürdige  Thiere  und  nahrungspendende  Pflanzen  waren 
abo  vorhanden  oder  konnten  sich  frühzeitig  in  China  einstellen» 
Diess  aber,  sowie  die  oben  geschDderte  Begünstigung  des  Acker- 
baues und  ^  vorhandenen  Schätze  an  Erzen  sind  alles  was  der 
Lebensraum  zur  Entfaltung  der  chinesischen  Cultur  freiwillig  bei- 
getragen hat  Die  tellurische  Lage  des  Reiches  war  aber  nur  in- 
soweit vortheilhaft,  als  den  Chhiesen  Jahrtausende  ruhiger  innerer  ^ 
Entwicklung  vergönnt  blieben  ehe  sie  von  überlegenen  VtMkern 
Störungen  zu  betürciitea  hatten.  Sie  waren  .  rings  umgeben  von 
Nachbarn  gleicher  Abstammung,  die  sie  Irühzeitig  durch  ihre  Ge- 
sittung überragten.  Die  Einfalle  von  Wanderhorden  unterbrachen  nur 
auf  kurze  Zeit  das  steti<;e  Wachsthum,  denn  der  siegreiche  Fremd- 
ling auf  dem  Thron  fügte  sich  bald  der  geistigen  Ueberlegenheit 


i)  Nabninfisweise  der  alten  Chinesen.  Ausltnd  1869.  S.  tai3. 
3)  V.  Nathnsius,  der  ScbwdneschadeL  S.  175. 
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der  Beherrschten.  Mongolen  und  Mandschn  mochten  Dynastien 
stiften,  geändert  wurde  aber  in  China  damit  nichts  als  der  Name 
des  Herrscherhauses. 

Arbeitsamkeit  und  Freude  am  Kindersegen  haben  die  Chine- 
sen zu  einem  Volke  von  mehr  als  550  Millionen  KOpfen  anschwellen 
lassen.  Mit  dieser  Verdichtung  vrzr  zugleich  die  sociale  Zucht 
geboten.  Jede  Vermehrung  der  Bevölkerung  auf  einer  gegebenen 
Fläche  legt  dem  Menschen  den  Zwang  auf  seine  gesellschaftlichen 
Instincte  weiter  auszubilden.  Ohne  Schutz  des  Lebens  und  Eigen- 
thums, ohne  Beobachtung  ehelicher  Treue,  ohne  strenge  Wahr- 
haitigkcit  vor  Gericht  könnte  eine  zahlreiche  Gesellschaft  gar 
nicht  gedeihen»  sondern  mässte  an  innerer  Zerrüttung  zu  Grande 
geilen.  In  den  Bevölkerungsziffern  liegt  an  sich  schon  die  Gewuhr 
gesellschatthcher  X'erleincrunucn.  Gleichzeitig  sind  mit  ihnen  auch 
die  technischen  Fortschriiu-  iraiiz  unaiisuleiblich.  Wo  wir  e>  mit 
jahrtausendeii  und  iMilliunen  Menschen  zu  tliun  liai)en,  6piek  der 
/uiall  als  X'ater  der  Krhnduni^en  gewiss  eine  1^ rosse  Rolle.  Er 
wird  /um  Lelirmei^ter  tler  KunstgriÜc,  und  er  vermelirt  beständig 
den  Scliatz  der  Erlahrungen.  So  war  es  unvermeidlich  dass  die 
Ciiinesen,  die  schon  zwei  Jahrtausende  vor  Christus  nach  Millionen 
zählten^  ihre  Gewerbe  auf  eine  noch  jetzt  theüweise  staunenswerthe 
Höhe  empor  heben  konnten. 

Dabei  blieb  es  aber.  Ueberall  bemerken  wir  djass  die  Chinesen 
nicht  über  eine  gewisse  Höhe  geistiger  Entwicklung  hinaus  .ge- 
langen. Sie  haben  selbständig  eine  eigne  Schrift,  aber  nur  Sylben- 
zeichen,  nicht  Lautzeichen  erfunden;  sie  hatten  den  Plattendnick 
längst  gekannt,  aber  die  früh  benutzten  beweglichen  Typen  wieder 
aufgegeben.  Sie  hatten  die  Nordweisung  der  Magnetnadel  ent^ 
deckt,  aber  benutzten  sie  nie  als  Compass,  sie  kannten  das  Pulver, 
aber  nie  die  Feuerrohre*),  sie  habtn  das  Rechnenbrett,  aber  nicht 
den  Stellenwerlh  der  Zahlen  errunden,  asiionumische  \"organ^e 
seil  Jahrtau>enden  beobachtet,  aber  die  1  hierkreistheiiung  von 
auswärts  sich  zufuhren  lassen. 

Carl  Kiiter  hat  m(  h  vit  liach  mit  dem  Gedanken  beschaiügi. 
da>s  der  Gang  d«T  Cuiturgeschichte  ein  anderer  geworden  wäre 
wenn  das  ciünesischc  und  das  rumische  Kaiserreich  sich  inniger 

I)  Der  chinesische '  Ausdruck  für  Kanone  ist  ein  Fremdwort  aus  dem 
Abendlandc.   Huc.  das  chinesische  Reich.   Bd.  2.  S.  78. 
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halten  berühren  können.  Der  Orientalist  Remaud,  lange  Zeit 
VorsiUender  der  asiatischen  Gesellschaft  in  Paris»  hat  in  seinem 
letzten  Werke  uns  überreden  \\'oIlen,  dass  man  in  Rom  schon 
unter  den  ersten  Kaisern  von  der  bevorstehenden  Annäherung  an 
China  gesprochen  habe,  wie  etwa  gegenwärtig  über  den  Zusam- 
'  menstoss  der  britischen  und  russischen  Macht  im  Innern  Asiens 
viel  überflüssige  Schriften  gedruckt  werden.  Vielleicht  hat  man 
sich  die  Folgen  eines  Culturaustausches  der  römisch -chinesischen 
Kaisorreiche  allzu  grossartig  vorgestellt.  Sie  würden  für  Europa 
wohl  nur  darin  bestanden  haben,  dass  die  Seidenwürmerzucht  um 
ein  paar  Jahrhunderte  früher  in  Gebrauch  gekommen  wäre. 

Erspriesslicher  hätte  eine  solche  Berührung  auf  China  zurück- 
wirken können.  Seine  ostasiatische  Aligeschiedenheit,  so  günstii^ 
sie  für  eine  :r.«  Ji;/;!«-  X'ermelirun.i;  in  -j^-t  \'c[„'ci;iL;cnlit it  .i:eue>^en 
war.  hat  .-.xh  zu  einem  diohcndi-n  X'erhangniss  liir  dit.  Zukunlt 
umgewandelt.  Vanl  \v<)rtlich  passt  auch  hier,  was  Adolf  Bacmei.sler 
in  Bezug  auf  südafrikanische  \'.')lker  geäussert  hat:  ,,i'ÜT  die  Auf- 
rullung  des  ursprünglichen  Wesens  eines  Volkes  in  der  <.K-schiclite 
ist  es  ein  gewaltiger  Unterschied  ob  es  nur  oder  beinahe  nur  mit 
den  VtMkern  seines  Gleichen  sich  ,  triftt  und  reibt  und  messen 
lernt,  oder  ob  es  ihm  die  Geschichte  vergönnt  und  geboten  hat 
sich  mit  fremden  Machten  in  der  Arena  zu  tummeln,  und  im  er- 
frischenden Kampfe  mit  immer  neuen  Gewalten  sein  Dasem  zu 
gründen,  zu  erweitern,  zu  vertiefen,  vielleicht  auch  ruhmvoll  zu 
verlieren  ').** 

Die  Achtung  vor  den  Culturleistungen  der  Chinesen  kann 
kaum  grosser  sein  als  beim  Verfasser.  Sie  unter  allen  hochge- 
stiegenen Völkern  verdanken  am  wenigsten  fremden  Anregungen, 
wir,  das  heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die  Nordeuropäer 
verdankten  bis  etwa  um  das  13.  Jahrhundert  fast  alles,  mit  Aus- 
nahme un-erer  Sprache,  der  iiclohruh-;  irenider  Volker.  \\'ir  sind 
Z<  ^iini;»'  gesell  chlUch  begrabener  Nationen,  die  Chinesen  ^ind 
Auioaidacten.  \"<Tgleichen  wir  al)er  un>ern  1  .ntwickliinnsi^^ang  mit 
dem  ihrigen,  so  werden  wir  uns  bewusst  was  ihnen  fehlt  und 
worauf  unsere  <  Jnisse  beruht. 

Seit  unserem  geistigen  Erwachen,  seit  wir  als  Mehrer  der 

t)  Ausland  1871.  S.  5&>. 
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Culturschätze  aufgetreten  sind,  haben  wir  unverdrossen  mit  den 
Schweissperlen  auf  der  Stirn  nur  nach  einem  Ding  gesucht»  von 
dessen  Dasein  die  Chinesen  keine  Ahnung  haben,  trnd  för  das 
sie  auch  schwerlich  eine  Schüssel  Reis  geben  wOrden.  Dieses 
eine  unsichtbare  Ding  nennen  wir  Causalität  An  den  Chinesen 
haben  wir  eine  nngesählte  Menge  von  Erfindnngeii  bewundert» 
und  von  ihnen  uns  angeeignet,  aber  wir  veicdanken  ihnen  nicht 
eine  einsige  Theorie,  nicht  einen  einsigen  tieferen  Blick  in  den 
Zusammenhang  und  die  nächsten  Ursachen  der' Erscheinungen. 

3.   Koreaner  und  Japanesen. 

Die  Bewohner  der  Halbinsel  Korea  und  des  japanischen 
Archipels  theilen  mit  den  Volkern  des  vorigen  Abschnittes  die 
Merkmale  der  mongolischen  Race.  Die  Japanesen  geiiören  mit 
einem  Breitenindex  von  76  unter  die  Mesocephalen  und  die  Hriie 
ihres  Schädels  ist  last  so  gross  wie  die  Breite.  Nur  ihre  mehr- 
silbigen Sprachen  verhindern  es,  dass  sie  in  die  nämliche  Gruppe 
wie  die  Chinest^n  und  Malayochinesen  gestellt  werden.  Näher 
stehen  sie  linguistisch  dem  altaischen  Tjrpus,  mit  dem  sie  die 
lockre  Zusammenffigung  der  Formelemente  und  andre  Regeln  des 
Wortbaues  gemein  haben.  In  solchen  Grundzügen  stimmt  das 
Japanische  mit  dem  Koreanischen  so  weit  überein,  dass  beide 
Sprachen  eine  gemeinsame  Herkunft  besessen  haben  könnten, 
doch  ist  bis  jetzt  k^e  Thatsache  dafür  entdeckt  worden,  dass  sie 
eme  gemeinsame  Herkunft  besessen  haben  müssten*). 

Die  Japanesen  sind  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  vom  Fest- 
lande  eingewandert  und  haben  dann  weiter  gegen  Süden  auch 
die  Lia-kiu  Inseln  bevölkert.  Auf  Nippon  und  den  südlichen 
Inseln  verdrängten  sie  ältere  Urbewohner,  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit Aino,  die  sich  jetzt  nur  noch  auf  Jezo  und  auf  den 
Kurilen  behaupten.  Auch  mit  den  Japanesen  kann  sich  die 
Völkerkunde  nicht  lange  beschäftigen.  Wohl  sind  sie  ein  giistig 
hoch  begabtes  Volk,  welches  sich  rasch  fremde  Culturvorzüge 
aneignet.   Fuhr  doch  schon  im  Januar  1860  ein  Dampfer  nur 


i)  Whitney,  Langnage  and  the  stndj  of  langnage.  p.  329. 
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mit  Japanesen  bemannt  und  von  ihnen  befehligt,  über  das  Stille 
Meer  nach  San  Francisco  und  zurück.  Allein  ihre  einigerraassen 
glaubwürdige  Geschichte  reicht  nur  bis  Zinmii  oder  in  das  7.  Jahr- 
hundert V.  Chr.*)  hinauf  und  ihre  Gesittung  entlehnten  sie  bisher 
immer  aus  China.  Doch  haben  sie  das  Emprangene  selbständig 
weitergebildet*  So  erfanden  sie  ein  Lautalphabet  von  47  Buchstaben, 
behielten  aber  daneben  die  chinesischen  Sylbenbflder  bei.  Viele 
ursprünglich  chinesische  Gewerbssweige  haben  sie  eigenartig  iveiter 
entwickelt,  wie  die  Porzellanbäckerei  und  die  Stahlerzeugung.  Ihr 
Humor  und  ihre  Schalkhaltigkcit  dräckt  sich  in  ihren  Caricaturen 
aus,  die  bei  hoher  Lebendigkeit  und  glücklicher  Beobachtung  der 
Natur  nur  an  Verzeichnungen  leiden.  Unter  allen  Asiaten  sind 
sie  die  einzigen,  bei  denen  wir  ritterlicher,  i.nrgetuhl  von  hoher 
Reizbarkeit,  nach  Art  des  spanischen  Pundonor,  antreffen.  Auch 
sonst  sind  sie  von  den  mongoleniUinlichen  Volkern  diejenigen, 
welche  ;ui  Sinnesart  den  Abendländern  am  nächsten  sich  an- 
schliesseu  und  durch  ihren  Reinlichkeitstrieb  wieder  am  günstigsten 
von  den  Chinesen  abstechen. 

Die  Bewohner  Korea's  verdanken  ebenfalls  ihre  heutigen 
bürgerlichen  Zustände  den  Chinesen;  über  ihre  ältere  Gesittung 
sind  wir  aber  nicht  unterrichtet. 

4.    Die  mongolenähnlichen  Völker   im  Norden  der 

alten  WelU 

Vom  ociiotskischen  Meerbusen  bis  nach  dem  eurupai.-chcn 
Lappland  sitzen,  abgesehen  von  den  ostwärts  vorgedrungenen 
Russen,  IJevölkcrungen,  die  von  Jagd,  Fischfang  und  Viehzucht 
leben,  beständii^ ,  seitdem  sie  geschichtlich  beobachtet  werden 
konnten,  ihre  Wohnsitze  verändert  und  sich  durch  einander  ge- 
schoben haben.  Wiederholt  traten  unter  ihnen  Eroberer  auf, 
welche  die  herrenlosen  Horden  zu  einer  'gemeinsam  handelnden 
Masse  zusammenschmolzen.  Ob  ehemals  jenes  geräumige  Gebiet 
von  Menschen  verschiedener  Race  bewohnt  war,  lässt  sich  gegen- 
wärtig weder  verneinen  noch  bejahen.  Jedenfalls  hat  die  be- 
standige Mischung  defi  Blutes  frühere  Unterschiede  verwischt,  und 
so  finden  wir  daher  m  den  Körpermerkmalen  alle  Uebergänge  von 


I)  £.  KSmpfer,  Geschichte  von  Jspan.  Bd.  t.  S.  173. 
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den  streng  mongulischcn  Erki  iiiiungszeichen  bis  zur  gänzüclien 
Ueberemstimmun^f  mit  den  gehiUelen  Bewohnern  des  Abend- 
landes. D.L!?o  \'olkeri;ruppe,  welche  Castrcn  AUaier  genannt  hat. 
schliesst  sich  eng  an  die  Ost-  und  Südostasiaten  an.  Die  Haut- 
farbe ist  eine  gelbe  oder  £,'elbbraune;  das  Koplhaar  walzenförmig. 
Straff  und  schwarz;  der  t^artwuchs  und  das  Haarkleid  des  I^ibes 
sprosst  nur  spärlich  oder  fehlt  ganx;  die  Augen  sind  meistens 
schief  gestellt,  die  Jochbeine  stark  vorspringend»  die  Nase  platt, 
der  Schädel  sehr  breit  und  auffallend  niedrig.  Je  welter  wir  aber 
den  Nordasiaten  nach  Westen  folgen,  desto  mehr  leidet  die  Rein- 
heit der  mongolischen  Merkmale.  Während  die  Samojeden  in 
ihrer  Gesichtsbildung  mit  den  Tungusen  übereinstimmen,  gleichen 
die  Ostjaken  den  Finnen  und  den  Russen*). 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  übrig,  als  diese  Gruppe 
des  Menschengeschlechtes  der  Sprache  nach  in  fänf  grosse  Aeste 
zu  theilcn,  wie  es  von  Alexander  Castren  geschehen  ist,  nämlich 
in  iungusen,  in  wahre  Mongolen,,  in  J  urken,  in  Finnen  und  in 
Samojeden.  Glücklicherweise  ist  der  Sprachbau  aller  dieser  Volker 
in  den  Ilauptzü  en  vr.lli^'  iibereinstimmend.  Die  Sinnbegrenzung 
der  Wurzeln  erfolgt  dadurch,  dass  eine  zweite  Wurzel  nachgesetzt 
wird,  also  stets  durch  Sulfixe.  Niemals  wird  ein  Präfix  geduldet. 
Dazu  gesellen  sich  eine  Anzahl  von  gemeinsamen  Wurzeln ,  die 
jedoch  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  als  Beweise  für  eine  Ur* 
spräche  zu  gelten ,  die  vielmehr  ebenso  gut  durch  Entlehnung  er- 
worben worden  sein  können.  Femer  sind  diesen  Sprachen  mehr 
oder  wemger  strenge  Wohllautgesetze  eigenthümlich.  Im  Mokscha 
jedoch  ist  die  Vocalharmonie  nicht  so  vollständig,  wie  im  Tür- 
kischen oder  Finnischen  ausgebildet  oder  wahrscheinlich  durch 
fremden  Einfluss  verloren  gegangen.  Doch  haben  sich  immer 
noch  deutliche  Spuren  Jener  Lautgesetze  erhalten  Zwei  Con- 
sonanten  dürfen  nie  eui  Wort  beginnen  oder  beschliessen  und  der 
Stammvocal  bestimmt  den  EndungsvocaP).  Auch  diese  gewiss 
auffallenden  Uebereinstimmungen  könnten  vielleicht  erst  später  sich 
entwickelt  haben,  doch  fallt  demjenigen,  der  diese  Ansicht  be- 

1)  PsIUb,  Voyiiges.   PAris  tf9S*   tom.  IV.  p,  9a 

2)  A.  Ahl  quitt,  Mokscha*  mordwinische  Gnunmatik.  Fetersbmg  1861. 
1 14.  S.  3. 

3)  A.  Ca<tr^n,  ethnologische  Vorlesungen  über  die  altaischen  Völker, 
herausgegeben  von  Anton  Schtefner.   Petersburg  1857.   S.  18. 
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haupten  wollte,  die  Beweisiast  zu.  Die  gemeinsame  Abkunft  aller 
dieser  Sprachen . steht  nicht  so  fest,  als  etwa  die  des  arischen 
Sprachenkreises,  nnd  bedenklich  erschien  Einigen  namentlich  die  Klaft 
zwischen  dem  Mongolischen  und  den  Mandschu-Sprachen Andrer- 
seits dfirfen  wir  nicht  übersehen,  dass  alle  diese  Völker  keine  alte 
Literatur  besitzen.  Könnten  wir  die  Sprachen  In  ihrer  ehemaligen 
Gestalt  vergleichen,  so  wurden  wir  leicht  ins  Klare  kommen,  ob 
wir  sie  als  ein  Ganzes  zusammenzufassen,  berechtigt  waren  oder 
nicht. 

Zu  dem  tungusiscben  Aste  dieser  Völkergruppe  gehören  zu- 
nächst die  IMandschu ,  welche  seit  1644  als  Eroberer  dem  chine- 
sischen Reiche  ein  Herrscherhaus  aufgedrängt  haben.  Den  ge- 
schwisterlichen Tungusenstämmen  haben  sie  den  Namen  Orotschonen 
gegeben,  was  soviel  bedeutet  wie  Renthierhirten.  Etliche  Tungusen 
nennen  sich  selbst  Boje  oder  Menschen,  andere  wieder  Donki  oder 
Leute.  Lamuten  heissen  die  tungustschen  Bewohner  an  den 
ochotskischen  Gestaden,  von  iamu  das  Meer.  Am  weitesten  von 
allen  Tungusen  nach  Westen,  nämlich  zwischen  Jenissei  und  Tun- 
guska,  sind  die  Tschapogiren  und  am  weitesten  nördlich,  nämlich 
bis  an  die  Chatangabucht  des  Eismeeres,  hindere  Tiingusenhordon 
vorgedrungen.  Verdienste  um  die  r,c>ittun),^  unseres  Geschlechts 
lassen  sicli  diesen  Völkern  nicht  nachweisen,  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Chinesen  manciies  von  den  Tungusen  t^eiemt 
haben  mögen,  was  wir  ihrem  Eriiiidungägeiste  jetzt  zuschreiben. 

Der  zweite  Ast  der  Nordasiaten  sind  die  Mongolen.  Bis- 
weilen werden  sie  Tataren,  oder  wohl  gar  nach  einem  Wortspiel 
Ludwigs  des  Hei%en  Tartaren  genannt  Diese  Bezeichnung  muss 

aus  der  Völkerkunde  gestrichen  werden,  da  sie  so  oft  missbraucht 

und  so  vieldeutig  geworden  ist,  dass  wir  immer  erst  aus  Neben- 
umständen schliessen,  oft  auch  nur  errathen  müssen,  ub  wir  unter 
Tataren  türkische  oder  mongoUsche  ViMkerschaften  uns  zu  denken 
haben.  Auch  der  mongolische  Name  blieb  im  Sprachgebrauch 
der  Völkerkujule  lange  Zeit  sehr  schwankend,  denn  wir  besitzen 
ein  Verzeichniss  der  Horden,  die  ursprunglich  und  die  später 

_   I 

I)  Whitneys,  Langvage.  p.  315.  vgl.  dagegen  W.  Schott,  in  Ab* 
handlongen  der  Beritner  Akademie.  1869.  S.  367.  S.  285. 
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missbräuchlich  Mongolen  genannt  wurden*).  Die  Geschichte  gab 
diesen  Namen  den  Schaaren,  die  anter  Tschingiacban  und  seinen 
Nachfolgern  In  das  Abendland  hereinbrachen,  unter  denen  aber 
die  Mehrsahl  tfirktsch  redeten. 

Die  heutige  Völkerkunde  rechnet  zu  den  eigentlichen  Mon- 
golen nur  vier  Zweige:  Die  Ostmongolen,  die  Kalmfiken,  die  Bur- 
jaten und  die  Hazareh  oder  Aimaq.  Die  Ostmongolen  sind 
diejenigen«  wekhe  ursprünglich  von  Chinesen  den  Spottnamen 
Tata  empfingen,  später,  nämlich  beit  dem  8.  Jahrhundert,  Mungku 
(Mongolen)  genannt  wurden*).  Sie  bewohnen  die  fistliche  Hälfte 
der  (job\  und  Iheilen  sich  in  zwei  Horden,  die  südlich  sitzenden 
Schara  und  ihre  norüliclien  Nachbarn,  uic  Kalka.  AL^  gcschichts- 
loseii  \"lkern  können  wir  ihnen  keine  Verdienste  um  die  <  jcsiltung 
nachwei^t-ii.  Der  zweite  Zweij^s  die  Kalmükcnj),  nennt  sich 
selbst  Üelut,  die  Ai)i;c>onderten,  oder  Durban  oirad.  die  vier  Ver- 
bundenen. Die  Namen  dieser  vier  Horden  lauten:  Dschungar, 
Turgut,  Choschod ,  Turbet.  liin  Kalmükenreich  wurde  1O71  ge- 
stiftet, bestand  aber  kein  volles  Jahrhundert,  sondern  verfiel  der 
chinesischen  Herrschaft.  Die  Kalmöken  haben  noch  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  ihre  Wanderungen  fortgesetzt.  Nach  dem  euro- 
paischen Russland  kamen  sie  erst  1616  und  wanderten  theiiwelse 
von  dort  unter  namenlosen  Gefahren  und  Drangsalen  1771  nach 
dem  chinesischen  Reiche  zurück.  Etliche  Horden  sind  auch  über 
den  Südrand  der  Gobi  ausgeschwärmt^). 

Nur  sprachlich  von  ihnen  unterschieden  sind  die  Burjäten, 
die  schon  unter  Tschingischan  am  Baikal -See  und  in  dessen 
Umgebung  sassen  und  ohne  grossen  Widerstand  1644  sich  den 
Kosaken  unterwarfen.   Alle  diese  drei  mongolischen  Zweige  haben 


1)  F.  V.  Srdttann,  Temudichin  der  UnarKh&ttfiliclie.  Leipzig  i86a. 
S.  168. 

2)  Castrin»  VorlesnnceD.  S.  37. 

3)  Dieser  Xainc  wird  bald  abgeleitet  von  dem  türkischen  Wort  Khali- 
inak  die  Zuriickfrcbliebenen ,  bald  rot  dem  mongolischen  Gholaimak  Feucr- 
horJc,  bald  endlich  von  Kalmuck,  feurige  Leute.  Liadoff  im  Jonra.  of  the 
Anthrop,  In%litule.    loni.  I.  p.  401. 

4)  Ks  geschah  nach  dem  Sturze  der  Yueu -Dynai^tie.  da>-<;  ein  Schwärm 
Kalmyken,  gemischt  aas  Dschungaren ,  Turjjuien  und  Choschuden,  nach  dem 
Koko>noor  auszog.  Ho  wort h,  im  Journal  of  the  Anthropol.  Institute» 
tom.  I.  p  233. 
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den  Buddhismus  angenommen,  ohne  jemals  ihren  schamanistischen 
Gaukeleien  zu  entsagen.  £s  sind  durchgängig  phlegmatische,  aber 
gutartige  Menscbenstämme.  Um  so  ausserordentlicher  war  die 
Erscheinung  eines  Tschingischans  unter  ihnen,  der  sich  doch  aus 
-so  unscheinbaren  Anfangen  bis  sum  Welteroberer  aufschwingen 
sollte. 

Weit  versprengt  von  den  andern  mongolischen  Geschwistern 
sind  die  Hazareh,  welche  zwischen  Herat  und  Kabul  als  Hirten 
wandern  und  noch  zu  Sultan  Babers  Zeit  mongolisch  sprachen*). 
Auch  tragen  ihre  Gesichtszfige  so  scharf  den  mongolischen  Typus, 
dass  die  Reisenden  nie  über  ihre  ethnographische  Stellung  in 
Zwiespalt  gerathen  sma.  I'  u  ilazareh  zerfallen  in  westliche 
und  östliche  Stämme,  von  denen  tlie  ersteren  Sunniten,  die 
anderen  Schiiten  sind.  liiswcijen  werden  die  westlichen  Ila- 
zareh Aimaq  genannt,  duch  bedeutet  dieses  W  ort  soviel  wie  Hürde 
und  da  es  auch  andern  als  mongolischen  Stammen  beigelegt 
worden  ist,  müssen  wir  vor  seinem  ferneren  Gebrauche  in  der 
Völkerkunde  warnen. 

Tungusen  und  Monirolen  sind  wenig  zahlreich  und  viele  ihrer 
Zweige  im  Aussterben  begriffen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  dritten  Aste  der  nordastatischen  Gruppe,  mit  den  Türken. 
Nach  alten  morgenländischen  .Ueberlieferungen  hiess  einer  von 
den  acht  Söhnen  Japheth's  Türk«  Er  nass  am  lU  und  Issikol,  und 
von  einem  seiner  Nachkommen  stammen  die  Zwillinge  Tatar  und 
MongoL  Solche  Sagen  haben  wir  als  Versuche  einer  ethno- 
graphischen Classification  anzusehen  und  sie  deuten  uns  an,  wie 
nahe  verwandt  sich  selbst  die  Centralastaten  hielten.  Die  west- 
lichen Tfirken  sind  so  stark  mit  arischem  und  semitischem  Blute 
gemischt,  dass  ihre  ursprünglichen  Körpermerkmale  bis  auf  die 
letzten  Spuren  verloren  worden  sind  und  nur  die  Sprache  noch 
ihre  ehemalige  Abkunlt  bezeugt.  'l  urkraanen,  ( 'ezbcgen,  Nogaier 
und  Kirgisen  nähern  sich  schon  betriichtlich  den  Mongolen;  bei 
den  Buruten  und  Kiptschaken  ist  höchstens  die  Gesichtsfarbe  ein 
wenig  versch'eden.  So  äussert  sich  Vämbüry,  doch  setzt  er  hinzu, 
dass  die  mongolische  Sprache  in  der  Grammatik  mit  der  tür- 


1)  Fr.  Spiegel,  Eiftnisdie  Alterthümcr.  Bd.  l.  S.  344* 

2)  Cattr^n,  Vorlesungen*  &  43. 


Digitized  by  Google 


406  mongolenähnlichen  Völker  im  Xorden  der  alten  Welt. 

kischcn  keineswegs  völlig  übereinstimme,  wenn  sie  auch  dereo 
Wo^t'^ch;ltz  sich  bis  zu  drei  Vierteln  angeeignet  habe'). 

Heutigen  Taue^  unterscheiden  wir  unter  den  Türken  folgende 
Völkerschaften:  Uiguren,  Oezbegen,  Osmanen,  Jakuten,  Turk- 
manen,  Nogaier,  Basianen,  Kumflken,  Karakalpaken  und  Kir- 
srisen.  Ein  türkischer  Chacant  von  den  Byzantinern  Dissabnlop* 
von  den  dinesen  Ti«theu-pu«lt  geheiesen,  der  in  Talas,  einem 
wichtigen  Handelsplatz  des  Mittelalters,  auf  dem  heutigen  Bnmten- 
gebiete  sem  Hof  lager  aufgeschlagen  hatte,  ist  uns  durch  die  Reute 
des  griechischen  Botschafters  Zemarch  im  Jahre  569  n.  Chr.  be- 
katint  geworden').  Dieses  ältere  türkische  Reich  zerstörten  die 
Uiguren,  von  den  Chinesen  Kaotsche  geheissen,  ein  ehrwürdiges 
Culturvolk,  bei  dem  Spuren  der  zoroastrischen  Lehre  sich  erhalten 
haben,  das  aber  später  dem  LUiddhismu^>  J),  endlich  dem  Islam  iiui- 
digte ,  im  5.  Jahrhundert  n.  Clir.  schon  eine  eicronr  Schritt  und 
Literatur  besa>s  und  beide  Abhiinge  des  I  hiansciian  bewohnte 
und  theilweisc  noch  jetzt  bewohnt.  Zu  westlichen  Nachl_)arn  in 
KascliL.'^arien  hat  es  jetzt  die  Oezbegen ,  einen  '1  urkenslamm ,  der 
sich  nach  (  »czbcg,  einem  Beherrscher  der  goldnen  Horde  (1312 
bis  1312),  benennt,  nicht  ohne  Beimischung  mongolischen  Blutes 
geblieben  ist,  bei  seinem  geschichtlichen  Auftauchen  am  Xordende 
des  kaspischen  Meeres  weilte,"  unter  den  späteren  Timuriden 
am  Sir  Darja  sich  ausbreitete^),  seit  dem  16.  Jahrhundert  sich 
Turktstan  unterwarf  und  noch  gegenwärtig  in  den  Chanaten  Chiwa, 
Bochara  und  Kokand,  sowie  in  Kaschgarien  den  herrschenden 
Volksstamm  bildet.  Aus  dem  gleichen  Gebiete  stammen  auch 
die  Seldschuken,  welche  noch  um  1030  n.  Chr.  die  heutige  turk- 
manische  Wfiste  bewohnten,  bevor  sie  nach  dem  Abendlande  auf- 
brachen und  zuletzt  als  Osmanen  erobernd  ihren  Fuss  auf  drei 
Welttheile  setzten.  • 

Ein  Osmane  aus  Constantinopel ,  heisst  es  wohl  etwas  über- 
schwenglich, könne  sich  mit  einem  Jakuten  an  der  Lena  leicht 
versUindigen.  (iewis^  i^t  wenigstens,  dass  die  türkischen  Sprach- 
zweige  in  dieser  ungeiicuren  Entfernung  weniger  V  erscbiedcnheiten 

1)  Geschichte  Bochara's.    £d.  i.  S.  130. 

a)  Menandri  excerpU  de  legat.  Corpus  tctipt  Bist.  Bysant  ed.  Nie« 
btthr,   P.  I.  p.  295^303.  p.  380—384. 

3}  Stanislas  Jallen,  im  Journal  asiatique.  Parti  1847.  p.  58* 
4)  Vimb^ry,  Geschichte  BocbaraV   Bd.  3.  S.  35—36. 
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bieten,  als  wir  erwarten  xjllicii.  \"un  ticr  .tbliurtung  der  Jakuten 
war  bereits*) '  die  Rede  gewesen.  Der  amerikanische  Reisende 
Kennan  schildert  sie  nicht  nur  als  arbeitsame  Leute,  sondern  er 
fügt  noch  hinzu,  dass  von  allen  Urbewohnern  Sibiriens  sie  die 
eüuigen  sind,  welche  nicht  zusammenschmelzen ,  sondern  vielmehr 
an  Kopisahl  wachsen.  Auch  war  ihre  Sprache,  als  Erman*)  in 
Sibirien  weilte,  von  Irkutsk  bis  Ochotsk  und  vom  Eismeer  bis  zur 
chinesischen  Grenze  die  allgemeine  Umgangssprache  für  Reisende 
und  Kanfleute,  ffir  Russen,  Tungusen  und  Burjäten  geworden. 

Der  fönfte  oben  aufgezählte  Zweig  sind  die  Turkmanen  in 
den  Steppen  und  Wüsten  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  süd- 
lich vom  Aral-See,  gefürchtete  Menschenräuber,  die,  gut  beritten» 
chorassanische  Ortschaften  zu  überfallen,  vordem  auch  auf  Piraten* 
booten  die  Bewohner  der  Gestade  von  Mazenderan  heimzusuchen 
pflegten ,  bis  die  Russen  diesen  schändlichen  Erwerbszweig  unter- 
diuckien.  Sie  versorgten  die  Sklavenmärkte  in  Cluwa,  Bochara 
und  KokanJ  und  förderten  ucuiurcii  eine  lurtgesetzte  Kreuzung 
des  türkischen  mit  eränischem  Blute.  Diese  hat  wohl  seit  den 
ältesten  Zeiten  stattgefunden,  denn  als  die  türkis'then  Stämme  sich 
Kaschgarien  ,  Fergana  und  Charezm  unterwarfen,  landen  sie  dort 
eine  altpersische  Städtebevölkerung,  die  Tadschik  der  heutigen 
Völkerkunde,  die  von  früheren  Reisenden  auch  Sarten  geheissen 
wurden,  während  Robert  Shaw  vor  einer  solchen  Verwechselung 
gewarnt  hat.  Die  Sarten  iu  Kaschgarien  besitzen  zwar  alle  Körper- 
merkmale einer  eränischen  Abkunft,  aber  sie  reden  türkisch. 
Schon  früher  tmd  ganz  unabhängig  von  Shaw  hatte  der  deutsche 
Reisende  H.  v.  Schlagintweit  in  den  kaschgarischen  Städtebewohnern 
das  Gepräge  der  arischen  Abkunft  erkannt^).  Solche  Fälle,  dass 
nämlich  Menschenstämme  ihrer  Sprache  nach  in  eine  andere  Stellung 
gehören,  als  nach  den  Kfnnzeichen  der  Race,  setzen  di^  Völker^ 
künde  in  die  nämliche  Lage,  in  der  sich  die  Mineralogie  den 
pseudomorphischen  Erscheinungen  gegenüber  befindet.  Wird  näm- 
Uch  ein  Krystall  von  Sickenvasser  aufgelöst  und  mitten  aus  dem 
Muttergestein  hinweggeführt,  so  kann  sich  ein  anderes  Mineral  in 


1}  S.  oben  S.  za. 

t)  Reise  um  die  Erde.    Berlin  1848.    Bd.  3.  S.  51. 

3)  H.  V.  Schlagintweit,  Indien  und  liochasien.  Bd.  2.  S.  ^  und 
R.  Shaw,  Reise  nach  der  hobea  Xatarei  Jena  1872.   S.  17. 
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den  Hohlraum  dndsiiigeQ,  ihn  ausfüDen  und  nun  als  Trugkrystall 
auftreten.  So  geschieht  es  auch,  dass  Völker  in  dem  Sprachen- 
kreis einer  fremden  Race  heimisch  werden ,  oder  umgekehrt  die 

Sprache  unverändert  in  einem  Ländergebiete  herrschend  bleibt» 
während  sich  langsam  durcii  Blutmischunu  die  Race^verändert. 

Die  Vülkerstralilc-n ,  welche  Cenlralasieii  von  Zeit  zu  Zeit 
gegen  das  Abendland  hinaussendete,  hinterlicssen  hin  und  wieder 
Bruchstücke  von  lievölkerungen,  denen  der  Kaukasus  mit  seinen 
Hochthälern  und  Tafelbergen  vor  Ausrottung  Schulz  gewährte. 
Zu  solchen  Ucberresten  aus  der  türkischen  Gruppe  gehören  die 
Nogaicr  am  linken  Ufer  des  Kuban  und  auf  der  Insel  Krim,  danji 
die  Basianen  östlich  und  westlich  vom  Elbrus,  für  deren  Schick- 
sale l^Vesh^eld,  der  erste  Ersteiger  des  Elbrus,  unsere  Theilnahme 
au  gewinnen  gesucht  hat,  endlich  die  Kumüken  am  untern  Laufe 
und  rechten  Ufer  des  Terek,  sowie  an  der  Köste  des  kaspischen 
Meeres.  Ein  anderer  türkischer  Völkerstanui,  die  Karakalpaken 
oder  Schwarsmütaen,  ist  aus  einem  früheren  Wohnsitze  an  der 
Wolga  zu  dem  unteren  Lauf  des  Sir  Barja  herabgezogen.  Die 
Kirgisen  endlich  ^  das  heisst  die  drei  Horden  zwischen  Ural  und 
dem  Balchaschsee,  einschliessUch  der  Buruten,  stehen  von  allen 
Türken  an  Körpermerkmalen  den  l^longolen  am  nächsten  und 
ihre  Geschlechtemamen,  wie  Kyptschak,  Argyn,  Kaiman,  bezeugen 
sogar  mongolische  Herkunft  oder  wenigstens  Mischung  mit  Mon- 
golen'). Nach  einer  Deuiun^^  Kadlofl^'s  ist  ihr  Name  dadurch  ent- 
standen, dass  eine  ihrer  Horden  AV/A',  die  N'ierzig,  eine  andere 
yiis  (Dscliiis),  die  Hundert,  hiess^).  Sie  selbst  nennen  sich  Ka- 
saken  oder  Reiter. 

Es  ist  schwer,  den  türkisch -mongolischen  X'ölkern  ihren  gei- 
stigen Rang  in  der  Gesittungsgeschichtc  anzuweisen.  Gewiss  ist, 
dass  vi^e  dieser  Stämme  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  wan- 
dernde Hirten  geblieben  sind  und  wahrscheinlich  verschwinden 
werden,  ohne  jemals  sesshaft  geworden  zu  sein.  Die  achtungs- 
werthe  Bildung  der  Oezbegen  in  Kaschgarien  und  Turkistan,  end- 
lich der  europaischen  Osmanen  kdnnte  ihrer  Blutmischnng  mit 
arischen  und  theilweise  semitischen  Bevölkerungen  zugeschrieben 


i)  W.  Rad] off,  Türkische  Volksliieratur  in  Südsibirieiu  Bd.  3.  St* 
Petersburg  187a    p.  XIV. 

3)  Zeitschrift  lor  Erdkunde,  Bd.  6.   Berlin  1871.   S.  505. 
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.werden.  Allein  die  frühe  Gesittung  der  allen  Uiguren  und  die 
bürgerliche  Tüchtigkeit  der  Jakuten  zwingt  uns  zur  Anerkennung, 
dass  auch  in  den  rein  gebliebenen  türkischen  Stämmen  früh  alle 
nothwendigen  Anlagen  zu  den  höheren  Gesellschaftsformen  vor- 
handen waren.  Die  £rfii\dung  des  Ledeneltes  und  der  FUz- 
bereitung,  die  Zucht  der  Rosse  als  Milcfatbiere,  die  Zähmung  der 
Schafe  mit  Fettschwänzen  und  vielleicht  des  bactrischen  Kamels 
smd  Leistungen,  die  wir  wahrscheinlich  nach  Centraiasien  und 
zugleich  in  ein  hohes  Alterthum  zu  verlegen  haben.  Nur  ist  es 
schwer  zu  sagen,  welchem  Zweige  unter  den  Nordasiaten  diese 
Verbesserungen  des  menschlichen  Haushaltes  zum  Verdienst  an- 
zurechnen shid. 

Die  vierte  Abtheilung,  mit  der  wir  uns  jetzt  zu  beKchäftigen 
haben,  sind  die  X'ulkcr  der  glicucrreichcn  fumi&chen  Tiruppe,  die 
sich  wieder  in  vier  Zweige,  nämlich  in  den  ugrischon,  buigarischt-n, 
permischen  und  im  engern  Sinne  finnischen  gliedert.  Ihre  Ursitze 
lagen  zum  Theil  östlicher  und  südlicher  als  gegenwärtig  im  Ural 
und  im  Altai,  weshalb  auch  der  gesammte  Stamm  vielfach  als 
Ural -Altaier  bezeichnet  wird').  Als  Ugrier  vereinigte  Castren  die 
Ostjaken  am  rechten  Ufer  des  Ob,  die  Wogulen  am  Ostabhang 
des  nördlichen  Ural  und  die  Magyaren.  Dass  die  letzteren  zur 
finnischen  Familie  gehören,  wurde  schon  von  Sajnovics,  einem ^ 
Reisebegleiter  des  F.  Hell,  vor  hundert  Jahren  nachgewiesen')  und 
fiber  die  Stellung  ihrer  Sprache  hat  kürzlich  wieder  eine  ver- 
gleichende Grammatik  nähere  Aufschlflsse  gegeben^.  Zu  dem 
bulgazischen  Zweig  smd  nicht  mehr  die  Bulgaren  an  der  Donau 
zu  rechnen,  denn  sie  gehören  der  Sprache  und  den  körperlichen 
Wahrzeichen  nadi  zur  slavischen  Familie,  haben  auch  völlig  die 
Reste  der  ehemaligen  Bulgaren  des  Mittelalters  in  sich  aufgesogen. 
Während  nämlich  die  Wolgc^ulgaren  ihren  Staat  bis  zum  i  j^.  Jahr^ 
hundert  und  ihre  Nationalität  bis  zur  bleibenden  Unterwerfung 
unter  die  Czaren  von  Moskau  behaupteten,   büssten  die  Donau- 


i)  Vgl,  ilie  Wandtrkarien  Lei  Ujfalvy,  Migrations  des  peuples 
touraniens.    Paris  1873.    p.  120.  p.  13a 

3)  Saijnovics  aduieb  1770  da  Buch  unter  dem  Titd:  Idioma  XJngap 
romm  et  Lapponun  idem  esse. 

3)  Michael  Weske,  Untersuchungen  cur  vergleichei*ilen  Grammatik 
des  finidachen  Spiachstammes.  Leipzig  1872. 
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bulgarcn  ihre  Sprache  schou  im  zehnten  Jahrhundert,  ihre  Selbst- 
ständigkeit am  Anlang  des  elften  ein*).  Andere  Brucbtheiie  de* 
Bulgarenthiimes  sind  die  inselartig  an  der  Wolga  von  Russen  ein- 
geschlossenen Gebiete  der  Tscheremissen ,  Mordwinen  und  Tschu- 
waschen. Der  Name  der  Tscheremissen  bedeutet  in  der  Mordwa- 
spräche  die  Oestlichen.  Die  Mordwinen  selbst  nennen  sich  wieder 
im  Osten  Mokschanen  und  im  Westen  Ersanen.  Rnysbroek  hat 
sie  Moxel,  Merdas  und  Merduas,  Herberstein  Mordva  genannt. 
Bei  ihnen  wird  noch  jetst  ein  mehr  oder  weniger  verstecktes 
Heidenthum  angetroffen^,  und  wegen  dieser  Alterthümlichkeiten 
sind  sie  ein  anziehender  Gegenstand  fOr  den  Yölkerknndigen 
geblieben^ 

Der  permische  Zweig  hat  seinen  Namen  von  den  Permiem 
erhalten,  die  au  ticn  Gewässern  der  Kama,  im  Biarmaland,  nach 
altbcandinavischer  Spr(  chwoise  wohnten.  Als  Geschwister  gehören 
zu  ihnen  die  Sirjäncsi,  weiter  nördlich  dem  Eismeere  zu,  und  die 
W'ütjaken  am  Norduler  der  Wjatka,  welche  letztere  sich  aber  selbst 
üdy  oder  Ut-raurt  nennen. 

Der  vierte  oder  eigentlich  finnische  Zweig  hatte  sich  über  die 
nördlichen  und  östlichen  Gestade  des  baltischen  iSIceres  verbreitet 
und  von  deutschen  Nachbarn  seinen  europäischen  Namen  erhalten»^ 
der  mit  \'cen  oder  Torf  und  Hochmoor  zusammenhängt^).  Nennen 
sie  doch  ihre  Heimath  Suomi  oder  Sumpf-  und  Seenland,  sich 
selbst  aber  Snomalaisia^).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,, 
dass  Tacitus  und  Ptolemäns  jene  Völkerschaften  unter  den  Namen 
Fenni  und  Phinni  ungefähr  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  gekannt 
haben  ^.  Ihren  Mundarten  nach  zerfallen  sie  in  die  Suomi  am 
'finnischen  und  bothnischen  Meerbusen»  die  nachbariichen  Karelen,, 
die  Wepsen  oder  Nordtschuden  am  Sädwestufer  des  Ladogasees» 
die  ^^%len  oder  Südtschuden  nord%tHch  von  der  Stadt  Narwa, 
beide  im  Aussterben  begriffen,  die  seit  1S46  in  Kurlitnd  erloschenen 


1)  Robert  Rocslct.  Romanische  Studien,    Leipzig  1871.    S.  239* 

2)  V.  Haxthausen,  Studien  über  Russland.    Bd.  2.  S.  lt. 

3)  H.  Gut  he,  die  Liinde  Braunschweig  und  Hannover.    S.  62. 

4)  Proi.  Hjelt  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie. 1872.  S.  117.  Kenerdings  ist  diese  Abkttnng  von  Sjögren  be> 
stritten  und  der  Eigenname  der  Finnen  als  vorl&nfig  nnerkltit  kingestelli 
worden. 

5)  F orbiger,  Alte  Geographie.   Bd.  3.  S.  1124. 
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Krcwincn,  die  auf  2000  Köpfe  zusammengeschmolzenen  Liven, 
ebenfalls  in  Kurland  am  Gestade  des  Meerbusens  von  Riga,  und 
die  noch  zahlreichen  und  geschlossen  sitzenden  Ehsten.  Ver» 
schwistert  dem  Blute  nach  mit  diesen  Stämmen  sind  die  Lappen 
oder  Kwinefi  Scandinaviens  und  Rosslands,  deren  Sprache  nach 
dem  Urtheile  Castr^'s  noch  vor  2000  Jahren  dieselbe  war, 
me  die  der  Suomi.  Erat  sehr  spät  sind  sie  in  ihre  jetzigen  Wohn« 
sitze  eingewandert 

Die  Blutsverwandtschaft  der  finnischen  Gruppe  mit  den  Völ- 
kern 3es  mongolischen  Astes  ist  bei  den  Wogulen  am  deutlichsten 
zu  erkennen  y  denn  sie  nähern  sich  weit  mehr  als  die  Os^aken 
den  Kalmüken*).  Selbst  unter  den  Lappen  Nor>vegens  erkannte 
aber  Carl  Vogt  in  den  schmal  geschlitzten ,  jedoch  horizontal  ge- 
steilten Auyen ,  den  breiten  Backenknochen,  dem  weiten  Mund, 
der  abgestumpften  Nase  und  der  gelblichen  Gesichtsfarbe  die 
Wahrzeichen  der  mongolischen  Race  wieder -J).  V'on  den  teuto- 
nischen und  slavischen  Nachbarn  haben  die  Ostscefinnen  eine  An- 
zahl Worter  lür  Culturwcrkzeuge  und  mit  den  Worten  auch  die 
Gegenstände  selb^t  entlehnt.  Daraus  lässt  sich  ein  Bild  von  ihren 
Zuständen  vor  Kmpfang  jener  Hilfsmittel  entwerfen.  Als  Haus- 
thiere  züchteten  sie  nur  den  Hund,  das  Ross  und  das  Rind;  von 
Getreidearten  bauten  sie  nur  die  Gerste.  Im  Sommer  lebten  sie 
in  X^ederzelten,  im  Winter  in  haibunterirdischen  Jurten,  wie  alle 
FolanrÖIker  der  alten  Welt  Demnach  können  die  heutigen  Ost* 
jaken  und  Wogulen  uns  noch  jetzt  ein  Gemälde  gewähren,  wie 
die  Zustände  ihrer  westlichen  Geschwister  in  der  Vorzeit  beschaffen 
waren^).  Leider  reichen  die  ältesten  Sprachdenkmäler  der  Ostsee* 
finnen  nicht  Aber  das  Jahr  1542.  Ihre  epischen  Dichtungen  aber, 
die  im  Kalevala  gesammelt  vorliegen,  gehören  sicherlich,  wenigstens 
in  der  jetzigen  Fassung,  eiper  sehr  nahen  Vergangenheit  an. 
Während  die  mongolischen  und  tiini^usischen  Sprachen  reiner  aber 
auch  durfüi^et  geblieben  sind,  das  ManUscliu  sogar  sich  wenig 
von  einsylbiger  Steifheit  entfernt,  haben  sich  unter  der  ugrischen 


1)  Ujfalvy,  Migrations  des  peuples  tuuraniens.    p.  nS — 120. 
•    3)  Castrin,  Vorletttn^efi.   &  128. 

5)  C.  Vogt,  Nord-Fakrt.  Fnnklwt  1863.   S.  166. 
4)  Prof.  Ahlquist  über  die  Cnlturworter  in  den  westfinnischen  Sprachen. 
Attdand  1871.  No.  31.  S.  741  ff. 
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Gruppe  das  Magyarische  und  das  Ostseefinnische  bis  zu  einer 
solchen  Höhe  aufgeschwungen,  dass  sie  beinahe  Anspruch  haben, 
zu  den  flectirenden  gerechnet  zu  werden*). 

Noch  bleibt  zu  erinnern  fibrig,  dass  wir  unter  den  Namen 
Baschkiren,  Meschtscherjäken  und  Teptiären  auf  dem  europäischen 
Abhang  des  mittleren  und  südlichen  Ural  Bevölkerungen  antreffen, 
die  türkische  Sprachen  reden,  ihrer  Körpermerkmale  wegen  aber 
zu  dem  finnischen  Aste  gerechnet,  also  für  türkisch -finnische 
Mischvölker  gehalten  werden  müssen. 

Der  fünfte  Ast  der  sogenannten  altaischen  Völkergruppe, 
den  die  Russen  Samojeden  ,c:enannt  haben,  hatte  seinen  Ursitz  im 
sajanischen  (ielurLic,  sowie  im  Quellcngebiet  des  lenissei  und  des 
Ob.  Dort  hnden  wir  noch  die  samojedischen  Sojoten,  dann  am 
Nordabhang  der  sajanischen  Kette  die  Karagassen  und  Ivamas- 
sinzen,  östlich  vom  Jenissei  die  Koibalen^).  \on  diesen  südlichen 
, Geschwistern  haben  sich  die  Samojeden  als  Renthierzüchter  nach 
den  nördlichen  Tundren  des  Festlandes  verbreitet,  vom  Weissen 
Meere  angefangen  bis  zur  Chatangabucht.  Im  alten  Jugrien  zu 
beiden  Seiten  des  Obischen  Meerbusens  sitzt  der  Stamm  der  Juak, 
weiter  östlich  hausen  die  TawgL  Da  unter  diesen  nördlichen  Sa-  ' 
mojeden  dieselben  Familiennamen  vorkommen,  wie  bei  den  süd- 
lichen Kamassinzen,  so  muss  die  Auswanderung  den  Jenissei 
entlang  abwärts  erfolgt  sein.  Der  Sprache  nach  haben  die  Sa- 
mojeden ihre  nächsten  Verwandten  unter  den  Völkern  des  finnischen 
Astes  zu  suchen,  und  zwar  stehen  sie  dem  bulgarischen  Zweige 
näher  als  einem  andern.  Die  Samojeden  schliessen  ferner  aus 
Furcht  vor  Blutschande  kehie  Ehe  mit  Uen  Ostjuken ,  wenn  die 
Geschlechtsnamen  die  nämlichen  sind,  was  vorkommen  kann  und 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  deutet'^).  Leicht  möglich  ist  es, 
dass  ^ei  einer  künftigen  Ordnung  d^r  Völker  die  Samojeden  nicht 
als  ein  getrennter  Ast  des  altaischen  Stammes,  sondern  nur  als 
ein  Zweig  der  finnischen  Gruppe  ihre  Stellung  finden  werden. 
Die  Bezeichnung  als  Altaier  stammt,  wie  bemerkt  wurde,  aus 
Castren's  Munde,  und  die  Vermuthung,  dass  selbst  die  Finnen 
den  Altai  ehemals  bewohnt  haben  sollen,  gründet  sich  auf  die 


l)  Whitney,  Language  and  the  study  of  language.    p.  32a 

a)  Paiias,  Voyages.    tom.  IV.  p.  433» 

5)  Castrin,  Vorlesnngen.   S.  83.  S.  $^  S.  107, 
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Thatsache,  dass  Name^  von  Gewässern  im  Jenissdgebiete,  wie 
Oja,  Joga,  Kolba,  sich  aus  dem  Finnischen  nnd  Lappischen  als 
Bach,  Wasser  nnd  Fischwasser  erklären,  sowie  dass  der  Jentssei 
selbst  im  oberen  Laufe  Kern  heisst,  was  in  keiner  andern  Sprache 
als  der  finnischen  in  der  Form  Kemi  oder  Kjrmi  Strom  bedeutet. 


5*    Nordasiaten    von    unbestimmter  systematischer 

Stellung. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Abschnitt  nicht  um  die  Schilderung 
einer  neuen  Gruppe  innerhalb  der  mongolischen  Menschenstämme, 
sondern  vielmehr  nur  um  das  offene  Bekenntniss,  dass  unser  Lehr- 
gebäude in  unfertigem  Zustande  übergeben  werden  muss,  insofern 
wir  drei  vereinzelte  Völkerschaften  nicht  einer  der  grösseren  Ab- 
theüungen  anzuschliessen  vermögen.  Es  gilt  dies  zunächst  von  den 
Jenissei-Ostjaken,  die  mit  den  Ostjaken  am  Obi  jedoch'  nichts 
gemein  haben,  als  ihren  unglücklich  gewählten  Namen.  Sie  wohnen 
am  obem  Laufe  des  Jenissei  bis  zur  Mündung  der  untern  Tun- 
goska,  an&ngs  nur  auf  dem  linken,  später  auch  auf  dem  rechten 
Ufer.  Ihre  Sprache ,  die  mit  der  uralaltaischen  keine  typische  Ge- 
meinschaft besitzt,  zerfällt  in  sechs  Mundarten,  von  denen  wir  nur 
Jas  Assan ,  Arinzi  und  das  Koitische  nennen  wollen,  letzteres  zu 
Castren's  Zeiten  nur  noch  von  fünf  Personen  ges[)rochen,  wie  denn 
überl)au]>t  die- er  Bruchlheil  sibirischer  Stämme  his  auf  1000  Kopfe 
zusammengesLiimolzen  ist  und  einem  i^änzlxhen  Krioschen  ent- 
gegengehen nui^s,  schon  weil  Jagd  und  Fischfang  seinen  emsigen 
Nahrungserweri»  bilden*).  Duifh  Leibesbeschaffenheit  sind  übrigens 
die  Jenissei- Üstjaken  keineswegs  von  ihren  sibirischen  Nachbarn 
zu  trennen,  so  dass  sie  jedenfalls  zu  der  mongolischen  Race  ge- 
hören, innerhalb  dieser  aber  eine  selbständige  Stellung  einnehmen. 

Beides  gilt  auch  von  den  Jukagiien,  die  jetzt  die  Tundren 
am  sibirischen  Eismeer  von  der  Jana  ostwärts  bewohnen.  Heden- 
ström  fand  im  Jahre  1S09  auf  den  neusibirischen  Inseln  Spuren 
von  ehemaligen,  damals  aber  schon  ausgestorbenen  jukaglrischen 


I)  Latham,  Varielic».  p.  268.    CftStrin,  Vorlesungen.  S.  87 — 88. 
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Ansiedlern').  Ihre  Sprache  ist  gänzlich  vIrschieden  von  denen  der 
uralaltaischen  Gruppe^).    Sich  selbst  nennen  sie  Andon  domni. 

Weit  schwieriger  lässt  sich  die  Stellung  des  dritten  Volks- 
stammes bestimmen,  der  sich  den  Namen  Aino  oder  Aino,  das 
heisst  die  Menschen,  gegeben  hat.  Sie  waren,  wie  w  bereits 
bemerkten,  die  ältesten  Bewohner  der  japanischen  Inseln,  sind  aber 
jetzt  nur  noch  auf  Jezo  anzutreffen.  Zu  ihnen  zahlen  auch  die 
Bewohner  des  südlichen  Saghaliens,  der  Kurilengruppe  und  die 
Giljaken  am  untern  Amur-^),  so  wie  im  nördlichen  Saghalien^). 
Ihre  Sprache  hat  man  mit  der  japanischen  verwandt  erklären 
wollen,  jedoch  ohne  hinreichende  Berechtigung^. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
am  lO.  December  1871  überreichte  Hr.  v.  Brandt,  deutscher  Con- 
sul  in  Japan,  Photographien  von  Aino,  die  nach  dem  Gesichts- 
ausdruck viel  Aehniic  hkeit  mit  Japanern  verriethen.  Die  Bewoliner 
der  Insel  Paramuscliir ,  nahe  an  der  Südspitze  Kamtschatka's,  die 
eine  kurilischc  Mundart  reden,  haben  „schiefgeschnittene  Augen**, 
besitzen  also  eines  der  ^lerkmale ,  an  welchen  die  Mongolenrace 
leicht  erkannt  wird^).  Die  Schädel  dieses  Volksstammes  zeigen 
fast  den  nämlichen  Breitenindex,  76,^ — 78,3,  wie  die  japanischen, 
sind  aber  bei  einem  Höhenindez  voii  69 — 76  merklich  niederer, 
doch  würde  dieser  Unterschied  nicht  allzuschwer  ins  Gewicht 
fallen^).  Weit  mehr  setzt  uns  in  Verlegenheit  ihr  üppiger  Bart- 
wuchs, das  buschige,  lockige  Haupthaar  und  das  reichliche  Haar» 
kleid  am  Leibe^),  welches  letztere,  wenn  auch  nicht  stärker  als  bei 


1)  F.  V.  Wrangell,  Reisen  längs  der  Nordküste  von  Sibirien.  Berlin 
1839.    Bd.  I.  h.  ux>. 

2)  Whitney,  Study  of  language.    p.  330. 

3)  Petermann's  Mittheilangen.    1857.    S.  305.  186a  S.  99. 

4)  L  c.  1869^  S.  433.  Wenjnkoff  versichert  dagegen,  daw  die  Sprache 
der  Giljaken  sowohl  Tom  Tnngnaisdien  wie  vom  Kurillscben,  welches  die 
AJao  reden,  verschieden  sei.  Jonmal  of  the  R.  Geogr.  Society.  London 
J872.    vol.  XLII.  p.  385. 

5)  Whitney,  Study  of  l.inpuape.    p.  329.  * 

6)  Nach  russischen  Quellen  in  der  Zeitschrift  der  Wiener  geogr.  Gesell- 
achafl.    1872.    Bd.  XV.  Heft  12.  S.  5^8. 

7)  Yerhundlungcu  der  Bcil.  GcicUsth.  lur  Anlliropologie.  1872.  S.  27 
bis  39. 

8}  S.  oben  S.  lOl  nnd  Blakiston,  joumey  in  Yexo,  im  Journal  of  the 
JU  Geographical  Sodety.   London  1873.  voL  XLIL  p.  80. 
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Europäern,  doch  mitten  unter  Völkern  von  glatter  Haut  höchst 
bedeutsam  wird.  Dieses  Sondermerkmal  würde  allein  genügen, 
die  Aino  als  eine  eigene  Race  völlig  von  den  andern  Asiaten  ab- 
zutrennen, wenn  nicht  alles,  was  wir  von  ihnen  wissen^  auf  so 
späriichen  und  flüchtigen  Angaben  beruhte,  dass  erst  spätere  besser 
unterrichtete  Völkerkundige  über  ihre  SteUung  entscheiden  können. 
Nicht  völlig  undenkbar  wäre  es  auch,  dass  sie  zu  den  Aeta  der 
Philippinen  jn  Verwandtschaftsbesiehungen  stehen  könnten ,  wenn 
sich  nämlich  die  asiatischen  Fapuanen  fiber  die  Liu-ktu- Inseln 
bis  XU  den  Kurilen  ehemals  ausgebreitet  hätten.  Wir  sprechen 
diese  Vermuthung  jedoch  ohne  grosse  Zuversicht  und  nur  zu  dem 
Zwecke  aus,  dass  die  Mundarten  der  Aeta  mit  den  Ainosprachen 
verglichen  werden  mögen.  Erst  wenn  diese  Untersuchung  zu 
irgend  einem  Ergebniss,  sei  es  bejahend  oder  verneinend,  geführt 
hätte,  könnte  den  Aino  ihr  Platz  in  einem  Lehrgebäude  mit 
grösserer  Beruhigung  angewiesen  werden. 


6.   Die  Berings Völker. 

Unter  diesen  Namen  vereinigen  wir  eine  Anzahl  nordasiatischer 
und  amerikanischer  Volksstämme,  die  meistens  entweder  die  Ufer 
des  Beringsmeeres  bewohnen  oder  sich  von  diesen  Ufern  durch 
Wanderung  wie  die  Eslumo  bis  nach  Grönland  verbreitet  haben. 
Der  Name  byperboreische  Mongolen,  den  Latham  gebraucht,  ist 
för  unsere  Gruppe  nicht  angemessen,  da  wir  auch  Völkerschaften 
bis  zur  Juan- de -Fuca- Strasse  ihr  beizählen  wollen.  Ein  gemein- 
samer Sprachtypus  verbindet  nur  einzelne  dieser  Stämme,  aber 
nicht  die  Gesammtheit.  Besser  dagegen  steht  es  mit  den  Körper- 
merkmalen, die  einen  Uebergang  bilden  von  den  mongolenähnlichen 
Sibiriern  zu  den  Eingebornen  Amerika's.  Dieser  Uebergang  recht- 
fertigt zugleich  unser  Vorhaben,  die  Amerikaner  selbst  nicht  als 
eine  getrennte  Race  zu  vereinzeln  ,  sondern  sie  den  mongolischen 
Asiaten  anzuschlicssen.  Bei  allen  ob;gcn  Völkern  finden  wir  eine 
rüthliche  oder  braunliche  Uunkelung  der  Haut,  straffes,  walzen- 
förmiges Haupthaar,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  IMangel  an 
Bartwuchs  und  eine  beinahe  gänzliche  Kahlheit  am  übrigen 
Leibe. 
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a.  Itelmen  oder  Kamtschadalen. 

Diese  Merkmale  im  Verein  mit  den  schmalgeschHtoten  Augen 
bewogen  Georg  Steller»  den  Itelmen  oder  Kamtscbadalen  eine 
entschiedene  Mongotenähnlichkeit  zuzuschreiben').  Die  Worte  in 
ihrer  Sprache  entstehen  durch  lose  Zusammenfüi:  ung  von  VVur^seln, 
und  wenn  richtig  ist,  was  Keiiiiaii  behauj»tt*i ,  dass  sie  sich  der 
Pralixe  bedienen ,  sq  trennen  s:c  sich  damit  sowohl  von  den 
Ural-Altaiern,  wie  von  den  Eskimo''  .  Der  Fischfang  is!  ihr  haupt- 
sächlicher Nahriing:serwerb ,  und  der  Hund,  den  sie  vor  den 
Schlitten  spannen,  ihr  Hausthier,  im  Vergleich  zu  den  andern 
Beringsvölkern  ist  ihre  Seetüchtigkeit  eine  sehr  mittelmässige.  Ihre 
gesellschafti'che  Kniwickelung  ging  nicht  weiter,  als  dass  sich  die 
Pflichten  der  Blutrache  über  die  Bewohner  eines  Ostrog  erstreckten. 
Der  Ehemann  gehörte  zur  Familie  der  Schwiegereltern.  Schama- 
nistische Künste  wurden  eifrig  betrieben,  doch  gab  es  keine  eigent- 
liche Kaste  von  Zauberern,  sondern  ein  jeder  versuchte  die  Geister 
auf  eigene  Gefahr.  Der  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode 
führte  häufig  zum  Selbstmord ;  Väter  Hessen  sich  von  ihren  Kindern 
erdrosseln  oder  den  Hunden  vorwerfen.  Im  Jenseits  dachte  man 
sich  die  Armen  für  ihre  diesseitigen  Leiden  durch  Ueberfluss 
belohnt^.  Die  musikalische  Begabung  der  Itelmen  müssen  wir 
sehr  hoch  schätzen,  denn  sie  haben  sogar  mehrstimmige  Lieder  , 
componirt"*!.  Ausserdem  iaad  Steiler  bei  ihnen  Tänze  und  dra- 
mati>ilit  X'orstellungen,  die  gewöhnlich  in  komischen  Nachahmungen 
der  licniiien  Gäste  bestanden 5).  Adolf  Erman^)  rühmt  ihre  Recht- 
lichkeit, Sanftmuth  und  „angeborne  i  einheit  der  Sitte".  Rührend 
ist  vieles ,  was  er  uns  über  ihre  aufopfernde  Gastlreundschaft  mit- 
theilt, die  auch  Kennan  neuerdings  wieder  zu  erproben  Gelegen- 
heit hatte.  Wasser  war  zu  SteUer*s  Zeiten  ihr  einziges  Getränk,  so 
dass  der  Genuss  von  Fliegenscbwamm  sich  erst  spater  verbreitet  hat. 


t)  Steiler,  Kamtschatka.  S.  298* 

2)  Latham,  Varielies.  p.  274.  behauptet  ohne  es  näher  zu  begründen, 
dass  die  kamtschatkischc  Sprache  mit  der  koreanischen  und  japanischen  Ge- 
meinschaft im  Wortschatz  habe.  Wahischcinlich  sind  es  nur  Colturwörter, 
die  im  Verkehr  entlehnt  wurden. 

3)  Steiler,  Kamtschatka.    S.  277.  S.  294.  S.  270.  S.  271. 

4)  a.  a.  O.  S.  332. 

5)  a.  a.  O.  S.  341. 

6)  Reise  mm  die  Erde.   Bd.  3.  S.  422. 
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h.   Korjäkeu  und  Tschuktschen. 

Von  den  Korjaken,  welche  am  Ochotskischen  Meere  sitzen 

und  sich  bis  in  die  nördlichen  Theile  von  Kamtscliatka  vcrbroiten, 
behauptet  ^jrcorg  Steiler,  sie  seien  an  Körpcrgrüsse,  Gesicht,  Haar- 
wuchs, der  Aussprache  aus  vollem  Halse  den  keimen  .,so  ähnlich, 
wie  ein  Ei  dem  andern" Wir  dürfen  dies  nur  von  dvr  i-  isclier- 
bev()lkerun!?  an  der  Küste  gelten  lassen,  denn  die  Korjaken  des 
Uinnenlande^ ,  die  vom  Ertrapr  ihrer  Rfnthierheerclen  unter  Zelten 
in  patriarchali'-cher  Gliederung  leben,  werden  als  Leute  von  meiir 
als  mittlerem  Wuchs  beschrieben ;  sie  sind  also  stattlicher  als  die 
Itelmen,  denen  sie  sonst  an  Gastfreiheit  sowie  an  dienstfertiger  und 
gutherziger  Behandlung  von  Fremden  nicht  nachstehen.  Kennan 
nennt  sie  wegen  ihrer  physischen  Merkmale  Stamme  von  nord* 
amerikanischem  l  ypus'j.  Von  allen  Berings Völkern  sind  sie  un- 
befleckt von  erotischen  Lastern  und  zugleich  eifersüchtige  Gatten. 
Leider  berauschen  sie  sich  nur  allzugern  mit  dem  Absud  aus 
Fliegenschwamm,,  der  ihnen  trotz  der  scharfen  russischen  Verbote 
von  gewissenlosen  Kaufleuten  zugeführt  wird.  Auch  bei  ihnen 
und  bei  den  sogleich  zu  nennenden  Tschuktschen*^)  lassen  sich 
die  alten  Leute  von  den  eigenen  Kindern  durch  Lanzenstiche 
tödten,  vermutbllch  in  dem  Wahn,  dass  der  Mensch  auf  gleicher 
Altersstufe  erneuert  werde,  wie  er  die  Erde  verlasse,  und  dass  es 
daher  besser  sei,  den  Becher  nicht  bis  zur  Hefe  zu  leeren. 

Sprachlich  mit  ihnen  so  eng  verwandt,  wie  Spanier  und  Por- 
tugiesen, sind  die  Tuski  oder  Tschuktschen,  welche  die  asiatischen 
Küsten  an  dem  Beringsmeer  noch  in  beinahe  völliger  Freiheit 
als  Renthierzüchter,  die  Gestade  des  Eismeeres  aber  als  Fischer 
bewohnen.  Sie  werden  bisweilen  als  Rt-ntidc ri^Liaik'i.-chen  von 
den  NamoUo  unterschieden,  mit  denen  sie  in  älterer  Zeit  zusammen- 
geworfen wurden.  Es  sind  starke  Männer,  die  unter  Lasten  von 
200  i'fund  noch  leichten  Ganges  dahinschreiten.   Ein  Tschuktschcn- 


1)  K.amtschatkr'..    S.  251. 

2)  Tcnt-lilc  in  biberia.    p.  117.  p.  218. 

3)  W'hymper,  Alaska.    Braunschwejg  S.  98. 
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bursche,  erzählt  Whymper,  den  Obrist  Bulklq^'  von  der  Ploverbay 

nach  .San  Francisco  mitnahm,  wurde  dort  stets  iür  einen  Chinesen 
^cliallen  und  mit  zwei  .Matrosen,  geborncn  Alcuten,  trugen  sich 
ölier  ähnliche  Mi»^vn>tandnisse  in  einer  Stadt  zu,  wo  man  doch 
ant  jeder  Sira--»*  Cliiue^en  und  Japanern  begegnet Fügen  wir 
nocii  zum  v^ijhiuss  hinzu,  dass  tlie  l  u.ski  das  Ik-ringsmeer  in  Leder- 
buoten  mit  einem  (ieripp  aus  Wallibchknochen  befahren  und  sich 
dauei  auch  eines  Segels  bedienen ,  wahrscheinlich  m  Nachahmung 
europäischer  Scbific.  Sie  binden  zugleich  aufgel^lasene  Seehunds- 
häute an  die  äus^er^-n  Wände  der  Fahrzeuge,  damit  sie  vie 
die  polynesischen  Ausieger  das  Umschlagen  verhüten. 

c.  Die  Naimollo  und  .die  Eskimo. 

Ganz  in  der  äussersten  Nordostecke  Asiens,  an  der  Bering- 
strasse  und  längs  dem  Eismeer,  grenzen  an  die  Tschuktschen  die 
früher  mit  ihnen  verwechselten  NamoUo.  Durch  Sitten  und  Lebens- 
gewohnheiten unterscheiden  sie  sich  nur  wenig  von  ihren  Nach- 
barn. Lütke*)  fand  bei  ihnen  ausgeprägte  mongolische  Gesichts- 
zii'ge,  vorstehende  Backenknochen,  kleine  Nasen  und  vielfach 
schiefgestellte  Augen.  Wir  wissen  femer,  dass  die  Sprache  der 
Namollo  mit  der  Eskimosprache  verschwistert  ist^).  Chamisso,  der 
Nauiollo  in  lier  St.  Loren/buclii  und  Eskimo  am  Kotzebuesunde 
vergleichen  konnte,  bemerkt,  dass  d:e  Bevölkerung  der  Nordü^t- 
spitze  Asiens,  sowie  alle  Amerikaner  von  der  lierin.;strasse  bis 
zu  den  Kskimo  der  Baffinsbay,  „  demselben  Menschmschlag  von 
ausgezeichnet  monj^olischer  Gesichtsbildung  angehören**'*).  Die 
Eskimo,  deren  Name  von  F^quimantsic  aus  der  Abenaki-  oder  von 
Aschkimeg  aus  der  üdschibwä■^prache  stammt  und  in  beiden  Fällen 
Rohfleischesser  bedeutet 5),  nennen  sich  selbst  In-nu-it,  eine  Plural- 
form von  m-nu  der  Menseh.  Die  Wortbildung  in  ihrer  Sprache 
geschieht  immer  auf  dem  Wege  der  Sufßgirung^)  und  insofern 


1)  Whymper,  Alaska.   S.  273. 

2)  Voyagc  autour  du  monde.    Paris  1835.    chap.  XI.  tonu  IL  p,  264, 

3)  Waitz,  Anthropologie.    Kd.  3.  S.  301. 

4)  Otto  V.  Kotzebue's  Entdeckungsreise.    Weimar  1821.    Bd.  3. 

S.  176. 

5)  Charlevoix,  Nouvelle  France,  tom.  III.  p.  178. 

6)  Steintlial,  Typen  des  Sprachbaues.   S.  220. 
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hätte  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  \'ertaliren  innerhalb  der  urahiltai- 
schen  Gruppe,  deren  wichtigstes  Merkmal  aber,  nämlich  die  Laut- 
harmonie, bei  den  Innuit  fehlt.  Zwar  kennt  die  Eskimosprache 
nicht  die  strenge  Einverleibung,  gleichwohl  wird  sich  bald  zeigen, 
dass  sie  einen  Uebergang  zwischen  dem  uralaltaiachen  und  dem 
amerikanischen  Typus  darstellt.  Die  Innuit  sassen  aur  Zeit  der 
Nonnannenbesuche  Amerikas  also  um  1000  n.  Chr.  noch  ziemlich 
sädlich  an  der  atlantischen  Küste  und  Hessen  sich  am  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  noch  gelegentlich  auf  Neufundland  sehen*). 
Nach  Grönland  sind  sie  erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
eingewandert').  Barnard  Davis  gibt  als  Schädelindices  den  grön- 
ländischen Eskimo  eine  Breite  von  71  und  eine  Höhe  von  75, 
den  Eskimo  im  ösUkhen  Nordamerika  70  und  75  för  die  obigen 
Verhältnisse.  Allein  diese  Merkmale  sind  werthlos»  weil  der 
Schädel  künstlich  geformt  wird-^).  Die  westlichen  Innuit  aber, 
gegen  welche  ein  gU  icher  Verdaclit  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegt 
und  die  uns  daher  die  ungestörte  Schädclform  vlarbieten,  haben 
75  zum  Breiten-,  77  zum  Hohenindex.  Es  sind  also  Mittelschädel 
von  grösserer  Ilühe  als  Breite^i.  Sonst  stimmen  sie  in  den  mass- 
gebenden Körpermerkmalcn  mit  dcrl  nordasiatischen  licviilkerungen 
völlig  überein,  namentlich  was  Haut  und  Haar  betrilTt,  Die  schiefe 
Stellung  der  geschlitzten  Augen,  die  flachen  breiten  Gesichter  sind 
selbsf  noch  bei  den  Eskimo  Grönlands  zu  erkennen^),  obirleich 
dort  Mischungen  mit  germanischem  Blut  vielfach  stattgefunden 
haben.  Die  NamoUo  und  Eskimo  gehören  zwar  nicht  unter  die 
hochgewachsnen  Völker,  aber  widerlegt  wurden  bereits  die  älteren 
irrigen  Angaben  Aber  ihre  Zvergenhaftigkeit^).  Ihre  Frauen  sind 
nicht  fruchtbar')  oder  vielmehr  der  Kindersegen  gilt  als  uner- 
wünscht, daher  auch  dieser  VolkssUmm  dem  Erlöschen  nicht  mehr 
entgehen  wird. 


1)  Charlevoix  1.  c 

2)  S.  oben  S.  63.  und  David  Crsnt,  Hiitoiie  von  Grönland.  Buch  4, 
I.  AbMkn.  9  8.   Barby  1770.  Bd.  t  S.  333  ff. 

3)  S.  oben  S.  63. 

4)  Barnard  Davis,  Thesaurus  craniorum,  p.  219—224. 

5)  IXe  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt.   Leipzig  1873.   Bd.  I,   S.  135. 

ro  S.  oben  S  86. 

7)  D.  Cranz,  Hi»toric  von  Grönland.    Buch  III,  2  %.  14  BU  i.  S.  212. 
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Wir  trrften  bei  ihnen  unter  den  Namen  Angekok  f'L:hte  nord- 
asiatische  Schamanen,  die  sich  zu  den  herkömmlichen  Zaubercuren 
und  Geisterbescbwörüngen  in  Einsamkeit  und  unter  Fasten  so 
lange  vorbereiten  „bis  ihre  Einbildungskraft,  wie  Cranz  treuherzig 
bemerkt,  in  Unordnung  gerath*).**  Sie  verehren  einen  gätigen 
Schöpfer  Tomgarsuk  oder  Anguta ")  geheissen.  Wenn  sie  aus 
dem  Munde  der  Heidenbekehrer  einen  allmächtigen  Gott  preisen 
hören,  so  denken  manche,  dass  ihr  Tomgarsuk  gemeint  sei^. 
Ihm  gegenüber  steht  eine  schadenstiftende  weibliche  angeblich 
namenlose  Gottheit.  Nicht  nur  an  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode,  sondern  auch  an  eine  jenseitige  Bestrafung  der  Verbrecher 
und  der  Lieblofen  wird  geglaubt*).  Die  Innuit  haben  sich  in 
ihren  Sagen  ein  arctisches  l'aradies  Namens  AkiHnek  j^-esi  halTcn 
und  besitzen  Kr/,ahluni,en  v^m  Reiseabenteuern,  bei  denen  der 
orientalische  \"ol;c1  Roch  (.larLii  Riesenmoven  ersetzt  wird.  Auch 
hat  man  unter  ihnen  das  Murchen  von  den  badenden  Jungfrauen 
angetroften,  die  sieh  bei  ihnen  —  da  der  Schwan  lehlt  —  in 
Knten  verwandeln-^).  Hall  der  so  lange  unter  ihnen  weilte,  nennt 
sie  das  gutherzigste  Volk  auf  dem  Erdboden.  Für  ihren  scharfen 
Verstand  spricht  die  Thatsache,  dass  sie  sehr  rasch  Domino-  und 
Bretspiele,  unter  letzteren  auch  das  Schach  erlernten*').  Als  Leo- 
pold V.  Buch  im  arktischen  Korwegen  reiste,  überzeugte  er  sich 
tlass  die  mensciiiiche  Gesellschaft  von  den  dortigen  Bewohaern 
keine  gebtige  Bereicherung  beanspruchen  dürfe,  denn  die  volle 
Kraft  des  Menschen  werde  g&nztich  aufgezehrt  durch  den  Kampf 
mit  einer  strengen  Natur  um  die  kümmerliche  Nothdurft  des  Lebens. 
Noch  viel  mehr  aber  wie  von  Norwegen,  muss  dasselbe  im  polaren 
Amerika  gelten.  Die  Eskimo  haben  freilich  aus  gewissen  Störungen  . 
des  Mondlaufes  nicht  die  Abplattung  der  Erde  berechnet,  sie  haben 
auch  nicht  das  Wasser  in  s«ne  beiden  Luftarten  zerlegt,  ebensowenig 


n  1.  c.  liuJi  TU.  r  j,.  5.  §.  41.  Bd  I.  s.  2r,«. 

2)  So  mnnt  ihn  Hall,  Life  with  tlie  Jisquiniaux.  p.  324. 

3)  David  Cranz,  Historie  von  Gronbnd.  Buch  3,  cip.  5.  §.  39.  Bd.  i. 
S.  264^265* 

4)  Hall,  1.  c. 

5)  H.  Rink.  Eskimoisk  Digtekonst,  in  For  Ide  og  Virkelighed.  Kjoben- 

havn.  Marts.  1870.  p.  222.  flg. 

6)  Hall,  p.  $23. 
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eine  Weltrcgion  gestiftet,  aber  sie  haben  dalür  zuerst  durch  eigene 
Kraft  und  Kunst  sich  Wege  gebahnt  nach  ^iürteln  der  Erde,  wo 
Tag  und  Nacht  über  dit-  Dauer  von  Jahreszcilen  sich  erstrecken, 
sie  iiaben  bewiesen,  dass  der  Mensch  sich  noch  behaupten  kann 
wo  ein  n<unmonatHcher  Winter  das  Land  versteinert,  wo  kein 
Baum  mehr  wächst,  ja  wo  nicht  so  viel  Holz  angeschwemmt  wird, 
um  nur  als  Schaft  zu  einem  Speer  zu  dienen.  Sie  haben  sich 
bemüht  aus  den  Knochen  arktischer  Säugethiere,  ihrer  Jagdbeute, 
durch  Aneinandei stücken  Schlitten  zu  erbauen  und  Lanzen  zusam- 
menzufügen, die,  mit  Thiersebnen  festgeschnürt,  Dauerhaftigkeit 
genug  besitzen  dass  ein  unerschrockener  Jäger  im  Handgemenge  den 
weissen  Bären  zu  erlegen  vermag.  Sie  haben  es  ersonnen  wie 
man  aus  Schnee  ebenso  rasch  Hütten  bauen  kann,  wie  tropische 
Völker  aus  Zweigen  und  Blättern,  ja  sie  .haben  aus  Steinen  Bogen* 
gewölbe  ausgeführt,  woran  keines  der  CulturvÖlker  Mezico's  ge- 
dacht hat.  Sie  verstanden  auch  ihre  Hütten  durch  Thranlampen 
zu  erwärmen,  über  ihnen  Schnee  und  Eis  zum  Fliessen  zu  bringen, 
damit  sie  ihren  Durst  löschen  konnten.  Sie  besassen ,  was  in 
ganz  Amerika  nirgends  sonst  der  Fall  war,  ein  N'erkehrswcrkzi  iig 
auf  festem  (  Jrundc,  den  SchUtten,  und  sie  haUcn  zu  seiner  Bewe- 
gung 'Ihicre,  nämlich  Hunde,  vorgespannt,  wahrend  die  höchste 
Stufe  solcher  technischen  Fortschritte  in  Amerika  nur  noch^  bei 
den  Incaperuancrn  angetroffen  wurde,  welche  die  Llama  zwar  nicht 
zum  Ziehen,  aber  uoch  wenigstens  zum  Tragen  abrichteten.  So 
ist  es  denn  an  sich  schon  eine  culturgeschichtliche  Leistung  den 
hohen  Norden  der  Erde  bevölkert  zu  haben,  und  zwar  lösten  die 
Eskimo  diese  unbeneidete  Aufgabe  als  sie  selbst  noch  im  Zeitalter 
der  Steingeräthe  sich  befanden.  Jetzt  freilich  erhandeln  sie  von 
den  Dänen  Eisen  zu  X^anzen  und  Harpunenspitzen,  allein  Nord- 
grönland  wurde  langst  von  ihnen  bewohnt  ehe  sich  Europäer  in 
ihre  Nähe  wagten.  Das  erste  Schiff  welches  1616  unter  Capt.  By- 
lot  in  die  Baffinsbai  drang,  knüpfte  dort  einen  Verkehr  mit  den 
Eingebomen  an.  Erst  1818  zeigte  sich  der  ältere  Ross  als  zweiter 
Seefahrer  unter  jenen  Breiten,  und  auf  seinen  Spuren  folgten  dann 
die  Waljäger,  welche  das  erste  Eisen  brachten.  Die  Eskimohorde 
aber  welche  jenseits  'des  Smithsundes  wohnt,  sitzt  dort  sicherlich 
seit  etlichen  Menschenaliern,  vielleicht  seit  Jahrhunderten. 

Nicht  geringe  Verdienste  haben  sicii  aber   um  die  Vermeh- 
rung  europäischer   Wissenschati  die  Lskauo  dadurch  erworben. 
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dass  sie  den  altern  und  neuem  Seelalirern  auf  dem  J^rhau platz 
der  nordwestlichen  Durchfahrt  ihre  Dienste  liehen.  Einer  merk- 
würdigi^n  Eskimofrau,  lligliuk,  verdankte  Sir  Edward  WilHain  Parry 
dne  Landkarte,  die  ihm  den  We^  zeigte  zur  Entdeckung  der 
Fury-  und  Heclastrasse '  .  Der  Eskimo  Uans,  der  den  unvergess- 
Uchen  Kane  und  seinen  Nachfolger  Hayes  begleitete,  fühlte  den 
Matrosen  Morton  bis  äber  den  8i.  Breitengrad  su  dem  nördlichsten 
Funkte  der  je  an  der  Küste  Grönlands  erreicht  wurde.  Wenn  wir 
den  Berichten  der  älteren  und  neueren  Seefahrer  auf  dem  Gebiet 
der  nordwestlichen  Durchfahrt  folgen,  und  wir  sehen  ihre  Schiffe 
vor  uns  in  der  Gefangenschaft  des  winterlichen  Eises,  es  senkt 
sich  dann  auf  sie  die  arktische  Nacht  herab,  die  drei  oder  vier  Monate 
dauern  soll,  so  beschleicht  uns  jedesmal  die  Bangtgkdt,  dass  selbst 
der  Europäer  mit  aller  seiner  Herrschaft  über  Stoff  und  Kraft 
doch  jener  strengen  Natur  nicht  gewachsen  sei  und  sein  Leben 
und  seine  Freiiieit  abhänge  von  der  Laune  der  kütitii-t  n  Jaiires- 
zeil.  Wenn  dann  am  P»ord  der  Ruf  ertönt:  die  Eskimo  sind  an- 
.i^ekommen!  so  ist  es  uns  als  würden  von  befreundeter  Hand  die 
Thürcn  des  arktischen  Kerkers  geöffnet.  Wie  die  Heller  im 
Dunkeln  erscheinen  W  esen  unseres  Geschleclites,  denen  weder  die 
Kälte  noch  die  Nacht  ihre  Lebensheiterkeit  rauben,  und  die  ver- 
gnügt noch  wandern  und  umherziehen,  wo  die  Natur  mit  allen 
Schaudern  eines  Dante'schen  Höllenringes*)  gepanzert  erscheint. 

Von  ihren  nautischen  Geschicklichkeiten  brauchen  wir  n  cht 
lange  zu  reden.  Sie  besitzen  bekanntlich  zwei  Arten  von  Fahr- 
zeugen: grosse  und  geräumige,  die  sogenannten  Frauenbqote 
(XJmiak),  worin  die  FamUien  ihre  Wanderungen  antreten,  und  die 
Männerboote  (Kayaken),  mit  denen  der  einzelne  Jäger  die  See^ 
thiere  aufsucht.  Was  den  Bau  und  die  Fährung  von  Booten  be» 
trifit,  so  'giebt  es  keine  grösseren  Kenner  als  die  Briten  und  die 
Amerikaner  der  Vereinigten  Staaten.  Beide  aber  reden  mit  Be- 
wunderung, mit  Neid  sogar  von  dem  Eskimo,  der  mü  seinem 
Doppelruder  und  den  Gleichgewichtskünsten  eines  Seiltänzers  seine 
Kayake  über  die  rauhen  Wo^jenkamme  liuplen  lässt. 


1)  Capt.  Lyon,  Private  Juuraal.  p.  i6o.  p.  226.  Hall  hat  awoEikimo* 
karten  abbilden  lauen,  die  kanm  von  Europäern  naturgetreuer  hStten  gezeich- 
net werden  kSnncn. 

2)  Inferno,  XXXII,  v.  22— 3a 
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Ihre  Sprachähnlichkeit  mit  den  Kamollo,  ihre  nautische  Ge* 
schicklichkeit,  ihre  Bezahmong  des  Hundes,  ihr  Gebrauch  des 
Schlittens,  ihre  mongolische  Gesichtsbildung,  ihre  Anlagen  ku 
höherer  Gesittung  lassen  die  Frage,  ob  hier  eine  Wanderung  aus 
Asien  .nach  Amerika  oder  umgekehrt  stattgefunden  habe,  mit 
einem  hinreichenden  Mass  von  Wahrscheinlichkeit  für  das  erstere 
entscheiden,  doch  muss  eine  solche  W'amkrung  von  Asien  über 
die  Beringstrassc  viel  später  erfolgt  sein  ala  die  erste  licsiedelung^ 
der  neuen  Welt  aus  der  alten. 

Spracli-  und  blutveiwandt  mit  den  Xamollo  und  Eskimo  sind 
die  Bewohner  in  dem  nördlichen  und  westlichen  Theile  des  ehe- 
mals rus^l^chen  Amerika,  die  man  wohl  auch  aliaskische  Eskimo 
genannt  hat.  Sie  bewohnen  die  Ufer  des  Beringmeeres,  die  Halb- 
insel Aliaska  und  die  angrenzende  Küste  gegen  Osten  bis  etwa 
zum  Eliasberg.  Sie  zerfallen  in  13  Horden,  zu  denen  die  Kon* 
jaken  oder  Konäken  der  Insel  Kadjak,  die  Tschugatschen  am 
Prinz-Wüliamsund  und  auf  der  Kenai-Halbinsel,  sowie  elf  andere 
Horden  zahlen';,  deren  Namen  sammtlich  auf  — mjuten  oder 
— muten  endigen.  Zu  letzteren  gehören  Whymper's  Malemuten,  die 
wie  alle  übrigen  nur  durch  ihre  Mundart  von  den  Eskimo  und 
Namollo  sich  unterscheiden.  Unter  ihnen  sieht  man  Männer  bis 
zu  6'  engl.  Leibeshöhe,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Körpergrosse 
innerhalb  dieses  Volksstammes  betrichtlich  schwankt  Zwischen 
den  amatischen  und  amerikanischen  Beringsvölkem  hat  bestandig 
Handelsverkehr  geherrscht.  Die  Tschuktschen  ziehen  nach  der 
Diomedes-Insel  und  die  Matemuten  setzen  von  der  äussersten  Nord* 
westspitze  Amerikas  über,  um  Rcnthierfclle  gegen  Pelze  umzu- 
lauächen.  Drr  Handel  g(>ht  so  flott,  dass  die  Kleidun  en  der 
Eingeborenen  am  Vukonstrome  einige  hundert  Meilen  (mik-s^  au!- 
wärts  ans  asiatischen  Felit-n  bestehen  die  \on  den  Tschuktschen 
stammen*».  O.  v.  Kotzelau  .  der  beide  Ufer  do  IkTinumeeres 
befubr,  bemerkt  dass  die  Bewohner  der  Si.  Lorenz-insd  ilie  näm- 
liche Sprache  reden,  wie  die  Stämme  auf  dem  amerikanischen. 
Ufer  und  sie  Brüder  nennen.  „Ich  finde  überhaupt**,  hei? st  es 
an  einer  andern  Stelle,  „einen  so  unmerklichen  Unterschied 


1)  8.  ihre  Tollen  Kamen  bei  Watts,' Anthropologie.  Bd.  3.  S.  301. 

2)  Whymper,  Alaska.   S.  149* 
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zwischen  diesen  beiden  Völkern,  d;iss  ich  >thr  geneigt  Win,  sie  von 
einem  Stamm  entsprossen  zu  halten')."  Ganz  ähnlich  äussert  ur^- 
ser  berühmter  Georg  Steiler,  dass  die  liewohner  der  Schumagin- 
Inseln  an  der  Südküste  von  Aliaska  den  Itelmen  Kamtschatkas 
„wie  ein  £i  dem  andern  gleichen  V*  Alle  diese  Zeugnisse  erhärten 
die  Thatsache,  dass  Wanderungen  aus  der  alten  Welt  in  die  nette 
stattgefunden  haben,  dass  dagegen  die  Eskimo  aus  Amerika  nach 
Asien  sich  verbrettet  haben  sollten,  ist  deswegen  nicht  wahrschein- 
lich, weil  sie  von  allen  Amerikanern  die  meiste  Uebereinstimmung 
in  Bezug  auf  Racenmerkmale  mit  den  mongolenähnlichen  Völkern 
der  alten  Welt  sich  bewahrt  haben  und  ihre  Wanderungen  in  der 

geschichtlichen  Zeit  noch  immer  westwärts  gerichtet  waren. 

I 

d.  Die  Aleuten. 

« 

Von  der  Halbinsel  Aljaska  sieht  nach  Kamtschatka  in  einem 
schön  geschwungnen  Bogen  eine  Kette  von  Inselvulkanen,  bäum- 

los  und  meistens  in  Nebel  eingehüllt.    Sie  heissen  die  Aleuten, 

wie  ihre  Bewohner.  Leiztrc  verknüpft  mit  den  Eskimo  nur  eine 
Anzahl  gemeinsamer  Wörter  die  aber  nur  einigt uuscht  sein  mö.;en, 
sonst  stehen  sie  linguistisch  bis  jetzt  noch  vereinsamt-^).  Es  ist 
ein  mongoKbchcr  Menschenschlag'*),  dessen  wir  schon  einmal  gedacht 
haben  in  Bezug  auf  seine  irühzeitigcn  Ehebündnisse^).  Zwar  sind 
alle  Beringsvölker  mehr  oder  weniger  seetüchtig,  doch  scheinen  die 
Aleuten  selbst  dir  Eskimo  noch  durch  ihre  Fertigkeit  zu  über- 
bieten. Ihre  einluckigen  Fellbote  haben,  wie  Erman  es  erläutert, 
etwa  60  Pfund  Eigengewicht  und  bestiegen  von  einem  140  Pfund 


1)  Entdsdnmgsreise  in  die  Sfldsee.  Bd.  2.  S.  105.  Bd.  i.  S.  159. 

2)  Steller,  Kamtschatka.  S.  297. 

31  Nach  dem  kurzen  Abriss,  den  Lütke  (Voyage  autour  du  monde, 
chap  VI.  Paris  iSjv  tnm.  T,  p.  243)  niitthcilt,  bedienen  sie  sich  zur  Wort- 
bildung auch  der  Praiixe,  die  völlig  der  Innuilspr.iche  fehlen. 

4)  Ein  deutscher  Reisender  (Allgemeine  Zcitunp  1873.  S.  43(»»)  will  sie 
sogar  wegen  ihrer  Gesichtsbüdung  von  verschlagenen  Japanern  ableiten. 

5)  S.  oben  S.  22g.  Bei  ihnen  herrschen  dieselben  erotischen  Laster 
(Langsdorff,  Reise  nm  die  Welt  Bd.  2.  S.  43.  W.  H.  Dali,  Alaska. 
Boston  1870.  p.402«)  wie  bei  den  MamoUo  (Lütke,  L  c.  chap.XI.  tom.ZI, 
p.  197)  oder  bei  den  Itelmen  (Steller,  Kamtschatka  S.  289.  S.  351)  oder  bei 
den  (Renthier-)  Tschuktscheo  (v.  Wrangeil,  Reisen  längs  der  Notdküste 
Sibiriens.  Bd.*2.  S.  337). 
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schweren  Aleuten  immer  noch  einen  so  geringen  Tiefgang,  dass 
der  eingetauchte  Querschnitt  nur  0,056  Meter  Widcrstandsfläche 
bietet.  Mit  einer  solchen  Baidarke  legte  ein  Eingebomer  in  27  Va 
Stunde  214,*  Kilometer  oder  etwas  mehr  als  eine  deutsche  MeOe 
in  der  Stunde  zarück,  während  ein  Fnssgänger  eine  Last  von 
60  Pfund,  höchstens  2^/^  deutsche  Meilen  weit  in  einem  Tage  ge* 
tragen,  also  11  Tage  zu  der  obigen  Entfernung  gebraucht  haben 
wilrde").  Die  Baidarke  belähigt  den  AUSuten  zu  den  Leistungen 
der  mächtigsten  Seethiere  und  die  Jagd  auf  solche  gehört  zu  seinem 
täglichen  Nahrungserwek^b^. 


e.    Die  Xhlinkiten  und  Vancouverstämme. 

Vom  Süden  des  Eliasberge^  an  der  Küste  und  an  den  Küstcn- 
inseln  bis  zum  Dixon  -  Sund  sitzen  Völker  welche  die  Rii^srn 
Kaljuschen  oder  KoIu?chen,  die  sich  selbst  aber  'J'hiinkiU-n  uüer 
„Menschen"  nennen.  Südwärts  von  ihnen  bewohnen  die  Ilaitlah 
die  Konigin-Charlotte  Inseln.  Am  Fo-;tland  gegenüber  vom  53°'  ^, 
bis  50°  N.  Br.  erstrecken  sich  die  Ilailtsa  oder  Hailtsuk.  Auf 
der  Insel  Vancouver  endlich  werden  vier  verschiedene  Sprachen 
geredet.  Einige  Stämme  wie  die  Cowitschin  und  Clalam  bewohnen 
nicht  blos  Vancouver  sondern  das  Festland  am  Fraserfluss  und 
am  Puget*Sund.  Schädel  aus  dieser  Küstengegend  sind  nur 
spärlich  vorhanden,  auch  könnten  sie  uns  nur  wenig  Belehrung 
bringen,  denn  ihre  künstliche  Verunstaltung  in  der  Jugend  gehört 
auf  Vancouver  wie  in  Oregon  zur  Mode,  auch  kommt  nicht  blos 
das  Flachdrücken  sondern  auch  eine  erzwungne  Dolichocephalität 
vor^.  Die  Hautfarbe  ist  fast  so  hell  wie  bei  Südeuropäern,  das 
Haar  dagegen  schwarz  und  straff. 

Bei  den  Thlinkiten  und  den   Haiduh^)  zeigt  sich  hin  und 


1)  A.  ExaxAn  in  der  Zeitschrift  für  iithnologie.  1871.  Bd.  3.  HeA  3. 
S.  167. 

2)  Eine  genaue  Zeichnung  und  Beschreibung  der  Bauart  dieser  classischen 
Fahrzeuge  hat  v.  Laagsdorfff  Reise  um  die  Welt.   Bd.  2.  S.  39  i^egeben. 

3)  Barnard  Davis,  Theaauros  craniorum,  p.  331. 

4)  R.  Brown  in  Reports  of  the  British  Association  held  at  XorwicÜ 
1868.   London  1S69.  p.  133.  * 
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wieder  ein  wenig  mehr  Bartwuclis  als  es  bei  asiatischen  und 
amerikanischen  Mongolen  sonst  der  Fall  ist.  Starke  vorstebendfr 
Backenknochen,  tiefliegende  Nasenwurzel,  breite  fleischige  aufge- 
stülpte Nasen  herrschen  noch  immer  vor*).  Die  Tschinnk,  welche 
Oregon  im  Süden  des  Pugetsundes  bewohnen  und  den  Kopf 
künstlich  abflachen,  haben  auch  noch  die  schief  geschlitzten  mon» 
golenähnlichen  Augen*),  die  den  Haidah  wiederum  fehlen^). 
Sprachlich  lassen  sich  die  Bewohner  der  Küste  nicht  mit  den 
Völkern  jenseits  der  Felsengebirge  vereinigen,  auch  unter  sich 
verknüpft  sie  kein  linguistisches  Band.  Da  aber  die  Körpermerk- 
male  keine  Abtrennung  in  verschiedne  Racen  verstatten,  auch 
ein  Beobachter  wie  Lütke "♦),  ausdrücklich  bezeugt,  dass  sich  die 
Bewohner  der  Königin  C  harlotteinsc  In  nicht  von  den  Anwohnern 
des  Beringsmeeres  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden,  so  er- 
scheint es  angemessen  sie  mit  den  Bewohnern  des  üussersten 
Nordostens  von  Asien  zu  vereinigen,  zumal  sie  an  Sitten  und 
Lebensgewohnheiten  ihnen  weit  mehr  gleichen  den  Jäger- 
stämmen über  den  Felsengebirgen.  Auch  sie  sind  seetüchtig,  und 
verstehen  es  ihren  Fahrzeugen  gefällige  Formen  und  einen  wohl- 
überdachten Schnitt  zu  geben.  Doch  ist  es  sicherlich  die  Küsten- 
besdiaifenheit,  weiche  die  nautischen  Geschicklichkeiten  geweckt 
und  ausgebildet  hat^),  wir  dürfen  sie  daher  nicht  einer  Racen- 
anlage  zuschreiben  und  deshalb  auf  gemeinsame  Abkunft  schliessen. 
Auch  das  Durchbohren  von  Wangen  oder  Lippen  und  das  Ein- 
setzen kleiner  Pflöcke  welches  bei  der  amerikanischen  Küsten- 
bevölkerung von  dem  Kotzebne -Sund  bis  zur  Vancouver-Insd 
herrscht,  würde  höchstena  auf  gegenseitigen  innigen  Verkehr 
deuten,  welicher  eine  Ansteckung  mit  dieser  Geschmacksverirrung  ver- 
ursachte. Die  amerikanischen  Beringsvölker  kannten  vor  Ankunft 
der  Russen  oder  Capt.  Cooks  Küstenberührungen  das  Eisen» 
Vorläufig,  ehe  gründliche  Untersuchungen  etwas  besseres  auszu- 
sprechen gestatten,  wollen  wir  vcrmuthen,  dass  Japanesen,  welche 


I)  So  bei  den  Koluschcn  nach  v.  Langsdorff,  Reise  um  die  Welt. 
Franklurt  i8i2.  Bd.  2.  S.  96. 

2}  WaitSt  Anthropologie..  Bd  3.  S.  324. 

3)  R.  Brown,  L  c. 

4)  Voyage  sntonr  du  monde,  chap.  V.  Fbob  1835.  tom.  I,  p.  188. 

5)  S.  oben  S.  209—210. 
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vor  den  Raasen  die  Kurilen  und  Kamtschatka  besuchten  Eisen 
oder  eiserne  Gerathe  nach  dem  Norden  gebracht  und  dass  letztere 
sich  dann  durch  den  Kflstenverkehr  nach  Amerika  weiter  ver- 
breitet haben.  Mit  Ausnahme  der  Kbluschen,  deren  eheliche 
Sittenstrenge  v.  Langsdorff*)  uns  rühmt,  begegnen  wir  bei  sämmt- 
liehen  Beringsvölkem  selbst  bei  den  Eskimo  erotischen  Veiirrungen, 
Knabenliebe  und  Frauenlastern ,  Gleichgiltigkeit  gegen  eheliche 
Treue,  Bewirthung  des  Gastfreuhdes  durch  Preisgeben  von  Frauen 
und  Schwestern,  zugleich  mit  einem  vorzeitijsren  Heirathsalter*), 
Wenn  Georg  Steiler  berechtigt  war  die  An!,i-n  zu  solchen  Aus- 
5ch\veifun.i;en  der  \ urhcrr>LiK  lulen  Fischnahrun?  zuzuschrc.ben,  so 
würde  diese  Ucbereinslimmung  zwischen  den  Beringsvölkem  eben- 
falls nur  dem  Wohnort  entsprungen  sein.  Anders  verhält  es 
sich  schon,  dass  wir  bei  ihnen  allen  melir  oder  weni-^er  grossen 
Kunstsinn  antrcflfen,  der  sich  in  Schnitzereien  äussert.  Bei  den 
Koluschen  führt  jedes  grosse  Fahrzeug  den  Namen  von  irgend 
einem  Gegenstand,  meist  einem  Thier,  dessen  hölzernes  Bild  den 
Schnabel  schmückt.  Besonders  gelungne  Verzierungen  dieser  Art 
werden  sehr  hoch  im  Werth  gehalten  und  mit  einem  Sklaven  be- 
eahlt-i).  Die  Adeligen .  unter  den  Haidah  der  Charlotte  Inseln 
wiederum  tragen  kupferne  Schilder  auf  welchen  ihr  Wappen  ein- 
gegraben ist^).  Dazu  gesellt  sich  bei  allen  noch  die  Vorliebe 
zu  dramatischen  Tänzen  und  theatralischen  Vorstellungen  die 
mit  Masken  aufgeführt  werden,  wie  diess  von  den  ThUnkiten, 
ja  sogar  einigen  Stammen  in  Oregon^)  und  von  allen  Bewohnern 
der  Vanconverinsel  gUt^).  Die  bürgerlichen  Zustände  bei  den 
Thiinkiten  und  Vancouverstämmen  hatten  sich  ungleich  höher  ent^ 
wickelt  als  jenseits  der  Felsengebirge.  Die  Wohnsitze  waren  wie 
es  der  Fischfanu  vorschrieb  feste,  die  Häuser  bisweilen  caserncn- 
artig.    Die  Hauptluige  besassen  grosse  Gewalt,  eine  Scheidung 


1)  Reite  nm  die  Welt.  Frankd  1812.  S.  113. 

2)  S.  oben  S.  424.  not.  $. 

3)  Lütke,  Voyage  autour  da  monde,  chap.  V.  Paris  183$.  tom.  I, 
p.  212.   W.  Dali,  Alaska.  Boston  187a   p.  413.  p.  417. 

4)  R.  Brown,  1.  c. 

5)  Wail/,  Anthropologie.  Bd.  3,  S.  335. 
6^  Whymper,  AUska.  S.  58. 


Digitized  by  Google 


428 


Die  amerikanische  Urbevölkerung. 


in  Adel  und  Volk  war  vollzogen  und  Sklaverei  bei  dea  Koluschen, 
Haidah  uod  den  Vancouverstäamien  vorliandeu 


7.   Die  amerikanische  Urbevölkerung. 

Hat  das  menschliche  Geschlecht  von  einem  Scfadpfangsherde 
ans  die  Erde  bevölkert  und  dürfen  wir  in  Amerika  laicht  seine 
Wiege  suchen^),  so  muss  die  neue  aus  der  alten  Weit  ihre  ersten 
Bewohner  emplanp;en  haben.    Als  diese  das  westliche  Festtand 

betraten,  standen  sie  sicherlich  noch  auf  einer   sehr   rohen  Stufe, 
wenn  auch  ihre  Sprache    uereit-»  die  Anlage   zu   ihren  künftigen 
Giundzügen   besass,   die  Fcuerbpreitung  ihnen   kein  Geheirnniss 
mehr  war,  Bogen  und  Pfeil  sich  in  ihren  I landen  befanden.  Weite 
Seelahrten  dürfen  wir  IreiUch  diesen  Einwanderern  nicht  zumuthen, 
Sundern  sie  höchstens  über  das  Beringsmeer  ziehen  lassen.  Nicht 
unerlaubt  wäre  sogar  die  Behauptung,  dasä  die  ersten  W  ande- 
rungen zu  einer  Zeit  stattfanden  als  die  Beringstrasse  noch  nicht 
eine  Meerenge  sondern  eine  Landenge  vorstellte.    Damals  würde 
auch  das  KÜma  jener  nördlichen  Gestade  viel  milder  gewesen  sein 
als  heutigen  Tages»  weil  keinerlei  Strömung  aus  dem  Eismeere 
in  den  Stillen  Ocean  eindringen  konnte.   Dass  die  Absonderung 
Asiens  von  Amerika  einer  geologisch  gesprochen  sehr  nahen  Ver- 
gangenheit angehöre,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  sowohl  die 
Strasse^)  wie  das  Meer  welche  Oerings  Namen  führen,  ausser- 
ordentlich seicht  sind,  pflegen  doch  mitten  im  letzteren  die  Wal- 
fischfänger vor  Anker  zu  liegen**).   Doch  bleibt  es  inuner  misslich 
auf  geologische  Vorgänge  sich  zu  stützen,  die  selbst  noch  strengere 
Beweise   entbehren.    Wir  setzen   daher   lieber  voraus,   dass  zur 
Zeit  des  Ueberganges  der  Asiaten  nach  Amerika  die  i>eiia^:?engc 
schon  ihre  jetzigen  Züge  besass.    Erinnern  müssen   wir  aber  an 
die  erste  Irrage  welche  unser  grosser  Mathematiker  Gauss  1828 


1)  S.  oben  S.  t86.  S.  253.  S.  254. 

2)  S.  oben  S.  32^33. 

3)  Lütke,  Voya^e  nutour  du  monde.  Paris  1835.  tom.  II.  p.  209. 
4}  Whymper,  Alaska.    S.  94. 
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in  Berlin  an  den  Krdumsegler  Adalbert  v.  Chamisso')  richtete,  ob 
nämlich  von  einem  Punkte  Asiens  aus  die  Küste  von  Amerika 
sichtbar  sei,  so  dass  dermaleinst  durch  ein  Dreiecknetz  beide  Welten 
verknüpft  werden  könnten.  Da  nun  Chamisso  mit  Recht  diese 
Frage  bejahen  durfte,  so  erforderte  es  also  keine  Entdeckung 
aufs  Gerade^'ohl,  sondern  den  Asiaten  der  Beringstrasse  als  sie 
nach  Amerika  übersetzten,  lag  ihr  Ziel  sichtbar  vor  Augen.  Frei» 
lieh  beunruhigt  verwöhnte  Europäer  das  Bedenken,  ob  es  Völker- 
schaften, die  wir  uns  doch  entblösst  von  Schutzmitteln  denken 
müssen,  gelingen  konnte,  in  jener  strengen  Natur  ausiudauern. 
Uebersehen  wird  dabei  dass  gerade  die  Polarkinder  an  rauhem 
Wetter  ein  grösseres  Behagen  empfinden,  als  am  schwülen.  „Wenn 
ich  im  Winter,  schreibt  der  unvergessliche  Georg  Steller,  unter 
meinem  Bette  und  meinen  Pelzi^cken  am  Morgen  fror,  sah  ich 
dass  die  Itehnen,  sogar  ilirc  kU  inen  Kinder,  bib  an  d.e  liaiue 
Lrust  nackend  und  blos  in  ihrer  Kuklanka  ohne  Decken  und  Betten 
lagen  und  wärmer  anzufühlen  waren,  als  ich."  An  einer  andern 
Stelle  fügt  er  hinzu,  dass  die  Kamtscliadalen  slt-ts  neben  ihr  Nacht- 
lager ein  grosses  Gelass  mit  W'a^^er  stellen,  dieses  durch  Kisstücke 
abkühlen  und  es,  ehe  der  Moryen  anbricht  bis  zum  letzten  I  roplen 
geleert  haben Noch  bessere  Beruhigung  gewähren  uns  aber  die 
Feuerländer,  denn  so  niedrig  wie  sie  müssen  wir  uns  die  ersten 
Einwandrer  in  Amerika  denken.  Horden  unter  ihnen  harren  in 
gänzlicher  Nacktheit  bei  jedem  Wetter  aus.  Darwin  der  eine 
Frau  in  dieser  Entblössung  gewahrte,  fügt  hinzu:  „Es  regnete 
heftig  und  das  süsse  Wasser  mit  dem  Gischt  des  salzigen  rann 
an  ihrem  Leibe  herunter.  In  einem  zweiten  Hafen,  nicht  weit 
von  dem  vorigen,  besuchte  eine  andre  Frau  mit  einem  kürzlich 
gebomen  Säugling  an  der  Brust  das  Schiff  und  trieb  sich  aussen 
herum  ans  lauter  Neugierde,  während  Schlössen  fielen,  und  auf 
ilirem  Busen  wie  auf  der  Haut  des  Kleinen  thauten."  An  einer 
späteren  Stelle  heisst  es:  „Wir  alle  waren  warm  bekleidet  und 
obgleich  dem  Feuer  sehr  nahe,  doch  keineswegs  von  der  Jiit/c 
gei)ia-i,  während  unsrt  n  iL  ktcn  \\"ildcn  ubgleich  sie  viel  ferner 
sassen,  von  Schweiss  überströmten  und  eine  Art  Rüstung  erlitten^)/* 


f)  Chamisso 's  Gesammelte  Werke.  Leipzig  1836.  Bd.  i.  S.  146. 

2)  Kamtscluika.    S.  303.  S.  325.  * 

3}  Darwin,  Journal  of  researches.   London  1845.  p.  213.  p.  220. 


430 


Di«  amerikanische  Urbevölkerung. 


Das  wird  wohl  Jedermann  überzeugen,   dass  selbst   für  Menschen 

auf  der  Stufe  der  Feuerländer    tias  Kli'na   der   Beringstrasse  eine 

« 

Wanderung  aus  Asien  nacii  Amtrik.i  niciit  verhinderte. 

Der  Beweis  aber,  das<  die  Urbewohner  Amerikas  jene  Strasse 
zojj:en,  liegt  in  "hren  moni^oienahnlichen  Merkmalen.  Dass  asiati- 
sche und  amerikanische  Beringsvi'^lker  bis  zum  \'erwechseln  ahn- 
lich sind,  wurde  bereits  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt.  Selbst  An- 
hänger der  Lehre  von  der  Artenmehrheit  des  Menscben^^escblechts 
in  den  Vereinigten  Staaten»  haben  doch  eingestanden,  dass  alle 
Ureinwohner  Amerika's  sich  unter  einander  so  gleichen  „wie  Voll- 
blutjuden*' und  dass  die  einzige  Race  zu  der  sie  vernünftiger 
Weise  in  nähere  Verbindung  gesetzt  werden  können,  die  mongo- 
lische sei').  Wir  berufen  uns  ferner  auf  A.  v.  Humboldt,  der  den 
Eingebornen  Mexicos  mit  einziger,  Ausnahme  der  Nase  alle  Mon- 
golenmerkmale bis  auf  die  schief  ^stellten  Augen  beilegt"),  welches 
letztere  Wahrzeichen  er  auch  den  Chayma  im  nordöstlichen  Vene- 
zuela zuschreibt^).  Schiefgestellte  Augen  im  Verein  mit  vortreten- 
den Jochbogen  beobachtete  Moritz  Wagner  bei  Bewohnern  Vera- 
guas  und  von  vier  Bayano  Indianern  Dariens  besassen  nach  seiner 
Schilderung  drei  strenge  Mongolenzüge,  auch  die  platten  Nasen 
Dem  Reisenden  james  Orton-)  wiederum  fielen  die  Zaparo  am 
Napostrome  östlich  von  den  Cordilleien  Quitos  durch  ihre  Chi- 
nesenähnlichkeit auf.  Ein  Officier  des  Sharpshooter,  des  ersten 
britischen  Kriei;s>chiffes  welches  im  August  1860  in  den  rarästrom 
Brasiliens  einlief,  bemerkt  fast  mit  den  nämlichen  Worten  von  den 
dortigen  Indianern,  dass  sie  ihn  „lebhaft  durch  ihre  Gesichtszüge 
an  die  Chinesen  erinnert  hätten^)."  Burton  beschreibt  in  Brasilien 
die  Eingebornen  am  Cachauhyfall  mit  „dicken  runden  Kalmücken- 
köpfen, platten  ^longolengesichtern,  breiten  scharf  vortretenden 
Jochbeinen,  schiefen  bisweilen  geschlitzten  Clünesettaugen  und 
dünnen  Lippenbärten')."    Ein  anderer  Reisender,  J.  J.  v.  Tschudl') 


1}  Morton,  Xypes  af  luanlclnd«  p.  275. 

2)  £ssai  poMqne  sur  U  Nouv.  Espagne.  Paris  i8tt.  tom.  I,  p.  381. 

3)  Reisen  in  die  Aequinoctialgegendeii.  Stuttgart  1859.  Bd.  2.  S.  13* 

4)  Natorwissenschaftliche  Kelsen.  Stuttgart  187a  Bd.  i.  S.  313.  S.  128 

5)  The  Andes  and  the  Amazon.    London  1S70.  p.  170. 

6)  Xautical  M.iy.T,zine.    London  1867.  vol.  XXXVI,  p.  564. 

7)  R.  Burion.    Highlands  uf  Brazil.    London  1869.  tom.  II.  p.  403. 
&)  Reisen  durch  Südamerika.    Bd.  2.  S.  299. 
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erklärt  wortlich,  „tT  habe  Chinesen  iro>ehcn,  die  er  auf  den  ersten 
Anblick  fiir  Botocuden  gehalten  habe"  und  seitdem  th<'i]<-  er  die 
Ueberz:eugung  „dass  die  amerikanische  Kace  von  der  mongolischen 
nicht  getrennt  werden  dürfe".  Sein  Vorgänj^er  St.  Hilaire')  fand 
bei  den  Malali  Brasiliens  schmale  schiefgestellte  Augen  und  stumpfe 
Nasen.  Von  den  Coroados  bemerkt  wiedcnira  Reinhold  HenseP), 
dasB  ihre  Gesichtszüge,  namentlich  durch  die  vortretenden  Joch- 
beine euen  mongolischen  Typus  erhalten,  eine  schiefe  Stellung 
der  Augen  sei  jedoch  nicht  2u  bemerken.  Wohl  sollen  aber  die 
schiefen  AugenscÜitxe,  die  su  den  guten  wenn  auch  nicht  strengen 
Merkmalen  der  mongolenähnlichen  Völker  gehören  allen  Guarani- 
stämmen  in  Brasilien  eigen  sein^).  Selbst  im  äussersten  Süden 
unter  den  Huillitscfaen  Patagoniens  fand  King  noch  sehr  viele  mit 
schief  gestellten  Augen 

Vergebens  wird  man  auch  bei  solchen  Schriftstellern  welche 
die  Amerikaner  als  besondere  Race  hinstellen  nach  Unterscheidungs- 
merkmalen suchen,  die  sie  von  tlcn  asiatischen  Mongolen  trennen 
würden  una  allen  gemeinsam  waren.  Das  straffe,  lange,  im  Quer- 
schnitt walzenförmige  Haar  fehlt  keinem  einzigen  Stamm.  Der 
Bartwuchs  ist  >j)arlich,  mangelt  auch  wohl  ganzlich,   wie  das 

Leibhaar Die  Hautfarbe  -chwankt  beträchtlich,  wie  wir  dies 
bei  einer  Ausbreitung  über  iio  lireitegrade  nicht  anders  erwarten 
dürfen,  nämlich  von  leichter  südeuropäiscber  Bräunung  bei  den 
Botocuden  bis  zur  tiefsten  Dunkelung  bei  den  Aymara^).  oder 
bis  zu  kupferroth  bei  dem  sonorischen  Völkerstamm  Doch  ist 
es  Niemanden  bisher  eingefallen  wegen  solcher  Farbenstufen  Kacen- 
.grenzen  zu  ziehen,  zumal  jeder  nur  denkbare  Uebergang  vertreten 


1)  Voyage  au  Brasil,  tom.  I.  p.  424. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie.   Berlin  1869.   Bd.  ^  S.  128. 

3)  d'  Orbigny,  1*  Homme  amiricain.  p.  62. 

4)  Latham,  Varictics.  p.  415. 

5)  Dies  bemerkte  schon  der  Jesuit  Charlevoix  ( Nouvelle  France,  tom. 
III,  p.  311)  und  Catlin  (Indianer  Nordamerikas.  S.  323),  sowie  neuerdings 
Ma  s  t  e  r  s  (Unter  den  Fatagoniem.  S*  173).  Wenn  anter  den  Comantschen  bärtige 
MSimer  hin  nnd  wider  vorkommen  (Waits,  Anthropologie,  Bd.  4.  S.  213) 
so  wird  deijenige  gewiss  nicht  überrascht  werden,  welcher  weiss,  wie  viele 
Spanierinnen  diese  Raabhorden  in  die  Sklaverei  geschleppt  haben. 

6)  S.  oben  S,  94. 

7)  Waitz,  Anüiropologie.    Bd.  4.  S.  2CO. 
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ist.  Die  Schädel  der  Amerikaner  zeigen  nicht  selten  vorspringende 
Kiefern,  aber  wie  bei  den  asiatischen  Mongolen  hält  sich  der 
Prognathismus  immer  in  massigen  Grenzen.  Pruner  Bey  *)  äussert, 
dass  die  Gestalt  der  amerikanischen  Schädel  bedeutend  schwanke. 
„Die  Kopfe  der  Botocuden,  fahrt  er  fort,  unterscheiden  fich  nicht 
wesentlich  von  den  chinesischen,  die  des  toltekischen  Vdlkerkreises 
nähern  sich  den  javanischen,  und  die  der  Neuseeländer  lassen  sich 
mit  denen  der  Rothhäute  vergleichen.**  Wollten  «rir  uns  auf 
Welckers  Schädelmessungen  berufen,  so  würden  die  Zahlen  für  die 
mittlere  Breite  von  74  bei  BrasOianem  bis  su  80  bei  Cariben  und 
Patagontern  heraufsteigen.  Sie  bieten  also  Schwankungen  wie  sie 
innerhalb  der  Gruppe  der  asiatischen  Mongolen  ebenlalls  vor* 
kommen.  Doch  hat  Barnarcl  Davis  gar  nicht  gewagt  Breiten-  und 
Höhen. crhältnisse  für  die  Urbevölkerung  Amerikas  mit  einziger 
Au^.nal.nie  der  Araukaner")  anzuheben,  obgleich  er  über  eine  be- 
trächtliche Anzahl  andrer  Schäd«  !  vcrliigte,  Aul  beiden  Festlanden 
wurden  näml'ch  die  lv('>p!e  der  Kinder  kün>tUch  umgestaltet. 
Diess  gescliah  in  Nordamerika  nicht  etwa  blos  bei  den  Flachköpfen 
der  X'ancouverinsel  und  Oregons  J;,  sondern  kam  selbst  unter 
den  Algonkinstämmen  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  vor^). 
Im  südlichen  Festlande  huldigten  dieser  ^lode  alle  Culturvölker 
der  Anden  und  daher  finden  wir  bei  Schädeln  der  Muysca,  der 
alten  Bewohner  Quito's  und  Perus  Breitenindices  die  bis  lU  loo 
ja  über  100  reichen.  Gegenwärtig  lässt  sich  daher  gar  nicht  an- 
geben innerhalb  welcher  Procentsätze  die  Breite  und  Höbe  unver- 
dorbner amerikanischer  Schädel  schwankt,  wo  diess  aber  aus- 
nahmsweise bei  einzehien  Stämmen  doch  gelang,  zeigte  sich  ent» 
weder  Mesocephalität  oder  Brachycephalität,  wie  es  zu  erwarten 
war,  wenn  sie  zu  der  mongolischen  Race  gehören  sollten. 

Die  schmal  geschlitzten  und  häufig  schief  gestellten  Augen 
die  in  beiden  Festlanden  bis  zum  äussersten  Süden  bei  einzelnen 


I  Resultats  de  craniomctrie,  in  Mcm.  de  la  Soc.  d* Anthropologie,  tom. 
II,  p.  13. 

2)  Breite  80^  Höhe  8a  Tfaesanrus  craaiontm.  p.  357. 

3)  S.  öben  S.  425* 

4)  J>ie  Franzosen  benannten  deshalb  Stlimme  mit  kfinstlich  und  xwwr 
ganz  rund  gestalteten  Schädel  tites  dt  botäe.  Charlevoix,  Nouvelle  Fnoce, 
tom.  III,  p.  324. 
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Stammen  beobachtet  werden,  dürfen  als  ein  mongoHsches  Ahnen- 
merkmal (Atavismus)  gelten.  Wenn  sie  auch  nicht  za  den 
strengen  Wahrzeichen  aller  nordasiatischen  Volker  gehören,  so 
sind  sie  doch  nur  innerhalb  der  mongolischen  Race  anzutreffen, 
nachdem  Fritsch  überzeugend  bewiesen  hat,  dass  sie  bei  Hotten- 
totten nicht  vorkommen  und  ihr  beschränktes  örtliches  Auftreten 
In  Australien  einer  Bhitmischong  mit  Malayen  zugeschrieben  werden 
darf").  Nur  durch  ein  einziges  Körpermerkmal  entfernen  sich 
manche  amerikanischen  Stämme  von  den  asiatischen  Monü:olen 
Diesen  ist  nanilich  ein  niedriger  Nasensatlel  sowie  eine  kleine  aul- 
gestülpte Nase  eigen.  Bei  den  Jä<;erst;immen  der  Vereini-^ten 
Staaten,  namentlich  bei  Häuptlingen  begegnen  wir  dagegen  Na^fii 
mit  hohem  Kücken.  Ferner  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Mcxiraner 
und  andre  Cultur\'ölker  Mitteiamerikas  den  Gesichtern  iiircr  Guizcn 
sehr  stark  vortretende  Nasen  verliehen,  so  dass  also  auch  unter 
ihnen  hin  und  wieder  Leute  mit  einer  solchen  bevorzugten  Bildung 
aufgetreten  sein  müssen.  Auch  in  Südamerika  bis  unter  hohe 
Breiten  kommt  diese  Abweichung  von  dem  Mongolentypus  vor, 
denn  sowohl  unter  den  ausgestorbnen  Abiponen  wie  unter  den 
gegenwartigen  Patagoniem  gehörten  und  gehören  sogenannte 
Adlernasen  nicht  zu  den  Seltenheiten Doch  kann  eine  nur 
örtlich  auftretende  Besonderheit  nicht  als  Racenmerkmal  gelten, 
sonst  müsste  sie  allen  Eingebomen  der  neuen  Welt  zukommen. 

Eine  völlige  Abtrennung  der  amerikanischen  von  den  asiati- 
schen Mongolen  könnte  sich  höchstens  auf  die  innere  Verschieden- 
heit der  Sprachen  stützen.  Die  grossen  Abschnitte  in  unserm 
Lehrgebäude  sind  jedoch  nur  auf  Unterschiede  der  Körpermerk- 
male begründet  worden.  Auch  drängt  es  uns  jetzt  zu  fragen,  ob 
nicht  der  Spraclitypiis  der  Amerikaner  gerade  darauf  hindeute, 
da>s  sie  vor  ihrer  Einwanderung  in  die  neue  Welt  mit  «ralaltaischen 
\  uikern  aul  einer  gemeinsamen  Entwicklungsstufe  gestanden  sind, 
Eigcnthümlich  i^t  den  amerikanischen  Sprachen  wie  wir  sahen 
dass  bei  ihnen  die  Satzbüdung  in  der  VVortgestalt  aufgeht,  wes- 


1)  S.  oben  S.  339. 

2)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Bd.  2.  &  24.  Muiters, 
Unter  den  Fatagonieni.  Leipzig  1873.   S.  172. 

3)  S.  oben  S.  127. 
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halb  man  sie  auch  polys\  lUhclist  he  genannt  hat.  Ist  das  richtig, 
so  beging  man  bi-hcr  vuit-n  grossen  Fehler  der  Sprache  der 
Innuit  eine  ganz  vereinsamte  Stellung  anzuweisen.  Wie  die 
uralaltaischen  isprachen  bedient  sie  sich  zur  Sinnbe^renzuny  nur 
der  Suffixe,  zugleich  aber  ist  sie  befähigt  einen  vielgliedrigen  Sau 
in  ein  einziges  W  ort  zusammenzufassen,  also  poly synthetisch  zu  ver- 
fahren. Der  Grönlander  bildet  ein  einziges  Wort,  wenn  er  den  Ge- 
danken aosdrficken  will:  £r  sagt  dass  auch  Du  eiUg  hingehen 
wollest,  um  Dir  ein  schönes  Messer  xn  kaufen').  Nicht  rasch  genug 
können  wir  jedoch  hinzusetzen,  dass  die  lockere  Zusammenfügung 
von  Wurzeln  noch  nicht  der  echten  Einverleibung  gleiche,  da  in 
den  amerikanischen  Sprachen  die  zusammengefügten  Sylben  stets 
um  etliche  Laute  verkürzt  werden.  Die  höchste  Ausbildung  der 
Einverleibung  schreibt  Steinthal  wie  wir  sahen*)  dem  Nahuatl  in 
Mexico  zu,  welches  das  Object  zwischen  Subject  und  Thatwort 
einschiebt  und  alle  dre  i  zu  i  inera  Ganzen  zu>ummenschmilzt. 
Dieses  Verfahren  ist  auer  nicht  den  amerikanischen  Sprachen  au^- 
schlit>>lich  eigen,  sondern  kommt  aucii  in  der  uralaltaischen  Familie 
und  zwar  bei  den  ugrisclicn  und  bulgarischen  Gruppen  im  Mairyari- 
schen,  Ostjakischen ,  Wogulischen  und  im  Mordwinischen  vor. 
In  der  letztgenannten  Sprache  und  zumal  in  der  Mokscha  Mund-  • 
art  sind  die  Verbalflexionen  und  objectiven  r'^rsonalpronomina 
völlig  nach  mexicanischem  Muster  auf  das  dichteste  verwebt-^). 
Diese  Thatsache  belehrt  uns,  dass  im  Schoosse  von  streng  suIBp 
girenden  Sprachen  etliche  zur  Einverleibung  fortschritten  und  diess 
zeigt  uns  eine  innere  Verwandtschaft  der  amerikanischen  mit  den 
uralaltaisdien  Sprachen. 

Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  einer  FüUe  von  Erfindungen,  Ge- 
bräuchen und  Mythen  welche  die  Nordasiaten  mit  den  Eingebor» 
nen  Amerikas  theUen.   Wir  wollen  jedoch  keine;n  Werth  darauf 


1)  Nämlich: 

Messer  schon  kaufen    hingehen    eilen   wollen  ebenfalls  Du    auch  er  sagt: 
sauig-      Hh      sinu-      ariartok-  asuar-  omar-        y-       ottt-    tog-  og, 
David  Cranc,  Hiitorie  von  Grönland.  Buch  III,  cap.  6.  §  44.  Bd.  i.  S.  286. 

2)  S.  oben  S.  128. 

3)  Im  Mokscha  heistt  palasomak  du  kfisiest  midi,  und  palaftStämak, 
wenn  du  mich  nicht  gekStst  haben  würdest.  Ahlquist,  Mokscha-  mordp 
winiscbe  Grammatik.   Petenbnrg  i86l   S.  6a 
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legen,  dass  das  Lederzek  auf  bcidrn  Fc>iianden  wiederkehrt,  weil 
zu  einer  solchen  Krfindung  wenig  Nachdenken  gehr»rt.  Auch  dass 
der  sibirische  Sch*amane  dem  nordamerikanischen  Medicinmann  in 
allen  Zügen  gleicht,  hat  wenig  Gewicht,  weil  auch  die  Schamanen 
andrer  Welttheile  ilinen  ähnlich  sind.  Ernster  stimmt  uns  schon 
der  Umstand,  dass  die  Waflfentänze  und  Schamanenbriiuche  der 
Ostjaken  sich  bis  auf  die  kleinsten  Besonderheiten  bei  den  Kolu- 
scben  wiederholen').  An  Märchen  der  alten  Welt,  die  sich  nach 
der  neuen  verirrt  haben  ist  kein  Maogel.  Unter  andern  tritt  die 
Eraahlung  von  einem  Abenteurer  der  an  einem  hohen  Baum  bis 
in  den  Himmel  »klettert  und  sich  wiederum  bald  an  einem  Riemen, 
bald  an  einem  Strohseil,  bald  an  Haarflechten,  wohl  auch  an  der 
Rauchsaule  einer  Hütte  auf  die  Erde  niederlässt,  bei  ugrischen 
Volksstammen*}  und  bei  den  athabaskischen  Hundsrippen-Indianem 
im  äussersten  Norden  der  neuen  Welt  auf^).  iK^rchen  werden 
indessen  wie  geflügelte  Samen  oft  tiber  weite  Strecken  verweht 
und  zählen  wenig  wenn  es  sich  um  Beweise  gemeinsamer  Abkunft 
handelt.  Immerhin  deuten  sie  auf  einen  alten  Verkehr.  Weit 
weniger  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  abergiaubisciic  X'orschrilten 
einL^ctauscht- worden  seien.  Nun  halten  es  die  Itclmen  Kamtschatkas 
für  eine  grosse  Sünde  ein  brennendes  Holzscheit  anders  anzu- 
fassen, als  mit  den  Fingern,  namentlich  nicht  mit  der  Messer- 
spitze*) und  ebenso  ist  den  Sioux  richtiger  den  Dacota  verboten 
glühende  Brände  oder  Kohlen  mit  einer  Ahle  oder  einem  Messer 
aus  der  Gluth  zu  nehmen^).  Die  Stämme  an  der  Hudsonsbai, 
berichtet  Charlevoix  erweisen  den  Bären  grosse  Ehrfurcht. 
Haben  sie  ein  solches  Thier  getödtet,  so  wird  sein  Kopf  unter 
Feierlichkeiten  bemalt  und  dem  Erlegten  durch  Absingen  von 
Lobliedern  gehuldigt.  In  ganz  Sibirien  finden  wir  die  Verehrung 
des  Bären  so  bei  den  Giljaken  am  Amur'),  bei  den  Aino^),  bei 


1)  Adolf  trman,  Reise  um  Uic  i^rde.    Berlin  1Ö33.    Bd.  i.  S.  675. 

2)  Ahlquist,  1.  c  p.  109. 

3)  Tylor,  Urgeschichte.  S.  443. 

4)  Steller,  Kamticbalka.  S.  274. 

5)  Tylor,  Urgeschichte.   S.  354. 

6)  Xouvelle  Frr.r.cc,  lom.  III,  p.  300. 

7)  Pctcrmann's  Geot^raph.  Mittheilungen.  1857.    S.  305. 
.8)  Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.   S.  193. 
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den  Jemssei  -  Ostjaken  *),  endlich  bei  den  echten  Ostjaken,  die 
sein  l'c'Il  ein  einen  Baum  hängen,  ihm  alle  erdenklichen  Huldig- 
ungen erweisen  und  da>=;  Thier  um  VerzeihiniL:  bitten,  dass  sie  es 
getodtct  haben.  Aueii  5cli\vt')ren  sie  bt  itn  Bären  ihre  Eide 
Wollte  mau  auch  diese  Uebereinstimmung  nur  einem  alten  Verkehr 
zu«:chreil)on.  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade  bedenklich,  das^ 
durch  einen  solchen  Verkehr  sich  nicht  auch  nützliche  Erfindungen 
Verbreitet  hatten,  wie  die  Anlertigunq  des  1  hongeschirres,  während 
doch  die  Itelmen  Kamtschatkas,  die  Altiuten  und  die  Koluschen, 
theilweise  auch  noch  die  Assiniboin  zur  Zeit  der  ersten  euTO» 
'päischen  Besuche  nur  mit  Steinen  kochten 

Dass  der  atnerikantsche  Mensch  seinen  körperlichen  Merk- 
malen zufolge  einer  einzigen  Race  angehöre,   darüber  hat  sich 

glücklicherweise  kein  Streit  erhoben,  doch  lassen  sich  bei  den  Be- 
wohnern beider  Festlandshälften  auch  manche  f  nmeinsamkeiten 
in  den  geistigen  Familienzugen  naciiwi-isen.  Der  Uebereinstimmung 
der  nordamerikanischen  Medicinmänner  mit  den  brasilianischen 
Schamanen  wurde  bereits  gedacht"*).  Die  merkwürdigen  Masken- 
spicle  denen  Spix  und  Älartius,  sowie  neuerdings  Bates  bei  den 
Tecunastämmen  am  Amazonas  beigewohnt  haben  '^),  trafen  wir 
schon  bei  den  Koluschen^),  sie  finden  sich  wieder  bei  den  Aht 
der  Vancouverinsel ' )  und  bei  den  Moquiindianern  der  „sieben 
Dörfer"^).  Geschlechtlichen  Verirrungen  hassenswürdiger  Art,  näm- 
lich verbunden  mit  dem  Auftreten  von  Männern  in  Frauenkleidung, 
begegnete  Hr.  v.  Martius  bei  den  Guaycnru  in  den  Laplata- 
staaten  %  die  ersten  spanischen  Entdecker  bei  den  Völkerschaften 


1)  Castrcn,  Lthnologische  Vorlesungen.    S.  88. 

2)  Pallas,  Voyaf;es  tom.  IV,  p.  75.  p.  85.  A.  Er  man,  (Reise  um  die 
Erde.  Berlin  1833.  Bd.  i.  S.  67a)  berichtet  ganz  Aehnliches. 

3)  S.  oben  S.  17t. 

41  S.  oben  S.  275. 

51  Mnrtius,  Ethnographie.  Bd.  I.  S.  445.  Bates,  Am  Amasonenstrom. 

Leipzig  1866.    S.  409. 

6)  S.  olitu  s.  427. 

7)  Whymper,  Alaska,    p.  58. 

8)  Waita.  Anthropologie.   BU.  4.   S.  208. 
l     9)  Ethnographie,  Bd.  i.  S.  75. 
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auf  der  Landenge  von  Darien ')  und  Cabcza  de  Vac.i^)  bei  den 
Stfimmrn  in  Louisiana  und  Texas,  wobei  übrii^cns  witdcr  zu  er- 
innern ist,  dass  wir  auf  diese  Lasier  bei  allen  Leringsvi'ilkern, 
selbst  bei  den  Tschuktscljen  an  dem  sibirischen  F.ismeere,  genau 
in  der  nämlichen  Art  gestossen  sind^).  Auch  unter  den  Jäger- 
Stämmen  der  Vereinigtea  Staaten  kommen  Beispiele  von  ^Linnern 
in  Frauenkleidung  vor  und  zwar  sehr  merkwürdiger  Weise  bei  den 
alten  Illinois,  die  nach  ihren  Ueberlieferungen  von  Westen  her 
in  ihre  spateren  Sitze  eingewandert  sein  wotten'*).  Zu  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Indianer  gehören  die  vorschriftlichen  Anreden 
<ler  Völker  untereinander,  wie  sich  die  Delawaren  von  ihren  Nach- 
barn durch  V^erträge  den  Titel  Grossväter  hatten  zusichern  lassen 
und  die  Irokesen  den  besiegten  Huronen  die  Bedingung  auferlegten, 
künftig  als  jüngere  Brüder  angesprochen  zu  werden^).  In  Brasilien 
begegnen  wir  den  nämlicfaen  Bräuche^i,  denn  auch  dort  reden  sich 
die  Horden  als  Grossväter  oder  als  Oheime  an.  Bei  den 
Mexicanern  und  den  Bewohnern  der  Antillen  kommen  Sagen  vor, 
da^b  die  belebten  'iesclKjple  aus  Höhlen  hervorgegangen  seien 
und  die  nämliche  Rolle  spielen  die  Ihihleu  wieder  in  den  Schöpf- 
ungssagen  der  Tehueltsclien'^i.  Diese  Beispiele  würden  sclion  ge- 
nügen um  eine  <  ieistesverwandlichaft  zwischen  den  Bewohnern 
der  beiden  Festlande  nachzuweisen,  ausserdem  aber  iiaben  wir 
noch  die  Achnlichkeit  im  Bau  der  Sprachen,  die  auf  eine  gemein* 
same  Abstammung  hindeutet. 

Es  sei  uns  nun  verstauet  zunäclist  einen  Blick  auf  die  Erd- 
räume zu  werfen,  welche  die  Amerikaner  inne  haben.  Wftin 
die  Bewohner  der  alten  Welt  zu  einer  viel  grösseren  Beherrschung 
der  Natur  gelangt  wären,  als  die  Bewohner  der  neuen  zur  Zeit 
wo  beide  in  Berührung  traten,  so  schrieb  man  die»  bisher  aus- 


1)  Gomara,  Hist.  de  las  India«»  cap.  68.  Petrus  Martyr,  De  urbe 
novo.   Dec.  III,  cap.  i. 

2)  Ramusio,  Navigaüoni  et  Viaggi  Venetia  i6o6.  tom.  III.  foL  270. 
verso. 

3)  b.  ol)eu  S.  424,  not.  5.  S.  427. 

4)  ChHrlevoi.x,  Nouvcllc  1- rance.  toiu,  III,  p.  303. 

5)  Wait/.,  Anthrupuluyie.  Bd.  3   S.  22. 

6)  Muster»,  üuter  den  Fatagonicrn.    Jcua  1873.    S.  99« 
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schliesslich  der  sichtbar  reicheren  Gliederung  und  der  mannigfal- 
tigen Inüividualisinmg  des  Abendlandes  zu.  Diese  Begünstigung 
war  jedoch  nur  auf  zwei  Räume  der  alten  Welt  beschränkt,  näm- 
lich auf  Europa  sammt  den  asiatischen  und  afrikanischen  Mittel- 
meergestaden und  auf  den  Südosten,  da  wo  sich  Asien  und  Australien 
durch  Halbinseln  und  Inselketten  zu  nähern  suchen,  ohne  dass 
diese  letsteren  Räume  jemals  eine  besonders  hervorleuchtende  Ge» 
sittung  begluckt  hätte.  Man  darf  sich  sogar  bedenken  ob  nicht, 
als  Ganze  verglichen,  die  neue  Welt  günstiger  gegliedert  erscheine 
als  die  alte.  An  Zierlichkeit  der  Umrisse  und  an  anmuthtger 
Schlankheit  erweckt  der  Anblick  des  Landes  auf  der  sogenannten 
westlichen  Halbkugel  eine  viel  grössere  ästhetische  Befriedigung 
als  die  etwas  unüt-hililichcMi  Lätuleriiiassen  der  allLii  Well.  Wenn 
wir  aber  auch  in  dem  senkrechten  Bau  und  der  wagerCLliten 
Gliederung  E,urupa's  einen  genugenden  Aufschluss  finden  wesshalb 
die  abendländisciie  GesittunL:  so  beträchtlich  alles  überragte  was 
sich  in  Amerika  an  Cultur  im  Jahre  1492  vorfand,  so  passt  diese 
Erklärung  gar  nicht  zu  der  Thatsache  dass  auch  eine  fast  ebenso 
beträchtliche  Ueberlegenheit  in  China  sich  entwickeln  konnte,  wo 
di«  Vortbeile  einer  glücklichen  Gliederung  nicht  vorhanden  waren 
oder  erst  zur  Geltung  kamen  als  die  dortige  Cultur  längst  schon 
höher  stand  als  etwa  die  Gesittung  im  mexicanischen  Anähuac  oder 
im  Reiche  der  peruanischen  Inca. 

Es  mfissen  daher  den  verschiedenen  Gebieten  der  alten  W>lt 
andere  Vorzäge  gemeinsam  sein,  welche  die  Erziehung  der  Menschen  ' 
weit  mächtiger  forderten  als  diess  in  den  beiden  AiAerifca  der  Fall 
gewesen  ist.  Befremden  muss  es  aber  wohl  Jeden  dass  noch  ni^ 
mand  die  Ursache  der  Ueberlegenheit  darin  gesucht  und  geftmden 
hat  worin  sie  doch  am  sichtbarsten  vor  uns  liegt,  nämlich  in  der 
grösseren  Geräumigkeit.  Asien  allein  ist  ein  wenig  grosser  als  die 
neue  Well,  und  da  i-uropa  und  Afrika  zu.^ummen  fast  so  gross 
^LnJ  als  Asien,  so  folgt  daraus,  dass  die  neue  halü  so  geräumig 
ist  als  die  alte  Welt.  Um  die  Werthe  genauer  übersehen  zu  lassen» 
benützen  wir  die  Ziftern  in  ü.  Behnos  geograpliischem  Jahrbuche*). 
Dort  linden  wir  iür  die: 


1)  Gotha  1866.   Bd.  i.   S.  128. 
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Alte  Weh:  Neue  Welt: 

Europa         178.150  Q.  M.  Nord-Amerika    416.450  Q.  M. 

Afrika         543  57"     m  Sfid-Amerika     3^7.369  » 


Zusammen  721,720  Q.  M.  Zusammen    743,819  Q.  M. 

Asien         Si4>995  Q-  M. 
Zusammen  1,536,715  Q.  M. 

Indem  wir  vorläufig  noch  die  Augen  schliessen  in  welchem 
Sinne  der  doppelt  grossere  Raum  der  alten  Welt  anders  als  in 
der  neuen  vertheilt  sei,  wollen  wir  uns  zuvor  über  die  nächsten 
Folgen  der  gr6s«;eren  Geräumigkeit  klar  werden.  Vor  allen  Dingen 
dürfen  wir  vermuthen  dass  aut  dem  doppelt  grösseren  Raum  die 
doppelt  grössere  Anzahl  von  Pilanzenarten  und  von  Thierarten 
vorhanden  sein  möge.  Bei  dem  gegenwärtigen  unfertigen  Zustand 
der  botanischen  Statistik  musste  leider  ihr  bester  Kenner,  d«r 
jfingere  Decandolle,  ausdrücklich  erklären  dass  sich  jetst  noch 
nicht  die  Zahl  der  Gewächsarten  in  der  alten  und  in  der  neuen 
Welt  vergleichen  Hesse,  doch  hatten  die  Botaniker  das  berech- 
tigte Vorgeföhl,  als  ob  sich  schliesslich  ergeben  werde,  dass 
Amerika  wegen  der  vorherrschenden  Richtung  seiner  Gebirge  von 
Nord  nach  Sud  im  Vergleich  su  seiner  Grösse  etwas  reicher 
an  Pflanzenarten  sein  möchte  als  die  alte  Welt.  Dieses  VorgefOhl 
würde  uns  also  auf  die  Erkenntniss  vorbereiten  dass  Amerika,  ob- 
gleich um  die  Hälfte  an  Raum  kleiner,  doch  nicht  um  die  Hälfte 
an  Pflanzenarten  ärmer  sei  als  die  alte  Welt.  Immerhin  aber 
bleibt  die  alte  Weit  reicher. 

Ist  alicr  diese  reicher  an  wilden  Arten,  so  wird  sie  wohl, 
schliessen  wir  weiter,  auch  reicher  sein  an  Culturgewächsen.  Bis- 
weilen hört  man  behaupten  die  neue  Welt  habe  an  bezähmten 
Pflanzen  und  Thieren  der  alten  nichts  zugeführt  als  den  Mais, 
die  Kartoffel,  den  Truthahn,  das  Meerschweinchen  und  die  Moschus- 
ente. Wir  werden  uns  jedoch  rasch  überzeugen,  dass  die  Armutt^ 
der  neuen  Welt  nicht  so  gross  sei  als  man  sie  darzustellen  liebt. 
Wenn  wir  uns  nämlich  nur  an  die  wichtigsten  Cultarpflanzen 
halteo,  so  fallen  atü 

di«  Alte  Welt  die  Neue  Welt 

Mehl-Hülsenfrüchte  u.  a. 
Weisen  Mais 

Roggen  Mandiocca 

Gerste  Karte  ffcl 

Hafer  Cheuo^odium  Qumoa 
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die  Alte  Welt: 
Hine 

Bttchwci/.cn 
Negerhirse 
Reis 
Linsen 
Erbsen 
Wicken 
Söhnen 
Ignasne 
Banane 


die  Neue  Welt: 
Batate 


Mezquitcbaum. 


Rebatocfc 
Aepfel 

Birnen 

Päaumen 

Kirschen 

Aprikosen 

Pfirsiche 

Orangenarten 

Feigen 

Datteln. 


^  Igname  (?) 

Banane  (?) 

Obatsorten  der  gemSssigten  Zone. 

Catawbatranbe 


Baumwolle 

Flachs 

Hanf 

Alaulbeerbaum  mit  dem  Seidenwunn, 


Pllanaen  mit  Faserstoff. 

Baumwolle 
Agaw  atfuricana 


Gewnrse. 


Pfeffer 

Ingwer 

Zimmet 
Muscatnuss 
Gewürznelken 
.  Zuckerrohr. 

^Thee 

Kafiee 

Mohn  (Opium) 
Hanf  (Hadsdilach) 


Vanille 

Span.  Pfeffer  (Capsicunt  anniMtmii 


Narcotiscke  Genustmittel. 

Paraguay  thec 
Cacao 
Tabak 
Coca; 


Auf  beiden  Seiten  ist  die  Liste  Ifickenhaft,  allein  wenn  wir 
anch  das  minder  wichtige  aufzuzählen  fortfahren  wollten,  so  würde 
sich  doch  immer  wieder  der  nämliche  JEindruck  erneuern,  nämlich 
dass  die  alte  Welt  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  ihre 
Cnlturgewächse  weit  mehr  Dienste  ^jcleistct  hat  als  die  neue. 
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Olx  n  In  II  haben  wir  die  Iirname  der  neuen  Welt  ebenfalls  gut 
gcsciiru-üiu,  ub^^Uich  wahrscheinlicher  Hintcrindicn  ihr  Vaterland 
ist,  und  ebenso  p;ünnten  wir  ihr*  die  wichtige  Uaiiane,  weil  es 
immer  noch  Botaniker  g-ibt  die  sich  nicht  von  der  An.siciil  ireiinen 
können  als  sei  weni^jstens  eine  Abart,  die  sie  nU  Musa  paradisiaca 
unterscheiden  wollen,  ein  ^jeschopf  lUt  neuen  Welt.  Wir  haben 
aus  Schonung  für  den  Leser  die  tropischen  Obstsorten  der  alten 
und  der  neuen  Welt  nicht  verglichen  und  überlassen  es  andern 
zu  entscheiden,  ob  durch  ihren  gegenseitigen  .Austausch  die  neue 
oder  die  alte  Welt  mehr  gewonnen  habe.  Wenn  wir  dagegen  in 
unsem  Obstrevieren  uns  umschauen,  begegnen  wir  nicht  einem 
einzigen  Geschenk  Amerika's.  Diess  beweist  jedoch  keineswegs 
dass  die  nene  Welt  in  dieser  Beziehung  kümmerlicher  von  der 
Natur  ausgestattet  sein  sollte  als  die  östlichen  Festlande,  denn 
alle  unsere  Obstbäume  sind  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  Gewerbs- 
erzengnisse,  die  durch  lange  Pflege,  sorgfaltige  Zuchtwahl  und 
künstliche  Vermehrung  veredelt  worden  sind.  Wer  wollte  also 
verneinen,  dass  sich  nicht  auch  im  gemässigten  Amerika  Baume 
und  Geslraucher  linden  inuchten,  aus  deren  unschmackhaften 
wilden  Früchten  durch  geduldige  Zucht  sich  ein  geniessbares  Obst 
erziehen  liesse? 

Bei  einjahri.^en  Tllanzen  die  sich  durch  Samen  vermehren, 
ist  aber  die  menschliche  Cuitur  meistens  machtlos  gewesen.  Zu 
ihnen  geh(')ren  unsere  ^letreidc-Arten,  von  denen  wir  eine  ganze 
Reihe  besitzen,  während  Amerika  allein  nur  den  Mais  hervor- 
gebiacht  hat.  Da  sie  nach  ihren  gemeinsamen  FamiUenzügen  zu 
den  Gräsern  gehören,  so  ist  es  nicht  unwichtig,  dass  nach  Decan- 
dolle's  Stattstischen  Musterungen  die  alte  Welt,  vorzüglich  Asien, 
an  Gramineen  vergleichsweise  reicher  ist  als  die  neue,  denn  wäh- 
^  rend  sie  dort  in  den  einzelnen  Fflanzengebieten  selten  lo  Procent, 
gewöhnlich  nur  9,  ja  bisweilen  nur  7  Procent  aller '  blähenden 
Arten  umfassen,  erheben  sie  sich  in  den  östlichen  Festlanden  ge- 
wöhnlich zu  10,  häufig  zu  12  Proc.  Unter  den  Grasarten  liebt 
das  Getreide  vorzugsweise  sonnige  Standorte,  die  neue  Welt  da- 
gegen ist  vergleichsweise  auf  viel  grösseren  Räumen  von  Waldland 
beschattet  als  die  alte. 

Ungleicher  noch  ist  der  diesseitige  und  jenscitii^e  Artenreich- 
thum ix-;  den  Thieren.  Wenn  wir  in  einer  Ueber^ieht  nur  die 
beiderseitigen  Haustiiiere  vereinigen,  d.  h.  Thiere  die  wirklich  ge- 
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zähmt  worden  sind,  und  solche  von  denen  man  vtnnuthon  darf, 
diiss  sie  hatten  pezähmt  werden  können,  so  mu>s  div  Armulh  der 
neuen  Welt  jedem  dem  sie  neu  sein  sollte,  einen  tiefen  Eindruck 
hinterlassen.   £s  finden  sich  nämlich  in  der 


Alten  Welt: 

Neuen  Welt: 

Rjenthier 

Rinderarten 

Bison 

Kamel  | 

1  Llama 

Dromedar  1 

1  Vicuna 

Schweb 

i   Naliel^chw  CHI 

V     \Y  mSClbCII  >V  CilJL 

Ekpluiit 

Tapir 

Hund 

Stammer  Hnnd 

Katxe 

Schaf 

Ziege 

Ross 

1^1 

Haushohn 

i  Truthahn 

(  Hoccoshühner 

Gans 

Ente 

Motchvaente. 

Nicht  übersehen  sollte  man,  dass  bei  obigem  Vergleiche  von 
den  Culturthieren  der  neuen  Welt  das  Reuthier,  der  Bison,  der 
Truthahn  und  die  IMoschuscnte  ausschliesslich  Nordamerika  ange- 
hören :  ferner  dass  den  Hausthieren  der  alten  Welt  durch  ihren 
vielseitigen  wirthschaftliciien  Nutzen  ein  höherer  Kang  gebührt. 
Abgesehen  nämlich  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger  wegen  ihres 
Fleisches  gezüchtet  werden,  finden  sich  darunter  als  Milcherzeuger 
das  Renthier»  das  Kamel,  das  Ross,  die  Ziege  und  das  Rind.  Wir 
könnten  selbst  das  Schaf  und  den  Esel  noch  binzufögen,  wenn 
nicht  bei  ihnen  die  Milch  nur  einen  Nebengewinn  gewährte.  Mit 
Wollthieren  ist  Amerika  durch  seine  Llama- Arten  gut  versorgt; 
wir  haben  jedoch  das  Schaff  die  Ziege,  das  Kamel,  das  Dromedar. 
Von  Last-  und  Arbeitsthieren  besass  die  neue  Welt  nur  das  Llama 
sowie  das  Renthier  und  den  Bison,  wenn  die  beiden  letstern  be- 
zähmt worden  waren,  wir  dagegen  ausser  dem  Rind  und  dem 
Renthier  die  Kamde,  den  Esel,  das  Ross  und  den  Elej^anten, 
vom  Hund  zu  schweigen,  dtü  die  Eskimo  wenigstens  als  Zagthier 
benutzt  iiabeu.  Der  Mangel  an  Zu^thieren  oedeutcit  aber  die  Ab- 
wesenheit des  Pfluges,  des  Schlittens  und  des  Wagens.    Da  nun 


t 
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alle  oben  aufgezählten  Thiere  nicht  den  WalU,  sondern  Grasflurcn 
bis  an  und  in  die  Wüste  bewohnen^  nnd  wir  die  neue  Welt  vor- 
zugsweise als  ein  W^ld-  und  die  lüte  vorzugsweise  als  ein  Steppen- 
land kennen  gelernt  haben,  so  ist  auch  erklärlich,  warum  ein 
grosserer  Artemeichthum  an  grasfressenden  Säugetfaieren  bei  uns 
sich  finden  konnte,  unter  denen  das  scharfe,  nach  seinen  VortheU 
spähende  Auge  des  Menschen  bald  diejenigen  auswählte,  die  ihn 
nähren,  kleiden,  seine  Lasten  tragen  oder  seine  Arbeiten  verrich- 
ten konnten. 

Allen  denjenigen  die  sich  seit  Zimmermann  mit  der  Ortskunde 
der  Tliierc  Le^cilaltiL;t  haben,  isl  es  aulj^elallcn,  dass  u.e  alle  Welt 
an  grossen  und  an  krätligcn  Gestalten  unter  den  Saugethieren 
viel  reicher  sei  als  Amerika.  Das  grusste  l'hier  Südamerika's  ist 
der  Tapir,  das  gewaltigste  des  nördlicfien  Festlandes  der  graue 
Bär.  Es  fehlen  daher  der  neuen  Welt  unsere  grossen  Thierge- 
stalten,  der  Elephant,  das  Nashorn,  das  Nilpferd,  die  Giraffe,  das 
Kamel,  ^«icht  minder  bezeichnend  ist  es  aber  wie  sich  andere 
Thiere  gegenüberstehen,  nämlich  in  der 

Alten  Wdt:  Kenen  Welt: 

« 

Löwe  Foma  > 

Tiger  Unie 
Krokodil  Alligator 

Katarrhine  AfTen,    darunter  meoidieil"     platyrrhinc  Affen  mit  Roll-  imd 
ähnliche  nngeBchwänate  Greüschwänzen. 

Neben  unserm  Löwen  würde  der  feige  Puma  wie  eine  Jam- 
mergestalt erscheinen.  Wie  hätten  auch  so  kleine  Festlande  als 
Nord-  oder  Südamerika  sind  einen  so  fürstlichen  Waidmann  her- 
vorbringen können?  Wenn  unser  Dichter  den  Ldwen  einen  Wüsten- 
.  könig  nennt,  so  hat  er  uns  ku  einem  glücklichen  Worte  geholfen. 
Dem  Monarchen  gebührt  aber  auch  ein  königliches  Revier,  welches 
selbst  jetzt  noch,  vielfach  geschmälert,  durch  ganz  Afrika  und 
Vorderasien  reicht,  ehemals  aber  auch  europäische  Gebiete  mit 
einschloss.  Ebenso  hat  der  Tiger,  oder  der  Kimigstiger,  wie  man 
die  schauerlich  scIkhu-  Thiergestalt  mit  Kocht  nennt,  einen  halben 
Weltthcil  zum  Revier,  denn  vom  kaspischen  ISIrer  streift  er  bis 
an  den  Amur,  wo  die  Russen  bei  ihrem  Vordringen  im  vorletzten 
Jahrzehnt  wahrnahmen,  dass  sein  Gebiet  bis  an  und  theilweise 
über  die  Grenzen  der  Pelzthiere  reiche,  südw  irts  aber  ist  er  bis " 
zur  äussersten  Spitze  Asiens  in  der  Hallnnsel  Malaka  vorgedrungen, 
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ja  er  durchschwimmt  sogar  einen  iNIccresarm  um  auf  der  Insel 
Singapur  allj-ihrlich  Hunderte  von  Menschen  zu  morden.  Was 
ihm  die  neue  Welt  cnlfre<;enzusetzen  verma^^,  ist  die  kleinere, 
blutgierige,  aber  viel  minder  beherzte  Unze,  die  nur  aus  Noth- 
wehr  den  Menschen  anzugreifen  i^ßcgt. 

•  Auch  sind  diese  Gegensätze  schon  Iai\L,^st  erkannt  und  klar 
in  dem  Satze  ausgesprochen  worden,  dass  die  neue  Welt  dem 
Pflanzen-^  die  alte  dem  Thiorleben  günstiger  sei.   Der  Hochwald 
der  gemässigten   Zone  \vie  iler  .tropische  sogenannte  Urwald 
scfaliessea  die  Entwicklung  einer  reichen  Fauna  aud,  oder  ver- 
statten nur  eine  solche  die  sich  zum  Klettern  oder  zum  Leben 
in  den  Wipfehi  entschliesst.   In  den  dichten  Forsten  am  West^ 
abhang  der  Felsengebirge  herrscht  nach  Viscount  Miltons  Schil* 
derung  eine  tiefe  Stille,  die  nie  ein  Thterlaut  unterbricht  Umge- 
kehrt finden  wir  auf  den  GrasIänderUf  besonders  dort  wo  der 
Wald  nur  tnselartig  noch  auftritt  oder  sich  parkartig  lichtet,  wie 
aui  den  Prairien  Nordamerika's,  die  grossen  Bisonheerden,  in  Afrika 
(Geschwader  von   Antiluj  cn  uiia    '  laztllen.    Der   grössere  Reich- 
thum an  Steppen  in  der  alten  Weit  würde  uns  nun  wohl  erklfiren 
dass  das  Thierreich  auf  der  östlichen  trdveste  an  Zahl  der  Arien 
und  der  Einzelwesen  das  amerikanische  uuertrclTe,  noch  nicht  aber 
dass  auch  die  grössten,  die  stärksten  und  tlie  klügsten  I  hierartcn 
sich  bei  uns  zusammengefunden  haben.    Und  doch  i-^t  auch  hier 
wiederum  die  grössere  Geräumigkeit  die  entscheidende  Ursache 
insofern  sie  einen  lebhafteren  Kampf  um  das  ^Dasein  zur  Folge 
hat.    Dieser  Kampf  sollte  uns  aber  nicht  sowohl  als-  ein  noth* 
wendiges  Uebel,  sondern  weit  eher  als  ein  nothwendiger  Segen 
erscheinen,  weil  er  es  Ist  der  die  Geschöpfe  stählt  und  schwäch- 
lich gewordene  Individuen  oder  Arten  zwingt  den  Schauplatz  für 
bessere  Erscheinungen  zu  räumen,  dass  eir  überhaupt  genau  das 
in  der  Natur  vertritt,  was  wir, innerhalb  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft den  freien  Mitbewerb  nennen,  der  dem  vorwärts  Drängenden 
alle  Glücksgüter  zuwirft,  den  Zurückbleibenden  ohne  Mitleid  unter» 
drückt.    Für  unsere  Aufgabe  jedoch  ist  es  eine  besonders  wichtige 
Wahrnelmiung,  dass  auf  kleinen  abgeschlossenen  is.aumen,  wie  es 
die  Inseln  sind.  *.ier  Kampi  um  das  Dasein  bald  erlischt  und  das 
Gleichgewicht  sich  so  lange  ungestört  erhält  bis  ein  neuer  Streiter 
auf  dem  Walplatz   erscheint.      Wir   dürf(  n    dieM  U  Satz   auch  so 
ausdrücken,  dass  die  Heftigkeit  des  Kampics  um  das  Da«ein  mit 
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der  Grosse  der  Räume  wachse,  dass  er  also  auch  viel  nachdrück* 
lieber  auf  der  alten  wie  auf  der  neuen  Welt  gefuhrt  worden  sei, 
dass  eben  als  eine  Folge  dieses  fortgesetzten  Vorwärtsdrangens 
und  einer  rascheren  Modemisirung  der  organischen  Gestatten  die 
grössten,  stärksten  und  klügsten  Geschöpfe  in  der  alten  Welt  sich 
finden  mussten.  Dass  auf  einem  grösseren  Räume  seltener  und 
nur  auf  kurze  Zeit  ein  Stillstand  des  Krampfes  eintreten  kann, 
lässt  sich  leicht  einsehen.  Lange  vor  Giarles  Darwin  hatte  Leop. 
V.  Buch*)  schon  bemerkt:  „Die  Einzelnwesen  der  Arten  auf  Fest- 
landeii  bn-iten  sich  aus  und  bilden  mit  der  wachsenden  Entfernung 
und  d(T  AenJrruii-  des  Standortes  Abaru  n  welche  in  den  grossen 
Abstand  den  bie  m  wonnen  haben,  n  cht  mehr  mit  den  andern  Ab- 
arten gekreuzt  und  zu  dem  Hauptypus  zuriitkyt  luhrt,  endlich  zu 
dauernden  Kiirenarten  werden,  die  auf  andern  Wecken  vielleicht 
neuerdings  wieder  andern  ebenfalls  veränderten  Abarten  begeg- 
nen, beide  als  sehr  versciiiedene  und  nicht  mehr  sich  mischende 
Arten.  .  •  .    Nicht  so  auf  Inseln." 

Wenn  also  auf  einem  grösseren  Länderraum  der  Kampf  um 
das  Dasein  heftiger  entbrennt,  weil  jeder  Abart  rasch  eine  andere 
auf  der  Ferse  folgt,  so  besitzen  wir  darin  die  einfachste  Erklärung 
weshalb  die  Geschöpfe  der  alten  denen  der  neuen  Welt  einen  Vor- 
*  Sprung  abgewonnen  haben,  denn  nicht  allein  dass  die  Quadrat- 
meilenzahl der  Landermassen  auf  unserer  Seite  doppelt  so  gross 
ist,  muss  man  auch  beachten  dass  Amerika  in  zwei  völlig  getrennte 
Schlachtfelder,  in  zwei  Festlande  mit  gesonderten  Naturreichen, 
zerfallt,  und  dass  jedes  dieser  Festlande  wiederum  mehr  von 
Norden  nach  Süden  sich  ausdehnt,  anstatt  wie  die  Ländermassen 
in  der  alten  Welt  von  West  nacii  Ost  zu  streben.  Beim  Bau  der 
neuen  Welt  lierrscht  die  Neigung  m6glich>t  viele  Breitengrade  in 
beiden  Ilalbkugeln  zu  betlecken,  in  der  alten  W»  lt  das  Bestreben 
moijlirh--t  viel  Längengrade  unter  gleichen  Poliiuhen  zu  tiurchlaufen. 
Da  nun  die  meisten  Arten  und  Gattungen  der  beiden  Reiche 
zwschen  Polar-  und  Aequatorialgrenzen  (richtiger  zwischen  isother- 
mischen Maximal-  und  Minimalgrenzen)  eingefangen  Ideilien,  SO 
wird  auf  der  alten  Welt  jeder  Einzelart  offenbar  ein  viel  grösserer 
Spielraum  eröffnet  als  in  der  neuen.  Wie  betrachtlich  die  Ge- 
räumigkeit des  Kampfplatzes  in  der  alten  Welt  zunimmt  wegen 


I)  PbysikftL  Beschreibung  der  cäoarisclien  Inseln.  Berlin  1823.  Bd.i.  S.133» 
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der  osiwestÜchrn  F.rstrockung  der  grossen  Axe  gewahrt  man 
aus  nachstehendem  Vergleiche  der  Grössenverhältnisse  unter  gleichen 
Breiten.    Es  Ueträ^t  die  Ausdelinung  von  West  noch  Ost: 

in  Nordamerika 


unter  50*  n.  Br.  Parallel  der  Vancottverinael  und  Neu« 
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Wäre  es  aber  begründet  dass  auf  grosseren  Räumen  der 
Kampf  um  das  Dasein  mit  grösserer  Erbitterung  geführt  werde, 

.so  müssten  auch  die  Sieger  auf  dem  geräumigen  Walplatz  den 
Siegern  auf  dem  engeren  Räume  überUgen  sein.  Sollten  also 
beispielsweise  Gewächse  der  alten  Welt  heimlich  in  der  neuen 
landen,  oder  sollten  sie  dort  aus  der  Aufsicht  des  Menschen,  das 
heisst  aus  Gärten  ins  Freie  entspringen,  so  müssten  sie  viel  rüstiger 
die  amerikanischen  Arten  verdrängen  als  umgekehrt  amerikanische 
Arten  auf  der  östlichen  F.rdveste  unsere  Gewächse ;  mit  andern 
Worten:  wiJde  oder  verwilderte  Gewächse  Europa's  sollten  in 
Amerika  viel  rascher  sich  verbreiten  als  amerikanische  in  Europa 
oder  überhaupt  in  der  alten  Welt.  Und  wirklich  bestätigt  auch 
die  Erfahrung  alle  Forderungen  des  Lehrsatzes,  haben  doch  selbst 
transadantiscfae  Botaniker  Amerika  den  Garten  fiftr  europäisches 
Unkraut  genannt  Von  Buenos^Ayres,  ihrem  Landungsplatze»  aus 
haben  wOde  Gewächse  Europa's,  wie  der  Schneckenklee,  die  Marien- 
distel, die  Kardonen-Artischoke  meilenweit  die  Steppen  bekleidet, 
und  die  eihheimischen  Gräser  mussten  dort  vor  unsern  Raigras» 
arten  fLoiium  pererme  und  Z.  multißorumj  sowie  vor  Hordeum  maxi» 
mum  und  H.  pratcmc  zurückweichen.  In  Nordamerika  aber  hat 
mnigf  Kiistenstreiren  das  kleinblumige  Woilkraui  und  die  gemeine 
Brunelle  siegreich  besetzt.  Uebcrhaupt  sind  seit  1492  in  Amerika 
158  Arten  aus  Europa  und  8  aus  anderen  Welttheilen  eingedrungen, 
in  Europa  aus  allen  U'ektheilen  nur  38  Gewächse. 

Im  Stillen  wird  bereits  jeder  geneigte  Leser  auch  in  der  un- 
widerstehlichen Ausbreitung  der  Racen  unserer  Erdvestc  über  die 
neue  Welt  nur  eine  Wiederholung  des  siegreii:hen  Auftretens 
«nserer  sogenannten  Unkräuter  gefunden  haben.   Recht  lebhaft' 
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«ntbrannte  der  Kampf  am  das  Dasein  bei  den  grossen  Wande» 
ningen»  wie  sie  sich  nur  aaf  der  östlichen  Erdveste  zutragen 
konnten.  Gewöhnlich  werden  allerdings  die  Einbrache  roher  Völker- 
horden in  die  Gebiete  gesitteter  Völker  als  grosse  Drangsale  der 
Menschheit  angesehen.  Vielleicht  genügt  aber  ein  wenig  Kach- 
denken zn  der  Ueberzeu^un^s  dass  die  meisten,  wenn  nicht  alle» 
erspriesslich  gewesen  sind.  Einstweilen  erinnern  wir  nur  an  die 
vorletzte  dieser  grossartigen  Erscheinun^'cn ,  nämlich  an  den  Ein- 
briioh  der  Mongolen ,  die  sich  von  ihrer  Heimat  am  Onon  und 
Kcrulun  im  sibirischen  Daiiricn  in  uiitdaubHch  rascher  Zeit  bis  an 
die  Donau  ergossen ,  und  deren  Auftreten  :ür  Europa  wenn  nicht 
in  gleichem  IMaasse  doch  in  ähnlichem  Sinne  gunstig  wirkte,  wie 
die  plützhche  Ausbreitung  der  Araber.  Wo  solche  Kämpfe  um 
das  Dasein  sich  entzünden,  wird  unser  Geschlecht  ruckweise  einer 
höheren  Entwickelung  näher  gebracht,  sie  mögen  endigen  wie  sie 
wollen,  denn  entweder  gelingt  es  den  älteren  Cuiturvölkern ,  dem 
Vordringen  der  neuen  Völkerfluth  eine  Mauer  zu  ziehen,  und  sie 
erstarken  während  der  Bewältigung,  oder  es  gilt,  wenn  sie  aus 
Schwäche  unterliegen,  die  Regel,  dass  der  Verdrängende  rüstiger 
gewesen  sdn  müsse,  als  der  Verdrängte.  Stürzt  selbst  eine  edle 
Cultur  in  Trünuner,  werden  ihre  Herrlichkeiten  vom  Erdreich 
bedeckt,  und  geht  zuletzt  der  Pflug  über  das  verschüttete  Mosaik- 
getäfel, eins  hatte  jedenfalls  der  siegreiche  Barbar  vor  dem  be- 
drängten Römer  voraus,  nämlich  seine  Jugend  und  die  Anwartschaft 
auf  eine  höhere  Zukunft'). 

a.  Die  Jägerstämme  im  nördUciien  Festlande. 

Da  alle  Eingebomen  Amerika's  einen  einzigen  Stamm  inner- 
halb der  mongolischen  Race  bilden,  so  geschieht  es  nur  zur 
besseren  Uebersicht,  wenn  die  Bewohner  der  nördlichen  von  der 
südlichen  Hälfte  getrennt  werden  und  wiederum  eine  Scheidung 
in  sogenannte  Jägerstamme  und  CuHurvölker  eintritt  Innerhalb 
dicacr  Gruppen  kann  nur  nach  der  Sprache  eine  letzte  Theilung 
vollzogen  werden.  Von  vornherein  müssen  wir  aber  auf  eine 
L'rosse  Anzahl  von  Sprachen  gefasst  sein,  denn  die  Jagd  bedingte 
an  sich  eine  weite  Ausbreitung  m  kleine  Horden,  die  mit  ihrer 
Absonderung  und  Zerstreuung,  wie  dies  schon  gezeigt  wurde'), 

1)  Das  obige  von  S.  337—347  wurde  abgedruckt  ans  dem  AntlaiuL  1867.  S.  937. 

2)  S.  oben  S.  107. 
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ent  mundartlich,  dann  bis  znr  völligen  Unahnlichkeit  ihre  Sprache 
umgestalteten.    Doch  bedurfte  es  nur  emster  Forschungen,  um 

wiederum  für  eine  Mehr/ahl  von  Sprachen  eine  gemeinsame  Her- 
kunft zu  ermitteln.  Dies  ist  bis  jetzt  in  Nordami  i  ika  besonders 
durch  die  Arbeiten  Buschmanu's  gelungen,  auf  wclcho  Waitz  seine 
Eintheilung  grüiulcte ,  die  wiederum  auf  einer  Karte  von  Otto 
Deiitscli  dargestellt  worden  ist.  Wir  brauchen  uns  dalier  nicht 
mehr  mit  einer  Aufzählung  todtcr  Namen  zu  belästigen,  sondern 
es  wird  genügen,  die  grossen  Gruppen  anzugeben. 

Begrenzt  von  den  Eskimo  und  den  anderen  Beringsvölkern 
der  Nordwestküste,  stossen  wir  zunächst  auf  die  Gruppe  der  Kenai 
und  Athabasken,  die  trotz  ihrer  starken  Entfremdung  immer  noch  eine 
ehemalige  Sprachverwandtschaft  verrathen.  Die  Kenai,  unter  denen 
die  Yellow-Knife  oder  die  Ahtna-Horde*)  am  besten  bekannt  ist, 
wohnen  hauptsächlich  am  Ynkonstrome.  Die  Athabasken  dagegen 
BiUßn  östlich  von  ihnen  und  erfüllen  den  Raum  zwischen  der 
'Hudsonsbai  und  den  Felsengebirgen,  soweit  etwa  die  britischen 
Grenzen  retchen.  Bekanntere  Horden  sind  die  Tschepewyan- 
(verschieden  von  den  Odschibwä),  die  Kupferminen-,  Hundsrippen- 
und  Biberindianer.  Aus  ihrer  Urheimat  im  Norden  haben  sich 
ausserdem  durch  Wanderungen  bis  nach  Oregon  nahe  der  Meeres- 
küste die  Tlatskanai,  Umpkwa  und  liupah  verlonni.  Noch  weiter 
nach  Süden,  «»^tlich  vom  Colorado,  in  das  Hochland  Ncu-Mexico's 
wanderten  die  athabaskischen  Navajos,  ja  selbst  die  gelürchteten 
Apatschen,  die  vom  westlichen  Colorado  bis  nach  den  mcxicamschcn 
Provinzen  Chihuahua  und  Coahuila  streifen,  gehören  noch  zu  dieser 
f  h  uppe.  Endlich  entdecken  wir  nördlicli  von  der  Mündung  des 
Rio  grande  del  Norte  eine  Athabaskenliorde,  die  Lipani,  so  dass 
also  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Völkerstämme  jenseits  des 
Polarkreises  beginnt  und  bis  an  den  mexicanischen  Golf  reicht.  . 

Von  den  Felsengebirgen  angefangen,  im  QueDengebiete  des 
Missouri  bis  zum  atlantischen  Meere,  besonders  aber  in  den  nörd- 
lichen Staaten  der  Union  vom  Mississippi  gegen  Osten  sitzen  oder 
Sassen  vielmehr  zur  Zeit  der  Entdeckung  die  Algonkinen.  Der 


I)  Ei  "ciit!;  h  Ah-ten.i;  fmü  oder  ÜvMeh  beJentet  nSmlich  „Leute",  und 
mit  die-eni  Sutiix  werden  die  llordennamcn  stets  bekleidet,  daher  die  Kenai- 
boser  icndstämme  genannt  würden.  W,  Dali,  Alaska  and  its  rcsources. 
Boston  1870.    p.  428. 
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äusserste  Westen  ihres  Verbreitungsgebietes  wird  von  den  Schwars- 
fössen  eingenommen,  die  Gestade  um  den  obem  See  von  den 

Odschibwäern,  die  Räume  südlich  und  westlich  von  der  Hudsonsbay 
von  den  Kiiistino  oder  Kri.  Oestlich  vom  Mississippi  ,14«  hurten  zu 
den  Algonkinen  die  Leni  Lenapc,  die  den  Fünfvölkei  buad  il»  r 
Delawaren  bildeten,  der  auch  die  Mohikaner  eiiischloss.  Ihrer 
Sprache  verdankt  die  Länderkunde  unter  andern  Namen,  wie 
Massachusetts,  Connecticut,  Alleghany,  Savannah ,  Mississippi, 
Andere  bekannte  algonkinische  Horden  sind  die  Susquehannoc, 
Pamptico,  Schawano  oder  Schawnie ,  Illinois,  Sauk,  Musquakkie 
oder  Füchse,  Menomennie  oder  Wildreisleute. 

Inseiartig  wurde  von  den  Algonkinen  eine  dritte  Gruppe,  die 
Irokesen  Canada's,  eingeschlossen.  Um  das  Jahr  1700  bildeten 
die  Horden  der  Senekä,  Caynga,  Onondago,  Oneida  und  Mohawk 
den  Fünfvölkerbund,  dem  1712  als  sechstes  Glied  die  Tnscarora 
beitraten.  Die  Huronen  oder  Wyandot,  die  sprachlich  ihnen  ver^ 
schwistert  waren ,  lebten  gleichwohl  mit  dem  Irokesenvölkerbunde 
bestandig  im  Kriege.  Früher  genossen  sie  von  den  geschwisteiüchen 
Horden  die  Ehrenbezeichnung  „Väter",  besiegt  aber  mussten  sie 
einwilligen,  die  anderen  Irokesen  als  „ältere  Brüder**  anzureden. 
Die  Irokesen  gestanden  aiicii  elf  n  l^elawaren,  die  von  dm  übrigen 
Stämmen  als  Grossväter  begrübst  wurden,  durch  einen  Vertrag 
vom  Jahre  isgi  nur  den  Titel  Onkel  zu. 

Die  vierte  ^iruppe  bilden  die  Dai  ota  oder  die  „sieben  Rath- 
feuer", besser  gekannt  mit  liirem  Spottnamen  Sioux.  Sie  be- 
wohnen auf  dem  Gebiete  der  \'creinigtcn  Staaten  die  Grasfluren 
zwischen  den  Felsengebirgen  und  dem  Mississippi,  bis  südwärts  an 
den  Arkansas.  Zu  ihnen  gehören  die  Assiniboin,  die  Winebago 
oder  Winipeg,  die  Eiowä  (Jowa),  Omaha,  Osagen,  Kansas,  Arkansas, 
Menitarri,  die  Kraben  oder  Upsaroka,  endlich  die  Mandaner. 

Vereinzelt  stehen  die  Pawnie  und  Riccara  in  und  an  den 
Felsengebirgen  zwischen  den  Oberläufen  des  nördlichen  Platte  ond 
Arkansas.  Im  Südosten  der*Vereinigten  Staaten  waren  die  Tschocta 
und  Tschikasa  der  Sprache  nach  verwandt  den  Muskogie  oder 
dem  Bunde  der  Krikstämme,  an  dem  die  edlen  Seminolen,  deren 
Name  Flüchtlinge  bedeutet,  ehemals  als  ältestes  Glied  gehörten. 
Süd-  und  Nordcarolina  wiederum  wurden  früher  von  den  Tscheroki- 
stämmen  bewohnt,   die   ihrer  Sprache  nach  ganz  einsam  stehen, 

iibenso  haben  sich  die  eiiemahgen  Bewohner  von  Texas  weder  zu 
P0MeM,  VSlkerkiind«.  39 
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einer  gemeinsamen  ^)rnpjH>  vereinii:en,  noch  andern  flruppen  an- 
schliessen  lassen.  I  )ort  finden  wir  d'e  Keiowah,  die  Paduea,  die 
i  addo  oder  Cadoda(iuiu,  zu  denen  die  lejas  oder  Texas  ge- 
hörten, endiicli  die  merkwürdigen  Natcliez  am  untern  Mississippi. 

b.  Die  JagerstSmme  in  Südsmerika. 

Höhere  Gesittungen  dürfen  wir  im  südlichen  Festlande  nur  auf 
und  an  den  Anden  suchen.  In  Brasilien,  den  Guyanagebieten  und 
in  Venezuela  sitzen  dagegen  lauter  sogenannte  Jägerstämme,  die 
zum  Thcil  noch  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  geselligen  und 
geistigen  Entwickelung  verharren.  Ihre  Sprachen  sind  noch  mehr 
zersplittert  als  in  Nordamerika,  doch  hat  bis  jetzt  nodi  kein 
Kenner  ernstlich  versucht,  in  dieses  Getümmel  einige  Ordnung  zu 
brinKt'Ji.  Aeltere  >[ »rachenkarten  haben  den  Irrlhum  genährt,  als 
hf^rsche  in  ganz  l>rasiHen  nnr  eine  einzige,  die  all.uem»'in(  Indianer- 
S})rac]ie  (iin^'a  ^i^iral)  oder  da>  <^luarani.  Hr.  v.  Martins  2eij:te 
dagegen  zuerst,  das^  diese  Sprache  der  Tupi  zwar  von  Einzelnen 
in  jeder  brasilianischen  lioitle  verstaniien  wird,  aber  nur  auf  zwei 
weit  von  einander  entlegenen  Gebieten  wirk!  ch  herrscht,  nämlich 
zwischen  den  Nebenflüssen  des  Amazonas  Tapajos  und  Xingu 
und  in  der  Provinz  Chiquitos.  Sonst  tniden  wir  eine  dichtere 
TupibevÖlkerung  noch  in  Paraguay,  auf  einer  Strecke  am  rechten 
Ufer  des  mittleren  Paranä.  Einzelne  Tupihorden  wiederum  sind 
bis  zur  atlantischen  Küste  geschwärmt,  wie  überhaupt  nur  in  we* 
nigen  Pro^nzen  Brasiliens  ihre  Spuren  vermisst  werden.  Nordlich 
vom  Amazonas  fehlen  sie  dagegen  völlig. 

Ausserdem  vereinigt  Martins  zu  einer  Gruppe  die  Lenguas 
oder  Zungenindianer,  so  geheissen,,  weil  sie  die  Unterlippe  durch- 
bohren. Sie  föhren  bei  den  Tupi  den  Namen  Guaycum  oder 
Schnellläufer ,  bewohnen  die  westlichen  Ufer  des  Parand  und  Pa- 
raguay und  sind  durch  ihre  Rohhe'.t  benicht  gt.  Anderen  Stämmen 
zwischen  dem  QuellengeiJiete  des  Paran.'i  und  tles  Madeira  gibt 
IMartius  den  Sammelnamen  Tarexi-^  oder  Poragi ,  was  Oui  rlander 
bedeutet.  l)a>  ungeheuere  W'a^sergebiet  des  1  ocantins  erfüllen 
die  Gr-^,  auili  Crfin-^,  das  h^-is^t  ,,lLiuj>ler"  oder  „Sühne"  ge- 
he,sscn.  Sic  unterscheiden  sich  von  den  i  upi  dadurch ,  dass  sie 
nicht  wie  diese  in  einer  Hängematte,  sondern  stets  auf  einem 
niederen  Gestell'  schlafen,    ihnen  nahe  stehen  die  Cren  oder 
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Gucrcn,  zuiscuc;i  l^irahiua  uiul  Rio  (.ia>  C  i  nl  ts  ausgestreut.  Crcn 
bc-deiitet  wie  Cran  „tiic  lidui.ter*'.  Zu  den  Crcn  ^^t•hürcn  iKc 
jK'lucUkion,  die  Cortiados,  Tiiri-  und  Ma!al>.  Im  Innern  der  Tro- 
vinze  a  Haliia,  l'ernambuco  und  Pianhy  las>i  Ma''tiu>  etliclie  Indianer- 
stämme als  Guck-  oder  Cocoho^den  zusammen,  weil  .sie  sammtlich 
mit  diesen  Worten  ilen  Mutteruruder  l)ezeiclinen.  Zu  ihnen  ge- 
Hüren  am  Amazonas  Indianer,  die  äich  (^re  iManoas,  das  heilst 
unr  die  Jfanoatf  nennen,  in  Guayana  und  Venezuela  die  Macusi 
und  clie  Maypures.  Hatten  wir  in  Nordamerika  doch  wenigstens 
etliche  Völkernamen  gefunden,  so  Stessen  wir  in  Brasilien  nur  auf 
Hordennamen,  deren  Hr.  v.  Martius  allein  am  Rio  Ncgro  nicht 
weniger  als  106  sammelte.  Das  Bewusstsein,  einem  Volke  anzu- 
gehören ,  setzt  bereits  eine  höhere  gesellschaftliche  Entwickelnng 
un'd  gemeinsame  geschichtliche  Thaten  voraus»  die  dort  fehlen. 
Nur  wenig  bessern  sich  die  Zustände  am  Amazonas,,  Dort  finden 
wir  die  kriegerischen  Mandrucu,  als  Mischlinge  den  Tupi  verwandt, 
die  sich  durch  stren^^e  Mannszucht,  durch  den  Gebrauch  von 
Trompeten -ignalen  im  Gefechte  und  einen  geordneten  \  urpjsten- 
diensl  in  Krit'u->/.eiicn  auszeichnen.  Am  Rio  .,\.i;ro  sitzen  die 
Miranhas,  ehemals  Mensclienlresser ,  sonst  bekannt  als  N'erl'ertiger 
hocii^eächiitzter  Hängematte  ri,  von  denen  jcdi-  st  ciis  Wochen  Arbeit 
kostet.  Da  wo  der  Amazonas  der  peruanisciien  (Jrenze  sich 
näi.ert.  stossen  wir  auf  die  'J'ecuna,  deren  Maskenspiele  uns  bereits 
wichtig  «geworden  sind,  und  an  der  venezuelanischen  Grenze  auf 
die  Uapes,  deren  geräumige  Bauten  wir  gerühmt  haben  \).  In 
Guayana  durcheinander  ge  streut  wohnen  liauptsachlich  zwei  Völker, 
die  Arowaken  oder  „MehUeute",  so  geheissen,  weil  wir  in  ihnen 
die  Erfinder  der  lapiocabereitnng  zu  verehren  haben,  und  die 
Cariben,  missbrauchlich  seit  dem  17,  Jahrhundert  Caraiben  ge-  , 
nannt,  denen  die  Spanier  alles  Hassenswürdige  zugeschrieben 
haben  und  die  wegen  ihrer  Rohheit  verrufen  blieben,  bis  sie  seit 
A.  V.  Humboldt*s  und  der  Brüder  Schomburgk  Reiseerfahrungen 
als  ein  unverdorbener  Volksstamm  voU  besserer  Regungen  erkannt 
wurden 

1)  S.  oben  S.  186. 

2)  Wie  Richard  Schorn burpk  bemerkt,  vergiften  sie  ihre  Pfeile 
nicht,  obgleich  auf  ihrem  Gebiete  die  C^mrepflanze  (Strvchnns  toxiftrü)  vor- 
kommt  Reisen  in  Britisch-Guiana.   Leipzig  i^»^.   Bd.  2.  S.  429. 
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Das  nördliche  und  südliche  Festland  von  Amerika  gleichen 
sich  in  vielen  grossen  Zügen,  von  vornherein  schon  in  den  Um- 
rissen,  denn  beide  sind  grosse  Dreiecke,  mit  den  Spitzen  nach 
Süden  gerichtet.    Aber  auch  ihr  senkrechter  Bau  stimmt  darin 

übereiii,  dass  am  \\'cstra!Kic  vom  Stillen  Meer  aus  die  Cordilleren 
aufsteigen  und  zwischen  ihren  Kämmen  Hochebenen  eingeschaltet 
liegen.  Als  nothwendige  Folge  dieses  glcichftirmigen  Baues  finden 
wir  östlich  von  den  Abhängen  der  Felsengebirge  und  der  Cor- 
dilleren oder  in  ihrem  „Regenschatten"  keinen  Wald,  sondern 
offene  Steppen,  in  Nordamerika  Prairien,  in  Mittelamerika  Savanen, 
in  Venezuela  Llanos,  am  Silberstrom  Pampas  geheissen.  Erst  auf 
die  Steppen  gegen  Osten  folgen  dann  grosse  Waldgebiete,  welclie 
im  Norden  und  Süden  die  atlantischen  Hälften  beider  Welttheile 
bedecken.  Auf  den  Grasebenen  im  Süden  wie  im  Norden  Amerika's 
suchen  wir  vergeblich  nach  den  gesellschaftlichen  Erscheinungen, 
die  m  der  alten  Welt  auf  den  entsprechenden  Länderräumen 
allenthalben  hervorgerufen  werden.  Wir  vermissen  dort  Völker, 
welche  die  Berberstamme  Nordafrika's ,  die  Beduinen  Arabiens, 
die  Türken  in  Turkistan,  die  Mongolen  in  der  Gobi,  die  Lappen 
und  Samojeden  auf  den  Tündern  des  hohen  Nordens  in  Amerika 
vertreten  möchten.  Wenn  man  es  sehr  häufig  als  einen  Mangel 
der  amerikanisc^ien  Menschheit  bezeichnen  hört,  dass  sie  die  Vieh- 
zucht vernachlässigt  iiabe,  so  ist  diese  Behauptung  ungenau,  denn 
streng  genommen  fehlte  ihr  nur  die  Milchwirthschaft  gänzlich^ 
Wie  Hr.  v.  Martins')  uns  belehrt  hat,  gibt  es  in  der  Tupisprache 
oder  Lingoa  geral  Brasiliens  für  Bezäiimung  einen  eigenen  Aus- 
druck mit  dem  Sinne,  dass  die  i'hiere  zur  Al)Iegung  ihrer  Wildhei|. 
gebracht  werden  sollen.  Die  meisten  Kingebornen  Brasiliens  zeigen 
Freude  am  Umgang  mit  Thieren;  sie  wissen  Affen  und  Papageien 
an  sich  su  fessein,  und  rufen  unter  anderen  durch  Ernährung  mit 
Fischen  bei  grünen  Papageien  rothe  und  gelbe  Federn  hervor'), 
auch  gleichen  ihre  Hütten  oft  einer  Menagerie.  Culturgeschicbtlich 
gewinnt  jedoch  die  Thierzucht  erst  dann  eine  höhere  Bedeutung, 
wenn  der  Mensch  vorsorglich  durch  sie  seinen  Unterhalt  erwirbt 
und  sich  abgewöhnt,  von  den  Gnadengeschenken  der  Natur  aus 
der  Hand  in  den  Mund  zu  leben.  Am  Amazonas  könnte  die  Jagd 


1)  i:.Üinogr.ipbic.    Bd.  i.  S.  672. 

2)  Charles  Darwin,  Dumcslicaüou.    tum.  11.  p.  280. 
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auf  Schildkröten  den  Uferbewohnern  Nahrung  für  das  ganze  Jahr 
liefern,  allein  ihr  Fang  ist  nur  auf  die  trockene  Zeit  beschrankt, 
wo  sich  die  Thiere  ans  Land  begeben.  Desshalb  besitat  fost  jede 
FamOie  neben  ihrer  Behausung  einen  geschlossenen  Weiher,  um 
eine  Anzahl  lebendiger  Thiere  fiir  die  nasse  Zeit  aufzusparen'), 
häusliche  Vorkehnini,'en ,  welche  Orellana,  der  Entdecker  des 
Amazonenstrome.s .  bcrfits  bei  den  Eingebornen  antraf.  Ausser- 
dem wurden  ehemals  und  werden  noch  jeL:i  I  ioccoshuhuu;  '  Cra.xj  von 
vielen  brasilianischen  Stämmen  wegen  ihres  -chmackhaitcn  Flelfichcs 
gezüchtet.  An  der  venezuelani>chcn  Küste  bei  den  King-el>ornen 
Curianas  sahen  die  spanischen  Seeiaiirer  Haubilaere,  die  m--  als 
Kaninchen,  Gänse  und  Tauben  bezeichneten^).  Aul"  den  Antillen 
wurden  der  stumme  Hund  und  auf  Haiti  das  Meerschweinchen 
als  Hausthiere  i^ezoiren.  XabeL>chweine  und  Tapire  gewöhnen 
sich  sehr  leicht  an  die  X.iiie  des  IVIenschen,  wurden  nnti  werden 
auch  noch  jetzt  bezähmt  bei  den  Brasilianern  angetroffen,  allein 
sie  venjehren  sich  nicht  in  der  Gefangenschaft^). 

Dagegen  fehlen  uns  glaubhafte  Berichte,  dass  die  Stämme 
des  nördlichen  Festlandes  östlich  der  Felsengebirge,  immer  mit 
Ausnahme  der  Eskimo,  vor  der  Entdeckung  Thiere  zum  häus- 
lichen Nutzen  gezüchtet  hatten.  Gerade  Nordamerika  war  aber 
vor  dem  südlichen  Festland  durch  ein  gesellig  lebendes  Thier 
bevorzugt,  welches  zur  Entwickelung  eines  Hirtenlebens  völlig  ge- 
nügen konnte.  Wir  meinen  den  Büffel  oder  Bison,  der  mit  Aus- 
nahme eines  ganz  kleinen  Reviers  auf  dem  wei>tlKti('n  Abhang 
der  Fe]sens:ebirgc  nicht  vorkommt  und  ebenso  gei;en  Osten  vom 
Missi>.-:ppi  sich  nicht  allzu  weit  entfernt.  Jung  eingefangen,  lässt 
sich  d<  r  llison  zähmen  und  abrichten  und  hat  auch  mit  dem 
europäischen  Rinde  eine  brauchbare  Mischrace  «reliefert.  Ut-nn 
er  dennoch  von  den  Eingebornen  weder  gezüchtet,  ja  nicht  einmal 
gehegt  worden  ist,  so  hat  es  offenbar  den  Kothbäuten  an  der 
Neigung  oder  an  uer  '  n'i.  luld  zur  Thierbezähmung  gefehlt.  Auch 
die  einheimische  wilde  Ente  wurde  von  ihnen  nicht,  wohl  aber 
von  den  europäischen  Ansiedlem  gezähmt;  der  Truthahn,  in 


1)  B.ites,  Amrxznti«;.    p.  321. 

2)  Oviedo,  Histona  ^'eneral.    lib.  L.  c.ip.  24,  lom.  IV.  p.  553. 

3)  Görna ra,  Historia  de  las  Indias.    cap.  75. 

4)  DAfwin,  Doraestication.  lom.  II.  p.  153. 
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Mexico  ein  Hausthier,  wurde  nur  wild  auf  dem  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten  angetroffen.  Im  Norden  des  Festlandes  streift 
das  Renthier  (Caribu),  welches  in  der  alten  Welt  allenthalben,  in 
der  neuen  aber  von  den  Canadiern  nicht  gezähmt  worden  ist. 
Allerdings  trifft  man  bei  den  Stämmrn  der  Ilud^onbaigtbiote  den 
Hund  als  Haiisthicr  und  zur  Ja.-;d  ab-ericlittt.  duch  m*H:htfn  wir 
fast  vr  rni'iilicn,  uass  die  Z.ihraung  dirsts  Geschöpfes  erst  nach  der 
Ein\vuii>;<  iiiii^;  «irr  iskimo,  die  den  Ihnui  als  Zuethier  in  ihrer 
ai«iatischen  Heimat  gekannt  halten,  sich  verbreitet  habe.  War 
aber  liei  ti  Kellihriuten  des  nördlichen  Festbandcs  die  Neip-unj:^ 
zur  Thierzuchi  oiiuehin  sehr  schwach,  so  ist  niciit  leicht  denkbar, 
was  sie  hätte  in  Versuchung  führen  sollen,  den  liison  zu  zähmen, 
da  ihnen  die  Jagd  so  viel  Fleisch  und  so  viel  Häute  lieferte,  als 
sic>  je  bedurften.  An  den  Genuss  thierischer  Milch  aber  hat  kein 
Volk  in  Amerika  gedacht.  Die  Milchwirthschaft  gehört .  überhaupt 
einer  sehr  späten  und  hohen  Entwicklungsstufe  des  Hirtenlebens 
an.  Noch  heutigeo  Tages  liefern  die  grossen  Rinderheerden  auf 
den  Pampas  und  Uanos  nichts  als  Fleisch  und  Häute,  wie  denn 
die  reichliche  Absonderung  von  Milch  bei  dem  Heerdenvieh  erst 
in  Folge  einer  langen  Bezähmung  eintritt.  Während  in  England 
eine  Kuh  täglich  40  Finten  Milch  liefert'),  erhalten  die  Damara 
in  Südafrika,  also  ein  Hirtenvolk,  höchstens  zwei  bis  drei  Finten 
von  ihren  Thieren,  und  ihre  Kühe  verweigern  sogleich  die  Milch, 
sowie  man  ihnen  das  Kalb  nimmt').  Daraus  dürfen  wir  folgern, 
dass  die  V'r)lker,  welche  zuerst  Thiere  in  Ilccrden  versammelten, 
zunächst  nur  an  den  Fleiscliertrag  ».lachten  und  die  Ausbeutung 
der  Milch  erst  nach  langer  Zeit  und  in  Folge  kunstvoller  Zucht- 
wahl eintrat.  So  find«,  n  wir  denn  in  der  neuen  Welt  die  Steppen 
so  gut  wie  das  W'aldlaad  nur  von  Stämmen  bewohnt,  die  Jagd 
und  Feldbau  als  Ernäiirungszweigc  betrieben. 

Baureste  mangeln  in  Südamerika  östlich  ^'on  den  Anden 
gänzlich,  in  Nordamerika  dagegen  bestehen  sie  in  kegelförmigen 
Grabhügeln,  in  runden,  oben  flachen  Erdanfwürfen  (mcmäs)  und 
in  kreisrunden  Verschanzungen,  zum  Theil  mit  Gräben  und  ge- 
deckten Wegen.    Sie  sind  sehr  spärlich  in  den  Neu-£ngland- 


1)  Darwin,  DomesticatioF?.    lom.  II.  p.  3'> ). 

2)  Andcrsson,  Süilwcstatrika.  Bd.  2,  S.  c;^.  Barrow  (South  Africa, 
tom.  I.  p.  315)  rechnet  zwei  Quart  Milch  aul  cmc  südafrikanische  K.uh. 


Digiii^eu  by  Go 


Die  amerikanische  Urbevölkerung. 

Staaten  und  sehen  im  Westen  des  Mississippi,  erstrecken  sich 
a;)er  vom  Oberläufe  des  Missouri  und  den  grossen  Seen  nach 
Süden  auf  btnden  Abhängen  der  AUeghanics  bis  nach  Florida. 
Am  allerdii  litesten  finden  »ich  solche  Reste  am  Ohio.  Die  Mehr- 
zahl der  Alterthamskenner  schrieb  sie  früher  und  schreibt  sie 
noch  jetzt  einem  ausgestorbenen  Volke  von  Hfigelbauern  fmound' 
huiidersj  2u,'  das  sie  entweder  von  Mexico  nach  dem  Nordosten  , 
oder  vom  Nordosten  nach  Mexico  wandern  lassen.  Wären  jene 
Baudenkmäler  nichts  anderes  als  ein  Culturstrahl  der  nabuatla- 
kischen  Gesittung  gewesen,  so  müssten  die  Verschanzungen  immer 
häufiger  werden,  je  mehr  man  sich  dem  Hochlande  von  Änähuac 
näherte,  aber  gerade  in  Texas  verlieren  sich  ihre  Spuren,  und 
dorjt  wie  im  mexicanischen  Chihuahua  sassen  auch  nach  Cabeza 
de  Vaca*s*)  jSIittlieilungen  äusserst  rohe  und  halb  verhungerte 
Stämme,  'die  sicii  von  Fisciien ,  Wurzeln  und  den  i  riiLiiien  der 
Feigendisteln  f()/>uH/i  i  hina)  ernährten.  Die  Beschreibungen  der 
Spanier  von  di'ti  verschanzten  Ortschaften  der  Indianer  in  den 
ehemaligen  Sklavenstaaten  und  das  Bild,  welches  uns  Jacques 
Cartier^i  von  der  Irokesenstadt  Hochelaga,  jetzt  Montreal  in  Ca- 
nada,  entworfen  hat,  entsprechen  genügend  den  Vorstellungen 
von  jenen  Erdwerken,  wie  wir  sie  aus  den  zahlreichen  Grund- 
rissen und  Querschnitten  in  Schoolcraft's  umfangreichem  Werke 
über  die  Alterthümcr  der  X'ereinigten  Staaten  uns  bilden  können. 
Wir  theilen  deshalb  vollständig  die  Ansicht  Samuel  F,  Haven's^), 
der  in  den  Vorfahren  der  jetzigen  Indianer  die  Urheber  jener 
Baureste  vermuthet  und  der  uns  nachgewiesen  hat,  dass  noch 
im  Jahre  1800  ein  Schutthügel  (mounä)  über  der  Leiche  eines 
Omahahäuptlings  errichtet  wurde,  sowie  dass  am  obern  Missouri  von 
Lewis  und  Clarke  eine  ganze  Reihe  frischer  Schanzwerke  ange- 
troffen worden  sind.  Wohl  haben  Europäer  nicht  mehr  beobachtet, 
dass  die  rothen  Jäger  Bauten  errichteten,  wie  den  walled  lake^  eine 
künstliche  Anspannung  xow  W;i>s<  r  zu  Beri(  sehingszweckcn ,  in 
der  Grafschaft  Wight  (Jowa)^j;   allein  Charlevoix  ^)  unterrichtet 

I)  Ramusio,  Xavigationi  et  viaggi.  Venetia  1606.  tom  TU.  fol.  266.  verso, 
21  Relation  originale  de  Jacques  Cartier.  (Zweite  Reise.)  ed.d'Ave2ac. 
l^aris  1863.    p.  23  sq. 

3)  Archaeology  of  the  United  States,  s.  1.  1855.   p.  157. 

4)  Kapp,  Vergleicliende  Erdkunde.   2.  AufL  S.  615. 

5)  NonveUe  France,  tom.  III.  p.  335. 
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uns  andrerseits,  dass  die  Irokesen  vor  seiner  Zeit  viel  geräumigere 
Wohnungen  sich  erbauten,  also  auch  sie,  wie  unzählige  andere 
halbentwickelte  Menschenstämme,  nach  der  Berührung  mit  Euro- 
päern ihre  alten  Künste  vernachlässigten.  Die  Hagel-  und 
Schanzenerbauer  waren  also  die  Voreltern  jener  Rothhäute,  welche 
von  den  europäischen  Ansiedlem  verdrängt  wurden,  sie  lebten 
wie  diese  von  der  Jagd  und  mögen  in  den  nämlichen  Zuständen 
schon  vor  der  Ankunft  der  Entdecker  eine  Reihe  von  Jahr* 
hunderten  verharrt  haben'). 

Die  Jaird  ist  aber  nnvcrträqllch  mit  dem  Aufschwung  zu 
einem  erhoiiten  Culturlebcn ,  denn  die  sittlich«'  Fnt'.v:cke!un^'  der 
Völker  steht  in  strenger  Abhängigkeit  von  ihrer  Krnaiirungiweis^c. 
Nur  dort  finden  wir  die  frühesten  und  lange  Zeit  vereinsamten 
Liclitpunktc  der  menschlichen  Oesellschaft,  wo  sich  die  Bevölkerung 
mit  Leichtigkeit  vrt dichten  konnte,  wie  am  Nil  und  iu  China; 
denn  erst  nach  Eintritt  eines  engeren  Zusammenruckens  der  Be- 
völkerung vollzieht  sich  eine  Theilung  der  Arbeit,  die  bei  $ehr 
vielen  Culturanfangen  durch  eine  Abscheidung  in  Kasten  sich 
ausgedrückt  hat.  Die  Jagd  auf  einem  Gebiet  von  gewissem  Wlld- 
reichthum  kann  dagegen  nur  eine  genau  und  karg  bemessene 
Bevölkerung  ernähren.  Mehrt  sich  ein  Stamm  über  den  Fleisch- 
ertrag seiner  Reviere  hinaus,  so  werden  die  Männer  theils  vom 
Mangel,  theils  vom  Bewusstsein  ihrer  überlegenen  Zahl  getrieben, 
die  Jagdgründe  ihrer  Nachbarn  betreten.  Die  unausl)leibliche 
Folge  sind  dann  Fehden,  wo  iler  stiirkere  Stamm  den  >chwa»  heren 
entweder  aufreibt  oder  vcrdningt,  in  welchem  letzteren  Falle  dieser 
wiederum  verdrängen  oder  ausrotten  muss.  Starke  Jagerst:imme 
könnon  «ich  d;iher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten. 

Lin  VVachsthum  der  Gesittung,  wenn  es  nicht  durch  Ankunft 
der  Europäer  unterbrochen  worden  wäre,  konnte  in  Amerika  nur 
dann  stattfinden,  wenn  die  Ernährung  durch  Feldfrüchte  mehr 
und  mehr  die  Ern  ihrung  durch  Jagdbeute  ersetzt  hätte.  So  weit 
die  Polargrenze  des  Mais  in  Nordamerika  reicht,  nämlich  bis  zum 
und  über  den  Lorenzostrom  und  den  grossen  Seen,  ja  nördlich 


l)  Das  Obige  wurde  bereits  veröffenüicht  im  Ausland.  i86ä.  S.  291. 
Wichtig  vtt  et,  dast  Mitdem  ein  so  zuverliatiger  Beobaditer  wie  Tylor  (Anfinge 
der  Cultnr.  Bd.  t.  S.  57)  zu  dem  namUcken  Eigebniaa  gelangt  ist 
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von  cUesen  .wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Hnronen*),  finden 
wir  auch  hofihungsreiche  Anfange  von  Ackerbau  bei  den  Jäger- 
volkem.    Gänzlich  mangelt  der  Feldbau  nur  auf  den  Hudsons* 
baigebieten  östlich  von  den  Felsengebirgen  bei  den  meisten  Atp 
habaskenstammen ,  die  aber  auch  an  Rohbeit  tief  unter  den  süd- 
licher wohnenden  Völkern  stehen.  Die  Natur  gewährte  auch  auf  dem 
Waldgebiete  einige  freiwillige  Nahrungsmittel,    nämlich  ausser 
Beeren  und  Wurstln  den  Wasserreis  fZiiam'a  afjualica)  an  den 
caiiailischen  Seen   und  am  obern  ^lississipjii  .   ilen  Zin  korsafl  der 
Ahornbaumc  im  Frühjahr,  endlich  die  Früchte  wildrr  FtLunu  u 
und  wilder  Rei)en.     Mais,   Kuhnen,  Kürbisse  und  Tabak  werdi  n 
ausdrürklich  von  Carlier  ^)  als  Ackcrfrüchte  canadix  her  lrukes<*n 
bei  Monlrcal  erwähnt,  und  im  allgemeinen  las?t  sicli  :lu^sl>rt•chen, 
da^s  beim  Fortschreiten  von   h<iheren  nach  niederen  breiten  der 
Ackerbau  in  Nordamerika  immer  vorwiegender  die  Bedürfnisse  der 
Eingebornen  deckte.    Auf  der  Stufe  aber,   wo  Ackerbau,  Jagd 
und  Fischfang  sich  gegenseitig  ergänzen,  sind  die  Kothhäute  so 
lange  stehen  geblieben,  als  Zeit  verstrichen  sein  mag  von  der 
Errichtung  der  ältesten  Schanzwerke  bis  auf  die  Ankunft  der 
Europäer.  Dass  sie  noch  nicht  zum  reinen  Ackerbau  sich  erhoben 
hatten,  darf  uns  nicht  verleiten ,  ihnen  jede  Anlage  zu  höherer 
Gesittung  abzusprechen.    Man  übersieht  nur  allzuhäufig,  dass 
auch  die  Jagd  die  geistigen  Kräfte  der  Völker  entwickelt,  aber 
zugleich  aufzehrt.      Zur  Meisterschaft  im  Waidmannsgewerbe 
gehört  eine  genaue  Kenntniss  des  Wildes  und  seiner  Sitten.  Der 
rotlie  Mann   l  esas.s   die   innigste  Bekannhcliaft  mit  seinen  Jagd- 
gründen  unU   liircm  Wildstand,   es   ^elang  ihm  leicht,   auch  .ie 
schlaucsten  Thiere  noch  zu  überlisten  ,   und  durch  ?eine  scharkn 
Beouachtuiigeii,  wie  durch  seine  glücklichen  Deutuni:cii  der  kleinsten 
Lebenszeichen  in  der  freien  Natur  hat  er  noch  immer  die  sinnes- 
stumplen   Kinder    der   Civilisation    in   tiefes   Erstaunen  gesetzt. 
Aus  unbedeutenden  Spuren  den  Zusammenhang  und  die  Einzeln- 
heiten irgendeiner  Begebenheit  der  Wildniss  zu  entriithseln,  dazu 
hat  es  ihm  nie  an  Scharfsinn  gefehlt,  aber  aller  Scharfsinn  wurde 
auch  nur  sur  Verfolgung  eines  Wildes  oder  eines  Feindes  ver- 


1)  Rau  im  Archiv  für  Anthropologie.    Braunschweig  1870.    Bd.  4.  S.S. 

2)  Voyage  de  Jacques  Carlier  au  Canada  en  1534.  (Erste  Reise.) 
ed.  Michelant  et  IU016.   Paris  186;.   p.  39. 
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wendet.  Siclierlicli  sind  auch  hei  j(?nen  \'(<lkern  so  häufig  wie  bei 
uns  Männer  von  unge\v()hnhclicr  Begabung  aufgetreten,  allein  es 
wurden  daraus  weder  Religionsstifter,  noch  Weltweise,  noch  Ordner 
der  Gesellschaft,  sondern  immer  wieder  nur  gefeierte  Jäger,  glfick- 
Hche  Anfährer  oder  geschätzte  Redner  bei  Volksversammlungen. 
Dasu  gesellt  sich  noch,  dass  die  Erbeutung  von  Wild  mit  einem 
hohen  Lebensgenuss  verbunden  ist,  und  fär  die  Aufregungen  und 
Reize  der  Jagd  der  Ackerbau  keine  Entschädigung  zu  bieten  hat. 

Suchen  wir  nun  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Ländergestalten  und  den  Gesittungsstufen,  so  müssen  wir  die 
Frage  lösen,  warum  wir  bei  den  Bewohnern  der  Steppen  und 
Wälder  NordameHka*s  »eine  grcissere  Reife  der  Gesellschaft  wahr- 
nehmen, als  in  Südamerika.  Allerdings  betrieben  auch  dort  alle 
Stämme  der  Steppen  uikI  der  Wälder  mit  äusserst  spärlichen  Aus- 
iialinu'u,  wie  etwa  die  Tdurus  am  Amazonenstrom,  neben  Ja.mi 
und  Fischfang  auch  den  Ackerbau.  Ihre  angebauten  FelUirüchte 
waren  sogar  mannichfaltiger  als  im  Norden,  denn  zum  Mais  gesellt 
sich  noch  die  Maniücwurzel,  die  eine  sorgfiiltige  Auspiessung  des 
giltigen  Saftes  verlangt,  che  sie  geniessbar  wird.  Ausserdem 
müssen  wir  der  einheimischen  Palmenzucht  gedenken.  Da  nun 
die  Palmen  viel  später  Früchte  tragen,*  als  ein-  oder  zweijährige 
Gewärhse,  so  zeigt  ihr  Anbau  eine  Vorsorge  für  ferne  Zeiten 
und  zugleich  einen  Verzicht  auf  das  Wanderleben.  Obendrein  hat 
sich  ergeben,  dass  die  Pupunha bäume  (GtäUbna  speeiosaj  auf 
einigen  Gebieten  nur  kernlose  Frfichte  trugen,  folglich  musste 
diese  Palme  schon  seit*  einem  hohen  Alter  unter  der  Zucht  des 
Menschen  gestanden  und  die  kernlose  Spielart  nicht  anders  als 
durch  Wurzelschösslinge  vermehrt  worden  sein.  Wenn  also  die 
südamerikanischen  Jägerstämme  in  Bezug  auf  den  Ackerbau  den 
Nordamerikanem  nicht  nachstanden,  durch  ihre  Baum-  und  Haus- 
thierzucht sich  sogar  über  sie  erhoben,  so  blieben  sie  doch  in 
andern  Leistungen  weit  hinter  jenen  zurück. 

Die  roheslen  Stamme  der  MudsonsUai-^  iebiete  stehen  immer 
noch  weit  höher,  als  etwa  die  Botokuden  Brasiliens,  die  in  der 
neuen  Welt  auf  dem  n  rc.ngslen  Theilstrich  der  ( iesittung  haften 
geblieben  sind.  In  ganz  >udamenka  (natürlich  immer  die  Cordilleren- 
volker  ausgenommen)  war  eine  starke  (uler  auch  gänzliche  Ent- 
blössung  bald  des  einen,  bald  des  andern,  bald  beider  Geschlechter 
die  Regel,  in  Nordamerika  ist  sie  nur  Ausnahme.   Auch  ist  es 
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kein  Vorzug  für  die-  Südan\erikanor.  dass  wir  bei  ihnen  Gespinnste 
und  Gewebe  aus  Baumwolle  ant'-cfl'en .  denn  erstens  trugen  zu 
De  Soto's  Zeiten  die  Frauen  der  Eingel-  ruen  Georgiens  weisse 
Gewänder,  verfertigt  aus  dem  Bast  von  Maulbeerbäumen*),  wie 
die  Spanier  meinten,  dann  aber  war  von  jeher  die  dortige  Zu* 
bereitong  des  Leders  eine  meisterhafte  und  seine  Verarbeitung  zu 
Kleidern,  die  mit  Federn  reich  geschmückt  waren,  weiss  man 
sogar  noch  jetzt  zu  schätzen.  Auch  darin  unterscheiden  sich  die 
Nordamerikaner  nicht  nur  von  allen  Stammen  ihres  Gleichen, 
sondern  von  vielen  Culturvölkern,  dass  sie  eine  Fussbekleidung, 
nämlich  ihre  Mocassin  oder  Halbstiefeln,  trugen^.  Der  Gebrauch 
von  Schneeschuhen  dagegen  ist  vielleicht  nicht  älter,  als  das  Auf- 
treten der  Eskimo,  die  wahr>c!ieirr,icli  zuerst  diese  Erhndung  aus 
Asien  nach  der  neuen  Welt  -eürachi  liaijen. 

Bei  den  Jägerstämmen  in  Südamerika  hat  man  keine  Spur 
von  Berijbau  eetrorten.  Dagegen  fanden  die  ersten  Entdecker  bei 
den  Eingeborneii  der  Vereinigten  Staaten  eine  Menge  kuplerner 
Zierrathcn  und  f^^eräthe.  Kupter  wurde  östlich  vom  Mississippi 
an  verschiedenen  Orten  gebaut,  wie  in  Alabama^  ,  allein  die 
wichtigsten  Gruben  lagen  am  Erie-See.  Einige  Alterthumsfreunde 
haben  etwas  vorschnell  geschlossen,  dass  dort  ein  uraltes  Cultur- 
voik,  völlig  verschieden  vor  den  Jägerstämmen  der  modernen 
Zeit,  gesessen  haben  solle.  Doch  unterschätzte  man  beständig 
die  Leistungen  der  alten  Nc  damerikaner.  Selbst  die  rohen  Atha- 
baskenstämme  haben  auf  Kupfer  gegraben,  denn  im  i8ten  Jahr- 
hundert pflegten  sie  solche  Erze  nach  Fort  Chnrchtll,  dem  äusser- 
sten  westlichen  Posten  der  Hudsonsbaigesellschaft,  zu  bringen, 
und  hauptsächlich  um  die  Lagerstätte  dieses  Metalls  aufznspfiren, 
unternahm  Samuel  Hearne*)  1770  seine  Wanderungen,  die  zur 
Entdeckung  des  Kupfergruben -Flusses  und  seiner  Ausmündung 
ins  Eismeer  lührten.  Der  Eigenthümer  der  Grubengebiete  am 
Erie-See  war  e:n  HäuptUng  der  Fond  du  Lac-ilorde,   und  nach 


1)  Oviedo,  Hi>toria  general.    hb  XV'II.  cap.  25.  tom.  I.  p.  556, 

2)  Die  Patagonier  bedienen  sich  indessen  ebenfalls  des  Schuhweike». 
Musters,  Unter  den  Palagoniern.  S.  174.  Callin,  Rambles.  p.  259 

3)  Herrera,  Histori»  de  las  Indias  ocddentales.  Dec.  VII.  Hb.  2. 
cap.  I. 

4)  Reise  zum  £ismeer.  Berlin  1797.  S.  4.  S.  14. 
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der  Zahl  seiner  Ahnherren,  die  er  namhaft  machen  konnte,  reichte 
sein  Stammbaum  bis  zum  Anfang  des  12  ten  Jahrhunderts  zurück'). 

Ein  deutscher  Bergmann,  der  eine  der  dortigen  Gruben- 
bauten als  Director  geleitet  hatte,  belehrt  uns'},  dass  die  alten 
Eothhäute  durch  Feuersetzen  und  Besprengen  mit  Wasser  das 
Gestein  mürbe  machten,  von  den  Blöcken  des  gediegenen  Metalls 
aber  Stücke  mit  Stelnhammem  lösten  und  ihnen  durch  Beschneiden 
mit  Feuersteinmessern   und  mit  Hammerschlagen  ihre  Formen 
gaben,   denn   „ein  Schraelzvcrraliren    hatten   die  Alten   nicht  ge- 
kaniU''.    Wenigstens   war   dies  nicht  am  (Jbern  See  nachweisbar, 
denn  andererseits  wird  behauptet,  dass  gelegentlich  auch  gei^osscne 
Kui)reri;tTäthe   entdeckt    worden    sein    sollen        Es    bebleht  also 
nicht  die  mindeste  Nüthigung,  den  alten  Irokesen,  auf  deren  ^le- 
l)iet    die    berühmten   Ivupiergruben    !a  »  n,  jene  bergmannischen 
Leistungen  abzusprechen  und  sie  mit  den  Azteken  Mexico's  in 
einen   abenteuerlichen  Zusammenhang  zu  verweben.     Wohl  ist 
uns  nicht  unbekannt,   dass  Klingen  aus  Obsidian  in  Gräbern 
östlich  vom  Mississippi  und  sogar  am  Ontario-See  gefunden  worden 
sind,  und  jenes  Mineral  dorthin  nur  aus  Mexico  gelangt  sein 
kann.   Allein  jene  Obsidianstücke  beweisen  so  wenig  eine  Wande- 
rung der  Azteken,  als  man  aus  dem  Fund  von  Münzen  mit  ku- 
fischer Schrift  einen  Besuch  Islands  durch  die  Araber  geschlossen 
hat.   Sind  doch  selbst  zur  Renthierzeit  schon  bei  Scbussenried 
Nephritgegenstände ' getro6fen  worden,  die  aus  grosser  Entfernung 
stammten  und  uns  beweisen,  dass  der  Handel  schon  damals  seine 
Hand  weit  aus>lrt'ckte.   Wollte  man  aus  dem  Funde  von  Obsidian- 
klin^cn    in  den  N'ereinigten  Staaten  aui  innigere  Bc/iehungen  mit 
aztekischer  Cultur  schliessen,  so  liesse  sich  mit  gleicher  Berech- 
tigung ein  F-innu>s   der   alten  Bevölkerung  Polens   auf  die  Fran- 
zosen  der  Renthierzeit   behaupten,   weil  man  in  ihn  J^öhlen  der 
letzteren  Hörner  der  Saitra- Antilope  ausgegraben  hat^). 

Die  Ueberlegenheit  der  Gesittung  bei  den  Jägerstämmen  des 


1)  Schoolcraft,  Indian  THbet.  Part.  I.  fol.  9S. 

2)  Ausland.  1866.    S.  424. 

3)  Doch  hat  Rau  (Archiv  für  Anthropologie.  Braunschweig  1871.  Bd.  5. 
S.  3 — 7)  neuerdings  wietlor  sich  verbürpt ,  dass  die  allen  Bewohner  der 
Vcrciiu^ten  Siaatcu  thc  Kunst  des  Kupferyasses  nicht  gekann,t  haben. 

4)  vgl.  oben  S.  40.  S.  217. 
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nördlichen  Festlandes  im  Vergleich  zu  denen  im  südlichen  zeigt 
steh  am  stärksten  durch  ihre  gesellschafttichen  Gliederungen.  Im 
Norden  ist  es  den  Ethnographen  geglückt,  durch  Sprachenvcrgleiche 
die  Stämme  zu  Völkern  zu  vereinigen  und  die  Sitze  dieser  Volker 
abzugrenzen.  In  J>rai>ilicii ,  Guayana  und  \'(*i<ezucla  lässt  sich 
eine  solclu-  Aufgabe  gar  nicht  streng  losen,  weil  wir  Völkern  dort 
überhaupt  nicht  begegnen,  sondern  nur  Banden,  und  erst  künst- 
liche Namen  geschaften  .  werden  müssen ,  um  sprachverwandte 
Horden  als  '"rruppen  zu  bezeichnen.  In  Nordamerika  dagegen 
wohnten  in  geschlossenen  Gebieten  die  Algonk  in  Völker,  in  die  sich 
die  Irokesen  am  \V'estabhani,'r  der  Alleghany  hineingeschoben 
haben.  Geschichtlich  treten  solche  Volkerschaften  bereits  zu  Con- 
föderationen  vereinigt  auf,  die  Krieg  und  Frieden,  sowie  Staats- 
verträge schliessen;  Ja  bisweilen  gelingt  es,  wenn  auch  nur  auf 
kurze  Zeit,  sämmtliche  Jägerstämme  zu  einem  grossen  Bündniss 
gegen  die  europaischen  Bedränger  aufzubieten.  Auch  wurden  von 
allen  Stämmen  gewisse  völkerrechtliche  Satzungen  beobachtet,  wie 
z.  B.  dass  ewiger  Frieden  auf  dem  geheiligten  Gebiet  der  Bruche 
des  rothen  Pfeifensteines  herrschen  sollte.  Endlich,,  und  dies  ist 
in  nnsem  Augen  das  höchste,  bemerken  wir  bei  den  Nordamen- 
kanem  Anfange  von  Gedankenmittheilung  durch  eine  Bilderschrift. 
Lesbar  waren  diese  Aulzcichnungen  freilich  nur  für  diejenigen, 
denen  der  Sinn  der  Bilder  und  ihre  Beziehungen  auf  eine  be- 
stimmte Begebenheit  bekannt  war.  Immerhin  dienten  solche  Ur- 
kunden zur  Auffrischung  des  Gedächtnisses.  Von  ähnlichen  An- 
fängen gewahren  wir  aber  in  Südamerika ,  östlich  von  den 
Cordilleren,  nicht  das  mindeste,  und  es  lässt  sich  daher  nicht  be- 
streiten, dass  die  Bewohner  des  nördlichen  Festlandes  (abgesehen 
von  ihren  Culturvölkern ,  für  die  übrigens  das  nämliche  gilt)  eine 
weit  höhere  Gesittung  sich  errungen  hatten,  als  die  Bewohner 
Södamerika's.  Somit  erwächst  uns  die  Aufgabe,  zu  ermittehi,  in 
wiefern  etwa  die  I^ndeigestalt  auf  die  ungleiche  Vertheilung  der 
Gesittung  Einflnss  geübt  habe. 

Darin  aber  erkennen  wir  die  grösste  Bevorzugung  Nord- 
amerika's,  dass  es  der  alten  Welt  näher  liegt  als  Südamerika,  so 
dass  Pflanzte,  Tbiere  und  Menschen,  die  über  die  Beringstrasse 
wanderten,  zunächst  im  nördlichen  Festiande  sich  ausbreiten 
mussten,  wenn  sie  das  südliche  erreichen  sollten.  So  gut  wie  die 
Eskimo  aus  Asien  in  einer  späteren  Zeit  einwanderten  und  so  gut 
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wie  nautische  Kerti-kenen  von  Kamtschatka  aus  über  die  Aleuten 
an  vier  Westküste  von  Nordamerika  sich  verbreiteten,  ebenso  sind 
eine  Anzahl  anderer  Krkenntni>se  und  Krfindun.:en  uus  Asien  zu 
den  Siainmen  d»'-  nr.rdiichen  Fesiiaiides  ;^^e]dn^t.  Im  S.nne  unserer 
Lehre,  Amerika  von  Asien  aus  ui>er   die  lieringstrasse  be- 

völkert wurde,  erscheint  das  n('>rri!iche  Festland  als  die  ältere 
Heimalh  der  Amerikaner,  von  der  aus  Sud.imerika  gleichsam  als 
eine  neue  Welt  erst  entdeckt  werden  «>c>llte,  und  zwar  muss  dies 
so  gedadit  werden,  das»  es  durch  schwäcliere  Horden  geschah,  die  von 
stärkern  aus  der  nordliclxen  Hälfte  verdrängt  wurden.  Auch  war 
das  nördliche  Festland,  als  das  fräher  bewohnte,  weit  dichter  be- 
völkert als  das  südliche. 

Im  Osten  der  Anden  des  südlichen  und  der  Cordflieren  des 
nördlichen  Festlandes  haben  Wald  und  Steppe  keine  sehr  merk- 
lichen Unterschiede  zwischen  ihren  Bewohnern  ausgebildet  Höch- 
stens lasst  sich  behaupten,  dass  die  Dacota  oder  Sioux  der  Prai- 
rien  Nordamerika*s ,  deren  .Wohnsitze  mit  dem  Verbreitungsgebiet 
des  Bison  fast  genau  zusammenfallen,  viel  roher  erscheinen  als 
ihre  Nachbarn  jcVstlich  vom  Mississippi,  und  ^ranz  deutlicn "  ergibt 
sich  au>  Cabe/.a  de  \  aca's  Krlebnisscn ,  ua.-5  >  die  Uruewohncr  von 
Texas,  sowie  von  Cnihuahua,  bis  zur  pacifischen  Wasserscheide 
ungleich  tiefer  standen,  als  selbst  die  Dacota. 

Vergleicht  n  wir  aber  die  geseiKchafthciie  Kntwickelung  der 
Jagervolker  im  südlichen  und  n<'>rdlichen  Festland  unter  einander, 
so  wird  auf  beiden  Gebieten  eine  Be;>serung  tü  iloar,  je  mehr  wir 
uns  den  Ufern  der  mexicanischen  und  caribisihen  Golfe  niihem, 
oder  mit  andern  Worten:  in  Südamerika  sind  die  Völker,  die 
nördlicher  wohnen,  in  Nordamerika  die  Völker,  die  südlicher 
wohnen,  durchschnittlich  gesitteter.  Die  rohesten  Stämme  Süd- 
amerika's,  wie  die  Botocuden,  Coroados,  Puris,  Lenguas,  gehören 
sämmtlich  Südbradlien  an,  am  Amazonas  dagegen  stiessen  Spix 
und  Martins  auf  wichtige  Fortschritte  in  den  gesellschaftlichen  Zu- 
ständen; ja  wenn  wir  Berichten  der  ersten  Entdecker  unter  Orellana 
volles  Vertrauen  schenken  dürften,  war  der  obere  Lauf  des  grossen 
Stromes  mit  volkreichen  Ortschaften  besäumt,  es  waren  dort 
Tempel  und  in  den  'lempeln  Götzenbilder,  die  .^icli  auf  Radern 
bewegten,  zu  sehen.  \'on  solchen  F)ingen  hab»  n  >pali  re  Jk  ^ueher 
freilich  nichts  waiirgenommen  ,  und  selb'^t  wenn  sie  \orhanden 
waren,  ist  die  ^löglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  Stämmen 
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angelKTieii,  die  aus  dem  Cultnrreiche  der  Inca  vertrieben  worden 
waren.  Nordlicli  vom  Amazona>  sitzen  die  sanften  Arowakcn.  bei 
denen  das  Weib  bereits  im  Haus  eine  wiircU  vollc  Stelle  einnimmt') 
und  (k'fon  l'riestt T  die  Geschichte  der  Stamme  zum  l'nterrieht 
der  Jugend  aufbewahren.  Neben  und  unter  ihnen  bis  zu  dem 
nach  ihnen  benannten  Golf  hatten  sich  die  Cariben  ausgebreitet, 
die  ihre  Felder  mit  Hilfe  künstlicher  Wasserleitungen  benetzten, 
ihre  Pflanzungen  mit  Baumwollenschnüren  abgrenzten  und  Märkte 
hielten»  auf  denen  das  Salz  die  Stelle  des  Geldes  vertrat.  So 
bessern  sich  dort  bestandig  in  der  Richtang  von  Sfid  nach  Nord 
die  äusserlichen  Zustande  der  menschlichen  Gesellschaften. 

Umgekehrt  folgen  im  nordlichen  Festland  von  Nord  nach 
Sud  auf  die  rohen  Athabaskenslämme  der  Hudsonsbaigebiete  zu- 
nächst die  ackerbauenden  BIgonkinvoIker,  von  denen  wiederum 
die  südlicher  sitzenden  Irokesen  durch  ihre  Bergbauten  am  Brie* 
See,  sowie  in  Michigan  und  Indiana  durch  die  sorgsame  Anlage 
ihrer  Felder,  von  den  Archäologen  als  Gartenbeete  (^ardenbeds) 
bezeichnet,  sich  günstig  erheben  ,  auch  werden  auf  ihrem  Gebiet 
bereits  die  Spuren  verschanztL-r  Dörfer  angetroffen  ,  die  besonders 
dxht  und  zahlreich  am  <  >liio  werden.  (legen  Süden  hatten  die 
Irokesen  als  Nachbarn  die  sogenannten  appaiaclii^ehen  Völker- 
schaften ,  von  deren  Zuständen  wir  durch  Hernando  de  Soto's 
Freibeuterzug  das  älteste  Gemäkle  erhalten  haben.  Bei  ihnen 
stiessen  die  Spanier  aui  Tempel,  die  etwas  besseres  gewesen  zu 
sein  scheinen,  als  die  sogenannten  „Medidnhütten"  der  nördlichen 
Kothhäute.  Ihre  Häuptlinge  genossen  ein  weit  grösseres  Ansehen, 
als  bei  den  übrigen  Jägerstämmen,  und  in  Süd -Carolina  oder 
Georgia  herrschte  sogar  eine  Frau,  mit  der  die  Spanier  wie  mit 
eine  Monarchin  verkehrten,  ein  Umstand,  der  uns  klar  beweist, 
dass  die  Häaptlingswürde  in  den  Familien  erblich  geworden  war 
and  die  Frauen  bereits  nicht  mehr  zu  haaslichen  Lastthieren 
niedergedrückt  wurden*  Bei  den  Seminolen  der  Halbinsel  Florida 
fanden  die  Spanier  befestigte  Flösse,-  die  als  Brucken  zur  Ueber- 
bchreitung  der  Lagunen  dienten,  und  wirkliche  Brücken')  werden 
im  Lande  Appulachc,  also  in  Georgien  oder  Sud-Larolina,  erwähnt. 

1}  Richard  Schoroborgk,  Rosen  in  Britisch  Gaiana.  Leipxig  1848, 
Bd.  I.  S.  227.  Bd.  2.  S.  314. 

2)  Herrera,  Indias  ocddentales.   Dec  VII.  hbro  I.  cap.  12. 
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Ks  hat  ulsiO  nicht-,  uuerru^chfiuics  lur  uns,  wenn  in  Florida  auch 
Reste  alter  Strassen  entdeckt  worden  sind  .  di.  nn  wo  Brücken  an- 
getroften  werden,  muss  achou  em  starker  \erkehr  das  Laiid 
belebt  haben. 

Weiter  westlich  am  Ohio  liegen  die  Reste  alter  ringförmiger 
Umwallungen   der  IndianerorUchaften  oft  sehr  dicht  neben  ein- 
ander.   Etwas  übereilt  hat  man  daraus  geschlossen,  dass  ehemaU 
das  Ohiothal  sehr  stark  von  Ackerbauern  bevöli^ert  gewesen  sein 
m-üsste,  die  vor  der  Entdeckung  durch  wilde  Jägerstämme  vertilgt 
worden  sein  sollten.    Doch  haben  andere  Alterthumsforscher  zu 
bedenken  gegeben,  wie  oft  kindliche  Völkerschaften  ihre  Wohnsitze 
theils  aus  Gespensterfurcht,  theils  wegen  des  Ausbruchs  einer 
Krankheit  aufzugeben  pflegten  7*    Wurden  also  sicherlich  alle 
bereits  aufgefundenen  alten  Schanzdörfer  auch  nicht  gleichzeitig 
bewohnt,  so  ergibt  sich  immerhin,  dass  die  heutigen  Südstaaten 
der   nordamerikanischen  Union   ehemals    viel    dichter  bevölkert 
waren,  als  zur  Zeit,  wo  die  europäisclien  Einwanderer  von  jenen 
Gebieten  liesitz  er^Tinea,    nanilich  so  dicht  als  die  Spanier  etwa 
um  1540  unter  Hernando  de  Soto  das  Land  bev(>lkert  sahen.  Es 
gab  nämlich  damals  nicht  blos  D<")rfer ,    sondern  wirkliche  Städte. 
Die  gr()Sste  darunter  scheint  Mavila.  das  heutige  Mobde,  gewesen 
zu   sein.     Es  war   von   einer  hölzernen  mit  Lehm  beworfenen 
Mauer   umgürtet    und   von  Thürmen,    wahrscheinlich   nur  Ge- 
rüsten mit  Brustwehren,  geschützt.    Innerhalb  der  Mauer  standen 
80  grosse  Häuser  oder  vielmehr  Casemenbauten ,  die  je  1000 
Köpfen  Obdach  gewährt  haben  sollen,  und  von  deren  flachen 
Dächern  oder  Söllern  herab  die  Spanier  mit  Geschossen  über- 
schattet wurden,   Hernando  de  Soto  hatte  dort  mit  seiner  Vorhut 
em  neunstündiges  Gefecht  zu  bestehen  und  die  Schlacht  ymöß 
erst  entschieden,  nachdem  das  Hanptheer,  damals  noch  600  Streiter 
stark,  eingetroflfen  war.  Die  Berichte  der  Spanier  sprechen  von  11,000 
Femden,  die  durch  Schwert  und  Fener  umkamen,  wahrend  die 
Eroberer  45  Rosse  und  83  Soldaten  theils  sogleich,  theils  in  Folge 
der  Verwundungen  verloren.     Wo  bereits  solche  volkreiche  Ort- 
schaften wie  Mavila  erwachsen  waren,  kann  von  einem  Jiigerleben 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  jägerstämme  haben  nie  Städte 
gebaut. 

X)  P.  Gumilla,  Hl  Orinoco  ilustrado.  tom.I.  piHi  X4i* 
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Konnt(  n  wir  uns  also  überzcuiücn ,  ihiss  nach  den  Rfnulern 
des  amerikanischen  Mittelmecrcs.  d.  h.  cles  mexicanisch-caribischen 
Doppelgolfes,  zu,  die  Bevölkerung  auf  beiden  Festlanden  sich 
verdichtete  und  dem  Jägerleben  halb  und  halb  entsagt  hatte,  so 
ist  es  die  Begünstigung  des  Ackerbaues  durch  ein  milderes  Kliina, 
zngleich  mit  der  Nähe  der  See,  welche  jenen  wichtigen  Uebei^ 
gang  stt  höheren  Zuständen  erleichterte.  Wäre  daher  die  An- 
kttnft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt  um  ein  oder  zwei  Jahr- 
tausende verzögert  worden,  so  mochten  die  Culturvölker  Mexico's 
und  Yucatans  mit  den  appalachtschen  und  caribischen  Nationen 
in  Verkehr  getreten  sein,  und  sich  vielleicht  auch  in  der  neuen 
Welt  Gesittungen  entfaltet  haben,  die  mit  denen  an  unserem 
Mtttelmeer  etwa  zu  Herodots  Stetten  hätten  verglichen  werden 
dürfen. 

c.    Die  CttUurvölker  Nordamerika'«  und  ihre  Stammes^ 

angehörigen. 

Bei  dem  IJeljcrblick  über  die  Jagerv()lker  Nordamerika's 
blieben  die  Stämme  Oregons.  Californiens,  Neu-^Icxiro's  und 
Mexico's  unberücksichtigt.  K;ue  Aufzählung  trockenir  Namen, 
die  viel  besser  auf  einer  \  ölkerkarte  einüjesehen  werden,  beab- 
sichtigen  wir  auch  dieses  Mal  nicht.  Wohl  aber  müssen  wir  eines  . 
wichtigen  Ergebnisses  gedenken,  zu  welchem  Buschmann  durch  • 
seine  Forschungen  gelangt  ist.  Kr  vereinigte  nämlich  eine 
grosse  Aniahl  von  Sprachen  Neu -Mexico's  und  Nord-Mexico's  zu 
einer  von  ihm  sonorisch  genannten  Familie.  Besonders  unter- 
suchte er  die  Lautsysteme,  die  Zahlwörter  und  die  Grammatik  des 
Tarahumara,  Tepeguana,  Cora  und  Cahita').  Alle  diese  Sprachen 
zeigen  gemeinsame  Familienzüge,  alle  haben  mehr  oder  weniger 
einen  Wortschätz  aus  dem  Nahuatl  oder  dem  Altmexicanischen 
aufgenommen.  Dies  gilt  auch  von  der  Sprache  der  Moqul,  welche 
sechs  von  den  berühmten  „sieben  Städten*'  (Dörfern)  nordwestlich 
\on  Zuiii  bewohnen.  Sprachverwandt  sind  der  sonorischen  Fa» 
milie  die  Utah.  Pah  l  tah,  die  Digger  Californiens  und  die  Scho- 
schoneu  oder  Schlangenindianer,  welche  letztere  voimal?,  ehe  sie 

* 

1)  Abhiindlunpen  der   Herliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Berhn 
1863.  S.  36).    1867.  S.  23.    1869.  b.  b6  u.  S.  131  Ü. 

Pttchil,  VtiikerkunJ«».  «j« 
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von  den  iitchwarzfüssen  verdrängt  wurden  ,  diesseits  der  Felscn- 
gebirge  sassen,  jetzt  jenseits  an  dem  nach  ihnen  benannten  Snake 
River  hausen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  in  die  nämKche  Gruppe 
die  Comantschen  gehören,  jetzt  gellfirchtete  Räuberstämme  Nord- 

• 

Mexico's.  NachMaillard  beobachten  sie  eine  Jahrestheilnng  von  i8 
4tfonaten  zu  20  Tagen;  sie  befinden  sich  also  im  Besitze  des 
mexicanischen  Calenders.    Ob  wir  in  den  sonorischen  Sprachen, 
ilie  übrigens  unter  sich  wieder  weit  auseinander  gehen,  die  fort- 
enttnckelten  Zweige  eines  gemeinsamen  Stammes,  einer  nahn* 
atlakischen  Ursprache,  zu  erkennen  haben,  lässt  Buschmann  noch 
unentscliic  den ,   aber   sicher  ist  es,    Jass    sie   alle  Spuren  eines 
innigen  Verkehres  mit   den  Aliiuexicanern  /.eigen.    Das  Naimatl, 
die  Sprache  'der  letzteren  ,   trat  uiivcrmischt  nur  in  dem  und  um 
lias  Seengebiet    des  Hochlatnh  s    von  Mexico  auf.    Wie   aber  die 
azteki>chen  <  >rt.snamtn    bezeugen  ,    waren    nahuatlakisclu*  Sprach- 
inseln  ausserordentlich   weit  ausgestreut.     Sie   ziehen  sich  in  der 
Nähe   der  Südsee   durch  Guatemala,  sie  treten  auf  zugleich  iiiii 
alten  Tempelruinen  mexicanischen  Styles  in  Honduras  und  retclten 
südwärts  bis  an  und  in  den  Nicaragua-See,    Sie  hören  dagegen 
gänzlich  auf  in  Costarica.    Nach  Norden  zu  sind  sie  verbreitet 
über  das  heutige  mexicanische  Reich,  jedoch  mit  Ausnahme  von 
Cohahutla.   Sie  treten  aber  wieder  auf  in  Texas  tmd  endigen  in 
*  Neucalifornien  unter  [dem         n.  Br."),  abgesehen  davon,  dass 
versprengte  Kamen  selbst  noch  unter  den  50.  Färallel  sich  verirrt 
haben.   Sogleich  wollen  wir  hier  bemerken,  dass  weit  binnen» 
wärts  unter  dem        n.  Br.  beim  heutigen  Zuni  in  Neu -Mexico, 
Cibola  oder  das  „Land  der  sieben  Gemeinden*'  gesucht  wer- 
den mnss,    das   von   einem  Mönche  Fra  Marco  aus  Nizza 
entdeckt,   kurz   nachher   im  Jahr  1540   von   dem  Spanier  Fran- 
cis.co    \  asquez   de    Coronado   besucht   und    beschrieben  worden 
ist.    Er   fand   dort   kleine   Ortschaften   mit    steinernen  Häusern, 
zwei   oder   drei   Stockwerke    hoch,    festungsartig    ohne  Eingang 
erbaut ,   so   dass  ^die  Söller  auf  bewe^^lichen  hölzernen  Sprossen- 
leitern   erstiegen   werden   mussten.    Die  Einwohner   bauten  Mais 
und  Bohnen,  züchteten  Truthühner,  kleideten  sich  in  Zeuge,  deien 
Jt'äden  aus  einer  andern  Pflanzenfaser  als  Baumwolle  gesponnen 
waren,  und  trugen  eine  Kbpfbedeckung  genau  wie  die  Azteken 


I)  Boschmann,  Aztekitche  Oitsnamen.   Beilin  tSsj.   S.  ti. 
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in  Mexico').  Die  nämliche  Bauart  hat  sich  noch  heute  bei  den 
sogenannten  Pueblos-Indianern  erhalten  und  ist  zuletzt  von  Moll- 
hausen^;  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Die  Sprache  der 
Pueblos-Indianer  steht  jedoch  in  keinem  näheren  oder  entfernteren 
Zusammenhang  mit  dem  Nahuaü,  Aehnlich  wie  diese  Gebäude 
waren  wohl  die  südwärts  gelegenen  sogenannten  Casas  grandes 
in  der  Nähe  des  Gila  und  in  Chibuahua ,  über  deren  Bewohner 
so  viel  geschrieben  worden  ist ,  weil  wir  nuch  nichts-  von  ihnen 
wissen.  Ks  sassen  also  CulturMilkcr  im  Norden  des  heutigen 
Mexico  bis  /um  ;^5.  Parallel. 

Die  iheilwei.se  *  H-meinschalt  des  Sprachscliatzes  der  Nahu- 
allaken  und  der  heuligen  bchlangenindianer  verlockt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  ersteren  vorzeitlich  den  Schoschonen  ^^eglichen 
haben  mögen,  denn  entweder  haben  sich  die  Schoschonen  nach 
ihrer  Eerührung  mit  den  Nahuatlakcn  in  südlichen  Räumen  nach 
Norden  gewendet,  oder  die  Nahuatlaken  sassen  mit  den  Scho- 
schonen urRprüngUcli  im  Norden,  bevor  sie  nach  Mexico  aus- 
wanderten. Für  die  letztere  Annahme  spricht  wenigstens,  dass 
wir  von  einigen  nahuatlakischen  Stämmen  mit  Sicherheit  wissen, 
dass  sie  aus  dem  Norden  kamen.  Als  die  Macht  der  ihnen  ver- 
schwisterten  Tolteken  zerfallen  war,  brachen  beständig  Barbaren- 
horden vom  Ilten  bis  zum  i4ten  cbristlicben  Jahrhundert  nach' 
Mexico  herein.  Unter  diesen  befanden  sich  auch  die  nahuatlaki- 
schen Tlascalteken  und  die  nahuatlakischen  Azteken.  Beide 
kamen  vom  Norden,  d.  h«  nicht  etwa  atis  dem  Norden  des  Fest- 
landes, sondern  zunächst  nur  aus  dem  Norden  des  heutigen 
Mexico,  doch  j^'cnügt  es  schon,  dass  ihre  Wanderung  südwärts 
gerichtet  war.  Bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  Mexico  .sollen  sie 
noch  im  Vergleich  zu  den  verfeinerten  Tolteken  sehr  roh  gewesen 
sein,  doch  beweist  dies  nur,  dass  jene  Nahuatlaken  nicht  aus  ihrer 
nördlichen  Heimat  schon  ihre  höchste  <'ks;ttuni,'  mitgebracht  haben, 
sondern  sie  er>t  im  Süden  entfalteten,  obgleicli  sie  schon  beim 
Einbrüche  eine  CuJturstufe  erreicht  haben  konnten,  wie  etwa  die 
Bewohner  der  Casas  grandes  am  Gila  oder  die  Stadündianer  von 
Cibola  im  Jahr  1540. 


1)  Coronado  in  Ramtisio*«  Navigationi  et  viaggi,   lom.  III.  foL  30a. 

2)  Mol  Ihausen,  Reise  nach  der  Sddsee.   S.  215. 

3o» 
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]■'.<■  lasst  sich  dagegen  nicht  entscheiden,  ob  die  Tolteken  im 
heutigen  Mexico,  oder  in  Guatemala,  oder  in  Honduras,  oder  in 
Nicaragua  zuerst  ihre  Sitze  aufgeschlagen  haben.  Doch  ist  für 
Nicaragua  wohl  noch  niemand  eingetreten,  da  die  dortigen  azte* 
kischen  Ortsnamen  wahrscheinlich  von  einer  spiteren  Colonisation 
herrühren,  was  auch  von  Honduras  gelten  mag.  In  Guatemala, 
wo  einer  der  ältesten  Brennpunkte  zu  suchen  ist,  finden  wir 
neben  den  aztekischen  Ortsnamen  und  Sprachinseln  ein  anderes 
Culturvolk,  die  Quichö,  welche  wiederum  sprachverwandt  sind  mit 
ihren  Nachbarn  auf  der  Halbinsel  Yucatan,  den  Maya.  Die  ge- 
sellschaftliche Entwickehmg  der  Yucateken  und  der  Quich6  zu 
Zeilen  der  Kntdeckung  stand  aiil  der  nämlichen  Hohe,  wie 
in  Ml  x.LO.  Die  Qiiiche  und  die  Ma)a  mochten  auch,  als  die 
J  oltcken  sie  mit  ihrer  Cultur  berührten.  >ich  selbständig  schon 
auf  eine  h(')iiere  "^tufe  der  '  lesittuiiL;  erhoben  haben.  Aul  vlie 
Nahuatlaken  ,  wenn  .sie  von  Norden  kamen,  muss  daher  die  lie- 
rülirung  mit  so  gesitteten  X'olkern,  wie  die^Maya  und  (,Vrch6 
jedenfalls  gewesen  sind,  befruchtend  gewirkt  haben,  bemerken 
wir  nebenbei,  dass  aztekische  Ortsnamen  in  Yticatan  vollständig 
fehlen,  woraus  sich  mit  einiger  Sicherheit  ergibt,  dass  die  Maya« 
Völker  beinahe  ebenbürtig  in  Culturfortschritten  den  Nahuatlaken 
gewesen  sein  müssen,  denn  Ansiedlungen  werden  immer  mit  Vor- 
liebe unter  niedriger  stehenden  Völkern  begründet  werden. 

Im  Reiche  Mexico  selbst  wurden  neben  dem  Nahuatl  völlig 
verschiedene  Sprachen  von  den  Otomi^  den  Mixteken  und  Zapo- 
teken,  den  Matlazinken  und  Tarasken  gesprochen'). 

In  Südamerika  sitzen  alle  CulturvÖlker  entweder  auf  den 
Hochebenen  zwischen  den  Cordillerenketten  oder  am  Gestade  des 
Stillen  Meeres.  So  entwickelte  sich  auf  dem  Hochlande  von 
JJogotÄ  am  rechten  Ufer  des  Magdalenenstromes  der  Staat  der 
Muysca  oder  richtiger  iler  Chibcha.  Weiter  nach  .'^iiden .  imm<  r 
aut  den  Rücken  der  Hochebenen  bis  nach  Chile,  sassen  A'ölkcr 
die  verwandte  Sprachen  redeten,  nämlich  in  Quito  und  Peru  die 

1)  Oroxco  y  Berra  hat  zu  seiner  Geografta  de  las  lengaas  <!c  Mexico 
(Mexico  1864)  eine  Sprachenkarte  Mexico*«  entworfen,  da»  einzige  Verdienst 
des  ganzen  Buches,  dessen  Verfasser  uflen  bekennt,  die  Sprachen  linguistisch 
nicht  untersucht  zu  haben,  der  auch  unbekannt  ist  mit  den  Forschungen 
Buschmann*«  und  längst  widerlege  Irrthümer  von  neuem  wieder  verbreitet. 
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sogenannten  (Jiii<  hiKi>tcimme,  und  um  drn  '1  iticaca-Ste  die  Colla, 
heutigen  Tages  besser  -ekaniit  unter  dem  Namen  Aymara,  der  ihnen 
irrthümlich  bei-eleyt  worden  ist'j.    Vormals  wurden  diese  letzteren 
als  das  äUeste  Culturvolk  angesehen,  ihre  Sprache  sollte  die  so- 
genannte Ilofspraclie    der  Kaiser   in  Peru')  und  die  Sonnen- 
tempel  am  Titicaca-See  die  frühesten  bauwerke  der  Culturstäninie 
Südamectka's  gewesen  sein.   Jetzt  jedoch  müssen  wir  den  Ur>iu 
in  Cnsco  selbst  suchen.    Die  Cara  oder  Bewohner  von  Quito» 
die  eben&lls  eine  Quichtia-Mundart  redeten,  waren  angeblich  den 
Rio  Esmeraldas  heraufgestiegen  und  hatten  sich  der  Hochebene 
bemächtigt^).   Sie  verfertigten  künstliche  gegossene  Arbeiten  aus 
Gold^),  aber  auch  Werkzeuge  aus  Bronze,  und  beobachteten  deu 
Eintritt  der  Sonnenwenden  wie  die  Peruaner  an  weithin  sichtbaren 
Steinsäulen  5).    Völlig    vcrscliiedcu   von   den  Quicliuavölkern  sind 
die  Vuncastämme,    welche  die  Küstenllüsse   am  Weslabhang  d»  r 
Anden    bewohnten,   sich   aber  landschalllich  in  getrennte  Maateu 
absonderten.    Sic   halx  n    unzählige   geräumige  Baureste  von  ver- 
gleichsweise hohem  Kunslwcrlii  hinterlassen  und  liatten  mit  Mei>U  r- 
schatt  ihr  Land  bewässert").    Sicherlich  haben  die  Incaperuaner 
ebenso  viel  von  ihnen  erlernt,  als  sie  ihnen  mitzutheilen  hatten'). 

Der  Rio  Maule  bildete  zu  den  Kaiaerzeiten  die  ( irenze  zwischen 
Peru  und  Chile.  Von  ihm  angefangen  gegen  Süden  sassen  die 
•  Araucaner  und  die  ihnen  nahe  stehenden  Patagonier.  Im  heutigen 
Chile  nannten  sich  diese  Völker  Pehuentschen  oder  die  „West- 
lichen", von  Valdivia  bis  zum  Feuerland  ^  HuiUitschen  oder  die 
„Südlichen**,  in  Patagonien  Tehueltschen,  endlich  auf  den  Pampa 


1)  Clements  Markbam  im  Joamal  of  the  Royal  Geogr.  Society.  1871. 
vol  XLL  p.  130—331. 

2)  Gründlich  widerlegt  von  Markham,  L  c  p.  312—313. 

31  Velasco,  Histoire  du  royaume  de  Quito.  Paris  184a  tom.  I.  p.  If*. 
p.  184—185. 

4:1  Renzoni,  Mondu  nuovo.  Vcnetia.  1565.   Hb.  III.  cap.  l.  p.  168 — 169, 
51  Jo-ifpli  de  Acüsia.  Ilistoria  natural  y  raoral  de  las  Indias.  lib.  VI, 
cap.  3.    Madrul  1792.    toiii.  II.  p.  <jO. 

6)  Markham,  1.  c.  p.  321 — 324. 

7)  Alte  Regentenlisten  von  Yoncaherrschem  und  einen  Abrbs  ihrer 
Geschichte  gibt  Miguel  Cavello  Baiboa.  (Histoire  du  P^u,  ed.  Ternaux* 
Compann.  Paris  1840.    p.  86—95.) 

t)  Ueber  die  Fenerlinder  selb»t  s.  oben  S.  151. 
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zwischen  «icm  Rio  N'fgro  und  Lu  I'lata  Pehueltschen  i)der  die 
„Oestlk  lien".  An  Sinnesart  und  Sitten  mit  ilmea  aufs  en;;ste 
verwandt  waren  die  alten  Ablponen  und  die  heutigen  Bewohner 
des  (iran  Cliaco  oder  der  WildnisJ  westlich  vom  Para;:::uay ström. 
Araacaner  und  Patagonier  haben  noch  von  dem  Segen  der  inca- 
peruaniscben  Gedttung  einigen  Antheil  genossen');  jedenfalls 
stehen  sie  den  Bewohnern  der  Hochebenen  zwischen  den  Cor- 
dilleren  viel  näher,  als  den  Jägerstämmen  Brasiliens,  wenn  sie 
auch  nicht  zu  den  Culturvolkem  selost  gezählt  werden  dürfen. 

Betroffen  über  die  Hohe  der  g«selli»chaftlichen  Zustände  im 
alten  Mexico  und  im  Reiche  der  peruanischen  jlnca,  haben  gar 
manche,  weil  sie  die  Anlagen  des  sogenannten  rothen  Mannes 
unterschätzten,  als  Ausflucht  anzeaommen:  es  seien  die  ^bejten 
Keime  der  <  )e>iiiuni4:  aus  der  allen  in  die  neue  'Welt  auf  den. 
Flügeln   d«'>  /lUalls  x^'tra^^eti   worden.     IVikl  man  Aegypter 

aus  der  j>l.Ho;ii>ciirn  lu-e]  Atlantis  «jdcr  z  ir  /,vX  tler  Umsclurt.mj: 
Afrika"»    uiil«  ;■  .\t;Lu,  bald  Cariliag  u:en>LT  aus  den  PManzstädien 
an  der  Kihu-  des   lieutigen  Marocoo  n.iL'h  Hrasiiieii,  bald  Nor- 
mannen aui  ;liri-n  dlntdeckcrlahrten  nach  dem  ,  guten  Weinland*' 
(V'uginicn)   bis  na.  h  Mittelamerika  vordringen,  und  glaubte  schon 
in  Votan.   einem   Heros-  oder  Ootzennamen    der  (^niapaneken, 
einen  altn<^rdischen  VVudan  entlarvt  zu  haben;  bald  mussten  ma- 
layische  Polynesier,  über  die  Südsee  verschlagen,  ihren  Fuss  an 
das  westliche  Gestade  Amerika's  setzen;  bald  schmeichelte  man 
sich,   in  chinesischen  Berichten  von  einem   oestHchen  Lande, 
Namens  Fusang,  eine  Schilderung  von  Thcilen  der  neuen  Welt 
zu  erkennen.   Alle  diese  flüchtigen  Vermuthungen  waren  nur  so 
schwach  zu  begründen,  dass  sie,  leicht  wiilerlegt,  nie  zu  ernster 
Geltung  gelangt  sind.    Die  Möglichkeit  übrigens,  dass  aus  der 
alten  Welt  Seefahrer  bis  nach  Amerika  verschlagen  werden  konnten, 
darf  nicht  bestritten  werden,  weil  wir  wenigstens  einen  Fall  dieser 
Art  wirklicli  kennen.    Im  Dccember  i;,^   gelangte  nämlich  nach 
Trinidad,  bemannt  mit  fünf  oder  sechs  Kfipfen,  eine  Harke,  die 
mit   einer  Wemlatlung    auf  der  Fahrt  von    Jenerifia  nach  einer 
westlichen  Canarieninsei  von  einem  Sturm  ergriffen  und  schliesslich 


i>  Bi»  zn  den  Pehueltschen  haben  sich  Ausdrücke  für  höhere  Zahlen 
aus  der  (^uichudsprache  verbreitet.   d*Orbign]r,  L'homme  am^.   p.  2t8. 
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vom  Passatwind  nach  Wostindien  getragen  wurde*;.  Nur  ein 
selbstgefälliger  Wahn  ist  es  aber,  dass  irgendein  Einzelner  oder 
Einzielne  die  Cultur  ihrer  Heimat  als  Tracht  im  Hohlräume  eines 
Fahrzeuges  nach  lernen  Welten  führen  können.  Wenn  wir  Euro- 
päer uns  mit  dem  Australier  vergleichen,  dünken  wir  uns  Halb- 
götter neben  Halbthieren.  Ein  jeder  von  uns  träumt  wohl  geni, 
dass  er«  unter  einen  Stamm  solcher  Wilden  geworfen,  diesen  einen 
Antheil  am  Segen  unserer  Gesittung  zubringen  werde,  dass  ihn 
die  Beglückten ,  dermaleinst  als  ihren  Wohltbätei'  und  Erlöser  ver- 
ehren, Ja  dass  das  Auftreten  des  „bartigen  Mannes**  als  religiöse 
Sage  unter  ihnen  fortleben  und  von  seiner  zweiten  Rückkehr  der 
Anbruch  eines  neuen  beglückenden  Weltalters  erwartet  werden 
möchte,  wie  die  Azteken  von  dem  Wiedererscheinen  QuetzalcoatU 
eine  N'erjungun^'  und  Verklärung  ihrer  Zustände  sich  versprachen. 
Was  aber  in  cincni  solchen  l  alle  sich  wirklieh  /uu.i.-;t,  das  lehren 
uns  mit  <  Jonaui.'keit  die  Schicksale  James  Morills,  eines  verun- 
glückten Matro>eii ,  der  i"  Jahre  unter  australischen  Stämmen 
lebte").  Nach  Ablaut  dieser  17  Jahre  führten  die  Eingebor  neu 
genau  das  nämliche  Leben  wie  vorher,  Morill  aber  ass  wie  sie 
1^1  uschein,  schlief  wie  sie  unter  einer  lockern  Laubhütte,  hatte  die 
Kleidung  abgeworfen,  fast  gänzlich  seine  Muttersprache  vergessen, 
und  er,  der  ILilbgott,  war  zum  Australier  herabgesunken.  Auch 
sollte  man  sich  nicht  damit  trösten,  dass,  wenn  auch  Einzelne 
diesem  Schicksal  erliegen  musste,  doch  eine  Mehrheit,  die  Mann- 
schaft eines  Fahrzeuges  beispielsweise,  das  nach  der  neuen  Welt 
verschlagen  worden  wäre,  grössere  Erfolge  errungen  hätte.  Deno 
auch  dagegen  sprechen  geschicbtltdie  Beispiele.  Cölon  (Columbus) 
Hess*  auf  semer  ersten  Fahrt  40  Spanier,  wohl  ausgerüstet,  in 
einer  kleinen  Burg  unter  einer  gutmfithigen,  fast  unbewebrten  Be- 
völkerung auf  Haiti  zurück,  und  als  er  nach  wenigen  Monaten 
wieder  kam,  fand  er  nichts  als  Leichen  und  die  Trümmer  einer 
Eeuersbrunst.  Koch  belehrender  ist  das  Schicksal  Ilernando  de 
Soto's  und  seiner  Gi  fährten  auf  ihren  (,)uerzügen  im  Süden  der 
Vereini-;u  ii  Staaten.  Sie  landeten  1540  woiiliuisgerübtet,  erhielten 
aber  nie  Zufuhren  aus  der  Heimat.  Ihre  Rosse  tielen,  ihie  Eeuer- 
rohre  wurden  nutzlos,  weil  es  an  Pulver  fehlte,  ihre  Degen  ro>teten 


1)  P.  Gomilla,  El  Orinoco  Uustfado.   Madrid  1741.   II.  cap.  6;  p.  327. 

2)  vgL  Auslaad.  1866.   S.  237. 
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und  zerbrachen ,  ihre  Kleider  und  Schuhe  zerrissen ,  und  zuletzt 
sehen  wir  sie  wie  Indianer  gekleidet  und  bewaffnet  marschiren  und 
fechten.  Auch  ist  es  leicht  auszusprechen ,  warum  sich  höhere 
Gesittung  nicht  durch  wenige  übertragen  lasst,  denn  die  Fort- 
schritte der  Cultnr  entstehen  nur  unter  einer  verdichteten  Be- 
völkerung durch  eine  fortgeführte  Theilang  der  Arbeit,  die  jeden 
Ktnzelnen  hineinfügt  in  eine  höchst  verwickelte,  aber  äusserst 
wirksame  Gliederung.  Wird  aus  diesem  Ganzen-  der  eine  oder 
der  andere  abgesondert,  so  erscheint  er  noch  viel  hilfloser  als  der 
Naturmensch,  ja  er  ist  nicht  mehr  werth,  als  etwa  zur  TheUung 
der  Zeit  das  weggeworfene  Rad  einer  zertrümmerten  Uhr. 

Die  Culturerscheinungen  Amerika's  sind  also  unabhängig  aus 
eigener  Kraft  entsprossen,  ja,  was  noch  viel  schwerer  wiegt,  die 
Ge^ittungen  des  nördlicheR  und  des  südlichen  Festlandes  haben 
»«ich  V()llig  ohne  K'^^Rcnseitige  Berührung  und  Hetruclitung  ent- 
uickril,  denn  die  Mexicaner  \vu>sten  m»  wenii;  etwas  vom  Re.che 
»ler  liKu,  als  du-  F'eruaner  von  den  lierriiclikeiten  'renochtillans 
otlrr  raU  nquc's.  Bis  zum  Nicaragua  -  See,  aber  nicht  weiter, 
(•r>ireckte  sich  die  Ortskunde  der  Azteken,  bis  dorthin  reichte 
aucii  noch  ihre  Sprache  oder  waren  einzelne  Aiisiedlerscliwarme 
gedrungen,  welche  das  Nahuatl  redeten.  Andererseits  soll  der 
Inca  Huayna  Capac,  nach  einer  jedoch  schwach  beglaubigten 
Nachricht,  Kunde  von  dem  Erscheinen  bärtiger  Fremdlinge  (unter 
Baiboa  1513)  am  pacifischen  Gestade  der  Landenge  Dariens  em- 
pfangen haben.  Erwagt  man  jedoch,  dass  kurz  vor  der  Entdeckung 
Amerika's  die  peruanischen  Inca  das  Reich  Quito  erobert  hatten 
(1487),  und  ihrer  fortgesetzten  Ausbreitung  keine  sonderlichen 
Schwierigkeiten  entgegenstanden,  sö  hätte  vielleicht,  ohne  das 
Zwischentreten  der  Europäer  im  löten  oder  i7ten  Jahrhundert, 
eine  Beiührung  der  sud-  und  der  mittelamerikanischen  Culturvölker 
und  ein  Austausch  ihrer  Hilfsmittel  sich  zutragen  können.  Be» 
läuft  sich  der  Abstand  Mexico's  von  Cuzco  auf  630  deutsche 
Meilen,  während  Babylon,  Ninive ,  Athen,  Sidon  und  Tyrus  von 
Memphis  am  Nil  nur  70  —  170  Meilen  entfernt  lagen,  so  werden 
wir  an  dieser  ungleich  grossen  räumlichen  I  rennuiig  der  beiden 
Brenn[)unkte  amerikanischer  Gesittung  inne,  das>  für  die  He- 
sciiieunigung  der  ('uiturtortschritte  selbst  bei  gleichen  Begabungen 
der  Bewohner  die  neue  Well  in  Folge  ihrer  Absonderung  in  zwei 
Festlande  weit  ungünstiger  gestaltet  war,  als  die  östliche  £rdveste. 
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Eine  eigene  Anziehungskralt  haben  in  der  neuen  Welt  die 
Lanüseen   und  vor  allen  die  Hochlandsecn  auf  ihre  Culturvölkcr 
geübt.    Am  Titicaca-See  hat  man  früher,  doch  mit  Unrecht,  die 
ältesten  SitEe  der  Qatchuacultttr  gesticht,  wohl  aber  befanden  sich 
unter  den  späteren  Inca  dort  die  berühmten  Webereien,  welche 
das  Cumbi  oder  die  feinsten  der  XJamatücher  lieferten^.    In  den  • 
Seen  Anäboacs  spiegelten  sich  die  Tempelpyramiden  derTolteken»  - 
am  Guatavita-See  befanden  sich  Heiligthümer  der  Chibchastamme, 
und  an  seine  <jestade  knüpft  sich  die  Sage  vom  goldenen  Herrn 
(el  äoradojf  der  sich  den  Metallpuder  beim  Baden  in  seinen  Ge- 
wässern abwusch.   Die  Inseln  im  Peten-See  Guatemala's  wurden 
nach  der  Zerstörung  des   Reiches  Mayapan   im  Jahre  1420  von 
den   südwärts   waiuieriKlcii  luao  als  Wohnsitz  crwählf;,  und  am 
Xicaia-ua-Sec  iiatti    sich  vor  der  P^ntdeckuni^  eine  vcrleinerte  lU  - 
viVikcrung    ausserordentlich    Nonliiiiu  t.      lici    eine  r    antängli*  lieu 
Ilüclitigen  l  iiter>nchun.y:  ver^pürl  man  daher  eine  grosse  Neigung, 
den  Landseen    e.nc    besondere  lietörderung   der  gesellschaftiithcu 
Zustände  zuzutrauen.    Doch  bald  gelangt  man  dahin ,   ihren  Kin- 
lluss  wieder  einzusciiränken.     Die   neue  Welt  südwärts  vom  40. 
nördlichen  Breitenkreise  ist  auffallend  arm  an  Hinnenseen,  nament- 
lich gilt  dies  von  Südamerika,  verglichen  mit  dem  geschwisterlich 
so  ähnlichen  Afrika.    £s  ist  daher  denkbar,  dass  vom  Anblick 
solcher  Spiegel  im  Binnenland  manche  auf  der  Wanderung  be- 
griifene  Culturstamme  gefesselt  stehen  blieben.    Ein  kleiner  Ge- 
birgsweiber  auf  dem  berühmten  Andenpass  von  Valparaiso  nach 
dem  zerstörten  Mendoxa,. dessen  erhabene  Natur  nie  besser  ge* 
schildert  worden  ist  als  von  Pöppig,  heisst  bei  den  Bewohnern 
„das  Auge  des  Inca*',  und  dieser  Ausdruck  scheint  uns  anzu> 
deuten,  dass  der  sogenannte  rothe  Mann  nicht  völlig  unberührt 
blieb  von  den  Eindrücken  landschaftlicher  ReiimitteP).    Seen  auf  . 
Hochebenen   lüllen   meistens   flache  Kinsenkun^on  aus,   an  ihren 
Rändern  wcrJeu  cialier  Fluren  sanü  aufsteigen,  die  zum  Feldbau 
Mch   vorzugsweise   eignen.    Die  Seen  selbst  bieten  zugleich  Nah- 
rung in  ihren  Fischen,  die  mexicanischen  beherbergen  sogar  in 

1)  J.  A Costa,  Hist.  natural  y  looral.   Ubr.  IV.  cap.  41.  Madrid  1792.' 
tom.  n.  p.  284. 

2)  Morelet,  Reisen  in  Centnü<Amerika.  Jena  1872.   S.  162. 

5)  Pöppig,  Reise  in  Chile,  Pera  u.  s.  w.   Leipiig  1835.  Bd.  t.  S.  142» 
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ihren  SdiiUsaumca  Millionen  essbarer  und  schmackhaiier  Insecten* 
eier  von  Con.wi  merfeniuhi,  die  sicli  zu  Kuchen  verbacken  lassen* 
So  mögen  daher  an  den  (  jc^taden  i»olcher  Binnengewässer  et  ", 
leichter  als  anderwärts  die  Bevölkerungen  sich  verdichten ,  docli 
wäre  es  völlig  verkehrt,  ihnen  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  der  amerikaniscfaeh  Menschheit  zuiuschreiben. 

Das  spätere  rasche  Wachsthum  des  Incareiches*  aus  geringen 
Anlangen  im  Laufe  von  höchstens  fünf,  vielleicht  nur  von  drei 
Jahrhunderten  hat  Squ'.cr')  sehr  befriedigend  erklärt.  Der  Keim 
des  peruanischen  Staates  entwickelte  sich  nämlich  auf  dem  Puno 
oder  den  kahlen,  lO  bis  16,000  Fuss  hohen  Hochebenen  zwischen 
den  doppelten  oder  dreifachen  Ketten  der  Anden.  Zwischen  dem 
westlichen  Abhang«-  dieser  Gebinde  und  dem  Stillen  Meere  erstreckt 
sich  ein  schnuikr  Küstensaiitu,  aul  dem  last  n:e  oder  sehr 
>ritrn  Jxc^eii  lallt,  und  der  h(')chstr-us  wahrend  sechs  Monaten  im 
Jahr  vun  Nebt-ln  beleuclilet  wud.  Nui  wo  von  den  Anden  Kuiten- 
flu-ht  diT  Südsee  zustriMnen,  ist  Feldbtiu  untl  l^aumzucht  üWer- 
hau|it  m<»gltch.  Da-  Kü^tenÜüsse  lolgt  n  jedoch  aul  einander  in 
grossen  I  iitfernungeu  uuil  in  ilein  Zwischenraum  herrscht  V(>ilige 
Kimnle.  So  konnten  sich  entlang  jem  u  Gewässern  wohl  einzehie 
Stämme  lange  Zeit  getrennt  und  unabhängig  von  einander  be- 
haupten, sowie  aber  auf  den  Hochebc  iu-n  ih  r  erste  kräftige  Staat 
erstand,  wurden  die  Bevölkerungen  der  Kustenflüsse,  getrennt  und 
schwach  wie  sie  waren,  der  Reihe  nach  unterworfen  und  durch 
ihren  2Cuwaclis  die  Macht  des  Reiches  auf  den  Hochebenen-  ver- 
mehrt Da  wo  im  Süden  der  regenlose  Kustensaum  aufhörte, 
nämlich  bei  'dem  heutigen  Chile,  erreichte  auch  die  Herrschaft 
der  Inca  die  Grenze  ihrer  Ausbreitung.  Ebenso  wenig  hat  sie 
sich  binnenwärts  an  den  Ostabhang  der  Anden  durch  den  Wald- 
gürtel KU  den  Ebenen  des  Amazonas  herabzusenken  vermocht, 
wo  noch  jetzt  rohe  Jagerstämme  in  ungestörter  Wildheit  um« 
hcrstreifen. 

Ahe  sndanicnkanlsciu-  Lultur,  aucli  die  n.clitjjeruanische  d<.r 
'Jhibcha  auf  den  liocliebenen  von  Bogota  und  Tunja  am  n'chten 
L'ler  des  Ma^dalcnenstrom«  >,  stand  daher  in  strenger  Al)hängigkeil 
von  belrachtiiciien  senkreciiten  Krliebungen,  und  ähnliclies  wieder- 
holt sich,  wenn  auch  nicht  mit  gt^icher  (jenauigkeit,  im  nördlicUcu 

I)  Bulletin  de  1»  Si>c.  de  Geogr.   Pari»  1868.   |>.  7  sq. 
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Amerika.  Nun  ist  es  leicht  \erständlich,  namentlich  Iii;  ui\->.  div 
wir  in  der  gemässigten  Zone  leben  und  die  iieissen  Erdstnche 
fliehen,  den  Hochlatulen  unter  den  i  ropeii  einen  günstigen  Em- 
fluss  auf  den  'Jang  der  Gesittung  zuzuschreiben.  Ihre  Bewohner, 
sagen  wir  uns,  waren  der  crschlaflenden  Luftwärme  in  den  heissen 
Niederungen  entzogen ,  sie  musslen  sich  zugleich  gegen  rauhe 
Witterung  darch  Kleidung  und  Obdach  schützen,  sie  waren,  um 
nicht  zu  verhungern,  frühzeitig  genöthigt,  das  Feld  zu  bestellen 
und  Vorräthe  anzuhäufen,  ja  sie  mussten  sich  auch  bald  zu- 
sammenschaaren  und  bärgerliche  Gliederungen  begründen,  um 
leichter  den  höheren  Anforderungen  ihres  Wohnortes  genügen  zu 
können.  So  wahr  dies  alles  klingt,  löst  es  doch  nicht  das  grössere 
Räthsel,  warum  Völker  freiwillig  Erdräume  aufgesucht  haben,  wo 
sie  auf  erhöhte  Schwierigkeiten  der  Ernährung  stiessen?  Auch 
folgte  in  der  alten  Welt  die  Cultur  stets  den  Niederungen.  Wir 
treffen  sie  bei  äusserst  geringen  Meereshöhen  an  grossen  Strömen, 
wie  der  Nil,  der  ligris,  det  Euphrat.  Auch  die  Chinesen  be- 
haupten, d.'iss  ihre  ^iesittung  sich  erst  entlallet  habe,  als  sie  zu 
dem  Jangtae  uiul  vli-m  ll(jangiu>  hrraltgestiegen  waren.  Die  uraii- 
manischen  Arier  haben  sich.  al>  ^ie  Indien  betrati-n.  zuniiciist  in 
den  < iange.s«  benen  ausgebreitet,  sie  erlu)ijen  sicli  nicht  an  ncn 
Abhängen  des  lümalaya ,  wold  aber  venlränglen  sie  die  älteren 
Ureinwohner  in  die  Vindhyagebirge  ,  sowie  in  die  Dschengel  der 
Hochebene  desDekhan,  wo  sie  noch  jetzt  in  unzugänglichen  Ein- 
öden unverändert  in  ihrer  Lebensweise  seit  vielleicht  drei  Jahr- 
tausenden sich  lorterzeugen.  Ueberall  bewährt  sich  in  der  alten 
Welt  demnach  die  Regel,  dass  die  Culturvölkcr,  als  die  stärkeren 
die  bequemeren  Niederungen  aufsuchen  und  die  schwächeren  Ur- 
sassen  in  die  Gebirge  vertreiben.  Biess  gilt  selbst  noch  für  alle 
Inseln  und  Halbinseln  Südostasiens,  wo  die  Malayen  stets  die 
Küsten  in  Besitz  genommen  haben,  während  in  das  innere  Ge- 
birgsland  die  rohen  Papuanen  sich  flächten  mussten.  Gebirge  treten 
auch  sonst  immer  als  Hindemisse  der  Civilisation  entgegen.  Sie 
verstatten  nicht  wie  die  Ebenen  ein  engeres  Zusammenrücken  der 
Bewohner,  sie  verbieten  oder  erschweren  einen  regen  Verkehr  der 
versprengten  'icmeinden,  und  steigt  man  in  ihren  engen  Thälern 
hinauf  bis  zum  Centralkamm,  so  ist  es,  als  näherte  man  sicli 
zwar  nicht  dem  Knde  der  Well,  doch  dem  Saalbande  der  li'>li<'rpn 
Gesittung.    Günstiger  wie  Kettengebirge  sind  zwar  die  Hoch- 
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rbencn  gestaltet,  immerhin  aber  sollten  wir  erwarten,  dass  sie  nur 
von  denjenigen  Volkern  erstiegen  worden  seien,  die  von  st;irkeren 
aus  den  bequemeren  Niederungen  verjagt  wurden.  Man  konnte 
sich  nun  wohl  dabei  beruhigen,  dass  auch  ein  schwacher  Stamm 
in  den  lioheron  Luftschichten  und  in  cler  strengen  Natur  wieder- 
erstarkt  sei,  allein  nirgends  in  der  Geschichte  der  alten  Welt 
lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Cultor  von  den  Höhen  herab- 
gestiegen sei  auf  die  Ebenen.  £s  müssen  also  in  Südamerika 
absonderliche  Verhältnisse  die  Culttir  nach  den  Hochebenen  ge» 
zogen  haben. 

Drei  Naturproducten  der  peruanischen  Hocthlande  verdanken 
wir  die  Ersiehung  der  sudamerikanischen  Culturvölker,  nämlich 
dem  Vorkommen  der  Llama-Arten,  der  Kartoffel  und  der  Kinoa- 
hirse  (Chenopodium  Quinoa).  Der  Inca  Garcilasso')»  der  uns  die 
Gesittungsstufe  im  alten  Peru  so  ausführlich  beschrieben  hat,  be- , 
merkt  wiederholt ,  dass  ein  ausserordentlicher  Man^^el  an  Fleisch- 
nahrun^  dort  herrschte.  Nur  bei  den  grossen  1  ; nliiagdeii,  welche 
die  InCii  vcranslalUii  Hessen,  erliielt  das  unterworieiie  Volk  Llama- 
lieiscli,  w.i'sit.s<  heinlich  weil  es  ausserdem  verdtJrben  wäre;  an 
son!>tigen  Festtagen  wurde  als  i.eckerbishcn  von  ihnen  ein  kleines 
S;iii<;ethier ,  nach  <  larcilasso's  Angabe  ein  Kaninchen,  \  erzehrt, 
welches  sie  sorusam  hegten,  das  auch  nach  .Sj)anien  frühzeitig 
ausgeführt,  dort  aber  wegen  seiner  Unschmackhaltigkeit  der  Auf- 
zücbtung  nicht  werth  gehalten  wurde.  Auf  dem  regenlosen 
Küstensaume  vollends  bestand  die  Fleischkost  nur  in  dem ,  was 
der  Fischfang  gewährte.  Dadurch  gewinnen  wir  die  Beruhigung^ 
dass  es  nicht  nothwendig  schwächliche  Bewohner  gewesen  sein 
müssen,  die,  von  stärkeren  Stämmen  verdrängt,  auf  die  Punos 
von  Peru  oder  Qtlito  flüchteten,  sondern  dass  viehnehr  kühne  und 
beherzte  Männer  zuerst  die  Cordil|erenkette  erstiegen  haben 
mögen,  um  auf  den  Hochebenen  die  flüchtigen  Llama-Arten  zu 
jagen  und  zu  zähmen.  Doch  hätten  sie  niemals  auf  jenen  luf- 
tigen Ebenen  Wohnsitze  zu  gründen  und  auf  den  Inseln  des 
Titicaca-Sees  der  Sonne  ehrwürdige  Tempel  zu  erbauen  vermocht, 
da  iler  Mais  dort  nur  an  wenigen  geschützten  Stellen  reift,  wenn 
I  icht  die  Kartot]Vl  und  die  Kinoahirse  sell)st  auf  Höhen  gediehen, 
wie   unsere   htichsten  Berggipfel.    J^ass   übrigens  nicht  von  der 

1)  Commentarios  Reales,  libru  VI.  cap.  6.   Lisboa  1609.   tom.  1.  p.  134. 
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atlantischen  Seile  her  brasihauisclie  jagerstilmme  nach  dem  Hoch- 
lande von  Peru  gekommen  sind,  sondern  umgekehrt  vom  pad- 
fischen  Küstensaume  aus  der  Puno  erstiegen  wurde,  dürfen  wir 
deswegen  voraussetzen»  weil  wir  in  den  Händen  der  Andes- 
bewohner  bis  hmab  zum  Feuerlande  eine  ungewöhnliche  Waffe 
finden,  die  kein  waldbewohnender  Jägerstamm  jemals  erfunden 
hat,  die  wir  dagegen  vorzugsweise  bei  Hirten  antreffen,  nämUch 
die  Schleuder  und  ihre  Spielarten,  den  Lasso  und  die  Bolas, 
•oder  die  Wurf  leine*). 

Sollen  wir  nun  entscheiden,  welchem  von  den  vier  selbst- 
Ständigen  Cullurkreisen,  dem  toliekiscii-mexicatiisL  hen.  dem  yuca- 
tekischen,  dem  inca-peruanischen  oder  dem  der  Chibcha  Cundina- 
marca's,  der  höhere  Rang  gebühre,  so  müssen  wir  zunächst 
anführen,  dass  allen  der  Maisbau  gemeinsam  war,  in  Mexico 
kam  dazu  noch  die  Cultur  der  Maguey  und  des  Cacao,  in  Peru 
und  Bogotä  wieder  die  der  Kartoffel,  der  Kinoahirse  und  des 
Cocastrauches.  Künstliche  Bewässerungen  finden  wir  überall,  die 
Guanodfingnng  dagegen  nur  in  Peru.  Die  Mexicaner  haben  den 
Truthahn  gezüchtet,  die  Peruaner  das  Llama  zum  Lastthier  ab- 
gerichtet. Brücken  und  Kunststrassen  wurden  von  allen  oben- 
genannten Völkern  erbaut,  doch  gebührt  den  mit  Steinplatten 
bedeckten  sowie  von  Baumalleen  beschatteten^  Heerstrassen  der 
Peruaner  weitaus  der  höhere  Preis  ^.  Ein  Postdienst  war  in 
Mexico  wie  im  Incareiche  eingerichtet  worden^).  Steinbauten 
fehlen  in  keinem  der  vier  Culturkreise ,  aber  Bogen  wölbten  nur 
die  Peruaner Die  Chibcha  lebten  noch  im  Zeitalter  der  un- 
durchbohrten  StHngerällie.  Dies  darf  man  sogar  noch  von  tleu 
Yucateken  und  Mcxicanern  behaupten,  denn  wenn  sie  auch 
Kupfer  und  lironze  kannten,  so  war  doch  der  Gebrauch  mc- 


1)  S.  oben  S.  i'),S. 

2)  Francisco  de  Xerez,  ConquisU Uel  Peru,  bei  B a r c i a ,  Hisloriadores* 
tom.  III.  toi.  191. 

3)  vgl.  die  Sciüldciuug  der  Kjiisenstmsse  von  Cu/xo  nacli  (^uito  bei 
^^arate,  Historia  del  Peru,  libro  I.  cap.  10. 

4)  Die  Tschaski  oder  SchnelUSufer  brachten  in  die  kaiserliche  Küche 
zu  Cu2Co  Seefische  innerhalb  48  Standen,  eine  Entfernung  von  etwa  70  d- 
Meilen.    Acosl.i.  ni«.t.  niUiral  y  nioral.    libro  VL  cap.  17. 

51  Ktvero  y  Tschudi,  Antigucdides  peruanjts.   Viena  1851.   p.  241. 
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talientr  ^icrathc  no(  !i  ein  sehr  sparsamer,  allerdings  weil  die 
glasscharlen  Späne  und  Messerklingen  aus  übsidian  ihre  Dienste 
hinreichend  ersetzten.  Die  Waffen  waren  bei  allen  vier  Cultur- 
völkern  die  nämlichen ,  nur  fehlten  den  Penianern  die  Uolx» 
Schweiler  der  drei  anderen  \'<»lker,  wogegen  wiederum  nur  sie 
iMorgensterne  und  Lanzen  mit  Bronaseklingen  führten.  Bei  den 
nördlichen  Völkern  dienten  Goldstaub  in  Federkielen,  Zinn-  und 
Kupferbarren,  endlich  die  Cacaobohnen  als  Geld.  Die  Inca- 
peruaner  kannten  dafür  Waage  und  Gewichte  und  die  Chibcba 
benützten  obendrein  goldene  Scheiben  als  Tauschmittel.  Würden 
wir  die  Musterung  nicht  weiter  fortsetzen,  so  möchte  das  Ergebniss 
dahin  lauten,  dass  die  Peruaner  den  Chibcha  um  viele,  den  nörd- 
lichen Culturvölkern  um  manche  Fortschritte  vorausgewesen  seien. 
Allein  die  letzteren  besassen  eine  Kalenderrechnung  von  365 
Ta^en .  während  die  Peruaner  sicli  nur  mit  der  I  Jcobachtung  der 
Aufgan.nsorte  (Azimuthe)  des  l  agesgestirnes  zur  Zeit  der  Sonnen- 
wenden tiurch  Steinplciler  Ugn nieten.  Die  Mexic.mer  verfertigten 
J.andkarten.  aus  denen  die  spanischen  Eroberer  wichtige  Be- 
lehrungen schöpiten,  die  Peruaner  nur  Siadlj>lane  in  erhabener 
Arbeit.  Weit  ärmer  aber  waren  die  Peruaner  darin ,  dass  sie 
ausser  einer  Bilderschrift')  nur  eine  Quippu-  oder  Knotenschrift 
besassen,  wie  in  Vorzeiten  die  Chinesen')  oder  wie  wir  sie  bei 
Papuanen  schon  angetroffen  habend),  wie  sie  selbst  bei  den  Jäger- 
stammen  am  Orinoco  vorkam,  denn  dort  hinterliess  der  i^emann 
beim  Antritt  einer  Reise  seinem  Weib  eine  Schnur  mit  so  vielen 
Knoten,  als  er  Tage  wegbleiben  wollte,  und  sie  loste  jeden  Abend 
einen  von  ihnen  auf.  Oder  eine  solche  Schnur  mit  Knoten  diente 
dort  als  Schnldbekenntnlss  und  der  Glaubiger  knüpfte  bei  jedem 
Eurückgezahlten  Stuck  des  Darlehens  einen  Knoten  wieder  auf**). 
Die  Quippuschrift  ist  aber  wenig  geeignet  sur  Aufbewahrung  von 
^  Begebenheiten  und  Namen,  weswegen  auch  die  Glaubwürdigkeit 
der  Geschichte  des  inca-peruanischen  Reiches  beträchtlichen  Zwei» 

1)  Acoäta,  Historia  natural  y  moral.  libro  VI.  cap.  8.  Ein  Muslcr 
solcker  Urkunden  hat  J.  J.  v.  Tschadi  (Reisen  durch  Südamerika.  Bd.  5. 
S.  384)  nütgetkeilt 

2)  Whitney,  Langnage  p.  450. 

3)  S.  oben  S.  367. 

4)  Gumilla,  £1  Orinoco  ilostrado.   tom.  II.  23.  p.  505* 
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fein  ausgesetzt  ist.  Die  Mexicaner  dagegen  besassen  theils  Schrift- 
zeichen,  die  rebusartig  Sjlben  ausdrücken  sollten,  theils  einen 
Vorrath  von  Sinnbildern,  die  einen  Gedanken  vertraten.  Noch 
höher  waren  die  Maya  Yucatans  gestiegen.  Hatten  sie  auch 
ihren  Kalender  aus  Mexico  entlehnt,  so  schufen  sie  dafür  eine 
Lautschrift,  bestehend  aus  27  zum  kleinsten  Theil  homophonen 
Buchstaben  und  etlichen  Sylbenzetchen 

Die  ortliclu'  X'trthciliin^f  der  Gcsittungsanianirf  in  der  neuen 
Welt  führt  uns  nun  mit  i.eichtij^keit  zu  etlichen  wichtigen  Ergeb- 
nissen. Ks  zeigt  sich  init  strenger  Regelmässigkeit  in  Süd-  wie 
in  Nordamerika,  dass  die  atlantische  Hältte  den  rohen  Jägervolkern, 
die  Stirnseite  nach  der  Südsee  den  Culturvölkern  geh()rte.  Aus  den 
abenteuerlichen  Wanderungen  des  Spaniers  Cabeza  de  Yaca  wird 
sich  wohl  mancher  erinnern,  dass,  sowie  er,  von  Texas  aus  west« 
lieh  wandernd,  die  atlantische  Wasserscheide  überschreitet,  er  das 
unbeneidete  Elend  der  Rothhäute  hinter  sich  lässt,  und  unter 
freundliche,  wohlgenährte  Ackerbauvdlker  geräth,  bei  denen  seine 
schliessliche  Rettung  gesichert  i^t.  Man  könnte  höchstens  ein- 
wenden, dass  in  Yucatan  ein  Culturgebiet ,  der  Regel  zum  Trotz, 
einer  Ostkuste  des  Festlands,  und  geographisch  dem  atlantischen 
Rand  angehöre ,  allein  den  wahren  Ostsaum  der  neuen  Welt  in 
Mittelamerika  bilden  doch  n  ohl  die  Antillen ,  und  es  ist  völlig  er- 
laubt, die  caribischcu  und  die  niexicanischen  Golfe  als  zwei  Mittel- 
meere anzusehen,  deren  gänzliches  Zusammenströmen  eben  durcii 
das  Zwi«chentreten  von  Yucatan  verhindert  wird  —  eine  f)]iederung» 
wolcbf  an  sic  h  ausreichte,  jene  Halbinsel  zu  einem  erwählten  Erd- 
raum lur  eine  beschleunigte  Gesittung  zu  erheben.  Der  physische 
(/rund  aber,  weshalb  die  Westhälfte  Amerika's  ausschhesslich  den 
Culturvölkern  gehörte,  ist  in  ihrer  vergleichsweise  grösseren  Trocken- 
heit zu  suchen.  Ein  Uebermaass  von  Regen  ergiesst  sich  auf  die 
Westküsten  der  beiden  Festlande  nur  unter  hohen  Breiten,  und 
vom  reichlichen  Regen  wird  immer  die  Bildung  geschlossener 
Waldungen  abhangen.  Alle  grossen  zusammenhängenden  Wälder 
ffinten  dagegen  die  Räume  des  Ostens  aus,  in  Brasilien  so  gut 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 

1)  Diego  de  Laiada,  Rdatioo  des  choses  de  YneaUii.  Paris  1S64. 
p.  316—322.  V.  Hellwald  im  Ausland.  1871.  S. 
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x\ul  dem  pacifischen  Abhang  Amerika'^  la»st  sie!»  lenicr  l)coi>- 
achtcn,  dass  die  Zustände  der  Bewoliner  bei  Annäherung  und 
Ucberschreitung  der  Wendekreise  sich  merklich  bessern,  was  sich 
selbst  bei  den  Jägerstämmeb  noch  bewährt  und  übereinstimmt  mit 
den  geschichtlichen  Erfahrungen  in  der  alten  Welt.  Warme  linder 
bei  ausreichender  Bewässerung  werden  immer  den  Feldbau  am 
reichsten  belohnen,  und  nur  bei  einer  grosseren  Fülle  leicht  er- 
•  worbener  Nahrungsmittel  werden  die  Bewohner  dicht  auf  engen 
Räumen  zusammenzurücken  vermögen.  Krst  wenn  unter  niederen 
Breiten  schon  eine  gewisse  Beherrschung  über  die  Katur  durch 
menschlichen  Scharfsinn  und  gesellschaftliche  Gliederung  gewonnen 
worden  ist»  vermag  die  Cnltur  auch  in  rauhere  Erdstriche  vorzu- 
dringen. Wichtig  war  es  auch,  dass  Mexico  dort  liegt,  wo  sich  da> 
nördliche  Festland  sciir  rasch  nach  einem  Isiinnus  zu  verengert. 
Da  sich  die  Volker  selbst  im  reifen  und  noch  mehr  im  Jugend- 
zustand der  Cultur  zur  Aenderung  ihrer  Wohnsitze  leicht  ent- 
schliessen ,  so  mussten,  da  vom  n<')rdlichen  Festlande  nach  Süden 
zu  kein  anderer  Raum  offen  stand  als  jene  Verschmälerung  des 
Festlandes,  dort  viel  häufiger  als  anderwärts  die  Völker  aufeinander 
drängen.  So  fehlte  es  in  Mexico  nie  an  Zuströmen  von  frischem 
Blute,  wie  ja  auch  eine  Verjüngung  der  gealterten  Toltekenherr- 
schalt  durch  die  Wanderungen  jugendlicher  Nahuatlvölker  von 
Norden  her  erfolgte. 

Die  senkrechte  Gliederung  Nordamerika's  begünstigte  aber 
ganz  ungemein  Wanderzüge  in  der  Richtung  der  Mtttagskreise. 
Die  Verbreitung  der  menschlichen  Cultur  zeigt  so  manche  Ueber- 
einstimmungen  mit  der  Wanderung  der  Thier-  und  Fflanzenarten» 
dass  wir  auch  in  der  neuen  Welt  auf  eine  Aehnlichkeit  stossen. 
Die  Hochlande  und  Cordilleren  Nordamerika's  haben  es  Ge- 
wachsen und  Thieren  der  kälteren  Erdstriche  erlaubt,  sich  weit 
nach  Süden  zu  erstrecken.  Sic  führten  in  höheren  und  külilercn 
Luftschichten  als  Brücken  über  den  Wendekreis  hinüber.  Sud- 
amerika bt  sit/:t  keine  TanneI^  oder  Fichten,  wohl  aber  haben  sicli 
von  Nordamerika  aus  auf  dem  Rücken  der  Ciebirge  die  Nadel- 
hölzer bis  zur  mittelamerikanischen  Landenge  verbreiten  können 
und  Andreas  Wagner')  lässt  daher  die  l'liierwelt  Nordamerika's 

t)  Abhandlungen  der  Iiayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  München 
1840.  IM.  4.  S.  7b. 
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dort  endigen,  wo  Schouw  die  Südgrenze  der  Kiefernarten  bestimmt 
hatte.  Ganz  ahiiiicli  konnten  auch  Bevölkerungen  des  Nordens 
ihre  Wohnsitze  wechseln  und  rasch  den  Wendekreis  überschreiten, 
ohne  dass  sie  gezwungen  waren ,  nach  dem  heisscn  Fiebersaum 
an  der  Küste  hinabzusteigen ,  der  lür  sie  erst  nach  längerer  ( ie- 
wöhnung  und  einer  Reihenfolge  von  Geschlechtern  bewohnbar  ge» 
wesen  wäre. 

Ein  begünstigter  Erdramn  wird  aber  nicht  bloss  die  gei^^tige 
Entwicklung  seiner  Bewohner  beschleunigen,  sondern  er  wird  auch 
stets  früher  oder  spater  den  lähigsten  Völkern  zur  Beute  fallen, 
denn  auf  den  l'.j.liii;keiten  beruht  zum  grossen  Tiieile  die  i;e- 
schichtliche  Stärke.  Warum  aber  die  Nahuatlukenvölker  auf  ihren 
Wanderungen  das  Hochland  von  Mexico  als  Sitz  allen  ubr;L;en 
.  Gebieten  vorzogen ,  darüber  gibt  uns  ihre  Landwirthschalt  Auf- 
schluss.  Sie  bauten,  wie  alle  Amerikaner,  die  einzige  Halmfrucht 
der  neuen  W'elt,  den  Mais,  der  zwar  äusserst  reiche  Ernten  in 
Mexico  trägt,  doch  aber  auch  vieliach  anderwärts  mit  gleichem 
Erfolge  gewonnen  werden  konnte.  Dagegen  .gesellt  sich  zum 
Mais  auf  den  dortigen  Hochebenen  die  Maguey  (Agave  mexicanaj^  aus 
deren  Bifithenknospen  in  staunenswerthen  Mengen  ein  Saft  ge- 
xapft  wird,  den  die  alten  Meadcaner  in  ihr  Lieblingsgetränk,  das 
Metl  (Pulque)  verwandelten').  Ausserdem  lag  hart  zu  ihren 
Füssen  der  heisse  Küstenstrich,  der  sie  mit  allen  Früchten  der 
Tropen  versah,  unter  anderen  mit  dem  Cacao,  den  sie  bereits 
mit  den  Schoten  der  Vanille  zu  mischen  verstanden. 

So  ist  es  uns  also  erklärlich,  warum  auch  von  den  vielen 
Stämmen,  die  jemate  nach  einander  Mittelamerika  durchzogen 
haben,  die  begabtesten  sich  das  Hochland  von  Mexico  erwählten, 

wu  sie  zugleich  in  günstige  Berührung  traten  mit  den  Maya  und 

den  Quiche  der  iiaiüinsel  Yucat^n  und  Guatemala's.    Die  Orts- 


I)  Decandolle  betrachtet  Mexico  als  die  botanische  Heimat  jener 
Agave.  Die  Verbote  <le«  Trinkens  von  Pulqiic  um!  die  liaiten  Strafen,  die 
auf  Trunkenheit  im  spatein  Aztekenreich  erfolf:ten,  beweisen  !tcs>er  .tls  alles 
andere,  wie  vl-i lulncnsch  ilicses  Getränk  gewesen  sein  ni.iy.  i^Pre^coit, 
Mexico,  loin.  1.  p.ii/.  p.  157.)  Vielleicht  ist  es  ein  fibe^näs^iger  Genuss  des 
Metl  gewesen,  welcher  (He  Kraft  der  alten  ToUeken  zerrüttete. 

i'ticnelt  Völkerkunde.  ^1 
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läge  der  jugendHchen  Culturen  in  beiden  amerikanischen  Welt- 
thciten  war  also  keine  zufällige,  sondern  sie  war  darch  die  senk- 
redite  wie  wagrechte  Gestaltung  und  Stellung  der  Länder,  sowie 

durch  die  von  ihnen  abhangi^a*  Verbreitung  von  Thieren  und 
Pflanzen  gej;{  bt  ii  und  bis  zu  einem  gewissen  Maassc  ein  unab- 
änderliches \  erhängniss,  als  die  ersten  Asiaten  den  Nordwesten 
der  Neuen  Welt  erreichten. 


^  y  i^uo  Ly  Google 


IV. 

DIE  DRAVIDA  ODER  URBE\VOH^'ER  VORDERINDIENS. 

VorUcrindifn  und  lUlutscliistan  wurde  vor  dem  PLinLill  der 
brahmanischen  Arier  von  einer  Rate  brwulint.  die  jetzt  allgemein 
Dravida  j;enannl  wird.  Ihre  Haut  ist  meistens  stark  gedunkelt,  oft 
geradezu  schwarz.  Darin  würden  sie  den  Ne<rern  gleichen,  doch 
fehlt  ihnen  der  widerliche  fieruch  der  I.etzteren.  Vor  allem  aber 
haben  sie  langes  schwarzes,  niemals  büschelförmiges,  auch  nictit 
straffes,  sondern  krauses  oder  gelocktes  Haar.  Dadurch  lassen 
sie  sich  leicht  von  den  mongolenähnlichen  Völkern  trennen» 
zumal  bei  ihnen  auch  das  BarU  und  Leibhaar  reichlich  sprosst. 
Grobe  wie  feine,  edlere  und  unedlere  Gesichtsbildungen  kommen 
untermischt  vor.  Die  wulstigen  Lippen  erinnern  bisweilen  an  die 
Neger,  aber  die  Kiefern  sind  nie  vorspringend*).  Alte  Kenner  des 
indischen  Alterthums  sind  einig,  dass  wenn  auch  die  Kasten* 
gliedening  in  der  Zeit  der  Hymnendichtung  schon  bestand"),  doch 
erst  sfiäter  die  Zwischenheirathen  streng  verboten  wurden.  Mischun- 
gen mit  der  Urbevölkerung  müssen  vorher  viel^fich  stattgefunden 
haben  und  finden  zwischen  männlichen  Brahmanen  und  Sudra- 
frauen  noch  jetzt  im  südlichen  Indien  reichlich  statt.  Daher  unter- 
scheiden sich  auch  die  hohen  Kasten,  bei  denen  wir  das  arische  Blut 
noch  am  reinsten  suchen  müssen  ,  durch  keine  strengen  Merkmale 
von  der  Urbevölkerung.  Der  Brahmanenschädel,  bemerkt  Barnard 
Davis gestützt  auf  zahlreiche  Messungen,  zeigt  keine  Verschieden- 


1)  H.  T.  Schlagintveit,  Indien  tt.  Hochasieii.  BdrL  S.  546. 

2)  Martin  Hang,  Brahma vnd  die  Brahmaaen.  München  1871.  S.  13.  S.22. 

3)  Thesaurus  Craniomm.  London  1867.  p.  149. 
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lieit  von  lU-n  ülirigrn  Hindu.scluiJ(  In.  Zu  dem  niimlichen  Jir^'^eb- 
nisse  gelangte  Weicker'),  der  liir  liohe  wie  niedere  Kasten  einen 
Breitenindex  von  73  ermittelte,  während  Davis  75  fand,  eine  seltene 
l'ebereinstimmung ,  da  der  Unterschied  um  2  Procent  nur  eine 
Folge  des  verschiedenen  Messungsverfahrens  ist.  Die  Höhe  der 
Schädel  übertrifft  die  Breite  nicht  immer,  oder  höchsien>  tnir  um 
wenige  Procente.  Die  Indier  gehören  also  noch  unter  die  .Schmal- 
schadel  von  mittIcreT  Höhe.  Neuerdings  hat  auch  Isidor  Kopernicki*) 
die  Maasse  von  83  Hindu-  mit  15  Ztgeanerköpfen  verglichen  und 
uns  Ziffern  vorgelegt,  die  mit  den  obigen  ubereinstimmen.  Die 
])ewohner  Indiens  gehören  also  jetzt  einer  einzigen  Race  an  und 
die  Abtrennung  der  Bevölkerungen'  zwischen  (dem  Himalaya  und 
Vindhiagebirgen  von  den  Dravida  des  Dekan  gründet  sich  nur  darauf, 
dass  erstere  Töchter-  oder  Enkelsprachen  des  Sanskrit  reden.  • 

Die  nicht  arischen  Bewohner  der  Halbinsel  und  Belutschistans 
zerfallen  sprachlich  in  die  Dravida  im  engem  Sinne  und  in  die 
Bevölkerungen  des  inneren  Kerns  der  Halbinsel  vom  Ganga  süd- 
wärts bis  etwa  zum  18.  Breitegraile,  welcln  K  t/lerc  wir,  um  nicht 
abermals  einen  neuen  Namen  zu  ersinnen,  mit  Friedrich  Müller 
den  Munda-Stamm  nennen  und  unter  di<  sem  Namen  die  Horden 
der  Kolli,  der  Santal,  Philla  sowie  kleinere  Stiimmc  zusammenfassen 
wollen.  Ihre  Abtrennung  rechtlertigt  sieh  dadurch,  dass  ihre 
Sprachen  ,  unter  sich  verwandt^),  einer  ganz  anderen  Gruppe  wie 
der  dravidischen  angehören'*!.  Diese  sogenannten  Dschengelstämme 
nähren  sich  vom  Ertrage  der  Jagd  und  des  Ackerbaues  und 
bedienen  sich  noch  vielfach  der  Steingeräthe.  In  Sinbonga  ver* 
ehren  sie  einen  gutigen  Schöpfer,  opfern  aber  auch  bösen  Mächten. 
Ausserdem  glauben  sie  an  Zauberei,  daher  auch  Hexenprocesse 
und  gottesgerichtliches  Verfahren  bei  ihnen  im  Brauch  sind. 
Obendrein  hat  sich  auch  noch  der  (^ivadienst  eingeschlichen^). 

Zu  den  Dravida  im  engeren  Sinne  gehören  die  Brahui  in 


1)  Kraniologischc  iMilthcilungcn  S.  157.  Vgl.  Appendix  A. 

2)  Archiv  fiir  Anthropulo^ie.   Braunschweig  1872.  £U.  5.  S.  285. 

3)  Jellinghaus  (Zettschrift  für  Ktbnologie.  Bd.  3.  Berlin  1871.  S.  328) 
bemeritt,  d^ss  die  Sprache  der  Santal  und  die  der  Munda  Khol  sich  nodi 
naher  stehen,  wie  das  Hoch-  und  das  Plattdeutsch. 

4)  W.  D.  Whitney,  Language  and  the  study  of  langnage.  p.  327. 
S>  Jellinghaus  a.  a.  O.  S.  329.  ^.  335.  S.  337. 
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Belutscbistan,  während  die  Belutschen  selbst  zu  den  Kräniern 
zählen').  Die  Sprache  der  ersteren,  welche  schon  längst  von  Chr. 
Lassen  den  Dravida  beigezählt  wurde'),  reicht  von  Shal  im  Norden 
bis  nach  Jalavän  im  Süden  und  von  Kohak  im  Westen  bis  Harrand 
im  Osten.  Die  Brahui  sind  ein  roher,  abgeliärteter  und  unver- 
dorbener Stamm,  dabei  gastfreundlich  und  von  unerschütter- 
licher Treue.  Von  ihnen  räumlich  weit  geschieden  ganz  im 
Süden  der  vurtic  :  wulisclien  Halbinsel  enlwickelten  sicli  lünf  dra- 
vidiNche  Cultursj»iaLnen,  nämlich  am  Saume  tu  r  Weslwuhle  aas 
'l  ulu  oder  'J  uhva,  welches  mir  iiuch  um  Mangalore  von  etwa 
i5(j.(^üo  Bewohnern  gcs])ruLlRn  wird,  dann  angrenzend  auf  einem 
-schmalen  Küstenstrich  bis  zur  Südspitze  das  IMalayalam  oder  Ma- 
labarische,  drittens  von  Cap  Comorin  bis  über  die  Folhuhe  von 
Madras  und  von  dem  Kamm  der  westlichen  (  jhat  bis  zum  ben- 
galischen Golf  das  'l  amil,  die  Sprache  der  '1  amulen,  welcher  auch 
noch  die .  Nordhälfte  von  Ceylon  angehört^).  Sie  wird  von  lo 
Millionen  gesprochen  und  besitzt  eine  reiche  alte  Literatur,  wurde 
doch  schon  nicht  lange  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Ma- 
dura  unter  einem  Könige  des  Pandja  Reiches  eine  tamulische 
Akademie  gestiftet^).  Das  Auitreten  Tiruvalluvers ,  des  Dichter- 
kön^  der  Tamulen  fällt  dagegen  in  die  Zeit  von  200  bis  800 
n.  Chr.  Sein  Hauptwerk,  der  Kural  oder  „Kurzzeiler"  mit  vier- 
nnd  dreilässigen  Strophen ,  Aniangsreimen  und  Alliterationen  in 
der  Mitte,  i.st  ein  gnomonisches  Gedicht,  mit  Sprüchen  über  die» 
Mttii"-hin  Xieit  Menschen,  voll  zarter  und  wahrer  Gedanken, 
aber  krankend  an  dem  Wahn  der  Wiedergeburt,  von  der  auf 
buddhistischem  Wege  eine  Erln>utig  erstrebt  werden  soll-). 

I)ii'  vierte  draviilische  Cultursprache,  das  'IClugu,  von  dt  n 
Briten  Gentoo  oder  iieidensprache  genannt,  wird  von  14  Millionen 
gesprochen  nnd  behauptet  sich  längs  der  Ostküste  vom  14.  bis  19. 
Breitegrad,  von  dem  es  sich  binnenwärts  bis  etwa  zum  Mittag^- 
kreise  des  Cap  Comorin  erstreckt.    Von  diesem  angefangen  gegen 

1)  Fr.  Spiegel,  Erinische  Alterthumskunde.  Bd.  1.  S.  333. 

2)  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes.  IM.  >.  S.  4r>8. 

3)  vgl.  die  Sprachenkarte  in  Berg  ha  US,  l'hy&ikaL  Atlas.  2.  Aull,  iithnofnr. 
Blatt  14- 

4i  K.  <iraul,  im  Ausl.uid,  1855.   S.  1160. 

5;  K.  Graul,  Bibliuthec?  Taniulica.  Leipzi};  it^S^-  m>  f*  ^^I^* 
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Westen  hat  sieb  die  fünfte  Dravidasprache,  das  Kannadt  oder  ca* 
nareiusche,  die  Sprache  Karnatas  über  5  Millionen  Köpfe  ausge- 
breitet. Nur  mundartlich  von  ihm  verschieden  ist  die  Sprache  der 
Tuda,  eines  kleinen  Stammes  in  den  Nilagirigebirgen  unter  dem 
II.  Breitegrade.  Ferner  gcliören  noch  zu  den  Dravidavölkem  die 
Gond  in  Gondwana  und  die  Khond  in  Khondistan.  Letztere  waren 
traurig  berühmt  wtgrn  der  Menschenopfer,  ilie  sie  jahrlich  der 
>,'Gtllith  geehiclitcn  ]'>(le  ilarur.u  nten.  I'.iiK'in  britischen  Ülficier, 
Capitain  Cam}il>ell,  gelanj?  e->  jt-doch ,  ui  dci  Zeit  von  18^7 — 1852 
durcli  fcierlirlie  \'ertr,iL;e  einen  Stamm  nacli  tlem  andern  zur  Ent- 
sagung dieses  grauenvollen  ^ '/oticsdienstes  zu  verm()i,'en 

Endlich  sciiliessen  sicli  nocii  an  die  Vorigen  ;n  Hengaien 
südlich  vom  Ganga  in  dem  Gebirgszuge  bei  Kadsdimalial  die 
Paharia  an. 

Alle  diese  Sprachen  und  Mundarten  stehen  sich  geschwister- 
lich nahe,  während  das  Singhalesische  oder  £lu,  welches  auf 
der  sudlichen  Hälfte  der  Insel  Ceylon  im  Innern  herrscht,  ihnen 
fremdartig  gegenüber  tritt.  Es  hat  nämlich  weder  die  Fürwörter 
noch  die  Flexionselemente  mit  den  Dravidaspracben  gemeinsam  und 
behauptet  somit  eine  vereinzelte  Stellung,  wenn  auch  der  Sprach- 
t>pus  sich  nicht  ändert,  die  Verbindung  der  einzelnen  Satzglieder 
vielmehr  ganz  ähnlich  wie  in  jenen  erfolgt ""j.  Somit  besteht,  zu* 
ma)  sich  die  Körpermerkmale  niclit  ändern ,  keine  Nothigung,  die 
Singhalesen  Ceylons  zu  einer  liesonderen  Race  zu  eriieben. 

iJie  Dra\idasi)ra<  iicn  begrenzen  den  Sinn  der  Wurzel  durch 
angehängte  Lautgruppen  und  beobachten  dabei  Gesetze  der  Laut- 
harmonie-'),  die  von  den  Vocalen  des  Suffixes  auf  d^*n  Vocal  lier 
Stamm  Wurzel  zurückwirkt,  also  umgekehrt  sich  äussert,  wie  in  den 
altaischen  Sprachen.  Wenn  trotzdem  wegen  der  übereinstimmen- 
den Vcrfahrungsweise  bei  der  Wortgestaltung  die  Dravidavölker 
unter  die  Glieder  einer  „turanischen*'  Famifie  haben  gezählt  wer- 

1)  Er  selbst  erzählt  uns  alle  Vorg&nge  in  einem  nmlangreiclien  Werke, 
Thirteen  years  Service  amongst  the  wild  tribes  nf  Khondistan  by  John  Camp- 
bell, London  1864.  Was  er  über  den  Frauenraub  nnter  den  Khond  berichtet, 

wurde  hrroits  oben  S.  235  luiti^ethcilt. 

2)  Fr.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologiscl er  TheiK 
Bd.  2.  S.  21S. 

3)  S.  oben.  S.  125. 
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den  sollen,  so  ist  dieser  gewagte  Schritt  schon  von  Sprachkennern') 

g^missbilligt  worden,  eine  Völkerkunde  aber,  welche  den  Kurper- 
merkmalen das  entscheidende  flewicht  beilegt,  kann  nur  vor  diesem 
Jrrthurn  warm  n.  In  den  Dravidasprachen  stosscn  wir  l)ereils  aut 
Kemie  zur  Unterscheidung  eines  grammatischen  Geschlechti->,  in- 
sofern nämlich  die  Hauptwörter  in  solche  einer  „hohen"  und  in  solche 
einer  ,,niedern  Kaste"  zerfallen.  Alle  Wörter,  die  höhere  Wesen, 
Menschen,  Götter  oder  Geister  bezeichnen,  gehören  in  die  hohe, 
alle  anderen,  die  'J'hiere,  sonstige  sichtbare  Gegenstände  und  Be- 
griffe ausdrücken,  in  die  niedere  Kaste'). 

Die  männliche  Form  wird  durch  die  Endsylbe  dm,  on,  6n  zu- 
sammengezogen aus  aoan  dieser,  die  weibliche  durch  die  Endsylben 
«f/,  ai  zusammengezogen  aus  eval,  diese,  gebildet,  es  heisst  daher 
magan^  der  Sohn,  magal  die  Tochter,  r7/<A»  der  Hausherr,  tlläl  die 
Hausfrau^). 

1)  Whitney,  I^inguagc  and  thc  stu<ly  ot  l.uiiriiage.  p.  327. 

2)  K.  Graul,  Tamil  Graminar  §  11.  Bibliolh.  Tamulica.  tom.  II.  p,  17. 

3)  Fr.  Müller  l.  c.  S.  85. 


HOTTENTOTTEN  UND  BüSCHAlANNEK, 

In  den  südlichen  Theilen  Afrika's,  der  atlantischen  Küste  nahe, 
vom  indischen  Ocean  nach  Westen  verdrängt,  zum  Theil  in  Horden 
verstreut,  sitzt  eine  Menschenrace,  die  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
fallt, in  die  Hottentotten  und  in  die  Buschmänner.  Der  eine 
Name  bedeutet  Stotterer  und  wurde  ersteren  wegen  ihrer  Schnalz* 
laute  zum  Spott  von  den  Holländern  gegeben.  Gegenwärtig 
ersetzt  man  ihn  durch  Koikoin,  was  die  Menschen  heisst,  und 
womit  die  Hottentotten  sich  selbst  bezeichnen.  Der  Ursprung  de» 
Namens  Buschmänner  ist  noch  völlig  dunkel,  von  den  Hottentotten 
werden  sie  S5n  (Plural  von  Ssb)  geheissen.  Gemeinsam  ist  beiden 
Abtheilungcn  der  hüschc-llürmii^e  Haarwuchs,  der  aber  uulIj  bei 
den  anderen  Siidalrikancm,  nu  auch  minder  scharf  ausgeprä^'t, 
auftritt.  Von  diesen  trennt  sie  zunächst  die  ledorgclbc  oder  kder- 
braunt'  Farbe  der  Haut,  welche  letztere  durch  fruiic  und  .starke 
Runzelung  autlällt.  Audi  sind  ihre  i^mgernägel  nie  hell  geiärbt 
wie  bei  den  Bantunegern 

Die  Frauen  dieser  beiden  Abtheilungen  zeichnen  sich  durch 
Steatopygie  aus'),  eine  Eigenthümlichkeit,  die  darin  besteht,  dass- 
die  Fettpolster  des  Gesässes  oben  treppenartig  vorspringen,  dann 
aber  allmäUg  in  den  Schenkel  übergehen,  also  umgekehrt^),  wie  bei 
allen  dbiigen  Menschenracen  gestaltet  sind.    Ein  weniger  gutes 

1)  G.  Fritsch,  Ein;:«  ti  rene  Südafrika's.  S,  264.  S.  279. 

2)  Tli  e  o  phi  Iii Il.hii  «rzählt  jedoch,  dass  auch  bei  Männern  im 
Jugendalter  diese  FeitLildun^:  auftritt.  Globus  1867.  Bd.  XIL,  Nr.  n.  S.  332. 

3)  Nach  dem  Scctiunsbefund  der  Afandy,  die  1866  als  Leiche  nach  Tü- 
bingen gelangte.    Archiv  (Gr  Anthropulogie.  Bd.  3.  S.  307. 
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Merkmal  ist  die  \'erl.iny<  rimL;  der  /aZ-ui  minor<i  und  des  praeputiinn 
clitvridts  (Hottentottenscliürze  bei  Frauen,  da  ähnliche  Abweichungen 
nicht  blos  in  Afrika,  sondern  auch  in  Amerika  vorkommen').  Der 
JBart  keimt  nur  spärlich  und  die  andere  llaarbeklcidung  des  Körpers 
j.:renzt  an  Kahlheil.  Nach  den  Welcker'schen  Messungen  beträft 
das  Breitenverhältniss  der  Köpfe  nur  69,  da  sich  aber  der  Schädel 
nach  rückwärts  sehr  stark  verbreitert,  so  wfirde  der  Index,  wenn 
man  an  der  breitesten  Stelle  den  Tasterzirkel  einsetzen  wollte, 
noch  um  ein  paar  Procente  hoher  steigen.  Noch  schärfer  aber 
unterscheiden  sich  die  Schädel  bei  der  Betrachtung  des  Hinter» 
hauptes,  weil  die  Höhe  selbst  noch  hinter  der  so  geringen  Breite 
zurückbleibt,  so  dass  also  diese  Völker  zu  den  niederen 
Schmalschädeln  gehören.  Die  Kiefern  drängten  in  der  Regel  nach 
vorwärts,  doch  hält  sich  der  Prognathismus  innerhalb  mässi^'er 
Grenzen.  Auc  h  die  Jochbogen  treten  seitlich  hervor.  D  e  Lipj^en 
sind  zwar  sehr  voll,  aber  nie  so  wulstig  wie  l>ei  snJalrikani^eilen 
Negt  rn.  In  der  Gegend  der  Nasenwurzel  heben  sich  ölters  die 
Nasenknochen  fast  gar  nicht  über  ihre  Umgebung  h.ervor,  so  dass 
die  aufgestülpte  Nase  erst  kurz  über  dem  Munde  hervortritt.  Die 
Augen  sind  schmal  geschlitzt,  aber  nicht  schief  gestellt,  wie 
Barrow')  behauptet  hat,  der  sich  wahrscheinlich  dadurch  täuschen 
liess,  dass  die  Koi-koin  zum  Schutze -gegen  das  blendende  Sonnen- 
licht^) ihre  Brauen  zusammengezogen  halten.  Die  Buschmanner, 
die  alle  diese  Merkmale  mit  den  Koi-koin  gemein  haben,  unter* 
scheiden  sich  von  diesen  wieder  durch  Besonderheiten  zweiter 
Ordnung.  Ihre  Grösse  ist  beträchtlich  geringer  als  die  der  Kol» 
koin*),  doch  werden  die  Horden  westlich  vom  Ngami  See  als 
stattlicher  beschrieben.  Künftigen  Reisenden  bleibt  es  übertasf^en. 
zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Obongb  —  schmutzig  gelbe,  kleine, 
4'  4"  bis  5'  hohe  Menschen  mit  l)üschelf(jrmig  waelisenden  Haaren, 
aber  nicht  kahler,  sondern  mit  Flaum  stark  bedeckter  Haut,  die 


1)  Dr.  I'loss  in  der  ZcitM  lnill  tut  I'thünlugie,  lit-rlin  Ihjl.  B<1.  3.  S.  381. 

2)  Tv.ivcls  inUi  the  inti. li  )r  ni  Soulhci M  At'ric.i.  London  1801.  tuml.  p.  157* 

3)  F ritsch,  Lingeburene  budalrika's.  289, 

4)  üarrow  gibt  als  Maiima  der  X«ibeshöhe  üater  einer  Horde  Bu»^h- 
männer  nahe  am  Orange  River  4'  9"  engl,  lur  die  MSnner  und  4'  4"  für  die 
Flauen  an.  Travels  into  the  intertorof  South  Africa.  tom.  I.  p.  277.  • 


490 


Hottentotten  und  Buschmänner. 


Du  Chaillu  im  äquatorialen  Westafrika')  als  scheue  Waldbowohner 
antraf,  femer  die  zwergenhaften  Acka  oder  Ticki-Ticki,  deren 
Sitze  in  den  Süden  des  Uclle,  also  nicht  mehr  in  das  Nilgebiet 
von  Dr.  Schweinfurth  verle^^t  werden')  und  endlich  die  kleinen 
I>oko  im  Süden  von  KafTa,  über  welche  Krapf  freilich  aus  einem 
nicht  allzu  glaubwürdigen  Munde  Erkundigungen  einzog^,  die  zu- 
sammengeschmolzenen letzten  Reste  einer  ehemals  weitverbreiteten 
Urbevölkerung  seien,  die  den  Buschmännern  sehr  nahe  stehet). 

Die  letzteren  unterscheiden  sich  auch  darin  von  den  Hotten- 
totten, dass  die  Geschk-chtsmcrkmalc  zweiter  Ordnung  bei  ihnen 
mit  cjizi^rr  Au^n.ti^ne  der  Steatopygie  V()llii:  fehlen.  Die  Männer 
überragen  nicht  durch  ihre  Grösse  die  Frauen  und  die  b<'idcr- 
seitigen  Becken  sind  zum  Verwechseln  ^^ahnlich,  ja  selbst  die 
übrigens  schwache  Kntwicklung  der  Brustdrüsen  gleiclit  sich  bei 
beiden  Geschlechtern  der  Buschmänner  in  auffallender  Weiset). 

Buschmänner  und  Koi-koin  bilden  eine  gemeinsame  Race,  sie 
sind,  wie  Theophilus  Hahn  bemerkt,  Geschwister  einer  Mutter. 
Sprachlich  allerdings  haben  sie  nnr  die  Schnalzlaute  gemein,  die 
durch  ein  Anlegen  der  Zunge  an  die  Zähne  oder  an  verschiedene 
Stellen  des  Gaumens  und  durch  ein  rasches  Zurückschnellen  her- 
vorgebracht werden.  Einen  'dieser  Schnalzlaute  gebrauchen  Euro- 
päer» um  ihren  Verdniss  auszudrucken,  einen  anderen  hdren  wir 
bei  Fuhrleuten,  die  ihre  Rosse  ermuntern.  Ausser  den  Schnalz- 
lauten besteht  zwischen  den  Sprachen  der  San  und  Koi-koin^)  keine 
Aehnlichkeit,  abgeselien  von  wenigen  Worten,  die  beiderseitig  aus- 
getauscht worden  sind").  Die  Mundarten  der  Buschmänner  weichen 
wie  bei  allen  Jägervölkern  stark  auseinander,  doch  bleibt  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  noch  immer  kenntlich*);  auf  welcJic  Art  sie 

1)  Ashango-Land,  p.  316—320. 

2)  Petermmnn's  MittheQnng.  1871.  pag.  138. 

3)  J.  L.  KrApf«  Rdsen  in  OsUfiika.  Korothal  1858.  Bd.i.  S.  76—79. 

4)  Behm  über  das  Buschmännergcbiet  in  Petermann*s  Mitthetlangen. 

1858.  S.  218;  über  die  Zwergvölker  in  Afrika  ebendaselbst.  1871.  S.  139  flF. 

5»  Fritsch,  Eingeborne  Südafrika's.  S.  407.  S.  415. 

6)  Theophilus  Hahn,  im  Globus  1870.   2.  Sem.  S.  84, 

7^  Fritsch.  drei  Jahre  in  Siiilafrikn.    S.  253 — 254. 

8)  Thei»philu5  Hahn,  VI.  u.  V 1 1.  Jahresbericht  des  Dresdener  Verdns 
für  Erdkunde.    S.  71. 
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aber  bei  der  Wortgestaltang  verfahren,  darüber  fehlt  uns  noch  jede 
Belehrung*). 

Die  Sprache  der  Koi-koüi  ist  dagegen  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit der  Völkerkunde.  Der  Missionar  Moffat  war  der  erste, 
welcher  entdeckte,  dass  sie  AehnJichkeit  mit  der  altägyptischen 
zeige.'  Dies  war  auch  die  Ansicht  von  Lepsius^,  der  wieder 
Pruner  Bey  huldigio^).  Selbst  Mas  Müller  hat  diese  Behauptung 
verfochten^)  und  soprar  Whitney  sie  wiederholt 5).  Bleck  endlich 
gibt  zwar  zu.  dass  die  I lottontottonsprachc  in  den  Lautzoiclion  für 
die  Geschl<'(  lii<  r  mit  dem  Altugyi'tischrn  und  Koptischen  inniger 
ubereinstimme,  als  mit  anderen  Sprachen,  dass  sich  aber  auch 
wieder  Anklänge  an  semitische  Formen  finden^'.  Geg:en  die  \',  r- 
wandtschaft  haben  sich  v.  d.  Gabelentz.  Pott,  Friedr.  Müller  un  l 
l'heophilus  Hahn  ausgesprochen  und  wir  wären  nicht  /.u  dieser 
erledigten  Streitfrage  zurückgekehrt,  wenn  sich  nicht  deutlich  au> 
ihr  ergeben  würde,  dass  die  Mundarten  der  Koi-koin  eine  sehr 
hohe  }.nt Wicklung  haben  müssen  und  zwar  eine  so  hohe,  dass  ein 
Sprachforscher  wie  Martin  Hang  ihre  höheren  und  feineren  Be* 
standtheile  „nur  durch  Berührung  mit  einem  clvilisirten  Volke" 
sich  erworben  denken  kann.  Ob  dieses  Volk  das  altägyptische 
gewesen  sei,  müsse  vorläufig  unbeantwortet  bleiben 0«  Für  eine 
solche  Berührung  spricht  jedoch  bis  jetzt  keine  einzige  Thatsache. 
Ehe  daher  nicht  strenge  Beweise  für  solche  Vermuthungen  beige- 
bracht  werden,  müssen  wir  vielmehr  darauf  bestehen,  dass  Sprachen 
auch  durch  solche  Völker  verfeinert  werden  können,  welche  ohne 


1)  Eine  Sittentchildtnmg  der  Buschmänner  wurde  schon  auf  S.  148  fl. 
gegeben. 

2)  S.  G.  Mortun,  Types  of  mankind.  Philadelphia  1854.  p.  233. 

3)  L'orifjine  de  Tanciennc  race  ('^^ypticnne.  Memoire  lue  ;\  la  Soc.  d'An- 
throp.  I.  aoüi  1871.  p.  430.  (Nach  einem  Scparatalidruck  wahrscheinlich  aus 
dtiu  Bulletin  der  Pariser  anthropol.  (Tescllschaft.) 

4)  Science  of  Language.    London  1864.  tom.  II.  p.  II. 

$)  Language  and  the  sdence  of  language.  liOndon  1867.  p.  341. 

6)  Reineke  Fuchs  in  Afrika.  Weimar  187a  p.  XXVni.  Bleek  hielt 
bn  zu  seinem  Tode  an  der  gemeinsamen  Abkunft  der  Hottentotten-  und  der  semito- 
hamitischen  Spr.ichcn  fest.   Journ*  Anthrop.  Inst.  tom.  I.,  p.  LXXIX. 

7)  Anthropologisches  Correspondenzbbtt  1872.  S.  3t. 
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Berechtigung  Wilde  genannt  worden  sind.  Die  i,rhellschaftliclienj 
Zustande  unsrer  Vorfahren  zu  Tacitus'  Zeiten  waren  nur  wcni^ 
be^^e^  als  di»-  der  Koi-koin  und  dennoch  besas^  ihre  Sprache 
schon  damals  arische  Hoheit. 

Das  Nama  und  die  anderen  Mundarten  der  Koi-koin  belestij^en 
die  starkabi;eschlit^enen  Formlaute  am  l.ndc  der  \\  urzel.  Aus  koi 
Mensch  wird  kut^b  Mann,  koi'S  Weib,  kii'^u  Männer,  kni^it  Weiber. 
kvi'i  Person,  koi'^  Leute.  Wir  wählen  dieses  Beisjuel,  um  binznzu» 
fügen,  dass  aus  ktn  Mensch  koi^si  freundlich,  koi'Si'ö  ]\Ien8chen- 
ireund  und  koi-si^^s  Menschlichkeit  entsteht').  Da  sehr  viele  lieb- 
lose Anthropologen  den  alterthümlichen  Volksstämmen  vorgeworfen 
haben,  dass  sich  in  ihren  Sprachen  keine  Ausdrücke  für  Abstrac^ 
tionen,  oder  kein  Wort  für  Gott  oder  Moral  finde,  so  wollen  wir 
daran  mahnen,  dass  die  Hottentotten  einst  auf  die  tiefste  Stufe 
gestellt,  das  obige  \\'ort  lür  llunianilät  besitzen. 

Da  sie  seit  etlichen  Jahriiundt-rien  schon  mit  Kuropuern  und 
M:m  hlitiuen  verkehren,  m)  müssen  wir  uns  über  üire  Sitten  und 
^ lewolinlieiten  durch  die  älteren  Schilderur»i,en  unterrichten  lasbea 
und  unter  diesen  ist  die  bf»te  jedenlalls  die  von  Kolbe  aus  den 
ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Hottentotten  waren  Rinderhirten  zur  Zeit,  al^  sie  die 
Portugiesen  zuerst  zu  Gesicht  bekamen'),  betrieben  aber  keinen 
Ackerbau,  sondern  begnügten  sich  mit  den  wild  wachsenden 
Früchten  und  Wurzeln,  welche  letztere  nicht  eher  ausgegraben 
werden  durften,  als  nachdem  die  reifen  Samen 'ausgefallen  waren  ^» 
Als  Obdach  diente  ihnen  ein  niedriges,  halbkugelförmiges  Gestell  aus 
Stäben,  die  in  die  Erde  gesenkt,  gebogen,  zusammengebunden  und  mit 
Binsenmatten  gedeckt  wurden.  Lederne  Sdiürzen  und  Mäntel  bfideten 
die  Bekleidung,  auch  gehörten  die  Hottentotten  zu  den  Sandalen- 
triigern  und  es  bedeckten  sii  h  beit'e  Ge.'chl(  chtc  i ,  die  1  iau<  u  aiis 
Schamiiaitigkeit  den  Kopi  nul  ( incr  Fellmütze,  Speere.  Wurfst«icke 
(AV/7;  und  Fechterstäbe  zum  Fariren  waren  iiire  \V  atlen  und  da  sie 

1)  N.una  GranuTialik  von  Th.  Hahn,  in  Jcm  VI.  und  VIL  Jahres- 
heritht  des  Dresdner  Vereins  tiii  lirUkunUe.    b.  32. 

2)  iJie  Angra  dos  Vaqueirus  oder  der  Landunt:>i'uukl  des  Bariho- 
lomett  Dias  (Barros,  Da  Asia,  Dec.  L,  livro  III.»  c.ip.  4)  war  die  heutige 
Algoabai.   Pesch«!,  Zeitalter  der  Entdeckiuigeii.  $.  94. 

3)  Kolbe,  Vorgebirge  der  guten  Hoffinung.  S.  460. 
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jagten,  führten  sie  auch  Bogen  und  Pleile,  welche  letztere  ver- 
giftet wurden.  Wie  alle  Afrikaner  verstanden  sie  Eisenerze  aus- 
xnschmelsen  und  das  Metall  2Q  verarbeiten.  Ebenso  war  das  Ab- 
lichten der  Reitochsen  von  Alters  her  bei  ihnen  gebräuchlich. 
Gekocht  wurde  in  Thongeschirren.  Aus  Honig  bereiteten  sie  ein 
bemuschendes  Getränk,  wie  denn  ihr  starker  Hang  zu  solchen 
Genussmitteltt  das  Branntwetntrinken  später  bis  zu  einem  natio- 
nalen Laster  hat  ausarten  lassen.  Dazu  gesellte  sich  schon  seit 
langer  Zeit  das  schädliche  Rauchen  von  Dacha  oder  Hanf,  welches 
«ie  mit  den  Bantunegem  gemein  haben.  Durch  ihre  Unreinlich- 
keit  haben  sie  sich  wohl  am  meisten  die  Geringschätzung  der 
J'Airopäer  zugezogen.  Der  unglaublich  klingende  Gebrauch,  dass 
beim  Absc  hluss  einer  lieirath  der  Schamane  das  Brautpaar  mit 
seinem  Urin  besudelt,  soll  wirklich  hei  dem  Namastamme  noch 
jetzt  fortdauern*).  Vergessen  wir  jedoch  nicht,  dass  dir  Neapoli- 
taner und  Iren,  sowie  die  Zigeuner  trotz  ihrer  Unsauberkeiten  zu 
den  Gliedern  der  arischen  Völkerfamilie  gehören,  sowie  dass  dem 
brahmanischen  Hindu  als  Reinigung  von  allerhand  Sünden  das 
Trinken  von  Rinderham  vorgeschrieben  worden  war.  Rachsucht, 
geringe  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  und  das  Aussetzen  der  Alters- 
schwachen in  Einöden  sind  ebenfalls  Flecken  im  Giarakter  der 
Hottentotten.  Ihr  Hang  zur  Freiheit  oder  deutlicher  gesprochen 
zum  Mfissiggang  hat  ihre  Kopfzahl  stark  vermindert  und  ihr  gänz- 
liches Aussterben  wird  sich  schwerlich  abwenden  lassen.  Sie  lebten 
in  Horden  unter  Häuptlingen,  die  ihr  Ansehen  mit  den  Aeltesten 
eiaer  Gemeinde  theüten.  Bisweilen  haben  wohl  auch  die  einzelnen 
Horden  Bfindnisse  zur  Abwehr  gemeinsamer  Feinde  geschlossen. 
Noch  jetzt  nennen  sich  die  Kei-yhoiis  oder  das  „rothe  Volk** 
einen  königlichen  Stamm'),  woraus  vielleicht  geschlossen  werden 
darf,  dass  ehemals  die  Koi-koin  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  zu 
einer  Nation  von  einem  begabten  Herrseher  vereinigt  waren.  Die 
Vielweiberei  ist  verstattet,  aber  selten.  Kolbe  rühmt,  da«;s  nie 
«ine  Frau  misshandelt  werden),  doch  bestätigen  neuere  Beobachter 
nicht  das  Gleiche;  vielleicht,  dass  die  besseren  alten  Sitten  durch 


1)  Kolbe  S.  453.  Iheophilus  Hahn,  VII.  Jahresbericht  der  Dresd- 
ner Gcogr.  Ges.  S.  9. 

2)  Fritsch,  Kingebome.  S.  j6t. 

3)  L  c  S.  55 3. 
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das  schlechte  Im  ispiel  der  lioercn  verUüiben  word<*n  sind.  Wie 
tiie  benachbartt-n  Bantuneger  zeigen  sich  die  Koi-koin  bei  öffent- 
lichen Gerichtsverliandlungen  in  allen  forensischen  Künsten  be- 
wandert. Die  Pflichten  der  Blutrache  sind  nicht  völlig  erloschen,, 
doch  begnügt  man  sich  meistens  mit  Entrichtong  von  Wergeldern. 

Ueber  die  ReligConsschopfungen  dieser  merkwürdigen  Be» 
vöUuerung  herrscht  noch  grosse  Dunkelheit  Gewiss  ist  nur,  dass  die 
Koi-koin  den  männlich  gedachten  Mond  verehren.  Ihren  Glauben 
an  eine  Fortdauer  der  Entschlafhen  bezeugt  die  Sitte,  dass  sie 
den  Leichen  bei  der  Beerdigung  eine  Stellung  wie  im  Mutter» 
schoosse  lieben,  auch  brechen  sie  ihren  Kraal  sogleich  nach  jedem 
Todesfall  ab,  um  sith  au>  der  Nähe  des  (IraLies  zu  entfernen.' 
Ahnendienst  ist  streng  nachgewiesen  worden  bei  der  Koranahorde,, 
weiche  im  'I"sui-^oab  einen  grossen  Häuptling  irüherer  Zeiten  ver- 
ehrt'). Weit  schwieriger  ist  es  zu  entscheiden,  ob  der  hotten- 
tottische Heitsi  -Eibib  ein  geschichtlicher  Meld  gewesen  sei.  V.M 
seinem  Andenken  häufen  sie  Steine  aut  Steine  zu  Grabhügeln 
und  ihm  zu  Ehren  werden  Tänze  aufgeführt,  sodass  die  Namaqua 
von  Stammesgenossen  sagen  „sie  tanzen  noch"  oder  „sie  tanzen 
nicht  mehr",  je  nachdem  sie  ein  Verharren  im  Heidenthum  oder 
eine  Bekehrung  zum  Christentfaume  ausdrücken  wollen.  Wenig 
Aufschluss  gewähren  die  Fabeln,  welche  über  Tod  und  Thaten 
dieses  rathselhaften  Wesens  erzählt  werden*).  Mehr  als  einmal  soll 
er  gestorben  und  wieder  geboren  worden  sein,  so  daas  Viele  ihn 
mit  der  Mondgotthett  für  eins  haltm^).'  Unter  den  Hottentotten,, 
gab  es  auch  Schamanen,  die  über  Regen  und  Sonne&scbein  Ge» 
walt  ausübten  und  die  Geister  der  Krankheiten  austrieben.  Natur- 
licii  land  sich  auch  der  Glaube  an  Zaubermittel  vor,  doch  stiftete 
die  llexenverfolgung  lange  nicht  soviel  Unheil  an,  wie  bei  den. 
Bantunegern. 

Wer  die  hohe  Entwicklung  ihrer  Sprache  zu  würdigen  ver- 
steht, wer  ausserdem  zu  schätzen  weiss,  dass  die  Hottentotten 
fremde  Sprachen  leicht  erlernen  und  tadellos  sprechen,  wer  nach 
den  Mustern  im  Reineke  Fuchs  von  Bleek  ihre  Gabe  bewundert^ 


1)  F ritsch,  tingeboTnc.  S.  338. 

2|  Bleek,  Rcinelcc  Fuch?.    S.  59—64. 

3)  Theophilus  Hahn,  Die  Nama-Hottentottca.  (jlot/us  il»t>7.  Bd.  12. 
S.  276. 
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Thierfabeln  Iremden  Ursprungs  für  afrikanisches  Verständniss  um- 
zugestalten, der  wird  nicht  länger  dulden,  dass  die  Koi-koin  zu 
den  niedrigsten  Menschenraoen  gesählt  werden,  ja  er  wird  ihnen 
sogar  unter  den  I^albculturvdlkem  eine  möglichst  hohe  Stellnng 
zuerkennen.  Gewiss  besassen  sie  för  gesellschaftliche  Verbesserungen 
alle  Anlagen,  aber  die  Wasserarmuth  Sfidafrika's,  wetehe  seine 
Bewohner  zwingt,  immer  wieder  zu  wandern,  hat  ihr  Sessbaft- 
werden  Verhindert  und  damit  war  auch  eine  grössere  Verdichtung^ 
der  Bevölkerung  ausgeschlossen. 

Ehe  wir  diesen  kurzen  Abriss  schliessen,  möchten  wir  nodi 
auf  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  absonderlicher  Aehnlich- 
keiten  zwischen  den  Koi-koin  und  lUn  l'idschipapuanon  aufmerk- 
sam machen.  Nicht  nur  ist  der  Inischellörmige  Haarwuchs  und 
die  schmale  Schädelform  beiden  gemeinsam ,  sondern  es  ist  auch 
innerhalb  der  papuanischen  Kace  bei  Frauen  Neigung  zur  Steato- 
pygie  vorhanden ').  Weniger  Gewicht  dürfen  wir  darauf  legen,  dass 
bei  beiden  Menschenstämmen  Männer  und  Frauen  getrennt  speisen, 
denn  dieser  Brauch  kehrt  auch  häufig anden^  ärts  wieder.  Merkwürdiger 
ist  es  schon,  dass  die  Fidschi-Frauen  zur  I  raner  über  1  odte  sich 
Fingerglieder  abschneiden  und  dass  diese  Verstflmmelung  auch  bei 
den  Koi«kohk  vorkommt  und  zwar  in  der  Regel  vorzugsweise  beim 
weiblichen,  seltener  beim  männlichen  Geschlecht.  Seltsam  ist  aber 
geradesu  das  Zusammentreffen  der  Sagen  über  die  Sterblichkeit 
des  Menschengeschlechtes.  Zwei  Götter,  erzählen  die  Fidschi, 
stritten  daröber,  ob  nicht  den  Menschen  ein  ewiges  lieben  zu* 
kommen  solle.  Ra»Vula,  der  Mond,  wollte  uns  einen  Tod  gönnen, 
wie  den  eignen,  das  heisst,  wir  sollten  eine  Zeit  lang  verschwinden, 
und  dann  erneuert  wiederkehren.  Ra-kalavo,  die  Ratte  jedoch 
verwarf  den  Vorschlag.  Die  Menschen  sollten  vielmehr  sterben, 
wie  die  Ratten  sterben  und  Ka-kalavo  behielt  Recht').  Die  Kui- 
koin  dagegen  haben  nach  Andersson^)  die  Sage  folgendermaassen 
gestaltet.  Der  Mond  trug  dem  Hasen  die  Botschaft  an  den  Menschen 
auf:  wie  ich  sterbe  und  wieder  erneuert  werde,  so  sollt  auch  ihr 


Ii  Wenigstens  bei  den  Anwohnern  des  Utanatatlusscs  in  Neuj^ninea. 
Naiuurlijkc  Gcschicdcnis  der  ncderlandsche  overzees^he  bezittingen.  Land-  ea 
Volkcnkunde  door  Sal<imon  Müller,  fol.  45. 

2,  Williams,  Fiji  and  the  Fijians.  tom.  I.  p.  205. 

3)  Lake  Ngami.  London  1856.  p.  342. 
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sterbcii  und  wieder  lebendig  werden.  Der  Hase  richtete  die  Bot- 
.'•(jlmft  jedoch  verkehrt  aus,  denn  er  gebrauchte  die  Worte:  wie  ich 
sterbe  und  nicht  wieder  geboren  werde.  Als  er  dem  Monde 
■seinen  Missgriff  gestanden  hatte,  schleuderte  dieser  ergrimmt  einen 
Stecken  nach  dem  Hasen,  der  diesem  die  Lippen  aufschiitzte. 
Auch  ergriff  der  ungetreue  Bote  die  Flucht  und  streift  noch  heute 
fluchtig  auf  der  Erde*). 

Wie  verführerisch  ist  es  nun,  das  Znsammentreffen  entscheiden- 
iler  Körpermerkmale ,  sonderbarer  Sitten '  und  sogar  einer  eigen- 
thämlichen  Sage  entweder  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Koi-koin 
und  papuanischen  Fidschi  von  gemeinsamen  Voreltern  der  Urzeit 
abstammen  oder  wenigstens,  dass  sie  ehemals  so  nahe  neben  ein» 
ander  sassen,  um  Sitten  und  Sagen  auszutauschen.  Dennoch  ist 
weder  da>  eine  noch  das  andere  glaubwürdig.  ]3ei  schiirferer  Unter- 
>iicliung  unterscheiden  sich  die  Koi-koin  durch  die  Farbe  der 
1  laut,  durch  den  Mangel  au  Leibliaaren,  durch  die  geringe  Höhe 
;lirer  Schädel  hinreiclieml  von  den  Fidschi.  Das  Abschneiden  der 
Fin^erglieder  wird  bei  den  Koi-koin  in  der  Jugend  vollzogen  und 
scheint  irgend  ein  abergläubisches  Schutzmittel  gewähren  zu  sollen'), 
kommt  übrigens  auch  bei  Polynesiern  und  auf  den  Nlkobaren  vor^). 
Somit  bleibt  nur  die  übereinstimmende  Verknüpfung  des  Mondes  mit 
der  Unsterblichkeitshoffnung  übrig.  Allein  sie  bestätigt  blos  den 
.alten  Satz,  dass  derselbe  Gedanke  bei  den  verschiedenen  Spielarten 
unsers  Geschlechtes  in  verschiedenen  Räumen  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  durch  die  nämlichen  Gegenstände  angeregt  worden  sei  Das 
psychische  Einerlei  der  Menschennatur  sollte  also  fernerhin  nicht 
mehr  .bestritten  werden. 

1)  Eine  andere  Wendung  des  Unsterblichkeitsmythus  tindet'sich  bei  den 
Bantmiegeni.  Casalis,  Les  Bassoutos.  Paris  1859.  p.  255. 

2)  Bei  Maclean,  Kafir  lavs  andaistoms,  p.  93.  wird  den^lbe  Gebrauch 
von  Kafira  bertchteC.  Auch  die  BuschmSnner  Böllen  die  vorderen  Glieder  der 

Finger  vom  kleinen  an  der  linken  Hand  anpefangen  bei  Erkrankungen  opfern 
in  der  Meinun;;,  dass  mit  <!cm  abrinnenden  Blute  die  Krankheit  sich  ent- 
fernen werde.  Barrow,  Travels,    toin.  I.,  p.  289. 

3)  Tylor,  Anfänge  der  Cullur.  Bd.  2.  S.  402, 
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VI.  '  i 

» 

DIE  NEGER.  I 

Die  Neger   bewohnen  Airika  vom  SuJrande  der  Sahara  an- 
gefangen bis  in  die  andere  Halbkugel  zu  dem  Gebiete  der  Hotten*  j 
totten  und  Buschmänner,  sowie  vom  atlantischen  Meere  bis  zum 
indischen  Ocean,  nur  dass  der  änsserste  Osten  ihres  Welttheiles 
von  eingedrungenen  Hamiten  und  Semiten  ihnen  abgerungen 
worden  ist  Die  meisten  Neger  tragen  hohe  und  schmale  Schädel.  I 
Die  mittleren  Procentsätze  der  Breite  beginnen  nach  Welcker  bei 
68  und  erheben  sich  bis  71,  sinken  in  einzelnen  Fällen  unter  63  I 
und  steigen  in  anderen  bis  78  herauf.   Dte  Schwankungen  ge- 
niessen  einen  solchen  Spielraum,  dass  Bamard  Davis')  unter  18  | 
Köpfen  des  äquatorialen  Afrika  nicht  weniger  als  vier  Breitschädei 
fand.    J5«'i  dt-r  Mehrzahl  .^i^esellt  sich  dazu  ein  Vortreten  drs  1  >ber- 
kirter^  und  eine  schiele  Stdlntii^  der  Ziihne,  doch  "^ibt  es  wiederum 
^aiize  VftlkersclialUMi ,  die  \  ■Iii-;  mesognalh  sind.    Kiiier  ;;eli<i>>iuf n 
Schule-    von  \'ölkerkuuuigen    war    der  Neger   zum  lnbc|j;riH    alles  I 
Konen   und    rhierartiy:en   geworden.     Jede  Kntwicklungslähigkeit 

suchte  sie  ihm  abzustreiten,  ja  seine  .Menschenähnlichkeit  in  Zweitel  i 

■'  I 
zu  ziehen.    Der  Neger,  wie  ihn  das  Lehrbuch  ertorderte,  vereinigte  i 

mit  einem  eirunden  Schädel,  einer  flacliei.  Stirn  und  einer  Schnauzen-  ! 
form  wulstige  Lippen,  eine  breitgequetschte  Nase,  kurzes  ge- 
kräuseltes Haar,  fälschlich  Wolle  genannt,  schwärzltdie  oder 
schwarze  Hautfarbe,  lange  Arme,  dünne  Ober-,  wadenlose  Unter- 
schenkel, allzu  stark  verlängerte  Fersenbeine  und  Plattfusse.  Den 
vollen  Zubehör  dieser  Hässlichkeit  besitzt  wohl  kein  einziger 
afrikanischer  Stamm').    Die  Hautfarbe  durchläuft  vielmehr  alle 

_  ^    _^  _  • 

I)  Thesaurus  cranionim.  p.  210.  ' 
3)  Der  typische  Neger,  sagt  Winwood  Reade  (Sa\'age  Africa,  p.  516)  ist 
selbst  unter  Negern  eine  seltene  Spielart.  | 
Fttchet,  VlUkerkundc.  3'  | 
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Stufen  von  Kbcnbohschwärze  wie  bei  den  Joloflern.  bis  zur  hellen 
Mulattenfarbe  bei  den  Wakilema,  während  Barth sogar  kupfer* 
rothe  Neger  in  Marghi  beschreiben  kann.  Am  Schädel  ver* 
schwinden  bei  vielen  Stämmen  wie  bei  den  erwähnten  Joloffem  die 

vorstf henden  Kiefern  Niimmt  den  wulstiLTcn  Lippen*).  Die  Na?en 
sinil  i-ei  manchen  Hi  rilcn  zu^esj»it/i 'j ,  gerade  odt  r  i^cbogi-n''), 
man  -jiriclit  so.-ar  vun  ,.;jriecliisLlien  Prüfilcn**  und  Reisende  äussern 
beiroticn,  d.i^s  sie  unt<  r  Nej,'ern  „niclits  vom  sogenannten  Neger- 
typuR"  waiirneiimen  k('>iinen-). 

Nach  den  UntersucluinKen  l'aul  Broca's*')  sind  die  oberen  Glied- 
massen des  Negers  verglichen  mit  den  unteren  viel  kürzer,  demna  h 
minder  affenartig  als  beim  Knropaer  und  wenn  auch  der  Neger  durch 
die  Länge  der  Speiche  sich  den  Affen  Verhältnissen  mehr  nähert,  so  ent- 
fernt er  sich  von  diesen  wieder  durch  die  Kürze  des  Oberarmbeines 
mehr  als  der  Europäer.  Vorherrschend  ist  bei  den  Xegern  aller- 
dings der  schmale  mehr  oder  weniger  hohe  Schädel.  Als  be» 
harrliches,  allen  gemeinsames  Merkmal  aber  lässt  sich  nur  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Dunkelung  der  Haut,  nämlich  gelb, 
kui>!erroth,  olivenfarbi^  dunkelbraun  bis  ebenholzschwarz  angeben^ 
Immer  übersteigt  die  Farbe  eine  südeuropäische  Bräunung.  Dazu 
gestellt  sich  das  meistens  kurze  Haar,  elliptisch  im  Querschnitt, 
häufig  der  Länge  nach  gespalten  und  stark  gekräuselt.  Uei  dt  n 
Negern  Südafrika's,  besonders  bei  Kafirn  unil  lietschuanen  verfilzt 
es  sic  h  bü^cheltVirmig ,  wenn  aui  h  niciit  stark  wie  bei  den 
1  iütleniotten '').  Das  Haar  ist  scliwarz,  im  Alter  weiss,  doch  giut 
es  auch  Neger  mit  rotten  Haaren,  rothen  I^rauen  und  rothen 
Wimpern^),  ja  ^chwemfurtii  hat  sogar  graublonde  Neger  unter  den 


1)  Nord-  und  Ccmralaftik...         2.  S.  465. 

2)  Munpo  Park.  Reisen,  l'-trlm  1799.  S.  14. 

3)  Bei  den  liAtonga  ^.wischen  <kri  Camerun bergen  u.  dem  Odbun.  Win» 
WOoU  Keade,  Savage  Afrika,   jj.  515, 

4)  Bei  den  Quis>&ämanegem  in  Angola.  Hamilton,  Journal  of  the 
Antbropol.  Institute.  London  1872.  tom.      p.  187. 

5)  z,  B.  Hugo  Hahn  bei  den  Ovakoengama  und  Ovambo.  Fetennann*s 
Mittheilangen  1867.  S.  391. 

6)  ÄTithropolo^ica]  Review.  London  1869.  tom,  VII,  p.  199 — 200. 

7)  S.  oben  S,  "jo. 

8)  /..  B.  .i'Ti  Gah  )n,         Walker  im  Journal  oC  the  Anthxopological  So» 
•cicly.  London  i6üb.    .ob.  VI,  p.  LXIl. 
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Monbottu  am  Uelle  entdeckt*).  Leibhaar  und  Bartwuchs  sind  vor- 
banden,  wenn  auch  nicht  reichlich,  Backenbarte  selten,  wenn  auch 
nicht  ganz  unerhört').  * 

Die  Neger  bilden  nur  eine  einzige  Race,  denn  die  vorherrschen- 
den wie  die  beharrlichen  Merkmate  kehren  in  gleicher  Weise  in 
Südafrika  so  gut  wieder  wie  iii^  Mittelafrika,  es  war  daher  ein 
Missgriff,  die  Bantuneger  als  eine  besondere  Race  abzutrennen. 
Wohl  aber  kann  man  der  i|^ache  nach  die  Südafrikaner  sehr 
streng  als  eine  grosse  Familie  von  den  Sudannegern  absondern. 


I)  Bantnneger. 

Ihnen  gehört  Südafrika,  soweit  es  überhaupt  bekannt  ist,  vom 
AoquatOT  angefangen,  ja  ihre  Sitze  reichen  sogar  noch  bis  in  die 
nördliche  Krdhälfte  bis  etwa  zum  5.  Breitegrade  hinauf.  Ihre 
Sprachen  kennen  wir  bereits^)  an  ihren  eigenthümlichen  sinnbe- 

gren/enden  Präfixen,  ausserdem  aber  ist  ihnen  allen  eine  grosse 
Anzahl  von  Wurzeln  L;tmeui>am.  Zur  bessern  Uebersicht  kann 
man  sie  in  ( )st-,  We^t-  und  liinnt  nsl.imme  eintiieilen^).  l>ie  ( )st- 
stärnme  zerfallen  wieder  in  sansibarische,  zu  denen  die  Suaheli 
geiioren,  in  Mosambique-Vulker  von  der  Ku^te  bis  zum  Nvassa- 
See,  in  die  Eetschuanen  weiter  im  Innern,  endlich  in  d:e  soge- 
nannten Kafirn.  Zu  den  Binnenstammen  werden  die  noch  wenig 
bekannten  Horden  der  Ba-yeiye,  Ba-lojazi,  Ba-toka,  Barotse 
u.  8.  w.  gezählt.  Gliederreicher  sind  die  Weststämme  in  den 
atiantischen  Gebieten.  Sie  zerfallen  erstens  in  die  Buhdavölker,  zu 
denen  die  Herero^)  '(fälschlich  Damara  genannt),  die  Ovambo  nnd 
ihre  Verwandten,  die^  Nano  oder  Ba-nguela  in  Benguela,  die 
A-ngola  in  Angola,  zählen.  Das  zweite  Glied  der  westlichen 
Gruppe  vertreten  die  Kongoneger,  nämlich  die  eigentlichen  Kongo 
und  die  Mpon^we.   Endlich  gehören  zu  einer  dritten  Abtheilung 

1)  S.  oben  S.  97. 

2)  S.  oben  S.  101—102.  Gerhard  Ruhlfs.  Reise  -nn  Kuka  noch 
Logos.   Peierm.mn's  MittheilQngen.   Krßäruungshcft  Nr.  34,    S.  15, 

3)  S.  oben  S.  12-;  ff. 

4)  vgl.  A.  Bacmcister  irn  Ausland  1871.    S.  580. 

t;)  Ihfc  Sprache  ilienl  im  Verkehr  auch  vielen  anderen  Stammen.  Hngo 
Hahn,  l'ttcrmann's  Mittbeilnngen  1S67.  S,  290. 
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oine  Aiizalil  Norclwostspraelu-n,  wie  dir  d«.r  lia-kele  in;  Di-kflf.  der 
Benf^a  am  Gabun,  der  Dualla  in  den  Camerun bergen,  der  Isubu 
und  der  neu  eingewanderton  ganz  nackten  Adiya  der  Insel  Fer- 
nando Po').  Endlich  sind  hier  auch  noch  die  merkwürdigen  Ba- 
fan  oder  Fanneger  zu  erwähnen,  welche  vor  nicht  langer  'Mt  aus 
dem  Innern  nach  der  Küste  wanderten  und  sonderbar  gesackte 
Wurfeisen  *),  wie  die  Sandeh  oder  Niamniam  sowie  hamitische 
Stämme  in  Nubien  verfertigen.  • 


3.  Die  Sudanneger. 

Wir  bi'^^innen  ihre  Aufzalihuii;  am  Niger  und  sclirciten  nach 
Westen  fort,  um  uns  dann  hufeisenförmig  nacli  dem  r-ebiet  des 
weissen  Nils  zurück  zu  wenden.  Im  unteren  Laufe  des  Niger 
wird  die  Ibo*,  vom  Benue  aufwärts  die  Nuffisprache  geredet,  die 
beide  noch  nicht  untersucht  sind.  Westwärts  f<^gt  die  £whe» 
spräche,  die  als  Mundarten  das  Joruba,  das  DQthome  upd  das 
binnenwärts  von  diesem  auftretende  Mahi  umfasst,  Linguistisch 
verwandt  sind  den  vorigen  die  Sprachen  der  Neger  an  der  Uold- 
küste,  welche  das  Odschi  reden  wie  die  Aschanti,  Akim,  Akwa- 
pim,  Akwambu,  sowrie  die  Akra.  An  der  Zahn-  und  Pfefferküste 
sitzen  eine  Menge  Horden,  unter  denen  die  Kru  wegen  ihrer 
heroischen  Korpergrösse  und  ihrer  Seetüchtigkeit  am  bekanntesten 
sind.  SprachHch  stellen  sie  den  Aschanti  und  f  anti  naher  al->  Jen 
]Maiui:n,u(),  von  denen  >ie  indessen  viele  Worte  entlehnt  Ijaüen. 
l)a>  Mande  oder  die  Sprache  der  Letztern  zerHdlt  in  eine  Menge 
Muntlarten.  Zu  diesen  gehört  die  der  '^ehrit'tkundiu'en  Vei  '),  so 
wie  das  Soso  und  Bambaia.    Diese  letzteren  Sprachen  gestalten 

i)  Sie  wurde  wie  alle  atlantischen  Inseln  von  den  Portu^esen  unbewohnt 
gefanden.   Die  Adiya  dagegen  stammen  aus»  dem  (jabungebiet,  von  wo  sie 

durch  die  Mpongwe  venlräiiv;i  unirden.  Winwood  Restle,  Savage  Africa. 
1>.  <jj.  Der  Naint- Aiiiy:i        indessen  nur  Dorf  bewohnet  bedeuten.  Bastian, 

San  Salvador.    Itremcii  l>>V>.  317. 

21  Du  t  haillu,  l>.vplorations  and  .i<l\ tiilures.  London  1861.  j).  ~n.  Es 
ist  mughcii,  dass  ihnen  der  Nauic  hu-ian  nur  von  iliren  Nachbarn  ),'e;ret)en 
worden  ist,  dann  aber  würden  aie  vielleicht  in  eine  ^aa^  andere  Gruppe  ge- 
stellt werden  müssen. 

51  \V.  Koelle,  Outline»  of  a  Grammar  of  the  Vet  Lanf^oage.  hoU' 
don  1854.  p.  II. 


Digitized  by  Go 


Die  Neger. 


501 


das  Wort  durch  WuriselansaUe  und  zwar  treten  ihre  Sulfixc  »um 
TheiJ  noch  seibststandig  auf,  so  dass  sich  aus  ihrem  Gebrauch 
die  Bedeutung  ihrer  Sinnbegrenzung  erklaren  lässt*).  Die  Mande* 
neger  haben  sich  etwa  zwischen  dem  10.  u.  15.  Breitegrade 
von  der  Käste  bis  an  den  Oberlauf  des  Niger  verbreitet.  Zwischen 
Gambia  und  Senegal,  welcher  letztere  Strom  wie  in  Vorzeiten 
Neger  und  Berber  scheidet,  sitzen  die  JolofTer,  die  schönsten 
Negerstamme,  deren  Sprache  noch  vereinzelt  steht.  Auf  dem  kleinen 
Raum  zwischen  dem  Gambiastrom  und  Scherboro  sind  die  ^Heder- 
reiclien  j>j)ra(iien  der  >ercrer  oder  Särar-  und  Fulupicuuuic  zu- 
saninu  iigt  üran.ut ,  bei  denen  Pratixe  ähnlich  wie  bei  den  Bantu- 
ne^ern  aulircu-n  v. 

Beigeben  wir  uns  nun  binnenwärts  in  die  Länder,  die  zum 
Gebiete  de.s  Ni^erstromcs  gehören,  so  stossen  wir  sogleicii  auf 
einen  rathselhalten  \  oiksstamm,  cier  erobernd  bis  iiei  in  "das  Jnneie 
vorgedrungen  ist.  Es  sind  die  i:uibe  \.*^iiigular  Puio),  von  den 
iVIandingo  Fulab,  von  den  Haussaua  Fellani,  von  den  Kanuri 
Feliata  genannt.  Der  Name  Fulbe  bedeutet  die  „Gelben**  oder 
„Braunen**  und  sollte  den  Gegensatz  zu  schwarzen  Negern  au.s- 
drücken^).  Mungo  Park^),  der  sie  im  Westen  sah,  rühmt  ihre 
helle  Färbe  und  ihr  seidenglänzendes  Haar.  Eine  wohlgebildete 
Nase  und  kleine  Lippen  werden  ihnen  allgemein  zugeschrieben, 
aber  derartige  Besonderheiten  kommen  auch  bei  anderen  Negern 
vor  und  wechseln  zu  stark,  um  tür  eine  Racenbesttmmung  zu  ge- 
nügen. Obendrein  bemerkt  Barth'),  dass  schon  im  Alter  von  20 
Jahren  „ein  affenartiger  Ausdruck  ihre  kaukasischen  Gesichtszüge 
ven^'isciic"-.  Durch  Würde,  Schhfl",  strenge  Achtung  des  Eigen- 
thums, sowie  Kündigt  >chmack  unterscheiden  sicii  die  Fulbe  sehr 
günstig  von  den  uorigcn  Alrikanern.  Ihr  'l\[)us  iiai  ubrigc-ns 
durch  ^hsciiung  mit  Negei bauen  seine  Reiniieil  langst  cingebüsst. 
immerhin  land  Rohiiö'')  im  mittleren  'I  heii«'  des  Reiches  Sokoto, 
also  tief  im  Innern  unter  den  Fulbe  noch  etliche  von  gelber,  fast 


1)  Steinthal,  Die  M.indene^trvprachcn.    BerUn  1867.  f.  129.  S.  67. 

21  K  utile,  Polyglollu  aliicana.    London  1^54.   foL  I. 

31  Koelle,  Folyj;lotta  afnc.ma.   fol.  18. 

4    Rei*«en  im  Innern  von  Atrika.   S.  14. 

5i  Nord-  vind  Centraiafrika.    Bd.  2.   S.  544. 

6)  ErgänzunKsheft  Nr.  34  zu  Petermann^s  ^Guheil1lngen  1872.  S.  45. 
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weisser  Farbe  und  ««europäischer  OcslchtsbUdung**.  Nur  das  Haar 
war  „j,Mänzend  schwarz  und  kraus'' Wenn  wir  also  allein  von 
der  lioschafftmheit  des  Ilaares  uns  leiten  lassen  wollten,  müssten 
wir  diese  Fulbe  zu  den  Negern  sahlen.  Rohlfs  erwartet  übrigens 
nur  von  den  Spracherforschungen  Äofschluss  über  die  Stellung 
dieses  Stammes  in  einem  Lehrgebäude  der  Völkerkunde.  Ihre 
Sprache  hat  aber  nach  Barth's')  Ausspruch  zwar  viel  Gemeinsames 
mit  dem  Hausa,  allein  dies  beruhe  auf  späteren  Entlehnungen. 
Ferner  sind  in  dep  Zahlwörtern  wieder  Anklänge  zu  den  Präfix- 
sprachen in  Südafrika  zu  erkennen  und  endlich  besteht  eine  wirk- 
liche Verwandtschaft  zu  der  Sprache  der  Joloffer,  die  echte  Neger 
sind,  so  wie  mit  dem  Kadscliaija,  d(*r  Sprache  des  ehemaUgen 
Reiches  Ghana,  wt  lche  gänzlich  vereinsamt  steht.  Am  Senegal 
waren  die  Kulbe  nicht  licimisch ,  sondern  sie  h  btcn  als  Viehzüchter 
und  Jäger  im  7.  Jahrh.  nach  Ciir.  noch  in  den  Oasen  von  'l'auat 
und  siidhch  von  Marokko,  empfingen  auch  Krziehungsmitlel ,  wie 
den  Anbau  von  Reis  und  der  Baumwolle  aus  den  Händen  der 
Kadschaga.  Entweder  stellen  sie  also  eine  extreme  Abweichung 
der  Negerrace  oder  ein  frühzeitiges  Mischlingsvolk  von  halb  ber- 
berischem, halb  sudanischem  Blute  dar.  Eine  eigene  Race  aus 
ihnen  zn  bUden  oder  in  grauen  Vorzeiten  eine  Einwanderung 
aus  Asien  ihnen  zuzumuthen,  mnss  anderen  mit  Einbildungskraft 
•besser  ausgestatteten  Völkerkundigen  überlassen  werden. 

Am  mittleren  Laufe  des  Niger  sitzen  die  Sonrhay,  deren 
Sprache  gänzlich  isoUrt  steht  Zn  bemerken  ist  jedoch,  dass  nach 
Barth's  Ansichten  die  Sprachen  der  Völker,  die  dem  Südrande  der 
Sahara  zunächst  sitzen,  ihre  grammatische  Ausbildung  erst  durch 
Berührung  mit  Berbern  und  Arabern  empfingen.  N'or  dieser  Zelt 
„besassen  .sie  weder  Declinalion  noch  L  unju^;atiün,  sondern  knupiten 
die  inhnitive  oder  Substantive  Verbalwurzel  einfach  au  einen  « iegen- 
stand  oder  eine  Person  an".  Das  15erberische  wirkte  üürigens  in 
diesem  Sinne  ungleich  mächtiL;er  als  das  Arabische ■>). 

Zwischen  dem  Niger  und  Jiornu  wird  das  wohlklingende  und 
formcnreiche  Hausa  gesprochen.    Es  besitzt  eini^'e  \  erwandtachaft 

•  I)  Caillic  ( Vuyaiic  .'i  Tcmhuuctou.  i'aris  ibjO.  lom.  I,  j>.  328)  sagt  das 
nätnliche  vun  den  Fulbc  in  Fula-Djalon. 

2)  Petermann's  Mittheilungen  1863.  373. 

31  lleinr.  Barth.   Centrabliikauischc  Vu^aouLneu.    üotlu  i6b2.  pag. 
XXVIII  sq. 
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in  den  Zahlwörtern  mit  dem  Altag)  ^tischen  und  wird  von  Lepsius') 
sogar  zu  den  libyschen  Sprachen  gezählt,  doch  beruhen  diese  Aehn- 

lichkoiten    woli!   nur   auf  Kntlchnuni;.    Merkwürdig   ist   es.  dass 
Herodot  die  llaii-a  unter  dem  Namen  Ataranten  schon  m  ihren 
heutigen  Sit/cu  kannte').    In  Logone   wird  eine  Sprache  geredet, 
■die  zur  MasaL;rupj»e   gehört.    Das  Wandala   oder  Mandara  fand 
Barth  mit  dem  I  lau>a  verwandt.  Rohlfs  hingegen  mit  dem  ivanuri^). 
Letzteres,   die  Sprache  im  Reiche  Bornu,   hat  AehnUchk«  itru  mit 
■dem  'I'eda,  die  „bis  in  das  innerste  Wesen  der  Wortbildung  hinab- 
reichen*'*).   Die  l  eda,  Tebu  oder  'l  ibbu  sitzen  bekannlHt  h  west- 
lich von  der  hbyschen  Wüste,  haben  die  Salzgruben  von  BUma  im 
Besitz  sowie  die  Oase  Fesan,  wo  ihre  Vertreter  den  Negertypus 
zeigen*).   Da  sie  Barth  mit  den  Garamanten  der  alten  Geo* 
graphen  vereinigt,  so  hatten  wir  also  den  linguistischen  Beweis, 
dass  ein  Glied  der  Negerrace  durch  'die  Wüste  bis  in  die  Nähe 
des  Mtttelmeeres  sich  verbreitet  habe.  Barth  hat  jedoch  den  Thatbe- 
stand  wahrsdieiiUich  falsch  gedeutet.   Der  Negertypus  der  Fesaner 
lässt  sich  nämlich  auf  Blutmischungen  mit  Sudanerinnen  zuräck- 
führen.     O.  Nachtigal,  der  die  Teda  weit  gründlicher  kennen 
lernte,   fand  nichts  negei artiges  in  ihren  Gesichtszügen "j.  während 
die  Kanuri  dem  llässlichkeilsidt  al  der  Race   recht   gut  genügen. 
Die  Sprachverwandt!>chaft   der  Letzteren   erklart   aber  Nacijligal '') 
dadurch,  dass  das  Kanuri  sicli  durch  Aufnahme  von  'IV-daformen 
entwickelte.   Die  leda  gehören  demnach  nicht  unter  die  Neger. 

Besondere  Sprachen  weiter  nach  0>ten  sind  das  Bagrimma 
in  Baghirmi  und  eine  S[»ra<  lu  ntamilie  in  Wadai,  die  Maba  ge- 
nannt wird**),    in  den  Städten  von  Darfur   und  Kordofan  wird 

I)  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskunde.  JuU-Seplbr.  1870. 

S.  92- 

2'i  B.irtli.  Vacabularicn  p.  C.  leitet  irrpy-jn:  hei  Hcrojol  (I\'.  1841  ab 
von  n-t'7i  ,i  aie  Versammelten  (itidgenossen),  ta/  a  nämlich  bedeutet  im  Hausa 
versanuiichi. 

3)  Ergänsungshek  zu  Petermann's  Mittheiloogen.  Nr.  34.  S.  21. 

4)  Barth,  Vocabuhtrien.  p.  LKVI^p.  XCIV. 

5)  V.  Maltzan»  Tunia.o.  Tripolis.   Leipzig  1870.  Bd.  3.  S.  325. 

6)  Peter  mann 's  Mitlheilungen  1870,    S.  280, 

7)  Zeitschrilt  fin  lirdkundc.    Berlin  1871.   Bd.  (>.    S.  344. 

^)  I>r.  Nachtigal  in  Fetermann's  Mitiheilungen  1871.  S.  328. 
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ihcüs  .irai>iM.ii,  Uifil.s  ttarabrisch  ji:f.sprochrn ,  wahrend  über  die 
lin^aiisl;.scnf  SteliunL;  der  Lündoewoliiiei  inchl.s  bekaniii  ist.  Ini 
des  wei.sscn  Nil>  sitzt-ii  die  nicdrigsU-n  aller  NegerM.inune. 
\  oni  II.  J>r(  itt'i:i  ,idc  aii^t  lauj^en  ireuen  Süden  tiiiden  vir  liie 
Scliilluk,  die  .Nut-iir,  die  J>inka,  weiter  wotwarts  von  uie^en  die 
Luoh  ^JJjur),  die  Bongo  ^Doiir),  die  Sandch  (Xiamniam) Auf 
Sprachverwaudtschait  ist  noch  nicht  gejirult  worUen,  nur  soviel 
weiss  man,  dass  die  Luoh  (Djur)  und  die  lieiianda  ausgeschwärmte 
Schilhikstamme  sind*).  Die  ßongo-  (Dohr-)  Sprache  endlich  soll 
eine^theils  Verwandtschaft  mit  dem  Maba  in  Wadai  und  dem  Baic-' 
rimma  andererseits  mit  dem  Kuba  zeigen^).  Unclassiösirt  sind 
die  Sprachen  der  Elliab-,  Bohr-  und  Baristämme,  sowie  der  merk- 
würdigen Monbuttu^),  die,  auf  eine  Million  Kopfe  geschätEt,  sehr 
dicht  ein  Gebiet  von  250  Qu.-MeUen  am  Uelle  bewohnen. 

Die  Dinka-  und  Schillukneger  gleichen  ihren  körperlichen 
Merkmalen  nach  völlig  den  Fundjnegera  am  blauen  Nil,  die  im 
16.  Jahrhundert  das  Reich  Sennftr  stifteten,  welches  eine  drei» 
hunderljahriire  Dauer  genoss.  Die  Fundj  sind  Mesocephalen,  aber 
^la^k  prugnaUi,  iiu  iiaar  erreiclit  die  Liinge  etHcher  Zolle  und 
kräuselt  sich,  die  stark  riechende  Haut  ist  braun  bis  bläulich 
schwarz  ^mit  Au«5nalime  der  lleischrothen  Hand-  und  1*  us^leUer, 
auch  erscheinen  die  iMngernagei  achatbraun,  1  )ie  läppen  sind  nur 
fleischig,  nicht  wulstig,  die  Nase  gerade  oder  leicht  ^eoogen  wie 
bei  vielen  Negern  West-  und  Sijdairika's^). 

Man  hat  die  i*'undj  als  eigne  Race  von  den  Negern  absondern 
wollen  und  zwar  als  nubische  Race.  Unglücklicher  konnte  ein 
Name  wohl  nicht  gewählt  werden,  denn  Kuba  oder  Nöbah  heissen 
die  Bewohner  der  Gebirgsgegenden  und  des  flachen  .Landes  in 
Kordofan,  die  sich  in  allen  obigen  Merkmalen  den  Funuj  an- 


1)  Wir  l()l};cii  der  Sprachenkarte  von  1_t.  Schweinlurlh  und  seinei» 
Bemerkuni^cn  nn  Globus  1873.  Bd.  XXII.  Nr.  5.  S.  75.  Die  eiugeklanimer- 
ten  Namen  sind  der  Diiika.«iprache  entlehnt. 

2)  G.  Schweinfurth,  Zeitschrift  f&r  Kthnologie.  Berlin  1873.  Bd.  4. 
Supplement  S.  61. 

3)  Hartmann,  Nilländer.  S.  2H>. 

41  Nach  der  Ansicht  von  Reinisch  soll  ihre  Sprache  der  nubisch-iibv- 
»chen  Gruppe  angehören.  Zeii«;chrilt  für  Isthnologie.  Berlin  1873.  Bd.  5.  i>,  16. 
5j  Uärtmann,  Nilländer.  .S.  273. 
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schiiessen,  nur  cia-^s  >ie  nocii  negcriuiüer  als  Doiicliocepiialcn  mil 
^fhr  stark  gekiausellcm  Haare  sich  darstelleii ').  < 'xanzlich  uii- 
versiandiicii  üieibt  es  auer,  dass  sie  mit  den  huluc  in  Wcstalrikü 
in  \  eruindiuig  x^setzt  werden  konnten.  Unmittelbar  durch  körper- 
liche Alcrkmale,  Sprache  und  Sitten  reihen  sich  die  Berthätncger 
an  die  l''undj8tämme  an*). 

£8  möcdte  manchem  verlrüht  erscheinen»  jetzt  schon  zu 
untersuchen,  in  welchem  Maasse  die  wagrechte  und  senkrechte 

^jiiederung  Alrika's  .seinen  Jievülkerunuen  zum  Si-^en  oder  zum 
\  erliangniss  gereicht  habe,  da  jener  W  elttheil  immer  mckIi  grosse 
Kaimie  uns  verl)h',L;t ,  ul.t  r  die  un.s  alli-  ivenntnisse  lehlen. 
Aliniahili!:  ist  indcs.scu  Ua^  v(<iii^'  unbekannt«-  Ainka  aul  einen 
etwa  kreislormigen  Kaum  zusammengi\'<cliruniplt  mit  dem  Aequator 
als  JJurchmesser ,  der  sicli,  ji-  nachdem  man  streng  oder  milde 
rechnet,  auf  ein  Gei)iet  von  66,000  oder  30,000  deulsciien  Quadr. 
Meilen  beschrankt.  Australien  mit  den  is^üsteninseln  erstreckt  sich 
über  eine  l'lache  von  138,529  Quadr.-Meiien,  so  dass  also  die  afri- 
kanische /erra  tncogm'fa  dem  Räume  nach  noch  nicht  der  Hälfte 
jenes  Weltheils  gleichkommt.  Afrika  selbst  wird  mit  543,570  Quadr 
Meilen  berechnet,  wovon  it,ooo  lür  die  zugehörigen  Inseln  abzu- 
ziehen sind,  der  unbekannte  Kern  bildet  also  etwas  mehr  als  '/g 
oder  'i,o  des  Festlandes,  je  nachdem  zuvor  reichlich  oder  knapp 
gemessen  worden  vrar.  Dieser  Hohlraum  unserer  Kenntnisse  ver- 
mag des  Unerwarteten  noch  vieles  einzuschliessen,  hohe  Tatel- 
lander vielleiciit  oder  Scfineegebii  ge ,  Seen  bis  zur  Grösse  des 
kaspisciien  Meeres,  oder  Ströme,  die  ein  geschlossenes  Hinnen- 
system bilden.  Ks  kann  dort  zu  den  bereits  bt.kantiieii  atrikani^chcn 
Kacen  noch  eine  nvuc  «  ntdeckt  werden,  die  euiv\tLit-r  uar  nichts 
mit  den  übrigen  gemeinsam  hatte,  oder  die  vielleicht  als  ein  ver- 
sprengtes anthropologisches  Bruchstuck  sei  es  mit  iSOrilairikanern, 
sei  es  mit  der  südlichen  Hottentottentamilie  eine  gemeinsame  Ab- 
kunft verriethe.  Endlich  wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  in 
jenem  verschleierten  Innern  auf  einem  Hochlande  sich  eine  afri- 
kanische Cultur  entwickelt  hätte  von  gleichem  gesellschaitlichen 

1)  Haftmann,  Nilländer.  S.  29h  £.  Rüppell,  Reisen  in  Nubien. 
Frankfurt  1829.  S.  153. 

2)  Hartmann  a.  a.  O/  S.  283. 
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Werthe  wie  die  toltekiache  in  Mittelamerika,  oder  die  incaperua- 
nische  auf  den  Hochebenen  zwischen  den  Andenketten.  Uebrigens 

erwarten  wir  selbst  keine  der  angeiuhrten  grossen  Ueberraschungen, 
mit  Ausnuljuir  licr  l.ntdeckung  neuer  Seen  und  grosserer  Strom- 
<;ebi«'te  im  Ikreiche  des  Actjuators,  weil  dort  di«-  t-cht  tropischen 
Kegen  nicht  Ithlen  können,  und  im  Innern  erschlossene  Becken 
einen  'J'heil  dieser  Niederschläge  zurückhallen  inu?>(ii.  drnn  sonst 
wurilen  reichere  Flüsse  als  die  bereits  gekaiiiilen  die  Küsten  er- 
reichen. 

Unwegsamkeit  ist  der  Giundzug  des  alrikanischen  Welttheils. 
So  ungelenk  sind  seine  wagrechten  Umrisse  zugeschnitten,  dass 
es  nicht  blos  gänzlich  an  Halbinseln,  sondern  auch  an  ein-  und 
aasspringenden  Winkeln  fehlt.  Das  Horn  der  Ostkfiste  bei  Dschard- 
hafun,  das  Vorgebirge  der  Gewürze,  wie  es  in  der  alten  Erd- 
kunde heisst,  ist  die  einzige  Halbinsel,  der  offene  Meerbusen  von 
Guinea  das  einzige,  was  man  einen  oceanischen  Golf  nennen 
könnte,  und  die  beiden  flachen  Syrten  die  einzigen  grossen  Küsten- 
einschnitte AfrikaV 

Sind  die  oceanischen  Umrisse  sclion  ungünstii^,  so  fehlt  es 
auch  an  aufsciilies>cnd»  ii  Strömen  wie  etwa  der  Amazonas.  Als 
\  erkehrsmittel  liabcn  alle  Ströme  Alrika's  einen  seiir  niedrigen 
Ran.i,%  selbst  den  Nil  nicht  ausgenommen.  Der  Niger  durchströmt 
clichtbcwolinte  ficbiete,  und  dennoch  belebt  liin  keine  nur  redens- 
werthe  ScliitiTaljrt.  In  Bezug  aul  nautische  Leistungen  stehen  aber 
aueh  die  Bewoliner  keines  anderen  Welttheils  so  tief  als  die  Afri- 
kaner. Die  Kru-Neger  an  der  Körnerküste  sind  die  einzigen  see- 
tüclitigcn  Schwarzen,  die  sich  willig  als  Matrosen  auf  europäische 
Schiffe  verdingen.  £in  Strom  zweiten  Ranges  genügt  schon  in 
Südafrika,  um  vor  feindlichen  Bedrängern  sk:h  zu  sichern.  Die 
Horden  des  grossen  Eroberers  Mosilikatse  dehnen  ihre  Streifzüge 
nur  bis  zum  rechten  oder  südlichen  Ufer  des  Sambesi  aus,  weil 
sie  an  die  Ueberschrettung  eines  solchen  Flusses  nicht  zu  denken 
wagen.  Da  in  allen  Strömen  Alrika's,  mit  Ausnahme  des  Nordens 
und  des  äussersten  Südens,  Krokodile  hausen,  so  sollte  man  ver- 
muthen.  an  allen  volkreicheren  Ortschaften  Fährboote  anzutreffen. 
Diese  hrwurlung  wird  jedoch  viellach  getäuscht,  um  so  iiautiger 
hat  sich  der  Afrikaner  zum  Bau  von  Brucken  bequemt.  Ob  es 
zu  Casars  oder  '1  acitus'  Zeiten  Brücken  nicht-n'imischen  Ursprungs 
in  unserer  Heimalh  gegeben  habe,  möchten  wir  fast  bezweifeln. 
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Iii  Afrika  sind  sie  eine  gemeine  Erschein  11 11 .;.  Dass  Livingstone 
ihrer  wiederholt  auf  seinen  Miirschcn  gedenkt,  darf  uns  nicht  in 
Vervainderiing  setzen,  da  er  das  ( »cbiet  ziemlich  betjabter  Völker- 
Stämme  durchzog,  allein  wir  finden  selbst  bei  Negerstämmen  an 
den  westlichen  Seitenarmen  des  weissen  NU,  also  schon  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  afrikanischen  Entwickelung ,  hölzerne  Brücken 
von  ».fabelhafter  Länge**'). 

Vax  der  nautischen  Verschlossenheit  Afrika'^  -fst-llt  sich  noch 
als  Verschärfung  die  Unwegsamkeit  grosser  IJinnenraume.  Der 
Wüstengürtel ,  der  sich  vom  atlantischen  Meer  quer  durch  den 
Norden  des  Festlandes  selbst  über  den  Xil  hinweg  bis  zum  arabi- 
schen (]olf  \erbreitet,  scheidet  den  W'elttheil  für  die  Gesittungs- 
geschichte in  zwei  streng  gesonderte  Hälften,  denn  während  der 
nördliche  Saum-  für  alle  Segnungen  des  mediterraneischen  Bildung»- 
ganges  empfanglich  war,  blieb  die  sudliche  Hälfte  mehr  auf  sich 
selbst  angewiesen.  Zur  Zeit  der  römischen  Ansiedlungen  über- 
schritt eine  einzige  geographische  Unternehmung  die  Sahara  und 
Zweifel  sind  noch  jetzt  jedermann  verstattet,  ob  sie  bis  zum  Sudan 
selbst  oder  nur  bis  zu  einer  der  grossen  Oasen  vordrang").  Die 
Schwierigkeiten  einer  Ueberschreitung  der  Sahara  waren  ehemals 
viel  grösser,  da  erst  nach  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  das  Kamel 
als  Lastthier  in  ch  11  Herberlanden  eingeführt  wurde  — -  eine  denk- 
würdige Neuerung  und  für  das  grosse  Festland  so  folgenschwer 
wie  für  uns  der  Beginn  des  F.isenbahnbaues.  Selbst  die  Gewächse 
werden  von  Wüsten  in  ihren  Wanderungen  viel  wirksamer  zurück- 
gehalten als  von  schmalen  IMeeresarmen,  denn  wiihrend  die  Floren 
<les  nördlichen  Afrika  und  der  Mittehneerränder  Südeuropa's  aufs 
innigste  übereinstimmen,*  tritt  jenseits  der  Sahara  eine  neue  der 
nordafrikanischen  entfremdete  Pflanzenwelt  auf.  Diesen  Schwierig- 
keiten und  Schranken  begegnete  auch  die  (lesittung,  wenn  wir 
•darunter  alle  durch  menschliches  Nachsinnen  der  Natur  abgerunge- 
nen Vortheile,  die  Veredelung  ihrer  Gaben,  den  leichteren  Erwerb 
4tnd  die  Verbesserung  der  Nährstoffe,  die  Erfindungen  zur  Abkürzung 

1)  Pethcrik,  Ceulral-Africa,  tum  L.  p.  236. 

2)  Vivien  de  Saiat-Martin  (Le  Nord  d'Afriquc,  p.  223).  Doch  er- 
wähnt PtolemSus  (Geogr.  Ub.  I,  cap.  8)  das  Nashorn  in  Agisymba,  daher 
dieses  Land  schon  dem  Sudan  angehont  haben  rovss. 
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der  Artjc-ii,  tue  i^iiiriciiiungeii  _zu  einem  ^e(->ruiieleii  iiei>;iinmeii- 
lei^eii,  eiiuiich  »iie  höchsten  <  iiiler  des  Mt  ii.-chen ,  die  Krkcniitniss 
un^erer  sclbbt,  das  Streben  nach  höherer  Würde,  nacli  iüeaiea 
\  orL>iiaeiu,  mit  einem  W  orte  die  Rehgion,  zusammenlassen.  An- 
dererseits aber  nötlii^^t  uns  aucii  eine  richtige  Schätzung  gerade 
jener  absondernden  Gewalt  der  Wüsten,  dass  wir  sehr  viele,  wenn 
auch  nicht  alle  i^ünstigen  bürgerlichen  und  sittlichen  iirscheinungen* 
deren  neuere  Reisende  im  Sudan  gedenken,  als  eigene  Schöpfungen 
der  dortigen  Afrikaner  gelten  lassen,  und  danach,  wie  diess  von 
Gerhard  Rohlfs  geschehen  ist,  unser  Urthdl  äber  die  Entwiddungs» 
Zähigkeit  der  Kegerstämme  gerechter  als  bisher  bemessen. 

Der  Werth  eines  Welttheiies  als  Schauplatz  menschlicher  Ge» 
sittun^  richtet  sich  aber  nicht  bloss  nach  seiner  eigenen  Gestalttmg 
sondern  er  steigt  und  iällt  mit  seiner  Nähe  oder  seiner  Entfernung 
von  andern  besonders  bevorzugten  Erdräumen.  Alrika  ist  in  diesem 
Sinne  eine  lialuin^el  der  östlichen  Kroveste.  J Jurlten  wir  uns  vor- 
stellen, dass  die  i^andeni^e  von  >uc/.  eine  Meeren^^'c  und  dd-^s 
ganü  Airika  um  etwa  zehn  Grad  südlicher  und  westhciier  in  den 
Ocean  liinausgcrückt  iage.  su  dass  ci>  als  Jn^ehvelltiieü  seines  Zu- 
sammenhanges mit  dir  allen  Welt  beraubt  ;^e\vesen  wäre,  so 
würden  dort  Zustande  herrschen  müssen,  üie  noch  viel  unerquick- 
licher wären  als  die  jetzigen,  viel  näher  denen,  die  uns  Australien 
zur  Zeit  seiner  Entdeckung  gewahren  Hess.  Durch  seine  trockene 
Verknüpiung  mit  Kleinasien,  seine  Annäherung  an  Arabien  wie 
an  Südeuropa  genoss  Afrika  Vorzüge,  die  der  amerikanischen 
Mens<:hheit  gänzlich  versägt  ^blieben.  Es  stand  wenigstens  durch 
seinen  Nordrand  und  seine  östlichen  Gestade  einer  gunstigen  Ein- 
wirkung asiatischer  Gesittung  offen. 

Als  eine  Wirkung  dieser  bevorzugten  terrestrischen  Lage 
dürfen  wir  es  betrachten,  dass  durch  den  ganzen  Welttheil  hin* 
durch  die  Kenntniss  vom  Ausschmelzen  der  Eisenerze  und  ihrer 
Vcraroeituiig  zu  Werkzeugen  und  Wallen  sicii  verbreitet  hat.  Wo 
immer  Reisende  in's  Innere  gedrungen  sind,  haben  sie  die  Alri- 
kancr  mitten  im  soi^enannten  Eisenzeitalter  angetroffen.  Keinem 
der  Stamme,  aui  deren  ( ieüiete  Eisenerze  brechen,  ist  die  Erfindung 
fremd,  durch  einen  einströmenden  Luitstrom  eine  Kohlengluth  bis 
zur  Hitze  der  Löthrohrfiammen  zu  steigern.  Der  afrikanische 
Blasebalg  besteht  aus  einem  Paar  ausgehöhlter  HolztrommelnvOben 
mit  ledernen  Beuteln  geschlossen,  unten  in  eine  thönerne  Röhre 
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endigend,  aus  «reicher  die  Luft  durch  abwechselndes  Emporziehen 
und  Einstossen  der  Beutel  herausgepresst  wird.  Das  Metall,  im 
Holskohlenfeuer  ausgeschmolzen,  ist  von  vorzüglicher  Güte,  so  dass 
sehr  viele  Neger  mit  Recht  ihre  eigenen  trefflichen  Eisenge'rätlie 
den  englischen.  Einfuhren  aus  unreinem  Metall  vorziehen. 

Da  wo  die  Natur  einem  Iruhen  Keifen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft hilfreich  entgegenkam,  sehen  wir  auch  die  -ältesten 
Culturheerde  entstehen.  Für  die  alte  Welt  lag  ein  solcher  Brenn- 
punkt in  der  wie  durch  g'itiK*"  \  orsicht  angelegten  Planetenstelle 
zwischen  den  g^eschwisterhchen  -"^trt'unen  Mesopotamiens  und  dem 
Nil.  Mit  der  Kiulernung  von  dieser  Lichtquelle  liätten  sich  in 
Afrika  die  Zustände  verschlimmern  sollen  und  die  wirklich  beobachte- 
ten Ersclieiuunj^en  bestätigen  auch  diese  \'oraus^etzung  im  (Irossen. 
denn  am  Nil  bis  zu  den  ersten  Naturhindernissen  treflen  wir  in 
ältesten  Zeiten  die  höchsten  Verfeinerungen,  an  iler  Südspitze  des 
Festlandes  die  niedrigsten  Stufen  menschlicher  Gesellschaft. 

So  lange  die  Weltmeere  nicht  durch  gesteigerte  Seetüchtig- 
keit überwältigt  worden  waren,  was  doch  erst  seit  wenigen  Jahr-, 
hnnderten  als  völlig  gelungen  betrachtet  werden  darf,  sassen  die 
alten  Bewohner  der  atiantisclfen  Ränder  Afrika's  ohne  Nachbarn 
im  Rücken  am  Ende  der  Welt,  oder  wenigstens  an  der  Grenze 
des  Unbetretbaren.  Im  Allgemeinen  bewahrt  es  sich  daher,  f^ass 
im  Innern  Afrika's  weit  bessere  Zustände  gedeihen  als  an  der  at- 
lantischen Küste.  Erst  seit  etwa  zwei  Jahrhunderten  haben  stärkere 
und  begabtere  Binnefistämme  steh  nach  dem  Meere  vorgedrängt. 
Die  Portugiesen  laiuten  in  ganz  ^'»uinea  nur  sehr  rohe  Horden, 
walirend  binnenwärts  am  Niger  bereits  grosse  Reiclie  zertrümmert 
worden  und  aul  ihren  'I  rümmem  verjüngte  enutaiuien  waren. 
Noch  jetzt  gilt  iiir  die  atlantische  Seite  Afrika's  durchsclniittlich  der 
Satz,  dass  der  Binnenafrikaner  hölier  stellt  als  der  Küstenafrikaner. 
Bezüglich  des  Sudan  brauchen  wir  nur  an  KohUs'  lebendige  Sciiil- 
denmgen  zu  erinnern'),  aber  auch  in  Südafrika  wiederholt  sich 
die  gleiche  Erscheinung.  Die  Negerreiche  der  Makololo,  von  Lunda, 
des  Mosilikatse,  des  Cazembe  liegen  alle  weit  binnenwärts,  auch 
erscheinen  in  Speke*s  und  Grant'«  Berichten  die  Negerstaaten  von 
Karagwe  und  Uganda  weit  geordneter  tmd  günstiger  als  alles  was 
auf  dem  Wege  dorthin  und  auf  der  Heimkehr  beobachtet  wurde. 

t)  Petermann's  -^ci-'^r.  Mittheilungen.  Ergänzungsheft  ür.  23.   S.  60. 
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Ziehen  Reisende  den  Nil  aufNvärts  und  liegt  Chartum  ihnen  im 
Kücken  ,  dann  bewe^^t  sich  ihr  Fahrzeug  nur  durch  nackte  und 
rohe  Negerstämme  an  beiden  Utern.  Man  sollte  nun  erwarten, 
dass  mit  dem  weiteren  Vordringen  nach  Süden  und  nach  Westen, 
also  besser  in^s  Innere,  die  Zustände  die  nämlichen  bleiben  wurden, 
allein  2>puren  vom  Gegentheil  fehlen  nicht  gänzlich.  Die  Niamniam 
z.  das  äusserste  Vo'k  im  Südwesten,  welches  wir  kennen,  ist 
den  Stammen  am  weissen  Nil,  den  Schilluk«  Dinka,  Nuehr,  Kitsch 
und  wie  sie  sonst  heisscn,  weit  überlegen  durch  reichliche  Bekleidung» 
kunstvolle  Eisenarbeiten,  bessere  Bauwerke  und  strengere  gesell» 
schaftliche  Gliederung.  Sind  sie  nur  die  Vorposten  anderer  höher 
entwickelter  Ne.^crstammc ,  >o  schimmert  uns  die  Hoffnung,  im 
Sutk-n  von  Darlur  noch  einige  ^jrussere  afrikanische  Reiche  anzu- 
treffen 

Vergleichen  wir  das  tran^^aharische  Afrika  mit  den  beiden 
amerikanischen  Festlands  vor  Ankunft  der  Europäer,  so  entdeckcil 
wir  eine  Reihe  grosser  Verschiedenheiten  zwischen  ihren  ^  jesittungen. 
In  beiden  amerikanischen  Welttheiien  stossen  wir  auf  eine  Mehrzahl 
von  Horden,  die  ausschliesslich  von  der  Jagd  oder  vom  Fischfang 
leben,  dann  auf  Stämme,  die  neben  der  Jagd  Ackerbau  treiben, 
endlich  auf  reine  Ackerbauv51ker  in  Mexico,  Yucatan,  den  Isth- 
musstaaten,  in  Peru  und  auf  der  Hochebene  von  Bogota«  So 
niedrig  stehenden  Beispielen  der  Menschheit,  wie  einige  Athabas- 
kahorden  in  den  Hudsonsbadgebieten  oder  in  Südamerika  die 
Botocuden,  Coroados,  Puris  oder  die  Feuerländer,  begegnen  wir 
in  AiüKu.  nicht.  Andererseits  aber  hat  bich  weder  ein  Neger-, 
noch  ein  Kafir-  oder  noch  weniger  ein  liotuntotten-Siamm  auf 
eine  gleiche  Höhe  gehoben  wie  die  NaiiuatlvöJkir  Mcxicu's;,  die 
Vucateken,  die  Peruaner.  Wir  begegnen  bei  ihnen  keinen  selb>t- 
stiindigen  \  ersuchen,  das  gesprochene  Wort  durch  Bilder  oder 
Lautzeichen  zu  befestigen.  Im  Sudan  suchen  wir  vergebens  nach 
Denkmalen,  die  sich  auch  nur  emi-  r-  t  messen  könnten  mit  der 
Treppenpyramide  von  Cholula,  den  überschwenglich  verzierten 
Bauwerken  in  Vucatan,  den  steinernen  Strassen  der  Incas  oder 
den  Ruinen  der  Sonnentemi)el  am  Titkaca-See.   An  geistigen 

1)  Das  Obige  wurde  schon  gedruckt  im  Ausland  187a  S.  508.  Seitdem 
hat  G.  Schwein fnrth  uns  mit  dem  Monbuttuteiche  bekannt  gemacht. 
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Anlagen  .ist  die  mongolenähnliche  Race  der  neuen  Welt  den 
transsafaarisdien  Afrikanern  weit  überlegen  gewesen,  znmal  alle 
Cultnrleistungen  in  Amerika  von  dem  Verdacht  fremder  Anleitung 
völlig  befreit  sind. 

Dafür  war  in  Afrika  die  Entwicklung  viel  gleichförmiger,  denn 
überall  treffen  wir  dort  Ackerbau  und  Viehzucht,  ja  nicht  bloss 
Viehzucht,  sondern  recht  eigentliche  Milchwirthschaft  Als  Halb- 
insel der  alten  Welt  war  Afrika  auch  für  diese  Fortschritte  in  der 
hrii.iinung^sweise  vor  Amerika  begünstigt.  Dieses  besitzt  als  einzige 
(ieireiUeart  den  Mai>,  in  Alrika  finden  wir  dafür  zwei,  die  Neger- 

•lürse  oder  Dochn  ('Pauicum  oder  Pctim.uluiti  distictium  und  l\  tlv- 
photJtum  J  und  das  Kafirkorn  ( Hvlcus  svrj^hiini  oder  Soin^huni 
'iu/^'anj.     Leidrr  versagt  die  PHanzengeographie  nocli  inuner  uns 

^ ihren  Beistand,  um  entscheiden  zu  können,  ob  jene  jetzt  durch 
und  durch  atrikanischen  Getreidearten  in  Afrika  selbst  zu  Cultur- 
pflanzen  veredelt  oder  nur  eingeführt  worden  sind.  Das  tropische 
Amerika  hat  ferner  an  essbaren  Wurzeln  die  Mandioca,  und  in 
den  kühleren  Theilen  die  Kartoffel,  zu  welcher  sich  auf  den  höch- 
sten Hochlanden  als  Getreideart  noch  die  Qidnoahirse  gesellt. 
Afrika  besitzt  dafür  die  „Brod wurzeln"  (sp.?),  von  denen  Barth 
uns  mittheilt,  dass  sie  in  einigen  Landschaften  Adamauas  zur 
Tagesnahrung  dienen,  ausserdem  die  Erdmandeln.   Leider  wissen 

-■wir  auch  in  Bezug  auf  letztere  (Araehis  hypogaca)  nicht  genau,  ob 
sie  in  Afrika  zuerst  angebaut  worden  sind.  In  Bezug  auf  die 
Fruchtbaume  halten  sich  beide  Theile  das  Gleichgewicht ,  wenn 
nicht  Amcnka  lur  bevorzugt  gelten  darf.  Doch  gehören  Afrika 
die  Dum-  und  (Vlpalmen,  sowie  der  Butterbaum  (Bassia  Parku). 
Sollten  auch  die  Neger  keine  ihrer  einheimischen  Getreidearten 
zuerst  veredelt  haben,  so  griffen  sie  doch  bereitwillig  nach  all«Mi 
Culturgeschenken,  die  Fremde  ihnen  boten.  Mögen  sie  aus  Ae- 
gypten oder  .\be3sinien  die  erste  Aussaat  empfangen  liabön,  rasch 
ist  sie  durch  den  ganzen  Welttheil  gewandert,  gerade  so  wie  jetzt 
der  Mais,  die  Maniocwurzel  *),  der  Weizen,  die  Gerste,  das  Zucker« 
rohr  u.  a.  sich  oft  weit  in's  Innere  schon  verbreitet  haben.  Selbst 

l)  SelV''St  bti  den  Bongoncgern  "wesduh  vom  weissen  Nil  sah  Sch^-ein- 
furth  ((ilübu^  1872.  Bd.  XXir.  Nr.  5.  S.  76)  Maisfelder  und  bei  den  Mon- 
buttu  .  m  Utile  den  Anbau  von  ^yatrophu  Manihvt.  iZeitschrift  für  l£ihnulov»ie, 
1873.  Heft  I.  S.  5.) 
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dort  wo  Europäer  zuvor  noch  nicht  gesehen  worden  waren,  am 
.Zambesi,  gewahrte  Cbapmaii'),  dass  die  Kingebornen  auf  wilde 
Obstbäume  Edelreiser  gepfropft  hatten. 

Von  Viehzucht  gab  es  in  der  neuen  Welt  nur  dürftige  An- 
fänge, durch  ganz  Afrika  finden  wir  daigegen  Ziegen,  Schafe  und 
Rinder  verbreitet.  Gewiss  sind  sie  dort  nicht  bezähmt,  sondern 
schon  als  Hausthiere  den  Negern  übergeben  worden,  so  dass  also 
auch  hier  wieder  die  Begünstigung  Afrika's  durch  seine  Halbinsel* 
Verbindung  mit  der  alten  Welt  fählbar  wird.  Mit  Unrecht  hat  man 
daj;c^^en  den  Afrikanern  vorgeworlon,  ciass  sie  den  Klophantcn 
nicht  abgerichtrl  hai>on  wie  die  Hindu,  denn  der  afrikanische  Kle- 
piiant  ist  eine  andere  Art  als  dii-  asiatische  und  vermuthhch  nicht 
so  hMcht  zu  bemeistern  wie  diese 

Die  Krnalirun.t;s\V('ise  im  Sudan  und  in  Südafrika  entspricht 
/.if-rnüch  genau  dem,  was  die  Landesnatur  erwarten  läsit.  Das 
Sudan,  von  der  senkrechten  Sonne  beschienen  und  von  den  tropi- 
schen Regen  bewässert,  ist  v'iu  Wald-  und  Kornland,  dort  herrscht 
also  vorwiegend  i'eldbau  und  wenig  Viehzucht,  die  i^evölkerung 
vermag  sich  beträchtlich  zu  verdichten  und  die  Form  der  Re- 
gierung ist  eine  strenge  Alleinherrschaft.  Grosse  Reiche  und 
grosse  Städte  entstehen  und  vergehen  wieder  in  jähem  Wechsel, 
weil  jeder  Despotismus  nur  so  lange  währt  als  die  Tüchtigkeit  der 
Despoten,  diese  aber  sich  nicht  immer  auf  das  nächste,  höchst 
selten  auf  das  dritte  Glied  vererbt.  Ausserdem  bedroht  die  Viel- 
weiberei die  Sicherheit  der  Thronnachfolge  und  erzeugt  beständig 
]^räiendentenkriege.  Unter  allen  echten  Negern  treffen  wir  ent- 
weder einen  rohen  Tliier-  und  Fetischdienst  oder  den  Js!am, 

Südafrika,  soweit  es  bisher  erior.scht  worden  ist,  liisst  s:ch  aU 
ein  Hochland  schildern  mit  Rändern,  die  nach  beiden  Oceanen  zu 
aulgerichtet  sind.  Ks  fällt  in  die  Zone  der  Passatwinde  mit  un- 
sicheren Regenzeiten,  hat  daher  wenig  geschlossene  Wälder,  son- 
•dem  parkartige  Steppen.  Dort  herrscht  daher  vorzugsweise  Vieh- 
zucht und  weniger  Ackerbau.  In  Folge  dessen  sind  seine  Be- 
völkerungen nicht  streng  gegliedert,  sondern,  wie  alle  Nomaden, 

l)  Travels  into  tl  c  iiilcri'>r  of  SouUi-Africa,  tora.  II.,  pag.  202. 

2!  Livin^'stone  will  au^  römischen  Miiiuen  schlieseeii,  dass  vormaU  der 
afvikanis-thc  l:.lephant  gc/.ihmi  worden  sei,  ob  sich  aber  deutlich  die  Meik-, 
nuilc  der  afrikanischen  Spielart  erkennen  lassen,  erregt  einige  ZweifeL 
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locker. sosammengeffigt;  der  Kraal  vertritt  dort  häufig  das  Dorf 
mit  F&hlwerk  oder  die  Städte»  wie  sie  dem  Sudan  eigen  sind.  An 
Despoten  von  grosser  ränmlicher  Macht  aber  kurzer  Regierungs- 
dauer  fehlt  es  zwar  nicht,  dennoch  entbehrt  Südafrika  einer  fort- 
laufenden Geschichte,  wie  sich  die  Negerreiche  im  SAden  der  Sa- 
hara einer  solchen  rühmen  dürfen. 

Das  Fetischwcson  in  Mittclafrika,  der  Vorfahrendienst  der 
Bantuiu'ger,  das  Treiben  liirer  Schamanen  und  ihre  Gottesgerichie 
IiuIm  n  uns  schon  an  früheren  Stellen  beschäftigt*).  Ebenso  hatten 
wir  sciion  (ielegenheit,  von  den  Kafirn  zu  riihmen,  dass  sie  das 
Wergeid  an  ihre  H;iuptIin.i(o  entrichten.  Hier  müssen  wir  noch 
hinzufügen,  dass  von  allen  Halbculturstämmen  die  Neger  am  eii- 
r.gsten  das  bürgelliche  Recht  ausgebildet  haben.  Afrikanische 
Gerichtsverhandlungen  ziehen  obendrein  die  Neug^'erigen  eben  so 
mäciitig  an  als  bei  uns  ein  Theaterstück  und  an  dramatischer 
Spannung  sowie  an  Aufwand  von  Beredsamkeit  oder  von  Schlau« 
heit  ist  bei  den  streitenden  Parteien  kein  Mangel*).  Meisterhaft 
verstehen  die  Bantu  durch  Kreuz-  und  Querfragen  einen  Gegner 
in  Verwirrung  zu  setzen^;  Hat  doch  Bischof  Colenso  in  Natal 
versichert^  dass  er  erst  durch  die  £inwande  seiner  Kafirz6glinge 
zum  Zweifler  an  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  geworden 
sei.  In  büigerlicben  Streitigkdten  kann  gegen  die  Entscheidung 
.  des  Dorfrichlers  der  Rechtsfall  zunächst  an  den  Dtstricthauptling 
und  von  diesem  wieder  an  das  Oberhaupt  gebracht  werden*). 
Die  Urtel  M-erden  gelallt  durch  einen  Rath  ahtr  rechtskundiger 
Männer  nach  dem  Herkommen  und  nach  den  Grundsätzen,  die 
bei  früiieren  Sprüchen  beobachtet  wurden.  Gleicht  der  Fall  kemem 
älteren,  wendet  man  sich  um  Belehrung  an  die  Rechtskundigen 
in  andern  Stammen.  Es  hat  sich  sogar  zugetragen,  dass  bei  einer 
schwierigen  Rechtsfrage  auch  die  fremden  Richter  keinen  Präcedenz- 
fall  kannten  und  es^  wurde  schliesslich  der  Urtelsspruch  gänzlich 
versag^,  um  nicht  einen  neuen  vielleicht  irrigen  Grundsatz  zur 
Geltung  zu  .bringen^).    Ein  geschärftes  Kecbtsverstandniss  der 

l\  S.  oben  S.  259.  S.  272.  S,  279. 

2)  Casalis.  Lcs  P.nssouios.    Pari«  ^59.    p.  242—245, 

3)  Au.sland.  rSöj.    S.  104.4. 

4)  Macleun,   Katir  Laws  and  Customs.    Mouot  Coke    l8<;8.    p.  143, 

5)  Fried I.  Müller,  Reise  der  Fret^atte  Novara.  Anthropologie,  Ab- 
tiwiliisg.  S.  108. 
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514  .  ^^«^  Neger. 

Bantuneg-er  olkubuil  sicli  darin,  das«  sie  die  Abtreibung  der 
Lcibesfruclit ')  für  strafbar  halten  und  auch  den  Arzt,  dor  dabei 
behiinich  war,  mit  einer  Kusst  l)C(tr<ihen.  l^f  i  X'erläumdungen 
muss  dem  Verletzten  eine  Kntschadigung  gezahlt  werden,  denn 
ftguter  Ruf  gehöre  zum  Vermögen'*^), 

Rührend  ist  bei  Negerkindem  ihre  Elternliebe,  die  sich  je» 
doch  nur  wenig  dem  Vater  zukehrt.  Die  Herero  (Damara)  schwören 
„bei  den  Thränen  ihrer  Mütter**^).  Aus  dem  Munde  eines  Man* 
dingoburschen  hörte  Mungo  Park*)  die  Worte:  Schlage  mich, 

wenn  Du  willst,  nur  schmähe  meine  Mutter  nicht.  Auch  verdienen, 
fahrt  der  genannte  Reisende  (ort,  iMandin^omütter  dic.-c  Liebe, 
denn  sie  sorgen  streng  für  das  ^iltl!che  Gedeihen  ihrer  Kinder. 
Der  hochbtc  Preis  aus  dem  Munde  einer  soklien  Mutter  lautet: 
Niemals  hat  mein  Sohn  {gelogen!  Jhre  Dichter  und  IJardcn 
brauchen  nie  zu  hungern,  denn  die  Mandingo  beschenken  sie 
reichlich  für  Gesänge,  in  denen  sie  die  Thaten  des  Volkes  ver- 
herrlichen-^). An  Sprichwortern  voll  goldner  Lebensregeln*  ist  bei 
Sudan-  und  Bantunegern  kein  Mangel.  Im  Joruba  sagt  man  zur 
Bezeichnung  eines  Schwachkopfes:  er  weiss  nicht,  wie  viel  neun 
mal  neun  ist^).  Der  Mandingo  ersehnt  nichts  hei^ser,  als  dort  zu 
sterben,  wo  er  geboren  wurde.  Kein  Wasser  dünkt  ihm  so  süss» 
wie  dah^m,  kein  Schatten  so  erquicklich  als  der  des  Tabbabaumes 
in  seinem  Dorfe.  Stirbt  ein«  Neger  dej  Goldkuste  auswärts,  so 
trachtet  man  danach,  seine  Leiche  am  Geburtsort  zu  beerdigen^). 
Wenn  auch  einige  oder  mehrere  Stamme  durch  Trägheit  unser 
Missfallen  erwecken,  so  führt  Otto  Kersten^j  ]kispiele  von  ost- 
afrikanischen Negern  an,  um  zu  zeigen,  dass  sie  freiwillig  durch 
Fleiss  ihre  Zustände  zu  bessern  suchen.  Ihre  (^/eiluld  und  ihre 
Geschicklichkeit  zeigen  die  Bewohner  der  Goldküste  bei  Anfertigung, 


1)  Maclean,  I.  c.  p.  iii. 

2)  Ausland.  S.  1069. 

3)  Anderef-on,  Kjeisen  in  Südwestafrika.  Bd.  i.  S.  247. 

4)  Reisen  im  Innern  von  Afrika.  Berlin  1799.  S.  237* 

5)  MunRo  Park  1.  c.  S.  249. 

6)  Tylor,  Anfänge  der  Cnltiir.  Bd.  i.  S.  240J 

7)  Mungo  Park  1.  c.  S.  261.  Bosman,  Gidnese  Goud-kust.  ton.  II. 

8)  V.  d.  Decken*»  Reisen  in  Osufiika.  Bd.  2.  S.  302—303. 
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•  von  Ketten  aus  dem  feinsten  GoUidrath,  die  wie  Bosman')  richtig 
bemerkt,  kaum  in  Europa  nachgeahmt  werden  können.  Stählerne 
Ketten  der  Monbuttu  erklärt '  wiederum  Schweinfurtii  ebenbürtig 
allen  dergl^chen  Erzeugnissen  in  Europa^.  Im  Sosolande,  einem  süd- 
licl^cn  Gebiete  des  Reiches  Sokoib  pflastern  die  Keger  das  Innere  ihrer 
Höfe  mosaikartig  Wenn  Ladisias  Magjar  von  Steinschlossgewehren 
spricht»  die  in  Bihd  von  den  Eingebornen  verfertigt  werden,  so  hat 
Hamilton^)  bei  den  Quissama-Negem « ebenfalls  Flinten  gesehen, 
die  nach  portui;iesischcn  Mustern  gearbeitet  worden  waren,  während 
in  Bumbura .  in  iianibuk  und  in  Boriui  die  Neger  Schiesspulver 
erzeugen  und  sic  h  den  Salpeter  dazu  im  I.atulc  /u  verschallen 
wissien-V-  Fii,t'/n  wir  noch  hinzu,  dass  dir  1 1.iusa  uj)d  Fulbe  in 
Sokoto,  sowie  die  JolofTer  aus  eniem  Absud  von  Erdnüssen  ge- 
mischt mit  einer  Lauge  aus  Holzasche,  brauchbare  SeilV  erzeugen''). 
Die  scharfsinnigste  That  irgend  eines  Negers  ist  aber  die  Schöpfung 
einer  eigenen  Schrift  durch  einen  Vei,  iheiis  aus  Sylben-,  theils  aus 
einfachen  Lautzeichen  bestehend.  Der  Erfinder  wurde  zwar  in 
seiner  Jugend  von  Europäern  erzogen  und  konnte  lesen,  immerhin 
blieb  ihm  doch  übrig,  seine  eigene  Sprache  zunächst  alphabetisch 
zu  zergliedern.,  ehe  er  die  Schriftzeichen  erdenken  konnte^. 

Die  Keger  'besitzen  im  hohen  Grade  die  Gäbe  und  Neigung, 
sich  fremde  Gesittungsschätze  anzueignen.  Dagegen  sind  sie 
äusserst  arm  an  eignen  Erfindungen.  Während  Reisende  in  an- 
dern Welttheflen  viel  von  fremdartigen  Werkzeugen  zu  berichten 
wissen ,  sind  sie  in  Afrika  sehr  schweigsam.  Alle  Geräthe  im 
Haushalt  der  Neger  kominm  auch  anderwärts  vor.  Wir  wüssten 
zum  Beleg  der  Erfindungsgabe  bei  Negern  nichts  anderes  aufzu- 
zahlen als  di<-  üvlarimba,  ein  Musikwerkzeug  aus  hohlen  Kürbissen, 
« 

1)  Guinese  Goud-Tancl»eu  Slave-kusl.  toni  1.  p.  123. 

2)  Zeilschrift  für  Ethnologie.  Bd.  5.  S.  19. 

3)  Gerhard  Rohlfi  in  Petennanii's  Mittheitungen.  Eiginxiuissheft  Nr. 
34.  S.  72. 

4)  Joarnal  of  the  Antbropologicid  Institute.  London  1872.  p.  191. 

5)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  a.  S.  97.  Barth,  Nord>  nnd  Central* 
afrika.  Bd.  3.  S.  245. 

6)  Gerhard  Rohlfs  1.  c.  S.  56.    Mungo  Park,  1.  c.  S.  305. 

7)  Die  Kenntnis«,  dieser  merli würdigen  Thaisathcn  verdanken  wir  dem 
jUeutn.  F.  E.  Forbes,  tf.  S.  W.  Koelle,  Grammar  uf  the  Vei-Language. 
London  1854.  p.  V. 
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die  ab^'rstufl  nach  der  Grösse  aul'  einem  Ki  ilon  bercstigt  werdeu, 
den  der  Künstler  an  einem  Riemen  trägt.  Mit  Hammerscblägen 
setzt  er  die  Schalen  in  Schwingung  und  entlockt,  wie  man  schon 
errathen  haben  wird,  den  grösseren  Holsbechern  tiefere,  den 
kleineren  höhere  Töne*).  Selbst  di4  Abrichtung  der  Ochsen  zum 
Reiten  ist  nicht  nothwendig  eine  Erfindung  der  Neger,  sondern 
viel  eher  den  Galla  oder  andern  V^kem  hamitischer  Abkunft  am 
Nil  zuzuschreiben. 

Nach  allem  Mitgetheilten  den  Neger  einer  Erhebung  auf 
höhere  Zustande  fiir  unrähig  zu  erklären,  vrare  bare  Willkür,  allein 
för  die  niedrigen  Stufen  der  bis  jetzt  vorhandenen  Gesittung  einzig 
nur  die  Natur  des  Festlandes  anzuschuldigen,  hiesse  gänzlich  die 
Verschiedenheit  in  der  Begabung  der  Mensclienracen  verktirnnen. 
Alr;k;i  .s  Vorzügr  bestanden,  wie  wir  sahen,  ilarin,  dass  es  von  der 
alten  Welt  aus,  wenn  auch  mühsam,  erreichbar  blieb.  Von  dort 
aus  haben  die  Neger  last  alles  bezogen,  was  ihre  Zustande  besserte. 
Könnten  wir  uns  denken,  dass  diese  Menschenstammc  in  Australien 
aufgetreten  wären,  schwerlich  hätten  sie  dort,  sich  selbst  überlassen, 
über  die  Zustinde  australischer  Jiingeborner  sich  erhoben.  Daher 
müssen  wir  sie  bei  Abschätzung  der  Anlagen  weit  tiefer  Stellen 
als  die  Url)ewohner  Amerika's,  die  völlig  aus  sich  selbst  zu  grosser 
geistiger  Reife  gelangten.  Wäre,  dagegen  Afrika  zierlicher  gestaltet, 
wäre  CS  so  aufgeschlossen  gewesen  wie  Europa,  so  wärden  auch 
die  Neger  viel  früher  sich  gehoben  haben  und  möchten  jetzt  viel- 
leicht gesellschaftliche  Verbesserungen  geniessen,  wie  etwa  die 
Malayochinesen. 

I)  Livingstone,  Reisen  in  SädaftiJca.  Bd.  i.  S.  332. 
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DIE  mn  ELLffiNDISCHK  RACE. 

Blmnenbach  hatte  den  Völkern,  mit  denen  sich  vorzugsweise 
die  alte  und  die  neuere  Geaittungsgi^chichte  des  Abendlandes 
beschäftigt,  dep  Namen  Kaukasier  ertheilt,  der  aber  wieder  auf- 
gegeben werden  musste,  weil  er  zu  Missverständnissen  verleitete. 
Da  für  Blumenbach's.  Kaukasier  gegenwärtig  die  Bezeichnung 
mittelländische  Völker  Anklang  gefunden  hat,  so  wollen  auch  wir 
sie  beibehalten.  Zur  mittelländischen  Race  gehören  alle  Europäer, 
soweit  sie  nicht  mongolenähnlich  sind,  alle  Nordafrikaner  und  alle  » 
Vorilorasiaten ,  endlich  siiul  als  Mischvnlker  wegen  ihrer  Sprache 
die  Hindu  im  nördlichen  Indien  noch  mitzuzählen. 

Die  vorherrschenden  Schädclformc  n  sind  die  mcsüccphalc  und 
die  brachycephak',  doch  überschreiten  die  mittleren  Breiten iudices 
nach  dem  Welckcr'schen  Messverfahren  nur  in  einem  vereinzelten 
FaWc  82.  Die  Höhe  des  Schädels  sinkt  gewöhnlich  mit  der 
wachsenden  Breite.  Prognathismus  gehört  ebensosehr  zu  den 
Seltenheiten,  wie  das  Vortreten  der  Backenknochen.  Die  Farbe 
der  Haut  ist  bei  den  nördlichen  Völkern  ganz  hell ,  trübt  sich  in 
Sudeuropa,  wird  gelb/  roth  und  btaun  in  Nordafrika  und  Arabien 
sowie  bei  den  Zigeunern.  Das  Kopfhaar  ist  nie  so  lang  und  so 
walzenlormigf,  wie  bei  den  mongolenähnlichen  Völkern,  nie  so 
elliptisch  im  Querschnitt  und  so  kurz,  wie  bei  den  Negern,  soAdern 
meistens  gelockt.  Innerhalb  dieser  Racen  finden  sich  die  bartigsten 
und  am  besten  behaarten  Völker,  nur  die  Nordafrikaner  sind 
schwächer  mit  Bart*  und  Leibhaar  ausgestattet  Die  Nase  hat  stets 
einen  hohen  Rücken  und  wird  nie  platt-  oder  breitgequetscht  wie 
bei  Negern  oder  Mongok  n.  Die  Lippen  tiind  gcwölmh(  ii  S)chmal, 
nie  wulstig.    In  keiner  andern  Kace  kommen  feine  und  edle  Ge- 
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sichtsziigc  so  iiäufig  vor,  niligends  wird  so  oft  wie  in  dieser  das 
Schunhcitsicleal  erreicht,  welches  übrigens  auch  bei  anderen  Racen 
das  nämliche  ist,  denn  Roblfs')  bemerkt  sehr  bedeutsam,  dass  auch 
unter  den  Negern  des  Sudan  eine  Frau  mit  sogenannten  kaukasi- 
schen Gesichtszügen  als  eine  Schönheit  gefeiert  wird.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  sind  die  Sprachen  aller  mittelländischen  Volker  durch 
grammatische  Geschlechter  und  einen  hochentwickelten  Formen- 
bau ausgezeichnet.  Die.Race  selbst  zerfallt  wieder  in  den  hami- 
tischen,  den  semitischen  und  den  indoeuropäischen  Stamm.  Ver- 
einsamt stehen  die  Basken  und  unbestimmt  bleiben  noch  etliche 
Volker  im  und  am  Kaukasus. 

.  I.  Die  Uamiten. 

Dieser  Stamm  erfüllt  ganz  Nordalrika  bis  zum  Sudan,  so  wie 
die  Küstengebiete  <.)stafrika's  n(')rdlich  vom  Aequator.  Vs  theiit 
sich  in  drei  Aeste,  namlii  h  in  die  Berber,  die  Altägypter  uiul  die 
Ostafrikancr.  Xu  den  Bcrtiirn  i^ehören  abgesehen  von  den  aus- 
gestorbenen f  nianciien  oder  Urbewohnern  der  Cauarien  die  Libyer, 
Mauren,  Numidier  und  Gaetulier  der  alten  Geographen,  welche 
letztere  bereits  den  rechten  Eigennamen  aller  dieser  Völker,  näm- 
lich Amaziken  oder  Maziken  kannten,  Amazigh  oder  Amazirgh 
bedeutet  nämlich  in  den  berberischen  Sprachen  die  Freien  oder 
Unabhängigen^.  Nordafrika  hat  zwar  viele  andere  Völker,  vor- 
zägtich  semitische  I  aber  auch  nordeuropaische  Eroberer  aufge- 
nommen, dennoch  konnte  sich  auf  dem  flachen  Lande  allenthalben 
der  alte  berberische  Menschenschlag  in  voller  Reinheit  erhalten. 
In  Marocco  nennen  sich  die  von  arabischem  Blut  unvermischt 
gebliebenen  Berber  noch  immer  Masig,  ihre  Sprache  aber  das 
Schellah  oder  Tamasight^).  Zu  ihnen  gehören  zunächst  dieSan- 
hadscha  der  westlichen  Sahara,  die  Azanaguen  der  portugiesischen 
Entdecker.  Das  Miltelgcbiet  der  i; rossen  afrikanischen  Wüste  be- 
haupten dagegen  die  Tuareg,  die  sicii  seilest  Imoschagh,  ihre 
Sprache  das  Ta-Masheg  (Mazikensprache)  oder  1  a-Mn-^higt  nennen. 
In  Algerien  gehören  zu  den  reinen  Berbern  die  Kabylen  der 

1)  Ergäiuuiigsheft  Nr.  34  «u  Petermann's  Mittheflnng«».  S.  48. 

2)  Movers,  Das  phönir.ische  Alterthum.   2.  ThI.  S,  ^^0-^39^» 

3)  Rohlfs,  Krster  Aufenthalt  in  Marokko.  S.  56.  S.  6z* 


Dig 


'  Die  uutltUaudischc  Kucc. 

Franzosen,  eine  Wortverstümmdnng  aus  qahuil,  was  die  „Stämme" 
bedeutet.  In  i  unis  führen  die  Berber  den  Namen  Suawua ,  zu 
denen  auch  noch  im  Südosten  dieses  Gebietes  die  Stämme  hinzu- 
zuzählen sind ,  welche  Dschcbaliya  heissen  Jk-rbrrischer 
Abkunft  sind  ferner  diu  Bewohner  von  Siwah,  eler  Jupiter-Ammoiis- 
oase,  also  die  ('laramantcn  der  alten^J'lrdkunde.  Endlich  werden 
wir  ihnen  auch  noch  Idie  Teda  oder  Tibbu  der  östliclien  Sahara 
beizuzählen  haben').  Alle  diese  libyschen  Völker  führen  auf  den 
hieroglyphischen  Inschriften  den  Namen  Temhu  und  sind  auf  den 
äg)'pti8chen  Denkmälern  kenntlich  an  Tätowirungen  in  Form  eines 
Kreuies,  die  noch  jetzt  bei  Kabylenfrauen  gebräuchlich  sein  sollen^). 

Die  Altägypter,  liieroglyphisch  Retu  genannt,  werden  noch 
jetzt  mehr  oder  weniger  rein  von  der  Bauernbevölkenxng  am  un- 
tern NU,  den  FellAhln,  am  reinsten  von  den  städtebewohnenden 
christlichen  Kopten  vertreten^). 

Von  den  ostafrikanischen  Hamiten  nahern  nch  den  Alt- 
äg)  ptern  am  meisten  die  Bewohner  der  nnbtschen  NOländer,  die 
sich  Herabra  also  Herbem  nennen-'').  Sie  waren  vormals  Christen 
bis  zum  Falle  des  berbfrischcii  NilrciciiCä  l^ongola  im  Jahre  1320.  • 
Zwischen  dem  nubischen  Nil  und  dem  rothen  Meere  sitzen  Stiimme, 
die  von  den  alten  Geographen  Blemmyer^),  von  den  axumitischen 
Inschriften  und  arabischen  (Geographen  Bcdscha  geheissen  werden. 
Am  reinsten  vertreten  werden  sie  von  den  Jiischarin,  Uadendoa 
und  theilweis  den  Beni  Amer,  die  neben  einem  verdorbenen  Ära* 
bisch  noch  eine  ältere  hamitische  Sprache  mit  drei  grammatischen  Ge- 
schlechtsformen, das  Tobedauie,  reden Zwischen  dem  bUuon 
NU  und  dem  Atbara  bis  nach  Sennär  qomadisiren  die  Awläd  Abd 
SimbU  und  die  Schukuri^h,  welche  letstere,  obgleich  sie  ein  ver- 
derbtes Arabisch  reden,  nicht  von  Arabern  abstammen*.)  Zwischen 
.  — .    „  -  - .  » 

1)  V.  Maitz  an,  Tunis  und  Tripolis.  Leipsig,  187a  Bd.  I.  S.  to6. 

2)  S    oIhmi  S.  503. 

3)  Rcchcrches  sur  l'ungine  des  Kabyles.   Le  Globe.   (iencve.  idju 
tom  X,  p.  48. 

4)  R.  Hart  mann,  Nillaiuicr.  S.  215.  b.  233. 
5}  Hartmanii,  1.  c.  S.  238. 

6)  Lepsitts,  Standard  Alphabet  a/ad.  p.  aoj.  ' 
7/  Wernar  Mnnsinger,  OsUfifUcaniscfae  Studien.  Schaffliainen,  1864. 
S.  341.  S.  J44. 

8)  M artmann,  L  c  S.  263  IT. 
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tlem  Nil  imd  Korclofaii  wohnen  ah  Hirten  die  Kababisch  und  auf 
l'eideii  Ulern  des  weissen  Flusses  oberhalb  der  Mündung  dos 
blauen  sitzen  die  Ha>^sanieh.  Beide  wenlen  lür  Araber  erklärt, 
dennucli  gelutren  sie  iiirem  Typus  nach  noch  zu  den  ostairikani- 
^  sehen  Hamiten.  Die  Niamniam  oder  Sandeh  haben  langes  sciilithtes 
Haar  und  sind  kupferfarbig').  Vielleicht  werden  künftige  \  ölker- 
kundige  auch  sie  zu  den  Hamiten  rechnen.  Ferner  gehören  noch 
in  die  ostafrikanische  Gruppe  die  Dankall  (Sing.  Danakil),  welche 
die  södlichsten  Gestade  des  Rothen  Meeres  auf  der  afrikanischen 
Seite  bis  zum  Bab  el  Mandeb  bewohnen.  £s  folgen  dann  tbeils- 
versprengt  in  Abessinien,  theils  geschlossen  im  östlichen  Binnenafrika, 
von  nördlicher  bis  3*  s.  Breite  die  Galla.  Dieser  Name,  der 
soviel  wie  Eingewanderte  bedeuten  soU^  ist  ihnen  selbst  völlig  fremde 
sie  nennen  sich  vielmehr  Orma  oder  Oroma,  daus  heisst  „starke 
tapfre  Männer**').  Mit  Ausnahme  der  südlichen  Stamme  treten 
sie,  auch  ihre  Frauen,  sei  es  auf  Rossen  sei  es  auf  Ochsen,  stets 
beritten  auf.  Mit  den  Negern  haben  sie  nur  die  Farbe  der  Haut  ge- 
mein, doch  fehlt  letzterer  jeder  widi-rliche  Geruch  j).  Auch  lockt  sich  ihr 
langes  Haar,  der  liart  wächst  ihnen  ziemlich  üppig,  die  Gesiciits- 
züge  sind  regelmässig  und  getallig,  nicht  selten  scharf  geschnitten, 
(her  europäisch  als  semitisch'').  Die  (/alla  sind  ein  streitbares,, 
männliches,  kraftbewusstes,  sittenstrenges  und  edles  \'olk. 

Unsichrer  ist  die  Stellung, der  Somali,  die  das  Osthorn  Afri- 
ka's  beinahe  vom  Bab  el  Mandeb  bis  zum  Dschub  am  indischen 
Meere  einnehitoen  und  die  Gallagegen  Westen  verdrängen.  Ganz  uber- 
einstimmend wie  Guillain  die  medsc^ertinischen  beschreibt  uns  Otto 
Kersten^)  die  Somali  Bardera's,  als  hohe  Gestalten  (Männer  i  m. 
70,  Frauen  i  m.  60)  mit  länglichen  mageren  Gesichtern,  bartlosem 
Kinn,  stechenden  Augen  und  „einer  6 — 8  Zoll  langen  Wollperficke 
von  dichtem  steifen  Haar'*,  welches  stets  kraus'  sein  soll.  Guillain 
fugt  hinzu,  dass  ein  lockiges  Haupt  unter  den  Somali  stets  auf 
eine  Kreuzung  mit  arabischem  Blute  deute.    Einige  Stämme  der 

j)  G.  Schwein  für  th  im  Globus.  Bd.  21.  Nr.  9.  S.  131.  S.  133. 

2)  Krapf,  Rdien  in  OttslKks.  Bd.  i.  S.  94. 

3)  Otto  Kersten,  v.  d.  Dcdke&s  Reiten  in  Ostafriluu  Bd.  a.  S.  374. 

4)  Richard  Brenner  in  Petenntaa*»  Mittbetlungen  1868.  &  462. 

5)  L'Afrique  Orientale.  Fuil.  «.  a.  II  J^ie.  tom.  I.  p.  412—413. 

6)  L  c  Bd.  2.  S.  318—325. 
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Somali  wollen  von  Koreischiten  in  Mekka,  andere  von  lU  n  Ansari 
aus  Medina  abstammen.  Somit  ist  leicht  möglich,  dass  bei  stren- 
geren Untersachnngen,  die  SomaK  gänzlich  ihre  Stellung  als  ha- 
mitische  Völker  verHeren  und  künftig  als  Bastarde  zwischen  Negern 
nnd  Semiten  betrachtet  werden  möchten.  Es  ist  wichtig,  dass 
Kersten  uns  ihren  edlen  und  männlichen  Character  rühmt,  obgleich 
gerade  die  Unternehmung  des  Baron  v.  d.  Decken  blutig  unter 
ihnen  enden  sollte.  Sehr  dunkel  ist  femer  die  Stellung  der  Hloikob 
oder  W'akuafi,  sowie  der  Masai,  welche  beiden  Völker  durch  ihre 
Kriegszüge  und  ihren  Menschenraub  der  Schrecken  aller  Negcr- 
stämmc  im  äquatorialen  Ostafrika  ^('worden  siml. 

IJeklagen  müssen  wir  den  Mun;;<  l  an  Schädclnu  ssungcn  inner- 
halb des  hamitischen  Stammes.  Aeuyptisciie  Mumien-  und  Kaby- 
lenkople  zeigen  nach  Welcker  eine  Hoho  von  75  und  eine  Breite 
von  74  bis  75.  Sie  stehen  also  aul"  der  Grenze  zwischen  Doiicho- 
und  Mesocephalie.  Schon  bei  den  Aegyptern  treten  die  Kielern 
ein  wenig  vor,  der  Prognathismus  wäclist  aber,  je  weiter  wir  nil- 
anfwärts  ans  bewegen.  Die  waizengelbe  Hautfarbe  dunkelt  all* 
mälig  mit  abnehmender  Breite  zu  rothbraun,  tiefer  Bronze  oder 
dunkelem  Braun.  Das  Haar  wird  gleichfolls  mit  Annäherung  an 
den  Aequator  kurzer  und  der  Bartwuchs  spärlicher.  Wie  Robert 
Hartmann  es  gewiss  richtig  darstellt,  findet  daher  eine  Annähe- 
rung an  den  Negertypus  statt,  je  weiter  wir  uns  von  den  Mittel« 
meergestaden  entfernen.  „Bei  genauer  Beobachtung,  äussert 
Mnnzinger*),  weiss  der  aufrichtige  Reisende  nicht  mehr,  wo  der 
eigentliche  Neger  anlangt  und  der  Glaube  an  die  a[)solute  Racen- 
trenming  schwindet  mehr  und  mehr."  N'orläufig  empfiehlt  es  sich 
indessen,  diese  Uehergänge  der  Vermischung  mit  Negersclavlniicn 
zuzuschreiben  und  weitere  Aufklärungen  von  einer  künltigeu 
strengen  Sprachvergleichung  zu  erwarten.  Versuchen  wir  es  lieber 
die  Frage  zu  lösen,  warum  unter  den  Gliedern  der  mittelländischen 
Race  gerade  der  hamitischc  Stamm  am  frühesten  eine  hohe  Ge» 
sittung  sich  erwerben  und  zum  Lehrmeister  aller  Nachbarvölker 
werden  sollte. 

Blättern  wir  zunäclist  in  den  Denkmälern  von  RoseUini  und 
Lepsius,  oder  lassen  wir  diese  Werke  wegen  ihres  ungeniessbaren 
Formats  besser  bei  Seite  und  greifen  wir  nach  Wilkinson,  so  kön- 

1}  Qstafrikanisclie  Studien.  SchafThMsen  1S64.  S.  540. 
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neu  wir  noch  immer  die  Alt.i^yptcr  bei  ihii-n  rugcwerken  belau- 
schen. Die  Backsteine  werden,  wii-  n<>ch  heutigen  Tages  in  For- 
men gestrichen,  in  die  Mauern  Thurm  i unbesetzt,  die  sich  in  senk- 
rechten Angeln  drelieii  und  mit  Ivie-eln  vt-rsclilossen  werden.  Im 
Innern  der  Wolingebaude  erkennen  wir  alte  Bekannte  in  den 
iJausgerathcMi  wieder,  den  grossväterlichen  Lehnstuhl,  sowie  den 
Feldstulil  der  sich  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  auseinan- 
der klappen  lässt.  Dort  drehen  die  Frauen  die  Spindel,  ander- 
wärts wird  ihr  Gespinnst  zu  gestreiftem  oder  gewürfeltem  Zeuge 
verwebt.  Treten  wir  in  eine  Schreinerwerkstatt,  so  führen 
Meister  und  Gesellen  Beile,  Holzhammer,  Handsagen,  Meisel, 
Glätteisen  und  Drillbohrer').  Was  dort  zusammengesetzt  wird, 
bestreicht  mit  Fimiss  ein  andrer  Handwerksmann  und  in  seiner 
Hand  erkennen  wir  den  breiten  Pinsel,  wie  ihn  noch  jetzt  unsere 
Bürstenbinder  feil  halten.  Gehen  wir  weiter  zu  einem  GoMschraied, 
so  finden  wir  bei  ihm  nicht  blos  Feilen  und  Zangen  von  allen 
Sorten,  sondern  aucli  mit  Erstaunen  das  Lütiirohr nur  der 
Blasbalg,  der  mit  Füssen  getreten  wird,  ist  der  Verbesserung  sehr 
bevlurftig.  Steigen  wir  in  die  Keller  iiinab,  so  gewahren  wir.  wie 
Küfer,  bekannt  mit  der  I  leberbe wegung  durch  gebogene  Rr)hren 
Flüssigkeiten  aus  einem  ^/clusse  in  das  andere  abrinnen  lassen  j). 
Ohne  Zweilel  handelt  es  sich  um  Wein,  denn  der  Rebstock  wurde 
im  alten  Reicln  eingeführt,  im  neuen  fleissig  gebaut  und  hielt 
sich  selbst  nach  dem  Eindringen  des  Islam  noch  im  Fayöm,  wo 
er  erst  unlängst  in  Folge  der  Traubenseuche  verschwand^).  Wir  be- 
lauschen weiter  im  Frauengemach  ägyptische  Damen,  die  vor 
einem  MetaUspiegel  ihr  Haar  mit  einem  hölzernen  Kamm  ord> 
nen,  bemerken  auch,  dass  schon  für  Perrficken  und  falschen 
Haarschmuck  gesorgt  ist  Am  Nil  selbst  gewahren  wir  Fischer,* 
die  ihre  Schleppnetze  auswerfen,  genau  so  wie  wir  es  daheim  ge- 
sehen haben.  Ist  das  Gluck  uns  günstig,  so  kommen  wir  gerade 
rechtzeitig  zu  einem  Fest,  bei  dem  sich  die  Fischer  mit  Stangen 


1)  Brugsch,  Gräberwelt.    S.  24. 

2)  Wilkinson,  Manners  and  cnstoms  of  the  andent  Egyptians.  London 
X837.  tom.  III,  p.  224.  fig.  375. 

3)  Wilkinson  1.  c.  p.  341.  Das  Denkmal  gehört  der  Zeit  von  1450 
V.  Chr.  an. 

4)  R.  Roes  1er  im  Aiuland  i96^.  S.  776.  , 


« 


I 

t 

Digitized  by  Googl^ 


Die  tmttelläiuliscbe  Race. 


von  ihren  Uooten  herabzustosseu  suchen.  Jedenfalls  heimelt  uns 
dieses  Fischerstechen  mehr  an,  als  die  Stiergefechte,  die  ebenfalls 
veranstaltet  werden ;  hinzufügen  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
dass  das  Heerdenvieb  bereits  auf  der  Haut  das*  eingebrannte 
Zeichen  des  EigenthümerB  trägt  An  Zeitvertreib  ist  überhaupt 
kein  Mangel.  Hier  lassen  sich  Flöten  hören,  begleitet  von  Lauten, 
.Guitarren,  Cithern  und  Harfen').  Anderswo  wird  Morä  gespielt 
oder  gewfirfelt  oder  auf  einem  Brett  mit  Damensteinen  geigen. 
Selbst  iur  die  Kinderwelt  ist  hinlanglicb  gesorgt,  erkennen  wir 
doch  sogleich  den  Lederball  wieder,  zusammengenäht  aus  acht 
Kugelsegmenten  oder  im  Arme  zärtlicher  Mädchen  hölzerne  Puppen 
oder  sogar  die  Ziehfigur,  die  am  Faden  Arme  und  Beine  in 
die  J.ult  >Lhlcakcrt,  zur  Beruhigung  des  .schreit-n'.if n  Kindes  im 
Schooäse  der  Wärterin.  Was  hier  der  hölzerne  Mann  am  Faden 
leistet,  wird  dort  in  SchauvorstelluriLren  von  gymnastischen  Künstlern 
wiederholt,  bei  denen  die  \  irtuosen  unserer  Messbuden  in  die 
Lehre  gegangen  zu  sein  scheinen.  Kurz,  wohin  wir  uns  drehen 
und  wenden,  stossen  wir  auf  Dinge,  die  zu  unsern  ersten  und 
ältesten  Beobachtungen  in  der  Heimath  gehören  und  wenn  die 
erste  Musterung  vollendet  ist,  gestehen  wir  uns  im  Stillen,  dass 
bis  zur  Zeit  wo  bei  uns  Maschinen-  und  Dampfkräfte  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  die  Aegypter  in  Bezug  aufj  Handwerkgeräth  sich 
vor  uns  nicht  zu  schämen  hatten,  wir  vielmehr  die  wichtigsten 
Stücke  unserer  häuslichen  Ausstattung  erst  von  ihnen  geerbt 
haben«  -  - 

Doch  war  dieser  Schluss  etwas  zu  hastig,  denn  auch  die 
Aegypter  hatten  gar  manches  ihren  Nachbarn  in  Vorderasien  un- 
mittelbar oder  mittelbar  zu  danken.  Zwar  belehren  uns  die 
Denkmaler ,  ti.u^  Tauben  und  Enten  bereits  gezüchtet  uml  die 
Mastgänse  künstlich  gestopft  wurden*),  doch  wird  ein  spätes  Cul- 
turgeschenk  des  Morgenlandes,  nfimlich  das  Huhn,  vermisst. 
welches  auch  Homer  und  Hcsioil,  sowie  das  alte  Testament  nicht 
kennen,  wenn  auch  schon  Aristoteles  und  Diodor  die  künstlichen 
Brutanstalten  der  Aegypter  beschreiben^).    Selbst  das  Kamel  und 


1)  Laulh,  über  altägyptische  Musik,  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akademie.  1873.  Heft  IV.  S.  529  fl*. 

2)  Brugsch,  GrÜberwelt.  S.  14. 

3)  V.  Hehn,  Kvlturpflanxen  und  Haasthiere.  Berlin  1^70.  S.  226. 
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das  Schaf  *suchen  wir  vergebens  auf  den  Denkmälern  des  alten 
Reiches,  und  das  Pferd  fehlt  sogar  in  den  „steinernen  Bilder- 
büchern** vor  llem  Einfall  der  Hirtenkönige').  Das  Ross  bezähmt 
zu  haben,  ist  nämlich  das  Verdienst  eines  weit  von  Aegypten  ent- 
legenen Völkerkreises.  Ausserhalb  Aegyptens  vollzog  sich  auch 
die  Erfindung  des  Wagens,  eine  hohe  Verbesserung  der  Walsen- 
bewegung, die  ihrer  Zeit  einen  ebenso  entscheidenden  Vortheil 
gewährte,  wie  in  unserm  Jahrhundert  die  Eröffnung  von  Eisen- 
bahnen. Da  der  aegyptische  Name  für  Wagen  semitischen  Sprachen 
(jitkliiit  isf).  SD  wissen  wir,  aus  weichen  Händen  jenes  Cultur- 
^■tralii  nach  dem  Nil  gelangte.  Das  Reiten  der  rierde  war  in 
Altaejivpten  nicht  gebrauchlich,  wenn  auch  griechische  (ielclirte 
dorthin  den  Ursprung  dieser  Kunst  verlegen^'.  P'hrfurchtvolles 
Staunen  erregen  noch  jetzt  die  Bauwerke  des  Nilvolkes,  seine 
Tempel,  seine  Sphinxalleen,  seine  steinernen  Riesenbilder,  seine 
Pyramiden.  Letztere  betrachten  wir  als  gute  Denksteine  lür  die 
frühe  Reife  geseUschaltUcber  Zustände,  denn  sie  setzen  einen 
Uetierschuss  von  Arbeitskräften,  Anhäufung  grosser  Mundvorräthe 
an  der  Baustelle,  bequeme  Verkehrsmittel,  Frohndgesetze  und  ge- 
regelte BefAeuerungen  voraus.  Dies  wird  mittelbar  noch  dadurch 
bestätigt, 'dass  im  neuen  Reiche  der  Rechtsstaat  verwirklicht  wurde 
durch  die  Unabhängigkeit  des  Richterstandes,  der  eidlich  gebunden 
war,  das  Gesetz  gegen  Despotenlaune  2U  schutsen^).  Der  Bau 
der  ersten  Pyramiden  wird  dem  dritten  Nachfolger  des  Menes,  des 
(irunders  von  Memphis  zugeschrieben.  Sie  standen  noch  zur 
griechischen  Zeit  und  Lepsius-"")  glaubt,  dass  ihre  Schuttresle  noch 
immer  vorhanden  sind.  Die  schüchternste  Zeitberechnung  führt 
Menes  zurück  bis  aut  v.  Chr.^)  und  unter  ihm  waren  die 


1)  H.  B mg  seh,  Histtnre  d'J^ypte.  tom.  1.  p.  25. 

2)  G.  Ebers,  Aegypten  und  Mose.  Bd.  i.  S.  232. 

3)  Nach  dem  Scholiasten  zu  Apollon.  Rhod.  4,  272.  276.  (Ari;;onauitca 
ed.  Schaefer.  Leipzig;  1813.  tom.  II*  p.  289.)'  soll  Konig  Sesonchosis  suersi 
das  Reiten  erfunden  haben. 

4)  G.  Liters,  Durch  Gosen  /um  Niiiai.  S.  543 — 544. 

5)  Zeitbchrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Alterthumskunde.  1870.  S.  91.  • 

6)  Nach  dem  Omon  bei  H'einrich  Brugsch  (Histoire  d'^lgypte,  tom 
I,  p.  287)  wurde  vieloielir  seine  Rcgiernngsidl  in  die  Jnhie  44SS — 439S 
fidlen. 
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Aegypter  längst  schon  Baumeister,  Bildhauer,  Maler,  Mythologen, 
und  Gottesgelehrte. 

'Für  ein  ausserordentlich  hohes  Alterthum  dter  ägyptischen 
Gesittung  bürgt  am  strengsten  ihre  Zeitrechnung.  Sie  gründete 
sich  auf  ein  börgerliches  Jahr  von  12  Monaten  su  je  drei  Wochen 
von  zehn  Tagen,/  denen  noch  5  Schalttage  hinzugefügt  wurden. 
Dass  diese  365  Tage  nicht  genau  das  wahre  Sonnenjahr  ausfällten, 
war  den  Aegyptern  genau  bekannt,  denn  sie  wussten,  dass  es 
146T  Jahre  bedurfte,  ehe  der  Sirius  von  Memphis  aus  am  ersten 
'i  iioth  vor  .SouaeiKiulgang  sichtbar  wurde.  Dieses  Zusammenfallen 
der  Frühaufgänge  führte  sie  zu  den  Sothis-  oder  Siriusperioden 
von  14Ö1  bürgerlichen  Jahren.  Einer  dieser  Zeitabschnitte  endigte 
im  Jahre  1322  v.  Chr.,  folglich  lallt  sein  Jieginn  auf  das  Jahr 
2y^2  und  mindestens  einmal  vorher  musste  die  Dauer  einer  solchen 
Periode  festgestellt  worden  sein.  Demnach  trifft  di^  erste  Beob- 
achtung 'eines  Frühau^nges  des  Sirius  am  Neujahrstage  auf  das 
Jahr  4242  V.  Chr.*) 

Die  Vermuthung,  dass  in  jenen  älteren  Zeiten  die  Aegypter 
nur  der  Steingeräthe  sich  bedienten,  stutzt  sich  hauptsächlich  da- 
rauf, dass  die  Beschneidung  mit  Steinmessern  vollzogen  wurde, 
wie  bei  den  Hebräern,  welche  diesen  Brauch  den  Aegyptern  ent- 
lehnten. Diese  Thatsache  berechtigt  jedoch  nur  zu  emem  andern 
Schluss,  nämlich  dass  die  Beschneidung  schon  in  der  Steinzeit  ein- 
geführt worden  war.  Nicht  ^cm  werden  nämlich  die  Werkzeuge  bei 
feierfichen  Handlungen  gewechselt,  weil  diese  sonst  die  Weihe  des 
Alterthümlichen  einbfissen  würden.  Feuersteinmesser  verwenden 
übrigeres  noch  jetzt  die  Araber  der  Sinaihaiinnsel  zum  Abkratzen 
der  Schafe  nach  der  Schur*).  Schon  in  frühen  Cräbern  findet 
man  Oeräthe  aus  Bronze  mit  einem  Gehalt  von  12  bis  i }  I'rocent 
Zinn.  Keines  Kupfer  oder  BronzemischunjjeTi  bezo.i;en  die  Aegypl("r 
von  -,('mitischen  Völkern,  und  ob  sie  das  Zinn  als  reines  Metall 
fruli  gekannt  haben,  darf  bezweifelt  werden.^)  Woher  das  Zinn 
nach  Vorderasien  gelaui^te  und  wer  es  dahin  brachte,  bleibt  gegen- 
wärtig noch  •völlig  dunkel.    Eisen  und  vielleicht  auch  Stahl,  lieide 

1)  Leijsius,  Chronologie   ler  Aegypter,  i.  TheiL   J>.  105 — ido. 

2)  G.  Kbers,  Durch  Gosen  /um  Sinai,  531. 

3)  Lopsius,  Die  Metalle  in  den  Ji^ypuschcn  Enscbnt'leii  Herhii  1872. 
S.  10$.  S.  114* 
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ursprfinglich  weit  kostbarer,  als  Brome,  kommen  im  alten  Reiche 
nicht  vor,  sondern  erst  im  neuen*).  Wenn  man  behauptet,  dass 
die  BUdhauerarbeiten  aus  Granit,  die  schon  unter  der  vierten 
manethonischen  Dynastie  ausgefiihrC  unirden,  ohne  eiserne  Werk-^ 
zeuge  sich  nicht  hätten  herstellen  lassen,  so  übersieht  man  gans- 
lich, dass  dif  IncapcriKiiuT  cbcnsu  j^rossc  Leistmii;en  im  liehaucti 
und  ^ilätten  von  Sti  inen  ausgeführt  haben,  in  völliger  Unbckannt- 
schaft  mit  dem  Eisen*). 

Es  ist  schon  längt  ausgesprochen  worden,  dass  die  jährlichen 
Ueberschwemmungen  des  Nils  vielfach  die  Feldmarken  verwischten 
und  die  Aegypter  frühzeitig  genöthigt  wurden^  sich  in  der  Mess- 
kunde zu  üben.  Indessen  dürfen  wir  uns  ihre  Leistungen  nicht 
allzu  günstig  vorstellen.  Die  Untersuchungen  von  Lepsius^)  über 
die  altagyptische  Elle  haben  erwiesen,  dass  die  Maasseinheit  nicht 
streng  bestimmt  wurde  und  die  Bauwerke  oft  grosse  Ungenauig- 
keiten  in  der  Quantität  wahrnehmen  lassen.  Gleichwohl  ist  es 
nach  einer  Arbeit  von  Aloys  Sprenger"*)  sehr  glaubwürdig  gewor- 
den, dass  die  Acgyplrr  etwa  .  700  v.  Chr.  einen  Erdbogen  von 
Svene  längs  dem  Nil  gemessen  haben.  Wie  am  lic^^inn  unsres 
Jahrhunderts  deutsche  r,elehrle  in  Paris  sich  die  höheren  Weihen 
holen  zu  müssen  glaubten,  so  pilgerten  auch  wissensdurstige  Hel- 
lenen nach  dem  Niliande.  Wir  wissen  es  von  Pythagoras,  Thaies 
Solon,  Anaxagoras,  Eudoxus  und  Herodot,  erst  Democrit  aus  Ab- 
dera  überzeugte  sich,  dass  die  Griechen  von  ägyptischen  Geometem 
'  nichts  mehr  zu  lernen  hätten. 

Aber  alle  aufgezählten  Verdienste  der  Aegypter  um  Kunst 
und  Handwerk,  um  .bürgerliche  Gesittung  und  Wissenschaften 
treten  in  den  Hintergrund  vor  einer  Erfindung,  welche  die  Reife 

der  Gesittung  im  Abendlande  um  Jahrtausende  beschletmigen 
sollte.  Am  Ausgang  des  vierten  Jahrtausend  v.  Chr.  finden  wir 
bereits  hieroglyphische  Inschnlicn  des  Königs  Snefru,  also  beim 
Uebergang  von  der  dritten  zur  vierten  Dynastie^).    Die  hierogly- 


1)  Lcpsius,  1.  c.  S.  112. 

2)  Rivero  y  Tschudi.  Aniigucdadcs  pcruana».  p.  212.  p,  ajl— 232. 
S)  Die  aliägyplische  Eile.  Berlin.  1865.  S.  5.  ff. 

4  )  Ausland  1867.  S.  1020. 

5)  Ebeii»,  Durch  Gosen  zum  Sinai.  S.  138—139. 
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phischen  Bilder  waren  bereits  Vertreter  theils  von  Lautgruppen 
oder  Sylben,  theHs  schon  eines  eineigen  Lautes.    Erläutert  wurde 

viellach  noch  das  geschriebene  Wort  durch  ein  beigcgebencs  Bild 
oder  Sinnbild,  das  sogenannte  Determinativzeichen.  Obgleich  auch 
die  ältesten  Urkunden  bereits  Lautschrift  entiiallcu,  so  ist  es  doch 
erlaubt,  aus  (ii  m  Auftreten  jener  Determinativzeichen  zu  schlips>(  u 
dass  in  einem  Zeitraum,  vor  den  ältesten  Urkunden,  die  Aegypter 
sich  noch  mit  der  reinen  Bild-  und  Sinnbiidschrift  begnügten. 

Aus  der  Zeit  der  Xll.  Dynastie,  also  vor  dem  Lini'all  der 
Hyksos  besitzet  wir  eine  nach  Prisse  benannte  rapyrusrollc  mit 
abgekürzter,  cursiv  gewordener  Hieroglyphenschrift,  die  im  14.  Jahr- 
hundert V.  Gir.,  also  vor  dem  Auszüge  der  Juden  ihre  höchste 
Vollendung  erreichte.  Aus  ihr  entstand  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
das^  demotbche,  also  eine  Schrift  mit  Buchstabenlauten,  zuvor 
aber  hatten  sich  die  Semiten  etliche  davon  angeeignet,  wenigstens 
sind  13  wenn  nicht  15  phonicische  Buchstaben  aus  dem  hieratischen 
abzuleiten 

Nun  brauchen  wir  nur  die  Frage  zu  stellen,  ob  zu  dieser 

frühzeitigen 'Blüthe  der  Gesittuhg  auch  die  Landesnatur  hilfreich 
beigetragen  habe,  so  richtet  sich  der  Blick  sogleich  aul  den  Nil, 
und  denkt  ein  Jeder  an  dessen  rhythmische  Spiegelschwankungen. 
Nach  den  Beobachtungen  von  1848 — 61  beim  Nildamm  an  der 
Spitze  des  Delta')  btfnidet  sich  der  Mrom  im  Mai  in  seiner  tief- 
sten Schwäche.  Die  Sonne  hat  aber  bereits  seit  Februar  unter 
3°  n.  Breite  die  Regen  erweckt,  welche  die  Betten  der  Gewässer 
des  weissen  Stromes  füllen,  die  stärksten  W'asserfluthen  ergiessen 
sich  jedoch  erst  vom  April  bis  August.  Im  Unterlande  beginnt  der 
NU  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  Juli 
erst  sanft,  von  da  ab  äusserst  hastig  anzuschwellen.  Mittlerweile 
haben  sich  nämlich  die  tropischen  Regen  auf  Habesch  herab- 
gesenkt und  sind  der  blaue  Nil  und  etwas  später  der  Atbara 
herbeigesturmt  Mitte,  August  erreicht  der  Nil  seinen  Hochwasser- 
stand und  bewahrt^ihn  bis  Ende  der  «dritten  Octoberwocbe,  nach- 
dem  im  Anfang  des  ebengenannten  Monats  im  Hodiwasser  selbst 
wieder  ein  Maximum  eingetreten  und  wieder  verschwunden  ist.  Ende 
- 

1)  Ebers.  Aegypten  und  die  BGcher  Mose's.    Bd.  r.  S.  147—148. 

2)  Heinrich  Barth  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Neue  Folge.  Bd. 
XIV.  Berlin  1863.   S.  114  IT.  u.  Tafel  IL 
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October  sinkt  der  Spiegel  fast  gleichmassig,  anfangs  nur  wenig 
rascher  als  später.  Etwa  das  zwanzigfache  seines  Wasser- 
ergusses im  Mai  lasst  der  Nil  im  October  oder  er  fasst  ihn  nidit  mehr 
zwischen  den  Uferdammen,  sondern  sendet  ihn  links  und  rechts  nach 
der  Wüste.  Befruchtend  wirkt  der  Nil  durch  die  schwebenden 
Bestandtheile  seines  Wassers.  Chemisch  ist  sein  Schlamm  wieder- 
holt untersucht  worden"),  neuerdings  wieder  von  W.  Knop'),  wel- 
cher 1»  t/U  rc  sehr  wenig  organische  Stofte  vorland ,  dafür  aber 
bei  dem  ägyptisthcn  Schlamm  von  allen  bekannten  Fein- 
erdrn  die  hochstt>  Absorption  (135)  im  \'erein  mit  licr  gr6i.>ten 
Mcn^^c  '13,42)  auri;eschlossrner  Silicatbasen,  demnach  den  höch- 
sten landwirthschaitlichen  Kutzrang  antraf.  Nun  wisson  wir.  dass 
der  weisse  Nil»  da  er  durch  Seen  hindurchgeht,  die  wie  ein  Filter 
wirken,  arm  an  schwebenden  Mineralien  ist  und  seine  grünliche 
Farbe  nur  von  I^tlanzentbeilen  herrührt. .  Seine  Wasser  dienen  also 
nur  zur  Füllung  des  Bettes,  sovrie  zur  Benetzung  in  den  trockenen 
Zeiten,  aber  nicht  znr  Befruchtung.  Diese  bringen  der  blaue  Nil 
und  der  Atbara  herbei^.  Auch  andere  Strdme  fiberfluthen  ihr 
Mündungsgebiet,  keiner  jedoch  verbreitet  reicheren  Segen,  als  der 
Nü.  Der  hydraulische  Mechanismus  des  grossen  Stromes  wieder- 
holt  sich  aber  nicht  zum  z^feiten  Male  auf  der  Erde.  Unter  dem 
Mikroskop  gewährt  der  NOscfalamm  den  Anblurk  vollkommen  gleich- 
artiger Körner  von  V30  l^is  '/»oo  Millim.  Durchmesser,  welche  bei 
durchfallendem  Lichte  in  reizenden  prismatischen  Farben  spielen*). 
Bekanntlich  nimmt  der  Nil  den  Atbara  als  letztes  Nebengewasser 
auf  und  durchströmt  ^'förmig  ;;ekrümmt  14  i^reitegrade,  wahrend 
Wiistruwmde  begierig  an  seiner  Oberfläche  saugen.  Auf  dieser 
Strecke  ist  gesorgt,  dass  nicht  etwa  ein  Nobenstrom  mit  grobem 
GeröUc  die  Feinerde  aufs  neue  wieder  verderbe.  \'on  Assuan 
oder  dem  letzten  Cataract  bis  Kairo  beträgt  das  Geialle  n.  von 
Kairo  abwärts  nur  4  Fuss  auf  100.000;  ja  schon  von  Wadi-Halta 
<lem  zweiten  Cataract  bis  Assuan  hat  sich  das  Gefall  bereits 

Ii  Acht  vcrschitnhic  Analysen  gibt  Leonhard  Horner,  Philosophical 
Transactions.  vol.  145.  L  ni  !  n  1855.  p.  128. 

2)  Lan<iwirth8cli;xftli\ )m    \  crsuclis'^tationcn.  Rd.  15.  1872.  S.  i(<-  rM. 

3)  S.  Bakci  .  Die  N'ikutlüsse  in  Abyssinien.  Braunschweig  180«.  Bd.  !• 
S.  4Ö.  S.  84.   Bd.  z.  S.  185. 

4)  Oscar  Fl  aus.  Aus  dem  Orient,   b.  210 — 211. 
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ZU  g  Zoll  auf  die  engl.  Meile  vermindert  daher  selbst  auf  dieser 
Strecke  nur  wenig  grober  Sand  noch  vorwärts  geschoben  wird'). 
Von  der  geringen  Gcsdiwindigkeit^  hangt  es  aber  ab,  dass  nur 
noch  die  kleinsten  schwebenden  Bestandtheile  also  Feinerden  weiter 
gl  tragen  werden.  Bedenken  wir  jedoch  dass,  wenn  die  Geschwindig- 
keit des  Stromes  bis  auf  o.^  Fuss  in  der  Secunde  sich  mindern  sollte, 
aucli  die  Icinsten  Bestandtheile  zu  Boden  sinken  mü^stcn,  so  wurde 
der  Ni],  wenn  er  jemals  bis  zu  diesem  Hetra.ue  eruialieie.  Unter- 
a_;ypu  u  nicht  mehr  chucokuU  lnaun,  sondern  als  klares  iJt'wri^st  r 
e.n.icln  n.  Einen  solchen  Zustand  aber  kann  die  \\'issenscha;i 
\t.)rau>beiien.  Mit  der  Minderung  de>  fielalles  auf  der  letzten 
Strecke  muss  auch  die  (iesciiwindigkeit  sinken.  l^e^tande  nun 
das  Nübett  bei  den  Cataracten  nicht  aus  hartem  Syenit,  sondern 
aus  weichem  Sandstein,  so  würde  der  Nil  längst  schon  sein  Bett 
vertieft  und  sein  Gelalle  bis  auf  das  änsserste  Minimum  .einge- 
schränkt haben.  Die  Harte  der  Felsarten  auf  der  Cataracten- 
strecke  hat  den  Eintritt  dieses  Uebelstandes  verzögert.  Oberhalb 
Philä  sieht  man  auch  wirklich  einen  Nilstand  28—38'  (fteO  über 
dem  jetzigen  Spiegel  und  unter  Amenemha  111^)  aus  der  XII. 
Dynastie  floss  der  Strom  wirklich  in  einem  um  25'  höherem  Bette^). 
Die  Zeit  der  Nilwunder  ist  also  jedenfalls  eine  begrenzte. 

Noch  heutigen  l'ages  wirft  der  Fellah  vom  Boot  aus  ohne 
vorherige  Arbeit  die  Saat  in  den  nassen  Schlamm,  wenn  das  Was- 
ser sich  streifenweise  von  seinen  Fluren  zurückzieht^),  doch  wur- 
den schon  in  der  Pyramidenzeit  die  i^'elder  gepflügt  oder  mit  der 
Hacke  gelockert "^'j,  die  Saat  selbst  aber  eingetreten.  Wohl  wird 
in  neuere  r  Zeit  beim  Bau  von  Handel>ge\v.iLh>en  stark  gi..'dungt, 
aber  im  Alterthum  geschah  es  sicherlich  niclit.  <  iegenwartig  erntet 
man  vom  Waizen  das  ö.  bis  20.,  von  der  Gerste  das  4.  bis  18., 


1)  Leon  Ii.  Horner.  1.  c.  p.  117. 

2)  Die  miniere  Geschwindigkeit  des  Nib,  die  freilich  weni(*er  inBetracb. 
kommt,  als  die  höchste,  beträgt  eine  halbe  deutsche  Meüe  in  der  Stunde 
Sir  John  Herschel,  Physical  Geoi^raphy  §  196. 

3)  Nach  Brngsch  (Histoire  d*£g}-p$e,  p.  2$9),  regierte  er  von  2653—3611 
V.  V\r. 

4)  Lauth,  Ao-v]  ti'-Lhc  Reiscbriefc.  Allyem.  Ztf:.  I.S73.   S.  1334. 

3)  Leonh.  Hüi  ner,  l'hiluscphic.il  Tran^-ctit-ns  uir  1858.  vol.  148.  6.67. 
A.  V,  Kremer,  Aciiyj)ten.   L<'ij).'.ig  iSf>3.   l'.J.  i.   S.  it>o — löi. 
(,)  G.  1-bers,  Durch  Goi^ea  zum  Sinai,  b.  408. 
i\u>ui,  Völkerkunde. 
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vom  Mais  das  14.  bis  20.,  von  der  Durrah  (Smrghimvuigart)  das 
.^6.  bis  48.  Korn').  Das  Kafirkorn  wird  uns  unter  den  Feld- 
fr  ächten  nicht  genannt,  fehlte  vielleicht  im  Alterthum')  und  wfirde 
in  diesem  Falle  von  Negern  der  Cultur  gewonnen  worden  sein. 

Was  man  auch  sagen  mag,  Herodot^  behält  Recht,  dass 
nirgends  als  in  Unterägypten  die  Erde  um  so  wenige  Mühe  die  Acker^ 
fruchte  gewährte  und  die  Saat  vielfältiger  zurückgab.  So  war 
denn  dafür  gesorgt,  dass  sich  im  Delta  des  Nils  die  Bevölkerung 
aufs  höchste  verdichten  konnte.  Gesotgt  war  aber  auch  anderer^ 
seits,  dass  jene  Vergünstigung  der  Natur  in  würdige  Hände  fallen 
sullle.  Würde  sich  nämlich  der  nilotische  Bewässerun^s-  und  l^e- 
fruchtimgsapparat  an  der  Westküste  v«im  >udaiiiku  bcluuden  liauen, 
so  hätte  er  sicin  rUch  wohl  ebentalib  Wunder,  aber  nicht  so  hohe 
W  under  der  (iesiltung  verrichtet  wir  in  At  gyi)ten.  Der  Nii  namiich 
mündet  hart  vor  der  Landenge  welche  A^ien  mit  Alrika  verbindet. 
Seine  W'oliltliateu  konnten  sich  also  nie  lange  dem  menschlichen 
Auge  entziehen.  Mocbtei|  Völker bewetfungen  aus  Afrika  nach 
Asien  gerichtet  sein  oder  wurden  Stämme  aus  dem  bereits  übei> 
füllten  Vorderasien  nach  Afrika  gedrängt,  immer  gelangten  sie 
an  den  Nil  und  zuletzt  musste  demjenigen  Stamm  der  Besitz 
des  Unterlandes  zufallen  und  verbleiben,  der  es  zu  einer  raschen 
Volksverdichtong  am  besten  auszubeuten  verstand. 

2.  Die  Semiten. 

Dieser  Stamm  der  mittelländischen  Völker  bewohnt  Vorder* 
asien  und  Theile  von  Ostafrika.  Er  besitzt  aDe  Merkmale  der 
mittelländischen  Völker,  ist  bärtiger  als  die  Hamiten  und  häufiger 
als  diese  mit  ausdrucksvollen  Gesichtszügen,  schmalen  Lippen,  ■ 
hohen,  meist  gebogenen  Nasen  und  scharf  gezeichneten  Brauen 
ausgestattet  Die  Hautfarbe  schwankt  zwischen  einer  leichten 
Dunkelung  bis  zum  tiefen  Braun.  An  Schädelmessungen  herrscht 
grosser  Mangel.  Nach  der  Welcker'schen  Scala  stehen  die  Juden 
an  der  Grenze  dt-r  Mi'socepiialu  ,  gehören  aber  noch  unter  die 
niedrigen   Breitschädel.     Die  Araber    dagegen    nähern   sich  der 

1)  Heinrich  Stephan,  DaN  lieuljj,'c  Aegypten.    Ltipzif:  1872.  S.  82. 

2)  F.  Unger,  Botaniäcbe  Slrcifzügc.  Sit/ungäberichle  der  Wiener  Aka» 
denüe.  Wien.  iS6a  Bd.  XXXVIII.  S.  ina 

3)  Üb.  U,  cap.  14. 
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Grenze  der  Sclimalschädol,  zählen  aber  noch  zu  den  hohen  Meso- 
cephalen,  die  Ahessmu-r  ciKllii  h  mit  einem  Breitenindex  von  69 
und  einem  I  It  'hcnindex  von  76"  besitzen  hohe  negerarlige  Schmal- 
schädel. We  r  aber  bürgt  \\\\>,  dass  Schädel  aus  Ilabesch  Ab- 
kcimmlingcn  von  echten  anvermischten  semitischen  Kinwanderern 
angehören  P 

Kenner  i\c  <  A Häg)  pti sehen  wie  Kenner  der  semitischen  Sprachen  ^) 
haben  längst  die  \  ermuthung  geäussert,  dass  in  einer  der  Forschung 
vorläufig  entzogenen  Vorzeit  Hamiten  und  Semiten  in  gemeinsamen 
Ursitzen  ihre  Sprachen  wenigstens  bis  zu  den  Stammen  der  Ffir* 
Wörter  entwickelten»  Das  alte  Testament  hat  uns  ausserdem  den 
Entwurf  einer  Ethnographie  für  die  mittelländischen  Volker  in  einer 
älteren  und  einer  jüngeren  Fassung')  erhalten,  wobei  es  in  der 
naiven  Sprache  der  patriarchalischen  Zustande  Länder-,  Völker- 
oder Städtenamen  auf  kfinstlich  geschaffene  Stammvater  übertragt.' 
So  leiten  ihren  Stammvater  Eber  die  Juden  als  Enkel  von  Arpha- 
kschad  ab,  Arphakschad  aber  ist  die  Landschaft  Ärrhapachitis  bei 
Ptolemäus,  in  der  Nähe  des  Ararut  gelegen  und  jetzt  noch  Albak 
genannt  3). 

Zur  Zeit,  als  die  Volkertafel  der  Genesis  entstand,  konnte 
man  vielleicht  viel  besser  als  jetzt  noch  Aehnlichkeiten  zwischen 
Volksstämmen  erkennen,  die  sich  s|i.Lirr  mehr  verwischten.  Wenn 
daher  die  Ku>chit(  n  von  Ilam  abgeleitet  werden,  die  Canaaniten 
aber  als  Nachkommen  des  Kusch  galten  und  die  phönicische  Stadt 
Sidon  als  der  älteste  Sohn  Canaan's  bezeiciinet  wird,  so  huldigt 
auch  das  alte  lestament  der  Ansicht,  dass  semitische  und  hami- 
tische  Stämme  sicli  in  Vorzeiten  sehr  nahe  gestanden  seien.  Doch 
widerspricht  sich  der  Bibeltext  mehr  als  einmal;  unter  andern 
wird  Havila  bald  zu  den  Kuschiten,  bald  wieder  zu  den  joktani- 
schen  Arabern  gezählt^).  Hätte  nun  gar  der  Ethnograph,  oder 
hätten  die  elohistiscben  und  jahveistischen  Ethnographen  der  Genesis 
'  bei  ihrem  Lehrgebäude  sich  nur  von  der  Hautfarbe  leiten  lassen, 
wie  diess  vielfach  von  den  Kennern  biblischer  Alterthümer  be^ 


1)  Avsdrucidich  verwahren  wir  uns,  du»  die  obigen  TVocte  auf  ein  Bach 
beK<^en  werden,  welches  in  Gotha  1872  unter  dem  TUel  „Die  Semiten  in 
ihrem  Verhältnis«  zu  Chamiten  und  Japbeüten"  erschienen  ist. 

2)  Gen.  X.  t-~>32.  Paralip.  lib.  i,  cap.  i. 

3)  Fr.  Spiegel  im  AnsUmd.  1872.  Nr.  44.  S.  1035. 

4)  Gen.  X.  V.  7  u.  29. 
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hauptct  wird,  so  kann  die  heutige  Wissenscbalt  ihren  Angaben 
keinen  Werth  beilegen,  denn  die  ohnehin  schwachen  Farbenab-. 
stufungen  wechselten  wcherlich  damals  wie  gegenwärtig  von  Land- 
schaft zu  Landschaft  und  innerhalb  der  nämlichen  lioide  musstcn 
ebenfalls  wieder  Uebergäii^^e  die  äussersten  Vorkommnisse  ver> 
mittein. 

hcutii^c  Völkerkunde  darl  sich  nur  an  die  Sj)rachen  und 
ilie  Sprachrestf  halten,  iUk  ii  l  yitus  schon  L;e>ciiikli  il  worden  i^^l'^. 
i'ie  ver>talleii  zunächst  eine  ziemlich  stren;j;o  Sciieiuung  in  ni»iti- 
liche  und  südliche  St  miti  n.  Die  n«*)rdnchen  V<jlker  zerfallen  wieder 
in  Araniäer  ,  Hebräer  und  Kanaan. ler,  Assyrier  und  Ikibylonier. 
Das  Aramäische  wurde  im  Norden  Syriens  und  Assyriens  yespr<Khen, 
ist  aber  jetzt  erlosclien  bis  auf  zwei  mundartlich  verschiedene 
Sprachinseln.  Zwischen  Mosul  und  Diarbekr  bis  nordostUch  zu 
den  Van-  und  Unnia-Secn  wohnen  nämUch  nestorianische  Christen, 
die  sich,  unberechtigt  ohne  Zweifel,  Chaldäer  nennen  und  ein  ver- 
dorbnes  Aramäisch  reden').  Die  zweite  aramäische  Sprachinsel 
liegt  bei  Damaskus^  welches  als  der  alte  Brennpunkt  des  Aramäer- 
tbums  von  der  Bibel  bezeichnet  wird*). 

Sprachlich  standen  die  Heoräer  den  Kanaanitem,  vorzüglich 
den  Phöniciem  so  nahe,  dass  phönicische  Inschriften  mit  Leichtig- 
keit aus  dem  Hebräischen  sich  erklären  lassen^).  Im  Jahre  400 
V.  Chr.  erlosch  das  Hebräische  als  Volkssprache  und  wurde  von 
dem  Syrisclien  odrr  Arainaisciieu  verdrangt,  wiUirend  da>  Samaii- 
tanische,  eine  Misciispraciie  aus  Aramaiscii  und  Ilei>raisch,  n»>ch 
eine  Zeitlaug  zwischen  beiden  eine  ]?riu  ke  bildete.  Der  dritte 
Zwcii;  des  nordsemitischi'n  Astes  ist  da>  absvriscli-babvlon;sciie,  die 
Sprache  der  Kri;,-,chriften  „dritter  (iattun^'",  deren  I'intziflerun,!^ 
seit  der  Entdeckung  der  erklärentlen  T  ifelchen  in  Niniveh-Koyyun- 
dschik  festen  Boden  gewonnen  hat.  Jene  Schrift  ist  nicht  überall 
eine  Lautschrift  und  wo  sie  es  ist,  eine  Sylbenschrift.  Sie  besitzt, 
wie  die  hieroglyphische  und  hieratische  Schrift  Deterrainativzeichen, 


1)  Sw  oben  S.  130. 

2)  Ritter.  Erdkunde  Bd.  IX,  S.  (  79  ff.  Bd.  XI.  S.  211  If.  S.  3<>o. 

3)  Frieür.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.  Bü. 
3.  S.  194. 

4)  2.  S.nn».  VriT,  5  u.  R  nobel,  Volkertafel.   -S.  2:0. 

5)  Whitney,  Lanyuage  aud  ihe  scicnce  ot  languayc.  p.  295 — 297. 
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jeLioch  con\riitiiincll<',  nirlit  liiKlprschrciix  iK!'-.  eml!i(  h  eine  Anzahl 
schwieriger,  alter  jet/l  Mjhi )n  viellacii  erkiarier  Jdeogranime wahr- 
scbeinlicli  alte-  W'ortbiiiler  oder  Worlsinnbiider ,  die  durch  Keil- 
zeichen  abgekürzt  \v  r.It  ii  waren.  Cef^enwärti!;  sind  alle  Zweifel 
geschwunden,  dass  che  Assyrier  und  üabylonier  eine  gemeinsame 
Sprache  redeten  and  diese  zu  den  semitischen  gehörte').  Sie 
stand  dem  Aramäischen  femer,  als  dem  Ilcbräisch-kanaanäischen  und 
vermittelte  zugleich  die  nord-  mit  der  südsemitischeh  Gruppe^. 

Wenn  die  Völkertafel  der  Genesis  Nimrod,  den  Stifter  von 
Babel,  Krech,  Acad  und  Chalne  als  einen  Sohn  von  Kusch  bezeichnet, 
i^o  ist  diese  Stelle  als  ein  spaterer  Zusatz  längst  erkannt  worden*). 
Dass  sich  in  Babylonten  einwandernde  Semiten  mit  einer  älteren 
hamitischenBev^keruii^  gemischt  haben,  stätzt  sich  demnach  allein 
auf  die  Angraben  der  Genesis  und  erscheint  daher  vor  Zweifeln 
niciii  ^«'.Nichert.  i):c  assyrischen  Inschriften  liab<  n  he/euirt.  i\iLS< 
mindestens  sclion  um  güü  v.  Chr.  die  Üewohner  JBab)ionicns 
Kakli  (C"ha!d;ier)  hie.ssen  I. 

Jk'vor  aber  im  i8.  Jahrhundert  v.  Ciir.  die  semitischen  Clialdäer 
in  Babyion  ilire  I  Ieri>chart  j^^ründclen,  bestand  am  Münduni^'syebiet 
des  Kuphral  ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Ur,  dessen  Könige 
nicht  semitische  Namen  führten^).  Dort  wurde  die  älteste  Gattung 
der  Kcilsciirilt  erfunden,  welche  die  einen  die  akkadische,  andre 
•wieder  die  sumerische,  nennen,  von  der  jedo(^h  ohne  Streit  und 
Zweifel  die  assyrisch-babylonische  Schrift  erst  abgeleitet  worden  ist. 
Die  Sprache  jenes  ehrwürdigen  'Volkes  wurde  zuerst  von  J.  Oppert 
als  eifie  „turanische",  das  heisst  tmzweideutiger  ausgedrückt,  als 
eine  uralaltaische  bezeichnet  und  zwar  schliesst  sie  sich,  was  die 
Zahlwörter  und  Fürwörter  betrifft,  dem  finnischen  Aste  näher  an 


1)  Kberhard  Schräder,  Die  assyrisch •  babylouischcn  KeiUnschriftcn 

Leipzig  1872.  S.  (>\.  S.  «3. 

2)  Schräder  1.  c.  S.  24. 

31  Eberhard  Schräder,  in  Zeat»chr*  der  D.  MorgenlSnd*  Gesellschaft. 
Bd.  XXVII.  Leipxig.  1873.  S.  406.  S.  412.  Ohne  die  Arbeit  Schntder's  zu 
kennen,  ist  A.  H.  Sayce  (An  Assyrian  Grammar.  London.  1872.  p.  VII,  p. 
1— >I5)  au  dem  nämlichen  Ergebnis»  gelangt. 

4)  A.  K  nobel.  Die  Volkcrtafel  der  Genesis.  Gicssen  1850.  S.  339, 

5)  Schräder  in  der  Ztit-chi.  der  I>.  Mt,'ld   <ies.  1,  c.   ^^.  398. 

6)  Lenormant,  Eiudes  accadiennes.  i^aris»  1873.  tom.  I,  p.  3*^*"*^  P-  7^* 
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als  ilcm  lurkischen ').  Walireiid  aber  seltsamerweise  dit-  Wurtbildung 
immt  I  ^oiist  durcli  lose  Verknüpluii;^  von  Sultixcn,  wie  in  dem 
altaisciiLU  Sprachkreise  itIoIl^i,  ,^e^laltel  das  Zeitwort  seine  Sinn- 
begrenzungen vorzugsweise  durch  Präfixe^),  entfremdet  sich  also 
vollständig  dem  'Jypus  lu)!  dasiatischer  Sprachen.  Leider  ist 
die  Krforschuog  des  Akkadi&chen  oder  Sumerisciien  vöilig  ab- 
hängig von  den  Fortschritten  der  assyrisch-babylonisciien  Schrift» 
künde.  Wir  werden  daher  noch  lange  der  völligen  Klarheit  ont* 
behren,  dann  aber  sicherlich  Aufschlitss  gewinnen  über  das  an- 
ziehendste Rathsei  der  Völkerkunde. 

Als  zweiter  Ast  haben  sich  von  dem  gemeinsamen  Stamme 
die  südlichen  Semiten  abgesondert  Sie  redeten  in  der  geschicht- 
lichen Vorzeit  das  vorarabiscbe,  welches  sich  spaltete  i)  in  das 
Arabisch  der  Ismaeliten,  von  welchem  die  alte  Schriftsprache  und 
die  neuarabischen  Mundarten  abstammen,  und  2)  in  die  Sprache 
der  Qahtäniten,  welche  letztere  wieder  zerfiel  in  das  himyaritise'he, 
von  welchem  das  lieutigc  Ehkyly  in  Südarabien  entsprossen  ist 
und  in  das  Altäthiopische,  von  dem  ilas  jetzt  erloschne  Ge'ez  oder 
die  Reichssprache  und  das  noch  jetzt  lebendige  Amharische  in 
Habesch  abgeleitet  werden-»).  \'or  der  Eroberung  Aegyptens  durch 
die  Araber  hatten  also  bereits  Südsemiten  aus  Jemen  und  Hadh- 
raraaut  das  rothe  Meer  überschritten  und  Abessinien  bevölkert. 
Jedenfalls  geschah  diess  in  vorchristlichen  Jahrhunderten  ,  deren 
Strenge  Zeitbegrenzung  Vorläufig  sich  nicht  aussprechen  lässt.  Die 
arabische  Sprache  hat  sich  jetzt, '  wie  wir  im  letzten  Abschnitte 
bemerkten,  auch  nach  Nubien  über  hamttische  Stamme  verbreitet» 
die  sich  seitdem  gern  eine  semitische  Abkunft  zuschreiben  mochten. 
Die  einzigeitt  welche  dazu  hinreichend  berechtigt  erscheinen,  sind 
die  Schua  oder  Schiwa*),  sowie  die  Djalin  und  Schukuri^h^). 

Wir  Europaer  haben  wie  in  den  hamitischen  Aegyptem  auch 
in  den  Semiten  ältere  Culturvölker  zu  verehren,  denen  wir  un- 

I)  Lenormant,  1.  c.  p.  133  ff. 

3)  J.  Uppcrl,  Journal  asiatique.  Paris  1873.  7  ^me  sine.  tom.  1.  p. 
116  sq. 

3)  V.  Msltxao,  in  der  Einleitnng  sa  A.  v.  Wrede*8  Reise  in.Hsdhn^ 
nullit.  Btaanschweig  187a  S.  33. 

4)  Hsrtmsnn,  NflKnder.  S.  269, 

5)  W.  Munsinger,  Ostafrikaiiiache  Stadien.  S.  $63.  S.  jedoch  oben 
S.  519. 
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zahlige  geistige  Anregungen  und  Hilfsmittel  der  Gesittung  bis  in 
die  neueste  Zeit  verdanken.  Der  Einbruch  der  Araber  verscheuchte 
zuerst  die  mönchische  Finsterniss,  in  welche  Europa  zu  versinken 
drohte  und  frische  Helligkeit  durchströmte  unsem  Welttheil, 
als  die  Kreuzfahrer  aus  Palästina  Erfindungen  und  Wissens^ 
schätze  heimbrachten.  Eines  der  ältesten  Culturvölker  Vorder« 
asiens,  die  Chaldäer  im  Lande  Sinear,  von  denen  die  späteren 
Assyrier  abstammen,  gehörte  nach  den  vorausgehenden  Erläuterungen 
zu  den  Senuieu.  Wie  die  A('i:ypter  bew  ohnte  es  eine  W  üste,  wie 
diese  den  Nil,  benutzte  c  >  dif-  Ho«  liwasscr  der  mesopotaraischen 
Strome,  des  Euphrat  vorzugs\sei^t' ,  zu  i<.u^^,llichen  Bewässerungen. 
Im  obern  und  mittleren  Laufe  ixsitzt  dieser  Strom  so  starke  (je- 
schwindigkeiten,  dass  die  T.ederljoote  noch  jetzt  wie  im  Alterthum') 
nur  zur  Thalfahrt  benutzt,  am  Ziele  angelangt  aber  auf  Lastthiore 
geladen  und  wieder  zum  Ohcrlauf  zurückgetragen  werden.  Weiter 
gegen  Säden  beruhigt  sieb  der  Euphrat  und  zieht  als  stiller  aber 
tiefer  Strom  dem  persischen  Golfe  zu.  Jetzt  tritt  er  im  April  über 
sein  rechtes  Ufer,  um  in  den  Bodensenkungen  Lachen  und  Sämpfe 
zu  hinterlassen ,  aus  denen  speerhohe  Schilfe  aufeprossen.  Von 
Mai  bis  November  wölbt  sich  über  Sinear  ein  eherner  Himmel,  die 
Luflwärme  steigt  auf  39^  R.«  selbst  hinter  dicken  Mauern  noch 
auf  30%  ohne  oass,  so  wenig  wie  in  Aegypten,  Indien  und  in 
Yucatan,  die  Denkk'raft  der  Bewohner  unter  diesen  Temperaturen 
erschlafft  wäre.  Von  November  bis  December  fallen' wieder  leichte 
Regenschauer.  Baumwuchs  ist  nur  auf  die  Ufersäume  beschränkt 
und  besteht  aus  Tamarisken,  Acacien,  Pappeln,  Granatbäumen 
mit  ihren  Feuerblüthen ,  sowie  aus  Palmen  ,  beladen  mit  Trauben 
bernsteingelber  Datteln.  Auf  grossen  Strecken  ist  der  einstmals 
so  frohlockende  Euphrat  jetzt  beängstigend  still.  Der  Wind  hebt 
mit  seinen  Eittigen  Sandwolken  empor,  um  den  fetten  Marsch- 
boden zu  ersticken,  ohne  dass  ihm  jemand  wehrte.  Weit  über  das 
flache  Land  hin  ragen  seltsam  gestaltete  Hügel,  die  bei  besserer 
Annäherung  als  ungeheure  Trümmer  von  Backsteinen  erkannt 
werden.  An  Lehm  zu  Luftziegeln  fehlte  es  nirgends,  eUien  treff- 
lichen Mörtel  aber  lieferten  die  noch  jetzt  fliessenden  Erdpech- 


1)  Kerodot.  lib.  i.  cap.  194.  vgl.  auch  Ritter,  Erdkaade.  Thl.  XI, 
S.  64. 
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Cjueilen  l)filnl\).  Jrüc  Trümmer  uchiircn  den  :illr>ien  uiul  prsteti 
Städten  an,  welche  die  X'erlasser  der  Genesis  kannten,  nämlich 
df  m  i  lialdäischen  Ur,  jetzt  Ahiy^heir,  Krecl»  jetzt  Warka,  Nipiir  oder 
Calneh  in  der  Sprache  der  Jiibel,  jetzt  NitVer,  endlich  Bab-ü  jetz* 
Hiliah  mit  Borsippa,  dem  „Thurm  der  Sprachen*' 

Diese  Städte  entstanden   unter   dem  zweiten  Herrscherhaose 
des  ISerosiis,  welches,  freilich  mit   künstlichen  Ergänzungen  einer 
lückenhaften  Chronologie  in  die  Zeit  von  2286  v.  Chr.  gesetst 
M'ird^.  Die  grossen  Bauwerke  von  Ur  erhoben  sich  terrassenartig. 
Ihre  Mauerflächen  schmückten  blauer  Schmelz,  polirte  Achate, 
Alabaster,  Marmorstuckc,  Mosaikarbeiten,  Kupfemägel  und  Gold» 
bleche.   Balken  aus'PalmeuboIz  trugen  die  Dächer,  doch  zeigten 
sich  frühzeitig  schon  Versuche  von  ik^gen Wölbungen.  Steigen  wir 
in  die  Gräber  hinab,  so  stossen  wir   auf  Särge,  das  heisst 
auf  zwei  zusammengeklappte   thönerne  Schalen,   und  neben  den 
'i  odten  aui         liiiih  iic  i' cuerstein.ijer.illK-.  sowie  ]ironz('W<_'rk/,cUi^(  , 
goldene  Ohrringe  und  eherne  Armspani-en.    7a\  den  ält<  sten  Ur- 
kunden aber   zidill   das   walzenlörmii^e  Pet.-t  hatt  des  uralt(  n  Kö- 
nigs l'ruch,  weniger  weil  es  die  tlamaligen  Holtracliten  *l  un>  ii«)cli 
aufbewahrt,  sondern  weil  das  Siegeln  selbst   auf   das  \  oilianvU  n- 
sein  einer  Schrift  hinweist.    Gehörten  auch  die  Erfinder  dieser 
ältesten  Scliriftgattung-  einem  nicht  semitischen   V»)lkerkreise  an, 
80  bleiben  den  Chaldäern  doch  ihre  Verdienste  um  die  Metrologie 
unbestritten.   Noch  jetzt  verkündigt  uns  der  Anblick  jedes  Ziffer- 
blattes chaldäische  Weisheit^.   Das  erste  metrische  Gewicht  wurde 
am  Euphrat  bestimmt,  denn  das  babylonische  Talent  entspricht 
genau  einem  babylonischen  Kubikfuss  Wasser  bei  der  mittleren 
Landestemperatur Die  Theilung  des  Jahres  in  Monate  und 
VVochen,  die  Namen  unsrer  sieben  l  äge  \-erdanken  wir  den  Chaldäern. 


1)  P  aulin  c  v.  Nosti/,   Helfet 's  Reisen.   Bd.  i.   S.  i;*-. 

2)  J.  Oppen,  In'-oiijifion  de  Nabuchoilonosur.  Reims.  iH'>i).  p.  13 — 15» 

3)  G.  Rawliiison.  ihe  favc  great  raonarchies.  vol.  I,  p.  153. 

4)  S.  oben  S.  184. 

5)  J.  Brandis,  Müiu-,  Maass-  und  Gewichtssystcm.  Berlin  1866.  S.  20. 

6)  J.  Brandts.  1.  c  S.  33.  ff.  Nach  J.  Opperl,  Journal  asiatiqve. 
Paris  1S72.  6iine  sMe.  tom.  XX.  p.  157.  besass  der  babylonische  Fuss 
315  MÜlim.  LSnge. 
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Sie  ^iau  c>  L,-('\vt'Scii,  ü\v  lU  n  ivf  i.s  in  ^^i^  ^ '•'«i'^^t^  ^^^^  jodcn  von 
di(^i'n  in  üo  BruchtlHnle  z('rl(';;tcn.  llirc  ZitTcrn  reichten  zwar  Ins 
hundert,  doch  besassen  sie  auch  besuniiere  /(M:hen  lür  60  oder  einen 
Sossus,  sowie  (ür  das  Quadrat  des  Sossos  oder  den  Saros.  'rhontäicl- 
chen.  die  bei  Senkarrh  gefunden  Nvordon  sind,  enthalten  so^ar  die 
Anleitung,  Einer  und  Sossos  durch  die  Stellung  von  rechts  nach 
links  zu  unterscheiden,  also  die  Erfindung  des  Stellenwerthes  der 
Zahlen,  ja  die  Chaldäer  besassen  sogar  eine  Schreibweise,  die 
wesentlich  unsem  Ausdrücken  fär  Dedmalbrüche  glich.  Fugen 
wir  noch  hinzu,  dass  die  Habylonier  mit  ihrer  Sexagesimalthellung 
die  Talente,  Minen  und  Seckel,  also  die  Valuta  Vorderasiens  ge- 
schaffen haben.  Freilich  waren-  es  nur  Barren  aus  Silber  und 
Gold,  die  beim  Verkehr  abgewogen  und  auf  Feinheit  geprüft  wer- 
den  mussten.  Dem  Oelde  einen  leicht  erkennbaren  Werth  gege- 
ben, Silber  und  Gold  in  Münzen  ausgeprii^l  zu  haben,  blieb  da- 
gv^'en  den  kleinasiatischen  '  Iriechen  vorbehulten ,  wahrend  die 
Semiten  und  ihre  '!'i»ciilt  rv(>li^cr  noch  lange j^nach  dieser  Krlindung 
beim  Barreuveikehr  ausliarrten. 

Anderen  semitischen  Volkern  als  den  Chaldäern  verdankt 
das  Abendland  seine  religiöse  Erziehung.  Haben  diese  Schöpfungen 
bereits  früher  Ikte  Würdigung  gefunden ,  so  bleibt  uns  nur  zu 
untersuchen  übrig,  welcher  Antheil  dem  Sprachentjrpus  an  der 
Begründung  des  Monotheismus  zukomme.  Die  alten  Arier  be- 
nannten Naturerscheinungen  oder  Naturkräfte  nach  den  sinnlichen 
Eindrücken,  die  sie  liinterliessen  und  da  sehr  bald  die  radicalen 
und  bedeutsamen  Lautbestandtheik'  in  jenen  Sprachen  sich  vrr- 
wischten,  so  geschah  es,  wie  wir  bereits  früher  zeigten'),  das^  der 
Name  unverstandlich  und  ihidurch  der  Keim  zu  endlosen  Mythen 
geweckt  wurde.  Die  Semiten  dai:«  gen  gaben  iliren  Göttern  Namen, 
die  sich  auf  abstracte  ].i,ens(  haltt  n  bezogen,  wie  Kl  der  Starke, 
Bei  oder  Baal  der  Ib  rrscher,  !5(  lsamin  Herr  des  Himmels,  Moloch 
Kr.nig,  Eliun  der  Höchste,  Kam  oder  Rimmon  der  Erhabne'). 
Im  Typus  der  dreiconsonantischen  Sprachen  lag  es,  dass  die  ent- 
scheidenden Laute  unversehrt  von  der  Abschleifung  blieben  und 
sie  mahnten  daher  den  Semiten  unaufhörlich  an  die  Ableitung 


1)  S.  oben  S.  266  IT. 

2)  Mas  Müller,  l^ssays.  Leipzig  1S69.  Bd.  i.  S.  310—318. 
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dt'i  Wortes.  Dennoch  wurden  auch  die  somitischen  < jütternaraen» 
otiwohl  anfangs  nur  [Figenschaftswnrtor .  später  persönliche  Be- 
nennungen, so  dass  die  verschiednen  Bezeichnungen  eines  Wesens 
in  Bezeichnungen  verschiedener  Wesen  sich  verwandelten.  Hätten 
die  Juden  die  Bedeutung  von  El  dem  Allmächtigen  nicht  vergessen, 
SO  würden  sie  Baal  den  Herrn  nicht  als  eine  andre  Gottheit  ncbett 
ihm  verehrt  haben.  Somit  schätzten  selbst  die  semitischen  Sprachen 
nicht  vor  den  Verirrungen  in  Vielgötterei ,  wenn  auch  bei  ihnen 
die  Versnchung  seltener  sich  einstellte,  Dass  aber  von  vornherein  alle 
Semiten  ihren  Göttern  abstracte  Namen  beilegten,  dazu  nochigte  sie 
nicht  sowohl  ihre  Sprache  als  vielmehr  der  Trieb,  alles  su  ver- 
geistigen. 

In  die  ernste  Untersuchung  unsror  Zeit,  ob  nämlich  vor  der 
strengen  typischen  Ausbildung  ihrer  Sprachen  die  Semiten  mit  den 

Indoeuropäern  eine  engere  Heimat  bewohnt  und  einen  Schatz 
einsylbiger  Wurzeln  gemeinsam  besessen  haben,  darf  eine  Volker- 
kunde heutigen  Tages  sich  noch  nicht  einmischen ,  so  heiss  sie 
auch  ein  l»ejahendes  Ergebniss  herbeisehnen  mag.  Selbst  der 
neueste  Versuch  dieser  Art  *),  der  sich  durch  eine  strenge  Methode 
vor  den  früheren  auszeichnet,  hat  noch  keine  Entscheidung  her- 
beigeführt, sondern  nur  die  Hoffnung  stärker  denn  je  belebt,  dass 
der  völlige  Beweis  einer  vorzeitlichen  Sprachgemeinschaft  der  xlrei 
grossen,  leiblich  sich  SO  nahe  stehenden  Stämme  mittelländischer 
Race  früher  oder  später  noch  gelingen  werde. 

3)  Europäische  VÖlkerstänime  von  unbestimmter  Stellung. 

Unter  den  Bewohnern  Europa's  gehören  mehrere  Völker  ihrer 
KÖrpermefkmale  wegen  jedenfalls  zu  der  mittell&ndischen  Race» 
müssen  aber  wegen  ihrer  Sprachen  abgesondert  aufgezählt  werden» 

£s  sind  diess  die  Basken  und  etliche  Stämme  kaukasischer  Länder. 

a.  Die  Basken. 

So  nennen  wir  jetzt  die  Bevölkerung  der  nordöstlichen  Pro- 
vinzen Spaniens  und  eines  kleinen  Winkels  im  Südwesten  Frank- 


1)  Frie  lr.  Dclit/.<;ch,  Studien  über  indogermanisGli-feinidsche  Wnxcel- 

Verwandtschaft.    Leipzig  1873. 
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reichs.  Etwa  eine  halbe  Mill'.on  K<)i)ie  stark.  si>riclicn  sie  das 
Euscara  und  nennen  sirh  selbst  Euscaldunac.  Kci  cU  a  (leoi^raphen 
des  Alterthums  hicssen  sie  ÜK  rier  und  bewohnten  ganz  Spanien, 
sowie  das  südwesiiiche  Frankreich,  wurden  aber  von  den  Kelten 
frühzeitig  gegen  Westen  und  Süden  verdräng:t  und  bildeten  ver- 
mischt mit  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  heutigen  catalanisüien 
Mundart  die  Keltiberier.  Grosser  Meinungszwiespait  herrscht  über 
die  Gtössenverhältnisse  ihres  Schadeis.  Nach  Paul  Broca's')  Er- 
mittelungen würden  die  spanischen  Basken  bu  den  gemischten 
Halbschmalschadeln  gehören,  während  unter  den  franzosischen 
Basken  die  Breitschädel  das  Zahlenübergewicht  besässen.  Das^ 
Euscara,  ihre  Sprache,  steht  ganz  vereinzelt  oder  hat  nur  Aebn** 
Uchkeit  in  der  Wortgestaltung  mit  dem  amerikanischen  Typus,  in- 
sok  rn  es  eine  Menge  priinominale  Keziehungcn  dem  Zeitwort  ein- 
verleibt und  zugleich  Eruclisiücke  als  Vertreter  von  Wörtern  zu- 
sammensetzt. Doch  geht  bei  ihm  der  volle  Satz  nu  ht  in  einem 
einzigen  Worte  auf,  auch  erleiden  ^eine  Hauptwörter  eine  Jnflexion 
die  nichts  mit  dem  amerikanischen  Verlaliren  gemein  hat^;.  Die 
Basken  müssen  wir  vorläufig  für  die  ältesten  Bewohner  Europa':» 
halten. 

b.  KaukAsiache  Bevölkerungen. 

Neben  zerstreuten  Stämmen  im  oder  am  Kaukasus,  die  bereits 
dem  türkischen  Zweige  zugezählt  wurden  oder  noch  dem  indo- 
europäischen Stamm  hinzuzufügen  sind,  Stessen  wir  auf  Völker 
der  mittelländischen  Race,  deren  Sprachen  völlig  geschwisterlos  bis 
jetzt  dastehen.  So  bewohnen  Daghestän  oder  den  nördlichen 
Abhang  des  ÖsUichen  Kaukasus  die  Avaren,  Kasikumüken  (nicht 
zu  verwechseln  mit  den  türkischen' Kumüken),  die  Akuscha,  die 
Kürinen  und  die  Uden,  welche  sammtltch  von  den  Georgiern 
Lekhi,  von  den  Armeniern  I.eksik  und  von  uns  Lesghier  ge- 
nannt werden.  Ihre  Nachbarn  biegen  Westen,  welche  die  Dag- 
hestAner  Mizdscheghen  heissen,  nenneji  ssich  selbst  Nachtschuoi. 
Zu  ihnen  zählen  als  Stamm  die  T^chetschenzen,  welche  unter  dem 
Emir  Scharoyl  hartnäckig  für  ihre  Unabhängigkeit  kämpften  und 

1)  Antkropolosical  Review.  voL  VII,  London  1869.  p.  382—383. 

2)  Whitne}*,  Stndy  of  langnage.  p.  354. 
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nach  «.Icnen  \\>n  ücii  i<.us>cn  die  i4c>ainmtt.-  (Jrupjtf  bcnanul  wird, 
wahrend  sie  lici  den  Georgiern  Kisten  heissen.  Die  wcsliichen 
l5cr-v<»lkcr  zcr fallt  n  in  die  Abchasen,  welche  beide  Abiiänge-  des 
Kaukasus  und  den  grö-sslen  Theil  des  Küstensaumes  vom  Ingur 
bis  zum  Kuban  inne  haben  und  in  die  Adige  oder  Tscherkessen, 
welche  westlicher  und  nordlicher  sitzen. 

Zwischen  Kaukasus  und  Antikaukasus,  wie  Palgrave  glücklich 
den  nördlichen  Absturz  des  armenischen  Hochlandes  genannt  hat, 
wohnen  Völker  mit  verschwisterten  Sprachen.  £s  sind  diess  im 
Südwesten  auf  türkischem  Boden  die  Lazen,  im  nordwestlichen 
^  Kästenlande  die  Mingrelier,  dann  im  Längenthal  des  Ingur,  süd- 
lich von  den  Pässen,  die  zum  Elbrus  führen,  die  rohen,  fast  noch 
unabhiint^icen.  von  Freshfield  trefflich  beschriebenen  Suanen.  e.id- 
lich  al>  Hiiinen\  (*.k(.  r  im  <  jeuu'le  des  ul)rrrn  luul  miult  ren  Jvur 
die  GeorL'icr.  die  sich  selbsi  Karlhuhli  heissen,  von  den  Russen 
aber  Grusen  genannt  werden';. 

4.  Der  indoeuropäische  Stamm.  •  , 

Du-  Sprat  iivLiwandtschalt  dieser  holien  \'<'.lker  längst  vorher 
1,'eaiint ,  i>t  /uc  i^t  von  Franz  Jluj»;»  bt  \vi(  vcti  und  seitdem  immer 
schärfer  erkannt  worden.  >ie  müssen  sammtiicii  eine  Urheimat 
bewülint  und  eine  gemeinsame  Ursprache  geredet  haben.  Wie 
allmäiilig  aus  dem  Stamm  die  Aeste,  aus  den  Aesten  die  Zweige 
ablenkten,  hat  August  Schleicher^)  durch  einen  Stammbaum  zur 
Anschauung  gebracht,  der  selbst  heute  noch  nur  weniger  Ver- 
besserungen bedarf. 

Der  indoeuropäische  Stamm  tbeilte  sich  früh  in  die  asiatischen 
und  die  europaischen  Arier,  Zu  der  asiatischen  Hälfte  geboren 
als  Hauptäste  .die  brahmanischen  Indier  und  die  Eränier.  Aus  dem 
Sanskrit  der  brahmanischen  Hindu  sind  als  Töchter  die  neuindi- 
sehen  Sprachen;  das  Bengali  und  Orija  in  Bengalen  und  Orissa, 
•dasNipali  und  Kaschm.ri  la  Nepal  und  Kaschmir,  das  reine  Hindi 

1)  Die  Sprachenkarte  in  Bergbans,  Physikal.  Atks.  Kthnogtaphie.  BI. 
15.  genügt  noch  vollständig  für  die  heutige  Völkerkunde  auf  kaukasischem 
Gebiete. 

2)  Die  Danvin'svhe  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Weimar  1863. 
Tafel  I. 
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sowie  das  mit  vielen  fremden  Stollen  gemiM  iit<-  Urdu  gder 
die  Lagersprache  der  Grossmongolen,  das  Pendschabi  und  Sindhi» 
ferrner  das  Marathi  oder  die  MahraUensprache ,  hervorgegangen. 
Zu  diesem  Äste  gehören  femer  die  Sprache  der  Siaposch  oder 
Schwarzbekletdeten  in  Kapristan'),  sowie  die  der  rätli^elhalten 
Zigeuner,  die  nicht  vor  dem  Jahre  1000  n.  Chr.  Indien  verliessen, 
in  Griechenland  unsern  Welttheil  bötraten,  1322  auf  Greta,  1346  auf 
Corfn  und  um  1370  in  der  Walaciiat.  nachgeNviesen  worden  sind^. 

Der  zweite  Ast  der  asiatischen  Arier  um&sst  die  Völker* 
welche  das  Zend,  die  Sprache  des  Avesta  oder  der  altpersiscben 
heiligen  Schrift  sowie  der  Keilinschriiten  t  r^t(  r  'Kattun persischer 
Grosskonige  vormals  geredet  haben  oder  zu.  ihm  in  ge.sch\vi>tier- 
lichcr  liczichung  btehen.  Gemischt  mit  semitisclien  Stotien  ging 
aus  dem  Zend  das  Pehlewi ,  aus  Uu  -i  m  das  Neupersische  hervor; 
Der  Zendgrup[)C  scliiiessen  sich  an  die  Karduchen  der  alten  < 'eo- 
graphen.  die  Kurden  der  neueren^),  Gebirgsvölker  Xorderasiens, 
dann  die  Armenier,  deren  Sprache  sicii  dem  Fehlewi  nähert  und 
denen  die  Phr)  gier  und  Kappodocier  verwandt  gewesen  sein  sollen, 
drittens  die  Iren  oder  Osseten  des  Kaukasus,  welche  höchst  be- 
deutungsvoll in  der  und  an  beiden  Ausgängen  der  Darielschlucht 
wohnen,  welche  letztere  tief  die  Centraikette  des  Kaukasus,  sowie 
die  nördliche  Vorkette,  überhaupt  als  einzige  natürliche  Strasse 
das  grosse  Gebirge  spaltet;  ferner  die  Belutschen  in  Belutschistan, 
endlich  die  Awghanen  Awghanistäns,  die  sich  Puschtaneh  oder 
Fuchtaneh,  ihre  Sprache  aber  das  Paschto  oder  Pacbto  nennen; 
nur  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  neuesten  Erforschungen  dieses 
Paschto  als  selbstständiger  Seitenzweig  aus  der  Gabelung  des  erä- 
nischen  und  sanskritischen  Astes  hervoiges{)rosst  ist.  Zum  Schluss 
sind  liuch  die  l'adschik  in  Turkislan  zu  nennen ,  die  ackerbau- 
treibende und  der  Leibeigenschaft  verfallene  Bevölkerung  der  oez- 
bejischen  Chanate  oder  Emirate  Chiwa,  Üochara,  Kokand  und 
Kaschgarien^). 


Ii  Trumpp,  S;)rache  der  Kafirn  in  Zeitschrift  der  D.  Mgld.  Gesell« 
scbaft.  BJ.  20.  S.  3')i. 

2    F.  Miklocich,  /lijeuiRi  hurop  i's.    Wien.   1873.   Heft  III.  S.  7. 

31  Dil-  X.Uli  n  der  einiclneu  Horden  gibt  A.  Schlifli  in  i'etermann's 
Mittheilun^ciK  18O3.  S.  62, 

4)  S.  oben  S.  407. 
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•Die  europäischen  Arier  theilten  sich  zunächst  wieder  in  Nord- 
und  in  Sadeuropäei;  Unter  Nordeuropäem  sind  hier  der  letto- 
slavische  und  der  germantsdie  Ast  zu  verstehen.  Die  Lettoslaven 
verzweigten  sich  als  Letten  und  Slaven,  die  Letten  wieder  in  reine 
Letten  und  in  Litthauer,  welchen  letzteren  auch  die  sprachlich 
verschwundenen  Pretissen  angehörten.  Die  Slaven  wiederum 
müssen  ^als  Ost-  und  Südstaven  von  den  Westslaven  getrennt 
werden.  Unter  die  Ostslaven  gehören  die  Russen,  mundartlich 
geschieden  als  Grossrussen,  Weissrussen,  Kleinrussen  oder  Ruthenen, 
wie  sie  in  Galizien  heissen.  Zu  den  Südslaven  dage.i^en  zählen 
die  sloveuischeii  IJewuiincr  der  Südostalpen  in  (^esterreicli ,  ferner 
die  Bt-woiiner  Croaticns,  Serbiens  und  Hosniens  mit  der  Ilerzeg-o- 
wina.  Während  uerinu'e  Spraciiunterschiede  diese  ebengenannten 
Bevölkerungen  trennen ,  hat  sieh  das  inilgarische  der  Donau- 
bulgaren ihnen  stärker  entfremdet.  Romanisirte  Südslaven  sind 
dagegen  j  die  Bewohner  der  Moldan  und  W  alachei.  Sprachlich 
stehen  sich  Südslaven  und  Ostslaven  näher  als  beide  den  West- 
slaven. Zu  letzteren  gehören  abgesehen  von  den  deutsch  gewor* 
denen  Elbeslaven  zunächst  die  Wenden,  welche  in  der  Lausitz 
eine  rasch  abmagernde  Sprachinsel  bilden'),  dann, die  Polen  in 
Posen,  in  dem  ehemaligen  Königreich  Polen  und  im  westlichen 
Galiiien,  drittens  die  Tschechen  in  Böhmen  und  Mahren  ,  endlich 
die  Slovaken  in  den  nördlichen  Grafschaften  Ungarns. 

Der  andere  Ast  der  Nordemropäer ,  der  germanische,  ver- 
zweigte sich  als  Gothen,  Skandinavier  und  Teutonen.  Die  gothische 
.Sprache  ist  längst  verklungen  und  nur  bcwalirt  in  Ultilas  Bibel- 
iiut  r^etzung.  Die  altnordische  Sprache  der  Skandinavier  hat  sich 
dagegen  auf  Island  und  den  Faröern  nocli  lebendig  erhalten,  in 
der  lestländischen  Heimat  aber  das  Dänisch-norwegische  und  das 
Schwedische  erzeugt.  Die  Sprache  der  Teutonen  zerlallt  in  die 
nord-  oder  niederdeutschen  Mundarten,  wie  das  Kriesi^che.  Sächsi- 
sche, Angelsächsische,  Plattdeutsche,  Holländische  und  V'lämische 
und  in  das  Mittel«  und  Süddeutsche,  welches  seit  der  Reformation 
als  Schriftsprache  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gelangt  ist, 

.  ■  I  * 

I)  Das  Zijsammensthwinden  dieser  Sprache  seil  1550  und  1750  hat 
Richard  Andr6e  (Das  Sprachgebiet  der  .Lausitzer  Wenden.  Prag  1873.) 
auf  einer  lefafreiden  Karte  zur  Anacbanung  gebracht. 
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Gliederreicher  waren  die  Südeuropäer.  Von  ihnen  sonderten 
^ch  zunächst  die  Altgriechen  ab,  deren  Sprache  im  Neugriechisch 
noch  gut  erhalten  fortlebt.  Zu  nördlichen  Nachbarn  hatten  die 
Bewohner  des  Hellas  io  Thracien  und  lUyrien  Völker,  deren 
Sprache  jetzt  verschwi^iden  ist»  bis  auf  einen  Abkömmling  im 
heutigen  Alt>anien.  Dort  sitzen  namticfa  die  Schkipetaren  oder 
„Bergbewohner",  von  den  Türken  Arnauten,  von  uns  Albanesen 
genannt.  Ihre  Sprache  gehört  Jedenfalls  zu  dem^indoeuropäischen 
Summ,  steht  aber  ohne  geschwisterliche.  Beziehung  zu  irgend 
emem  der  übrigen  Glieder  völlig  vereinsamt.  Als  dritter  Ast  der 
Sfideuropäer  sind  die  Italier  zu  nennen,  die  früher  die  umbrischen, 
lateinischen  und  oskischen  Mundarten  redeten.  Einem  neuen 
Sprachforsclier,  Corssen,  soll  es  geglückt  sein,  auch  das  etrus- 
kische  als  eine  altitalische  Sprache  eiUüüFert  zu  haben,  Joch  er- 
warten wir  noch  immer  mit  Spannuiij^  die  Veröffentlichung  der 
Beweise.  Die  Römer  erhoben  zur  Spraciie  ihres  Weltreiches  das 
Lateinische,  als  dessen  Tochter  das  Portugiesische,  Spanische,  Ca- 
lalanische,  Froven^alische,  Nordfranzösische,  Italienische  und  die 
Jadinschen  wie  romanschen  Mundarten  in  den  schweizer  und  tyroler 
Alpen,  ferner  das  stark  mit  keltischen  Stoffen  gemischte  Furlanische 
in  Friaul  und J|m  Venetianischen,  endlich  in  Siebenbürgen,  etlichen^ 
ungarischen  Grafschaften  sowie  in  der  Walachei  und  Moldau 
unter  slavischen  Bevölkerungen  das  Rumänische  aufgeblüht  ist.  # 
Den  letzten  Ast  der  Südeuropäer  vertreten  die  Kelten,  welche 
ehemals  ^ie  Alpeiländer  und  Süddeutschland  bewohnten,  in  Frank- 
reich die  Basken  weit  zurückdrängten  und  die  britischen  Inseln , 
bevölkerten.  Fast  überall  sind  sie  vertrieben  oder  theils  romani- 
sirt,  theils  germanisirt  worden.  Nur  im  äussersten  Norden  und 
Westen  ihres  Gebietes  hat  sich  in  der  Bretagne  und  in  WaU  ä,  die 
kymr;sche  Mundart  erhalten,  .während  in  ^den  westlichen  Graf- 
schallen  Irlands,  aul  der  Insel  Man  und  in  Schottland  noch  Be- 
völkerungen die  gaelische  oder  gadhelische  Mundart  reden. 

Die  Indoeuropäer  besitzen  die  Racenmerkmale  der  mittel- 


I)  Ijuvermischt  jicsprochen   wird   das  Gaelische   nur  noch  an  der  Nord- 
ohtecke   von  Schottland,  vermischt   mit  Knglisch  daj,'e^'en  westlich  von  einer 
Linie,  die  vom  Moray  Firth  gewölbt  gegen  Osten  nach  der  Clydemunduug 
ffihrt.  Morray,  Map  of  Sootland  ahowing  the  preaent  limits  of  thc  Gaelk 
langnage  in  Tiansactioi»  of  the'  Pbiblogical  Sodety.  1870—1872. 


Digitized  by  Google 


544 


Die  mittelLindische  Kace. 


Liniiischca  \'o!ker  in  huciibUT  \'ollkuiniiu  nh<';t ,  mit  Ausnahme  je- 
ilocli  der  Hindu,  die  durch  starke  JÜutniischunijen  mit  Dravuia 
ihre  Reinheit  verloren  haben*).  Die  Geslalt  des  Schädels  scliwankl 
in  Üuropa  von  der  Mittelform  bis  zu  hohen  Breitenindices^;.  Stets 
ist  die  Hohe  geringer,  oft  merklich  geringer  als  der  Querdurch^ 
messer.  Bei  Nordeuropäern  waren  blondes  Haar  und  blaue  Augen 
sehr  häufig,  selbst  bei  den  Kelten  Galliens,  wie  sie  uns  noch  im 
•  Alterthum  beschrieben  werden,  während  ihre  Nachkommen,  die 
Franzosen,  uns  den  Beweis  liefem,  wie  vergänglich  jene  Merk«- 
male  sind. 

Die  gei>ti^en  Vorzüge  und  die  biirgerliche  Kntwicktluiig  der 
indoeuropäischen  Volker  zu  schildern,  ist  eine  Autgabe,  welche 
die  <  ieschichtschreiber  längst  zu  lösen  begonnen  haben.  Uns  fallt 
nur  die  Ermittelung  zu,  welchen  günstigen  oder  ungunstigen  Ein- 
fluss  die  Natur  des  Wohnortes  und  vor  allem  Europa's  auf  die 
frühe  Reife  unsrer  Gesittung  ausgeübt  habe.  Leider  können  wir 
bis  jetzt  nur  errathen,  wo  die  Ursitze  der  Jndoeuropäer  gesucht 
werden  sollten.  Mit  Unwillen  muss  jedoch  von  jedem  Erdkundigen 
die  alte  Ansicht  verworfen  werden,  nach  welcher  vom  Hochlande 
Pamir  unsre  Voreltern  herabgestiegen  sein  sollen.  Selbst  jetzt 
noch  gehört  jenes  Gebiet  zu  den  unbekanntesten  Erdräumen, 
jedenfalls  waren  tmwirthliche  nur  der  Viehzucht  nutzbare  Hoch- 
ebenen am  schlechtesten  gewälilt  als  Ursitz  einer  hohen  Cultur 
und  Cultursprache.  ^ 

Weit  verführerischer  wirkt  die  Wahl  Turkistans  hauptsächlich 
Bactriens  auf  die  Erforscher  indischer  und  eränischer  Sprachen*^). 
W'ird  nun  durch  eine  Auscheidung  der  allen  Gliedern  gemeinsamen 
Wurzeln  der  alte  Sprachschatz  der  arischen  Urzeit  neu  hergestellt, 
so  gewinnen  wir  zugleich  ein  Gemälde  von  den  gesellschaftlichen 
Zuständen  jener  Völker  im  höchsten  Alterthume.  Wir  erfahren 
dadurch,  dass  sie  bereits  den  Acker  bauten,  ihn  mit  Rindern 
pflügten,  Wagen  mit  Rädern  gebrauchten,  Milchwirthschaft  trieben, 
und  ein  nahes  Meer  mit  Ruderbooten,  niclit  mit  Segelkralt  be- 


1)  S.  oben  S,  483—484. 

2)  S.  oben  S.  58—61. 

3)  J.  Mttir,  Original  Sanskrit  Tods.  Part  II,  cap.  2.  secl.  VII.  pag. 
304—322. 
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fuhren').    Ob  sie  Metalle  schon  ausgeschinol/.eii  haben,  ist  mHir 
ab  zweifdhaft,  «umal  der  Name  für  Blasebalg^)  nicht  aus  dor  Ur- 
heimat Stammt   Da  sie  dort  altafrikanische  Haustbiere,  den  Esel 
und  die  Katze^)  nicht  kannten,  so  hatten  sie  mit  Aegyptern  noch 
keine  Colturschatie  ausgetauscht  Dass  sie  femer  den  Namen  för 
das  Kamel  später  aus ,  semitischen  Sprachen  entlehnten ,  spricht 
'  entschieden  gegen  Ursitze  in  Bactrien.   Da  gemeinsame  Worte  fär 
Schnee  und  Winter  vorhanden  waren,  die  anderen  Jahreszeiten 
aber  später  verschiedene  Namen  empfingen,  so  wechselten  in  Alt- 
arien sicherlich  heisse  mit  raalien  Monaten.    In  jenen  Ursitifcen 
hausten  Bären,    Wölfe  und  Ottern*),   dagegen  fehlten  Löwen  und 
'l'iper^).    Nach  diesen  Andeutungen   können   wir  seiir   .rruau  liie 
Heimat  der  Indoeuropäer  begrenzen.    Sie  lag  östlich  vom  Ni'stus, 
jetzt  Karasu  in  Macedonien,  wo  zu  Xerxes'  Zeiten  das  Verbreitungs- 
gebiet des  europ.lisclien  T.('nven    aufhörte^).    Sie   lag  auch  nörd- 
licher als  Chuzistan,  Irak  Arabi,  ja  selbst  als  Assyrien 7),  wo  r.öwen 
noch  jetzt  vorkommen.    Kerner  konnte  sie  die  Hochlande  West- 
irans und  die  Südgestade  (U  s  kaspischen  Meeres  nicht  umfasst 
haben,  weil  dorthin  noch  die  Tiger  gegenwärtig  ihre  Kaubzi^e 
erstrecken^).   Nach  allen  angeführten  Thatsachen  wird  wohl  jeder 
Erdkundige  sich  dahin  entscheiden»  dass  die  Indoeuropäer  beide 
Abhänge  des  Kaukasus,  auch  die  merkwürdige  Darielschlucht  be» 
wohnten   und   den  Pontus   oder  das  kaspische  Meer,  wenn 
nicht  beide  gleichzeitig  kannten.   Gegen   diese  Schlusafolgerung 
wird  gewöhnlich  eingewendet,   dass  die  europäischen  Stämme 
auf  ihren  Wanderungen  sich   aus   dem  Gebiete  des  Löwen 
oder  des  'J  igers    entfernten   uijd  mit  den  Thieren  auch  ihre 
Namen  vergassen.    Dies  bedarf  jedoch  erst  noch  einer  strengen 


1)  Adolphe  Pictet,  Les  origiiies  indo^ropdeanes.  Paris  1859  und 
1863.  tom.  I,  p.  371.  p.  313.  tom.  H,  p.  25.  p.  7$.  p.  94*  P*  to8  ff.  p.  179. 

2)  Pictet    1.  c  tom.  II,  p.  143. 

3)  Pictet,  1.  c  tom.  I.  p.  356.  p.  381. 

41  Pictet,   1.  c.  tom.  T.  p.  427.  p.  43^?.  443- 
3»  Pictet  1.  c.  tom.  I,  p.  425.  p.  426. 
61  Herodot.  Hb.  VII,  cap.  125  —  126. 

71  l'cbcr  die  Verbreitung  der  Löwen  m  Vordcrasicn  vgl.  JLayard,  Mi- 
ne veh  jiud  its  remains.  2d.  ed.  tom.  II,  p.  4S. 

8)  Carl  Ritter,  über  die  VerbreitUDg  des  Tigers,  in  der  Zeitschrift  für 
Erdkunde.  QerKn  1856.  Nene  Folge.  Bd.  f.  S.  99. 
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Begründung,  denn  die  Maori  haben  den  Namen  für  das  Haus- 
schwein und  die  Cocosnnss  beibehalten,  obgleich  auf  Neu- 
seeland beide  fehlten').  Hätten  die  Altarier  in  ihrer  Heimat 
solche  heroische  Raubthiere  wie  Tiger  und  Löwe  gesehen  und 
bekämpft,  sicherlich  wären  ihre  Namen  in  irgend  einer  anderen 
Bedeutung  erhalten  geblieben.  Der  Beweis  aber,  dass  dies  nicht 
geschehen  sei^  föilt  als  Last  auf  diejeni|?en,  welche  Bactrien  als 
die  schickhchsU-  Heimat  der  Indoeuropäcr  enviililt  haben. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  die  Untersuchung  übrig,  ob  Europa 
als  Wohnort  zur  Beschleunigung  der  (Gesittung  beigetragen  halie 
oder  nicht,  i^o  au^dI  ucksvoll  haben  sich  aber  Land  und  Meer  in 
diesem  Erdraum  abgesondert,  dass  <chon  Stralio'),  der  doch  liie 
nächsten  Festlande  noch  so  unvollständig  kannte,  Europa  als 
reichgegHedert  (rro/ro';f/j[iüjr)  g^riesen  hat.  Unser  Welttheil, 
selbst  eine  halbinselartige  Verlängerung  Asiens,  hat  alle  seine  Um- 
risse  wieder  hatbinselartig  ausgebildet,  denn  im  Süden  tritt  er  mit 
drei  solchen  Gestaltungen  in  das  Mittelmeer,  im  Norden  berühren 
sich  nahezu  Skandinavien  und  die  cimbrtsche  Landzunge,  ja  selbst 
die  britischen  Königreiche  lassen  uns  noch  erkennen,  dass,  bevor 
der  seichte  Aermelcanal  vom  Meer  ausgefurcht  worden  war,  auch 
sie  als  vorspringende  Landmassen  mit  dem  Hauptk('*rper  vereinigt 
waren.  In  Folge  dieser  xahlreichen  rhythmischen  Vorsprünge  un* 
seres  Festlandes  tritt  das  Meer  immer  mehr  oder  weniger  goIfTörmig  in 
das  Festland  herein. 

Meerengen,  die  durch  Annalarung  des  Festen  an  das 
Feste  entstehen,  sind  ebenso  selten  als  bedeutungsvoll.  Miss- 
achtet mussie  (iaher  dasjenige  Festland  am  längsten  bleiben,  das 
keine  besitzt,  nämlich  Australien.  Amerika  wiederum  erhielt  seine 
ersten  Pewohner  höchst  wahrscheinlicli  über  die  l^erings-Enge. 
Europa  endlich  kann  nicht  nur  sein  Kattegat  mit  dem  Sund  auf- 
weisen, sondern  es  bildet  mit  Afrika  und  Asien  die  IM«  erengen 
von  Gibraltar,  von  Sicilien,  und  den  Hellespont  sammt  dem  Bos* 
porus,  welche  das  Mittelmeer  in  drei  gesonderte  Becken  trennen. 
An  jede  dieser  drei  Zusammenschnürungen  knüpfen  sich  zeiten- 
verändernde Weltbegebenheiten.  Dort,  wo  Sicilien  sich  dem  Saum  • 
von  Afrika  nähert,  musste  die  grösste  Seemacht  des  Alterthums 


1)  S.  ol)tn  S.  374. 

2)  Geogr.  üb.  II,  (..ip.  5.  ^Iauchn.  c»lil.  tum.  I,  p.  2oi.; 
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entsteht  n ,   dt  nn   vcn   dort  liesj-cn  sich  beide  Becken  des  Mittel- 
meeres  um   so  btrengcr  beherrschen,   als  in  früheren  Zeiten  der 
Schiffer  aus  Verzagtheit  nie  das  Gestade  aus  dem  Gesicht  zu  ver- 
lieren waj$te.   Dort  an  jener  Stelle  erstand,  wuchs  und  fiel  Car- 
thago.    Die  andere  Meerenge  führt  ihren  heutigen  Namen  vom 
Dschebel-Tarik,  dem  Tarikfelsen,  weil  Tarik  dort  mit  den  Arabern 
ans  Afrika  nach  Spanien  übersetzte,  ein  Cntemehmen,  das  bei  den 
damaligen  schwachen  Leistungen  der  SchURahrt  nie  versucht  worden 
wäre,  wenn  nicht  eine  Enge,  sondern  ein  geräumiger  Meeresarm  flie 
beiden  Festlande  getrennt  hätte.   Mit  den  Arabern  aber  kam  da- 
mals das  reifere  Wissen  morgenländischer  Völker,  ja  zum  Theil 
auch  von  neuem  die  verschollene  Gelehrsamkeit  des  griechischen 
Alterthums  nach  Europa.    An  die  dritte  Meerenge  knüpft  sich  die 
Jaiire>zahl    1453,   der  Fall   von   Konsu,iiUuopcl,    der   durch  eine 
wuntk  r^iime  Fügung  zum  .^egen  uns  au^^chla{4c■n  inollte,  denn,  von 
den  TKniancn  verscheucht ,   brachten  Byzantiner  nicht  blos  langst 
vermisste   literarische  Schatze   der   hellenischen  Blüthezeit   in  das 
mittelalterliche  Europa,   sondern   es  wurde  auch   durch   sie  die 
griechische  Sprache  ein  Gemeingut  der  (ielehrten  und  aus  diesem 
Quell    >irömle   das   neue  Licht   des   16.   Jahrhunderts.  Noch 
jetzt  drohen  diese  Meerengen  den  Bewohnern  Europa's  mit  neuen 
Prüfungen.   Im  Hintergründe  der  modernen  Begebenheiten  ist  ein 
ziemlich  hochbegabtes  Volk  zum  russischen  Reich  erstarkt  und 
mochte  sich  vorwärts  drangen  nach  dem  offenen  Weltmeer.  Seine 
Ufer  liegen  aber  nur  an  zwei  Binnenmeeren,  die  sich  mit  Kanmiem 
vergleichen  lassen,  zu  denen  andere  Völker  die  Schlüssel  besitzen. 
Im  Winter  gefriert  die  Ostsee  und  Schwe5len  wird  dann  fest  mit 
den  dänischen  Inseln,  so  dass  die  Schiffahrt  eingestellt  bfeibt.  Der 
I'ontus  dagegen  fliesst  durch  fin  doppeltes  so  enges  Thal  ab,  dass 
sicli  jede  Stelle^  unter   ein  Kr»  uzleuer  von  Artillerie  bringen  lässt. 
Jedei<  Volk   von   gleichem  Wüchse   wie   di»'   Russen   würde  nach 
einem  ofienercn  Meere  sich  vtn /.uarbeilen  suchen,  und  darum,  so  oft 
der  Gefangene  ungeduldig  am  Gitter  >i  :n(  s  L;eographisehen  Kerkers 
rüttelt,  wird  es  den  westlichen  \  olkern  um  ihren  Frieden  bange. 

Wegen  seines  Gliederreichthums  besitzt  unser  Weltüieü  die 
grösste  Küstenlänge  im  Vergleich  zu  seiner  Oberfläche.  Nun  ver- 
dichtet sich,  wie  die  neue  schone  Karte  von  £.  Bebm  *)  über  die  Vcr- 

t)  Erg anzungsheft  Nr;       Tat  2.  zu  Peterinann*s  Mittheilungen. 
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thciluiiL;  Jcr  I5«  v*)lk»  run^  jLuroj)*a'?»  es  otU  nbart  iiat,  in  unst^reni  Fost- 
lande  mit  Ausualime  ilcr  Landes,  der  Maremmen  und  der  ,,oiscrn(m 
Kusie"  jütlands  stets  die  liewohncrzalil  am  Meeresgestade  im  \  er- 
gleich zu  den  rückwärts  li<*i;enden  liinnenstrichen.  Jene  Karte  lehrt 
uns  weiter,  dass  jede  Budenerhebung  der  Bevulkerungsdichtigkeit 
entgegenwirkt  o<ier  sie  gleichsam  aullockert.  Iis  ist  demnach  von 
tiefer  Bedeutung,  dass  von  allen  Welttheilen  Kuropa  wiederum  die 
geringste  mittlere  Hohe  besitzt').  Eine  räumliche  Annäherung  der 
Menschen  an  die  Menschen  ist  aber  die  unerlässliche  Vorbedingung 
zur  Erhöhung  der  Culturstufen. 

Zu  unsern  glücklichen  Uferumrissen  gesellen  sich  meteoro- 
logische Begünstigungen,  wie  sie  von  Sachverständigen  kaum  besser 
hatten  ausbeüungen  werden  können.  Durch  das  tiefe  Eindringen 
des  Meeres  werden  alle  schroffen  Gegensätze  abgestumpft  und  die 
Wärme  über  die  Jahreszeiten  so  gleichmässig  vertheilt,  dass  er- 
trägiiciu-  Sommer  uul  milde  \\'intiT  folgen,  und  noch  im  Süden 
Irlands  Myrten,  Lorbeeren,  Camellien  und  Drangen  das  nanze  Jahr 
im  Freien  ausharren.  Die  rasche  Musteruni^  von  Weltkarten  mit 
Dovc'schen  Isanomalen  genügt  aueh  volUtandig,  um  uns  zu  über-. 
2eugen,  dass  von  allen  Welttheilen  Kuropa  allein  wärmere  Sommer 
und  mildere  Winter  geniesst,  als  den  jeweilig  entsprechenden 
Erdräumen  unter  gleicher  Bolhöh«^  zukommen.  Auch  einer  gleich- 
massigen  Vertheilung  der  Niederschläge  ist  die  peninsulare  Schlank- 
heit und  die  Richtung  der  grossen  Axe  unsres  Welttheils  aufs 
höchste  förderlich.  Wo  sich  Kästen  von  Süden  nach  Norden  er- 
strecken und  die  regenbringenden  Seewinde  unmittelbar  an  den 
Abhängen  hoher  Gebirge  wie  an  der  Ostküste  Australiens  oder 
an  der  Westküste  Nordamerika's  ihre  Feuchtigkeit  absetzen,  da 
folgt  hinter  ihren  Kämmen  ein  regenarmer  Gürtel  wie  in  den  an- 
gegebenen Fällen.  Nichts  derartiges  kann  sich  in  Europa  zu- 
tragen, wo  die  atlantischen  Regenwolken  oft  zu  unserm  Verdruss 
ganz  Nordeuropa  bis  nach  Russland  «'inhüllen,  ohne  dass  quer 
vorliegende  Jiodenerhebungen  die  ü;leiclnnassige  Vertheilunpr  zum 
Schaden  der  Binnenrauine  störlen.  Unsere  Hanpty:cbirL^s/u-(  .  die 
Alpen  mit  iliren  nstlichen  Verl:ini;eruiigen.  verscharleii  vielmehr 
die  Absonderung  unsres  Welttheiles  in  zwei  klimatische  Hallten: 
in  Nordeuropa  und  in  Südeuropa,  in  einen  Gürtel,  wo  im  Herbste 


1)  A.  V.  Humboldt,  Kleine  Schriften.  Bd.  i.  S.  438. 
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-das  Laub  fallt  und  in  einen  mediierraneischen  Küstensaum  mit 
ittmergrünenden  Sträucbern  und  Gewächsen,  der  eine  bewohnt 
von  Völkern,  die  Bier  branen  und  Butter  bereiten,  der  andere  von 
Völkern,  welche  die  Trauben  keltern  und  die  Früchte  des  Oel- 
baumes  pressen.  Erst  in  den  Östlichen  Femen  des  Welttheiles, 
an  'den  Gestaden  des  Pontus  und  des  kaspischen  Meeres  ent- 
wickelt sich  ein  dritter  Gfirtel  mit  andern  Lebensbedingungenf 
nämlich  die  Stcjipe,  anfangs  eine  schmale  Zunge,  später  an  Raum- 
grösse  rasch  anwachsend.  Solche  scharfe  Uebergänge  zu  klima- 
tischen Gegensätzen  mussten  früh/.eilij^^  einen  Vnlkerverkehr  er- 
wecken, weil  die  Bewohner  des  Nordens  wie  des  Südens  Erzeug- 
nisse zu  bieten  hatten ,  welciic  die  liegierue  stiiou  durch  den 
Reiz  des  Fremdartigen  erweckten. 

Die  Vortheile  höherer  Gliederung  äussern  sich  aber  einfach 

darin,  dass  verschieden  begabte  Völker  bequemer  das  beste  aus- 
tauschen kminLii,  was  sie  erworben  haben.  Die  be^U  n  i'.rz«-ug- 
nissf  des  Menschen  sind  aber  si  iuc  glücklichen  und  be^duckf  lulen 
Gedanken,  die,  einmal  gedacht,  i«  fruchtend  oder  tr«>slenu  lort- 
wirken  von  Geschlecht  zu  Gesclilecht  durch  Jahrtausende,  Zu 
den  beglückenden  Ciedanken  gehören  die  Keligionsschöptungen, 
zu  den  glücklichen  unter  andern  solche  Erfindungen,  die  über 
unsern  Maushalt  und  unsere  Tagesgewohnheiten  eine  strenge  Herr- 
schaft behaupten.  Was  wir  unter  CivUisation,  Cultur,  Gesittung 
verstehen,  ist  nichts  anderes  als  eine  Summe  heller  Gedanken, 
gröstentheils  von  uns  ererbt  und  asiatischen  Ursprungs.  Kein 
Culturvolk  steht  hoch  genug,  dass  es  nicht  irgend  etwas  neues 
selbst  von  sogenannten  wilden  Völkern  sich  aneignen  könnte,  oder 
schon  angeeignet  hätte.  Der  Gebrauch  'der  Gabeln  beim  Genuss 
der  Speisen  hat  sich  beispielsweise  in  Nordeuropa  erst  im  17.  Jahr- 
hundert verbreitet ').  und  wurde  anfangs  als  eine  sittenverderbliche 
Xseuerung  angeseiu  n.  i  l  itten  uns  dieses  '1  isch<^eräth  nicht  S(  liou 
die  Völker  des  Alterthums  innterlassen,  oder  würden  wir,  wie  die 
Chinesen,  noch  hcutiges-^ra^'es  uns  der  Essstäluhen  bedienen,  so 
hätten  unsere  Seefahrer  von  ileu  anthropophagcn  hidschi-lnsulanern 
die  Gabel  als  eine  Neuigkeit  nach  Europa  bringen  können.  Durch 
den  Umgang  mit  den  Kelten  Galliens  war  gar  mancherlei  für  die 


l)  Lvbbock,  Preh^oric  Times  2^  ed.  1S69.  p.  443. 
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Römer  za  erlernen,  denn  von  ihnen  empfingen  ste  zuerst  die  Seife  % 
und  erfuhren  sie,  wie  sich  metallene  Geschirre  verzinnen  und  ver- 
silbern Hessen').  Vom  keltischen  Adel  erlernten  sie  die  Hetz- 
jagd im  freien  Feld  und  unsere  deutschen  Vorfahren  die  Falken- 
beize^. Die  alten  Bewohner  Britanniens  dagegen  hatten  zuerst 
bei  der  Landwirthschaft  mineralische  Dünger,  nämlich  den  Mergel » 
«angewendet,  und  zufolge  einer  etwas  dunkeln  Beschreibung  bei 
Plinius  das  Getreide  schon  mit  Maschinen  und  mit  Pferdekraft 
ii^oschnitton^).  Umgekehrt  sollten  erst  nach  Tacitus'  Zeiten  die 
kulm>ien  Seefahrer  der  Welt,  die  Norniiinnen,  mit  vlcra  Gebrauciie 
der  Seg-«'!  bekunni  werden '^). 

An  unsere  wichtigsten  narkotischen  Henussmittel  sind  wir  erst 
vor  drei  oder  vier  Jahrhunderten  durch  fremde  V'ölker  tjew T)!!'!! 
werde!) :  an  den  Thee  durch  die  Chinesen  und  an  den  Katiee 
durcli  fromme  Araber.  Die  erste  Chocolade  jtranken  spanische 
Eroberer  aus  der  Hofküciie  des  mexicanischen  Kaisers  Mocteuzoma 
oder  Montezuma*)  und  als  im  Jahre  1492  spanische  Kundschafter 
aus  dem  Innern  von  Cuba  zurückkehrten,  erzählten  sie  dem  Ent- 
decker der  neuen  Welt,  dass  die  harmlosen  Indianer  der  Insel 
susammengerollte  Krautblätter,  welche  sie  Tabacos  nannten,  in 
den  Mund  steckten,  um  von  dem  anderen  entzündeten  Ende  her 
den  Rauch  einzuschlürfen.  Waren  auf  den  Antillen  Cigarren  in 
Gebrauch,  so  sahen  Europäer  bei  den  Rothhäuten  Nordamerika's 
den  Tabak  aus  steinernen  Pfeilen  rauchen  und  im  alten  Peru'), 
üowii-  anderwärts  in  Südamerika,  ihn  schnupfen. 

Das  Schlafen  in  aufgeknüpften  Net/t-n  ist  eine  Erfindung  der 
neuen  Welt  und  unser  Ausdruck  Hängematte  eine  Uebersetzung 
und  zugleich  T-autuachahmung  des  \Vorle.>  .Jhimarij"'  aus  der 
Spraciie  der  ürbevi>lkerung  Ilaiti's,  weh  hes  das  Französische  als 
„hiunac**  noch  treu  bewahrt  hat.    Die  Verwendung  künstlicher 


1)  Ausland  1866.   S.  1  v). 

2)  Mo  mm  seil,  Romische  Geschichte.  Bd.  J.  S.  217. 

3)  Hclin,  CuUurj)flanzen.    S.  270. 

4)  Pün.  H.  X.  Hb.  XVir.  4.  Hb.  XVIII.  72. 

5)  (icrniania,  caj>.  44.  Die  Suionen  des  iacilu*  sind  die  Bewohnet 
von  SchunenlanU. 

6)  Prescott,  Cunquest  of  Mexico,  tom.  I,  p.  135.  \\  1^5. 

7)  Prescott,  Coaquest  of  Peru.  tom.  I,  p.  14a 
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Insectcn  beim  Fischfang  mit  der  Angel  und  die  Wahl  dieser 
Phantome  je  nach  der  erwünschten  Fischart,  der  jaiiresseit  oder 
dem  Wetter  haben  die  Engländer  zuerst  den  Indianern  an  den 
Flüssen  Guayana'b  abgelauscht  und  von  den  rohen  Naturkindem* 
Brasiliens  wurden  Portugiesen  in  der  Zubereituug  der  Taptoca 
unterrichtet').  Das  einfachste  und  zugleich  ein  ungemein  maleri- 
sches Mannergewand,  nämlich  der  Poncho,  welcher  im  spanischen. 
Amerika  heutzutage  allenthalben  getragen  wird,  war  die  Volks- 
tracht der  tapfern  Araucaner*).  Selbst  im  Bau  von  'Fahrzeugen 
konnten  wir  erst  in  unseren  Tagen  von  fälschlich  missachteten 
Völkern,  wie  den  Eskimo,  etwas  lemeh,  denn  ihre  Kayaken  wurden 
die  Muster  zu  unsern  Lustgondeln  mit  geschlossenen  Räumen  am 
Schnabel  und  Stern. 

Wenn  also  selbst  bei  unseren  reifen  Zuständen  ein  Uoigang 
mit  jugendlichen  Stammen  immer  noch  Nutzen  tragt,  yrie  ent- 
scheidend musste  es  tüx  uns  gewesen  sein,  als  unsere  Lehrjahre 
begannen,  dass  die  Zugänglichkeit  und  Aufgeschlossenheit  unseres 
WelttheUs  den  Zutritt  der  geistig  bereicherten  Völker  Asiens  und 
Afrikas  erleichterte?  Ein  Mlsskennen-  der  Culturgeschichte  aber 
wäre  es,  wollte  man  schliessen,  dass  die  Europäer,  weil  sie  einen 
reich  gegliederten  Welttheil  hL  wolititen .  nathwendig  durch  ihre 
Leistungen  zu  allen  Zeiten  hätten  hervDrlcucliteii  sollen.  Für  jene 
Franzosen,  welche  in  den  Höhlen  der  Dordogne  hausten,  mit  Stein- 
werkzeugen das  wildr  Pferd  um  seines  Fleisches  willen  jagten  ,  zu 
einer  Zeit,  wo  der  vorweltliche  FHephant  noch  Nordeuropa  durch- 
schritt, war  CS  völlig  unerheblich,  ob  ihr  Welttheil  halbinselförmig 
gestaltet,  sowie  mit  Sunden  und  Golfen  reich  gesegnet  war.  Auf  ' 
den  niedrigsten  Stufen  unserer  Entwickelung,  wo  die  Sorge  fär  den 
taglichen  Unterhalt  fast  den  ausschliesslichen  Lebenszweck  bildet, 
wo  das  einzige  nicht  thieiische  Bedürfniss,  merkvrürdiger  Weise 
ein  ästhetisches,  vorläufig  nur  darin  Befriedigung  sucht,  dass  etwa 
.  hübsche  Muscheln,  an  eine  Schnur  gereiht,  den  Hals  oder  die 
Knöchel  zieren  sollen,  haben  weder  wagrechte  noch  senkrechte 
Gliederungen  oder  andere  geographische  GiarakterzQge  irgend 
einen  Werth  zur  Besänftigung  der  rohen  Menschennatur  besessen. 

1)  S.  oben  S.  451* 

2)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  $ia 
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liestand   die  ^Jiinst   der  Gliederunu  Europa's   in    seiner  Zu- 
gänglichkeit  für  f  remde  Ciiltur ,  so  sind  auch  seine  Bewohner ,  so 
weit  unser  freschichthclies  Wissen  zurückreicht,   bis  aul  vier  oder 
'  lünf  Jahrhunderte  rückwärts  noch  immer  der  empfangende  Theil 
geblieben.    Aus  diesem  Grunde  war  es  wichtig,  dass  Europa  als 
asiatische  Halbinsel  der  alten  Welt  angehörte,  denn  geräumige 
Landermassen  sind  vorzugsweise  reich  an  solchen  Thier-  und 
POanzenarten,  die  zu  den  Bewohnern  in  irgend  eine  gesellige  Be- 
gehung treten  können,  und  wirklich  stammt  mehr  als  die  Hälfte 
dessen,  was  den  Gestaden  des  Mittelmeeres- ihre  landschaftlichen 
Zierden  gewährt,  aus  dem  Morgenlande.   Nur  der  Weinstock,  der  ' 
Feigenbaum,  der  Lorbeer  des  Apoll  (Laurus  nobüisj,  der  Oleander, 
werden  bereits  fossil  in  der  Provence  angetroffen*).   Die  immer- 
grüne Eiche,  die  Myrte  und  die  Pinie  gehörten  ebenfalls  wohl 
unter  die  einheimischen  Gewächse.    Der  Oelbaura  dagegen,  der 
auf  der  griechischen  Insel  Santorin    unter  einer  sehr  allen  Lava- 
schicht  angetrolk-u   wird,    kam   erst   mit    hellenischen  Ansiedlern 
600  V.  Chr.  zu  Schiff  nach  Italien.    Die  Kel>e,    welche   den  süd- 
lichen l'Vuerwein   sjiendet.    waiuiertc    von    den  Südabhiingen  de.s 
Kaukasus  über  'J  hracien  ein,  ihr  lolgle  der  Fasan  von  den  Uiern 
des  Phasis  und  die  Apricose  aus  Armenien.    Aus  Persien  kam  die 
l'latane,  der  l'firsich,  die  Rose  und  die  Lilie,  während  Melonen, 
Gurken   unJ  Kürbisse,   lauter  Steppen  fruchte,   aus  Turkistan  erst 
spät  durch  die  Hände  der  Slaven  nach  dem  Abendlande  gelangten. 
Dattelpalmen  sahen  die  Hellenen  zuerst  in  PhÖnicien,  als  unzer- 
trennlidte  Begleiter  der  Araber  wanderten  sie  in  das  eroberte 
Spanien  und  landeten  mit  saracenischen  Piraten  an  dem  gefeierten 
Gestade  zwischen  Genua  und  Nizza.   Ans  dem  semitischen  Asien 
stammt  auch  die  Cypresse,  der  P^adiesapfel,  Kümmel  und  Senf^ 
während  Nordeuropa  die  Linse  den  Römern,   die  Erbse  den 
Griechen  verdankt.     .'on  italienischen   Gärtnern   lernten  unsere 
Vorfahren    ihre  wilde  Sehlehe   durch  Aufsetzen   von  Daraaseener 
Kei.sern   zur  Zwetvchge  zu    veredeln   und   zu   dem   wilden  Süss- 
kirschenbaum   kam    von  Cerasus   am  Pontus  die  Weichsel.  Der 
Haushahn    wanderte    aus   Indien    über    Persien    zunächst  nach 
Griechenland  und  den  Pfau  brachten   die  hieramsalomonischen 


1)  CharU»  Martins  .in  der  Revue  des  deux  Mondes,  toni.LX3CXV. 
pag.  633. 
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lodienfahrer  aus  Ophir,  dem  Abhira  an  der  Indusmündung').  Ils 
waren  also  die  östlichen  Landergebiete,  welche  ihr  Füllhorn  haupt- 
sächlich über  Südeuropa  nmstäraten  und  im  Vergleich  zu  ihren 
Gaben  konnte  die  neue  Welt  nur  wenig  mehr  hinzuiugen:  eine 
einzige  Getreideart,  den  Mais,  eine  einzige  Knollenfrucht,  die  Kar- 
toffel, als  häufige  Zierde  südlicher  Landschaften  nodi  die  Agave 
und  die  Feigendtstel. 

Aber  nicht  bloss  Gaben  der  Ceres,  nicht  bloss  die^i^stillen 
Zierden  unserer  Gärten  oder  Haine,  die  lockenden  Fröchte  unserer 
Obstreyiere  mussten  erst  ausj^em  Morgenlande  nach  dem  Mittel- 
mec-re  wandern,  am  h  tlic  liocfisteii  geistigen  ScliaUe  schlugen  den- 
selben Wei;  ein.  l)ie  Kunst,  das  gesprochene  Wort  in  seine  ein- 
zelnen Laute  zu  zerlegen,  und  diese  Laute  durch  Symbole  sicht- 
bar werden  ztf  lassen,  empfingen  die  Griechen  zuerst  aus  Klein- 
asien. Durch  ägyptische  und  assyrische  Muster  wurden  sie  zuerst 
angeregt,  den  Stein  in  Vn\d-  und  Bauwerken  zu  beseelen.  Jbndlich 
verbreiteten  sich  aus  dem  Orient,  aus  der  Wüste  zumal,  wo  Sonne 
und  (jestirne  durch  reine  Luft  beständig  ungetrübt  strahlen  und 
funkeln,  fromme  Begeisterung  sich  häufiger  regt  und  Sehergabe  leich- 
ter sich  entzündet;  verklärtere  Religionen  und  durch  sie  eine  merk- 
liche Milderung  der  Sitten.  Selbst  vor  wenig  länger  als  tausend 
Jahren  brachten  uns  noch  die  Araber  aus  Indien  die  scharfsinnig- 
ste Erfindung  nach  der  X^utschrift,  nämlich  unsere  neuen  Zahl- 
zeichen und  die  Kunst,  ihren  Rang  in  der  Dedmalordnung  durch 

■ 

den  Stellenwerth  zu  bestimmen. 

Während  wir  das  Morgenland  als  die  Mutter  der  höchsten 

Lrliudungen,  alier  iVeundlichen  Verbesserungen  des  häuslichen  Da- 
seins, aller  geistigen  Verklärungen  verehren  müssen,  blieben  t^a- 
gegcn  bis  aul  den  heutigen  Tag  seine  V(")lker  auf  niederen  Siulen 
der  menschlichen  Gcsellschalt  stehen  ,  nämlich  auf  der  Herrsclialt 
der  Linzelnwülkühr,   mehr   oder   weniger  gemischt  und  gemildert 

« 

.'durch  Theokratie,  nie  befreit  von  dem  Unsegen  der  Vielweiberei, 
bei  welcher  Geschwisterliebe  nie  zu  keimen  vermag  und  Harems- 
umtriebe und  Palastrevolutionen  einen  beständigen  Wechsel  der 
Herrscherhäuser  nach  sich  ziehen.  Diesem  Mangel  gegenäber  war 
vorauszusehen,  dass,  wenn  in  einer  andern  Völkeriamilie,  wenn 


I)  Näheren  Aufscbluss  gewährt  V.  Hehn,  die  Culturpflaiue^  und  Haus- 
ihiere.  Berlin  1870. 
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bei  den  Ariern  die  Fähigkeit  schlummerie ,  der  menschlichen  Ge- 
sellschatt  eine  bessere  und  würdigere  dliederuii-;  zu  verleihen,  Irüher 
oder  spater  nothwendig  die  iiöchsteu  Eutwickiuu^eu  ihren  SiU  ver- 
legen mussten. 

Unter  allen  arischen  Völkern  leuchteten  unbedingt  die  Römer 
durch  staatsinännische  Begabung  am  hellsten.  Wie  ein  CiemeLn- 
wesen  durch  Gesetze  zu  ordnen,  wie  ein  Heer  zu  schulen»  wie 
im  friedlichen  Verkehr  die  Zweifel  über  Eigenthum  und  Leistungen 
nach  gesunder  Auflassung  des  Rechten  und  Billigen  zu  schlichten 
seien,  verstand  nieniand  besser  wie  sie.  Im  Orient  entstanden 
nur  Despotien  auf  den  Trümmern  von  Despotien ,  bei  den  Ariern 
des  Abendlandes  entwickelten  sich  die  ersten  Keime  einer  büiger« 
lieben  Gesellschaft.  Zum  Heil  für  die  Menschheit  hatten  aber 
gerade  die  Römer  anf  einer  mittleren  Halbinsel  iUfe  Heimath  ge- 
funden, denn  wie  schon  Strabo  einsah,  beruhte  auf  der  centralen 
Lage  Italiens  die  lateinische  Weltherrschaft.  So  kam  es,  dass 
kurz  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zum  erstenmale  der 
Schwerpunkt  der  Gesittung  von  den  Südufcrn  des  Mittel meert-a 
nach  dem  nördlichen  Rande,  von  seinem  äusserstm  Osten  nach 
der  Milte  und  obendrein  vom  ievantischen  liecken  m  das  abend- 
ländische verlegt  wurde. 

Würdigen  wir  den  Gang  der  Geschichte  von  dem  entlegenen 
Abstände  der  Krd-  und  Völkerkunde,  so  gilt  uns  als  die  höchste 
Verrichtung  des  Römerreichs  die  langsame  Bekämpfung  Spaniens, 
die  rasche  Eroberung  Galliens  sowie  der  britischen  Inseln  und  das 
theilweise  Vordringen  nach  Deutschland.  Unscheinbare  und  all- 
tägliche Leistungen  der  Römer  sind  es,  die  wir  in  diesem  Sinne 
am  höchsten  stellen  müssen:  sie  errichteten  Strassen,  MeOensteine 
und  Posten,  sie  lehrten,  wie  unsere  Sprache  es  bezeugt,  die  ersten 
steinernen  Häuser  erbauen  und  vereinigten  sie  durch  Gräben  und 
Brustwehr  zu  einem  Ring.  Durch  ihre  Stadtegründungen  wurden 
zum  erstenmal  die  Bewohner  in  eine  bürgerliche  und  eine  länd- 
liche Bevölkerung  geschieden  und  gleiclizeitig  die  erste  Anleitung 
ertheilt,  wie  solche  Genu  iuden  sich  verwalten  lassen.  Jiei  den 
g.dlischen  und  britischen  Kelten  war  dieser  Umschwung  schon 
vorbereitet,  aber  drr  längere  Genuas  der  K()merherrschait  musste 
dort  mit  dem  Verluste  der  einheimischen  Sprache  gebüsst  werden, 
so  dass  sieh  nur  in  den  un/.ugänglichen  Gebirgen,  in  den  abge- 
legenen Landschaften  Aquitaniens  das  Baskische,  in  der  Bretagne, 
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in  Wales,  in  Schottland  und  in  Irland  das  Keltische  längere  Zeit 
behaupten  konnte.  Dass  die  germanischen  Stamme  ihre  Sprache 
retteten,  verdankten  sie  der  grösseren  Rauheit  ihres  Klima's,  der 
Unweifsamkeit  des  Flachlandes,  der  kürzern  Dauer  der  Römerherr- 
schaft, ihrer  mannhaften  Gegenwehr,  aber  auch  dem  Schutze  ihrer 
mächtigen  Gebirge,  denn  während  in  das  offene  und  heitere,  darum 
auch  einer  zettigeren  Gesittang  erschlossene  Gallien  das  Lateinische 
bequem  einsog  und  sich  ausbreitete ,  konnte  es  nicht  auf  dem 
nächsten  Wege,  nämlich  von  Sfiden  herauf  sondern  es  musste  aus 
dem  Sudwesten  und  aus  dem  Westen,  also-  auf  Umwegen,  nach 
Deutschland  eindringen,  so  dass  wir  der  Unxugänglichkett  der 
deutschen  Alpen  es  su  danken  haben,  wenn  unsere  Sprache  sich 
siegreich  behaupten  durfte. 

Mit  dem  W'achsthum  bürgerlicher  Gesittung  in  Nordeuropa 
veränderten  >ich  allmählich  Wertii  und  Würde  der  geographischen 
Gliederungen.  Die  Ströme  wirkten  städtebildend,  Gewerbe  und 
Handel  blühten  und  die  n('>rdlichen  Mittelmeergestadc  erlm.*iteu  jetzt, 
>vas  sie  vorher  nur  schwach  besassen  ,  ein  staatswirthschaltliclies 
Hinteiland.  In  dieser  Zeit  erneuert  sich  die  Blüthe  von  Marseille, 
wird  Barcelona  ein  Platz  ersten  Ranges ,  erhebt  sich  etwas  später 
Sevilla  und  entsteht  die  Seemacht  von  Genua,  welche  nach  Ueber- 
wältigung  Pisa's  die  Herrschaft  auf  dem  Mittelmeer  anstrebt.  Um 
aber  alle  diese  Schöpfungen  su  verdunkeln  und  alle  Nebenbuhler 
AU  fibedeben,  war  in  unveigteichlicher  Lage,  nämlich  in  der  Ver- 
tiefung des  adriatischen  Golfes,  als  dessen  verlängerte  Axe  wir  das 
Rothe  Aleer,  den  ältesten  Seeweg  nach  Indien,  betrachten  dürfen» 
Venedig  gegrfindet  worden,  dem  zuletst  das  Uebergewicht  sur  Ste 
verbliel).  • 

Wenn  damals  der  Südrand  Europa's  als  die  am  meisten  be- 
vorzugte Gliederung  des  Erdkreises  erschien,  so  sollten  die  italieni- 

Sf.hen  Seemächte  selbst  eine  Wenduni^  herbcilühren,  welche  die 
culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Umrisse  Europh's  gänzlich  ver- 
ändern musste,  ja  wir  können  sogar  dit>  Zeit  ^l^eIlg  bezeichnen,  in 
welcher  der  <ilanz  der  Mittelmeerufer  zu  erbleiclien  begann,  im 
Jahre  i;^i8  brachten  zuerst  venetianische  Galeeren  indische,  das 
heisst  morgenländische  W'aaren  auf  dem  Seeweg  durch  die  Meer- 
enge von  Gibraltar  nacii  dem  Markte  von  Antwerpen.  Wohl  waren  - 
einzelne  Fahrzeuge  früher  dieten  Weg  gezogen,  aliein  wegen  der 
See-  und  Piratengefahr  musste  bis  dahin  kaufmännisch  die  Ver- 
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frachtung  zu  Lande  dem  iSeewepe  vorgezogen  werden.  Mit  jenem 
nautischen  Fortschritt  wurden  die  Schiffer  hinausgeführt  in  den 
atlantischen  Ocean.  Fast  unmittelbar  erfolgte  darauf  die  Wieder» 
entdeckuDg  der  Canarien  und  das  Aulfinden  der  Azoren,  letztere 
auf  zwei  Fünfteln  des  Weges  nach  Amerika  gdegen.  Nicht  unbe* 
merkt  zogen  Mittelmeer-Seefahrer  an  Portugal  vorüber,  welche» 
für  oceanische  Verbindungen  unvergleichlich  günstig  gelegen  war. 
Lissabon  erhob  sich  zu  ein^m  Seeplatz  ersten  Ranges;  die  anfangs 
verzagten  Portugiesen  und  Spanier  übten  sich  an  den  afrikanischen 
Kästen  für  Fahrten  auf  der  hohen  See;  eine  neue  Welt  im  Westen, 
ein  oceanischer  Weg  nach  Indien  wurden  getunden  und  \vHhrend 
das  .^!;tuimt•er  erst  laiiL,>ain,  dann  immer  rastht-r  hinabsank  zum 
Charakter  eines  Binnensee'^,  genossen  die  hoch.^ten  geog^raphischen 
Vergünstigungen  tortan  diejenigen  X  tuker,  wrk  hc  an  den  \\  eit- 
meerulern  turo{)a'>  ^as.sen  und  deren  nautiselie  Anlagen  nur  eines 
Weckers  bcdurlt  hatten,  je  wicljtiger  seitdem  mit  jedem  Jahr- 
hundert ^ie  überseeischen  Gebiete,  als  ein  verjüngtes  und  ver- 
doppeltes Europa,  wurden,  desto  höher  stieg  der  Rang  der  oceani- 
sehen  Küsten. 

So  oft  wir  diese  Lehren  der  Geschichte  fest  in's  Auge  fassen» 
vermögen  sie  uns  immer  auf's  neue  in  Staunen  zu  versetzen.  Wir 
erkannten  zuvor,  dass  zur  Renthierzeit  die  Umrisse  unseres  Welt- 
tbeils  noch  todte  Vergünstigungen  für  seine  Bewohner  waren»  wir 
überzeugten  uns  spater,  dass  der  älteste  Aufschwung  zu  höherer 
Gesittung  sich  dort  zutrug,  wo  unweit  der  Berührung  von  Afrika 
und  Asien  der  Nil  strömte,  dass  femer  zur  Aufnahme  morgen- 
landischer Cultur  der  Südrand  Europa's  durch  seine  geographischen 
Gliedmaassen  und  Gefässe  gleichsam  vorsorglich  ausgestattet  wor- 
den war,  dasb.  aber  diese  Verrichtungen  aufhörten,  als  durch  eine 
Steigerung  menschlicher  Leistungen  der  Werth  der  gegebenen 
Naturverhaltnibse  sich  änderte.  Höher  deniiiat  h  als  alle  Umrisse 
von  Land  und  Meer,  als  das  höchste  sogar,  müssen  wir  die  That 
verehren. 

Diese  geschichtlichen  Lrkenntnisse  predigen  uns  den  Satz 
von  der  Vergänglichkeit  aller  geographischen  Vergünstigungen. 
In  der  Kette  der  Gesittungsgeschichte  war  das  Mittelmeer  bloss 
ein  Glied,  welches  der  stärkste  Glanz  nur  eine  begrenzte  Zeit  um» 
floss.  So  wird  au(ch  Europa  selbst*  nur  vorübergehend  der  Schau- 
platz der  höchsten  I«istungen  des  Menschengeschlechts  bleiben 
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können.  Die  alten  Hellenen,  als  Bewohner  von  Inseln,  scharf  ge- 
schnittener Halbinseln^  Landengen,  durch  Gebirge  streng  abge- 
«chicilcaer  Thäler  und  Landschaften,  genossen  alle  Reize  und 
Vor2äge  der  politischen  Kleitiwirthschaft,  günstig  f&r  Entfaltung 
geistiger  Mannichfaltigkeit,  hinderlich  aber  fdr  grössere  nationale 
Leistungen.  So  versanken  sie  in  geschichtliche  Vergessenheit,  als 
ihre  Zeit  abgelaufen  war.  Ganz  ähnlich  ist  Europa  jetzt  der  schick- 
lichste Erdraum  zur  Ausbildung  von  Völkern  mit  scharf  ausge- 
geprägter  Persönlichkeit.  Es  konnte  kaum  anders  kommen,  als 
dass  Spanien,  die  britischen  Inseln,  Skandinavien,  Italien,  die 
illyrische  Halbinsel,  dass  Frankreich  mit  natürlichen  Grenzen  auf 
drei  und  Deutschland  mit  natürlichen  Grenzen  auf  zwei  Seiten 
geschlossene  Staaten  oder  <  Jescllsciiaften  bilden  sont(.'n .  selbst 
das  europäische  Russland  erscheint  uns  als  ein  leidlich  abgeson- 
derter Länderraum.  Nur  regt  sich  die  Besorgniss.  ob  die  P'nt- 
wicklung  einer  Mehrzahl  stark  individualisirter  Volker  nicht  bald 
so  kleinlich  erscheinen  möchte  wie  das  Sonderleben  von  Athen,  von 
Lakedämon,  Korinth  und  Böotien  erschien,  als  die  Zeit  für  grossere 
geschichtliche  Schöpfungen  eingetreten  war. 

im  Westen  von  uns  in  einer  Welt,  der  eine  alte  und  alternde 
gegenübersteht,  auf  Gebteten  zwischen  zwei  Oceanen  gelegen,  er- 
füllt ein  junges  Völkergemisch  bald  den  Raum  eines  Festlandes, 
das  leicht  die  dreifache  EinwohnerzahT  China's,  nämlich  looo 
llfillionen,  ernähren  könnte,  wächst'  eine  neue  Gesellschaft  auf,  alle 
.Jahrzehnte  ihre  Kopfzahl  um  ein  Drittel  vermehrend,  so  dass  sie 
voraussichtlich  das  zwanzigste  Jahrhundert  mit  loo  Millionen  an- 
treten wird.  Wenn  dermalejnst  auf  jenem  Schauplatz  höhere 
Aufgaben  gelöst  werden,  dann  müssen  die  Völker  Europa's  aus 
dem  geschichtlichen  Vordergrund  zurücktreten.  Sobald  bei  uns 
did  Sonne  im  Mittag  steht,  rölhen  ihre  ersten  Strahlen  die  Küsten- 
landschaften der  neuen  Welt.  So  i>t  es  auch  mit  der  mens(  h- 
lt(  hrn  ( 'ultur.  Kuropa  steht  jetzt  im  Mittag  ihrer  Hahn  und  drüben 
dämmert  bereits  der  Morgen.  Die  Sonnt-  ab<  r  rückt  weiter,  sie  steht 
nicht  gefesselt  wie  auf  Joshua's  r,o)i,Mss,  und  wie  die  Gliederungen 
unseres  Welttheiles,  geologisch  aufgefiasst,  nur  eine  flüchtige  Er- 
scheinung sind,  so  wird  auch  ihr  sittengeschichtlicher  Werth  dem 
Loose  alles  Vergänglichen  sich  nicht  entziehen  können. 
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69|74  4.  5 
169  76  4-  7 
,69j70  4-  1 
7073-^  3 

70  75  -|-  5 

71  76-1-  5 
71|75  4-  4 

i 

69  76  4-  7 
69  76  4-  7 

71  76-^  5 
74  76  4  2 


7475 


75 


75 


+0/ 


^i-lifi7'-"i  hy  Google 


Appendix  A. 


559 


M  >  J 


.£  i  c 
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>3 

c 


;0  I 

Kl 


idex 

dex. 

t= 

c 

"S 

c 

c 

c 

u 

öh 

Q 

I 


Guanchen  .    .    .     75  72 

Juden  178  711 

V. 

Rajputs  .... 

T.ppchas 

Ganges  Mussalmans 
«»Hindus**  .    .  • 
Thakurs     •    .  • 
Sikhs  .... 
Bhots  aus  Tibet  . 
Kashmiris  .    .  . 
Mittel  a.4Hindnkast. 
Bhils,  Gods  und  Kols 
Nagas  und  Khassias 
Pais 

Sin^' ha  lesen 
(iorkhas 
Brahmanen 
Sudras  , 
Himalaya-BhotS 
Zigeuner    .  . 

VI. 


3 
7 


66  72-f 
'C9  73  -h  4 
|69,72H-  3 
70,75^+  5 
70|74|+  4 
:71,76,+  4 
.72  75+  3 

72  73  4-  1 
•72,73  +  1 
7875'+  2 

73  74+  1 

73  73+0,3 

73.77  +  4 
7474  +  0,-^ 

74  74  — 0-\ 

75:73  ~  2 

7575  —  0/ 

7e,74!—  2 
I     !  * 


VII. 

Hannoveraner 
Gegend  von  Jena 
Holsteiner  . 
Honn  und  Köln 
Oesterreicher 
Hessen 
Schwaben 
Gegend  vpn  Halle 
Baiern  .* 
Franken 
Breisgauer 

VIII 


77 


72i  — 


Sion  

75  72 

3 

IX. 

i   i  ■ 

Schweden   .    .  . 

75  71 

4 

Irlander      .    .  • 

73  70 

—  3 

Holländer  . 

75  71 

4 

Altr('»iner    .    •  • 

74  71 

—  3 

Urk  und  Marken 

76  70 

6 

Spanier  .    .    .  , 

74  73 

—  1 

Engländer       .  , 

76  73 

3 

Altgricchen  . 

75  74 

—  1 

Isländei     .    .  « 

76|71 

5 

Schotten    .    •  . 

76  73 

—  3 

Dänen   •    •    •  . 

|7a^7i 

81i76 

5 

Portugiesen    .  . 

76  75 

—  1 

Scbweiser  .   .  . 

6 

Italiener    .   .  . 

79  75 

—  4 

Bündner     .    .  . 

.8577. 

8 

Franzosen  .   .  . 

79  7ö 

—  4 

Letten  .... 

75  72 

3 

Neugriechen    ,  . 

77  74 

3 

Serben  .... 

79  76 

3 

Kleinrussen     .  « 

79  75 

4 

Polen     .    .    ,  . 

79  75 

4 

Rumäne^   .    «  • 

8076 

4 

Grossrussen    •  . 

8077 

3 

Ruthenen  .    ,  . 

80  77 

3 

Slowaken   .   .  , 

81.76 

5 

Croaten     .   .  . 

82,78 
82  76 

4 

Czechen    .   •  . 

77  72 
77  71 

j77  72 
7975 
79  72 

79  73 

80  74 
80  74 
80  73. 
'80  73 


5 
5 

b 
5 
4 
7 
6 
i) 
6 
7 
7 
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PQ 

X 

P 

1 

PQ  iX 
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Lappen  .... 

82  73 

—  9 

Buräten     .   .  . 

8876 

-7 

1 

Ehsten  .... 

75 

74 

—  1 

XI 

» 

k 

1 

lanancscn 

76  75 

__  1 

J  .^KlillUo         *       •  • 

70  744-4 

_ 

Chinesen    •    •  » 

76 

78-1-  2 

cid  1 1  i(i  1  I  V.  1      •          «  • 

74  75 

+  1 

'J'atar<^n     .    ,  , 

77  76 

—  1 

ATf  Y  1 1  *  '1  Tl  (^V 

76  78 

Finnen  .... 

79  75 

—  4 

Nordam.  Indianer 

77  75 

  9 

Magyaicn  .    .  , 

80 

76 

—  4 

Patagonier      .  , 

80  77 

Baschkiren      .  • 

80  76  —  4 

Nordwestamerikaner 

80  76. —  4 

Kalmüken  •   .  • 

81  74 

—  7 

Cariben     .   .  . 

80  74^—  6 

Tungusen  .   .  . 

81  711—10 

Altpemaner    .  . 

95  87—  8 

Türken  .... 

82  78 

4 

Flatheads  .   .  • 

4» 

100  87!— .18 
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;Schädelnie88iingen  aus  Barnard  Davis'  Tkesaitrut  cramorum. 
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too. 
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Indioes 
Länge 


too. 


V 
V 

k. 

n 


K  u  r  o  p  a. 
Altr-  Ikitunier 
AJte  Britanier 
Alte  Britanier 
Alte  Schotten 


17  79  71 
81  70  75 
146  77  75 
7  79  72 


Alte  Romano-BriUnier  14  76!  71 
Ahe  Römer  nnd  Ro-|  t 
mano-Britanier    .    \    8|  75  70 


\\w   Romer  und  Ro- 
mano-Britanier  . 

Angelsachsen     •  • 

Angelsachsen     .  . 

Engländer     .    •  . 

Irländer  .... 

Merovinger  Franken 

Franzosen     .   .  . 

Spanier  .... 


43  76  73 

36  76  72 

11  75  74 

:V>  77  73 

31j7ö  71 

5  74  76 

26'78  78 

5  78  74 


Digitized  by  Google 


Appendix  B. 


561 


m 

'XI 
TJ 

lad] 

u 
u 

ices 

Ige 

00. 

u 

JS 

10 

X 

ja 
u 

'ä 
"Z 

N 

Indices 
Läng« 
s=  100. 

-  IS 

Italienische  Alt-Römer 

8176  77 

Dahomene^er     ,  . 

72 

7'^ 

Ligurier  .... 

4  85 

79 

Ibo-Xeger     .    .  , 

'  3 

73 

77 

Italiener  .... 

7 

75 

73 

Jüriibane£rer  .    .  . 

.   4  69 

74 

Lappen  .... 

9 

80 

73 

AeqiiatorialsUmme 

17 

76 

76 

Schweden      ,    ,  , 

12  75 

72^ 

Hottr-ntoUen  .    .  . 

3 

76 

78 

Frusen  .... 

5 

78 

73 

Zulukafirn     .    .  . 

4 

72 

76 

Amstcrdammer  •  . 

79 

74 

Buschmtfnner     .  . 

•  4 

78 

72 

fsiederlänuer      •  . 

23 

80 

73 

Preussen    .    ,    ,  , 

8 

80 

74 

A  merika. 

1 

Deutsche  .... 

2 

79 

71 

Eskimo,  ostliche 

6 

72 

75 

Finnen  .... 

8 

82 

78 

Eskimo,  westliche  . 

1  4 

76 

77 

Russen  .... 

10 

78 

73 

Eskimo,  grönlftndische !  10 

71 

75 

Tnrken  .... 

' 

84 

78 

Araukanier    .   .  . 

7 

80 

80 

Asien. 

Australien. 

Hindu  hoher  Kasten 

6 

75 

78 

Australier     .    .  , 

lö7i;78 

Hindu  „ 

3 

75 

75 

Tasmanier    .   .    .    1 10(74, 74 

Hindu  niedrer  Kasten 

20 

76 

78 

\ 
1 

Hindn  „ 

27 

75 

74 

Oceanische  Völker 

1 
1 

Hindu  

54 

75 

76 

Sumatraner  .    .  . 

7  76 

78 

Mohamedaner  Indiens 

22 

74 

75 

Javanen  .... 

25 

81 

m 

Khondstftmme    .  . 

1^ 

73 

74 

Maduroscn 

7 

81 

81 

Nepalesen 

6 

76 

77 

Eingcborne  v.  Ceiebes 

6  79 

79 

Leptschas      .    .  . 

13 

76 

77 

Dayaken    ,    ,    .  , 

14  77 

80 

I^odos  

12 

76 

78 

Hisaya  .... 

8  80 

79 

Bod-dschi  .... 

14 

76 

75 

Negrito     .    .    .  , 

3  77 

77 

Mischmi  .... 

3 

78 

79 

Papuanen     .    .  . 

3 

77 

77 

Thai  

84 

87 

Salomonen  Insulaner 

8 

72 

76 

Chinesen  .... 

2li76 

79 

Neu-Kaledonier  .   .  1 

4 

70 

79 

Afrika. 

Eingebome  der  neuen  ^ 

Hebriden  .   .  . 

9172 

77 

Berber  .... 

4 

73 

74 

Maori  .... 

7175 

80 

Guanchen     .   .  . 

76 

74 

Marquesas-Insulaner    \  37.78 

77 

J*«ger  1  17 

78 

7i 

Kanaken  ....  |ii6i80|81 

i'ttekel,  Völkerkttnde. 
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Abchasen  j:;4o. 
Abessinier  ^ ji. 
Abiponen  22»  yo.  471». 
Acka  8^1.  490. 
Aüijie  ^40. 
AtÜya  >(X). 

Aegypten,  Nilablaj^enin- 
gen  ^  Altägypter 
iRetu)  i;i9;  Kultur  ^21. 

Acta  360. 

APfe,  Greiffuss,  Stiniuien- 
werkzeuge ,  Gcbiss, 
Gehirn  L 

Afrika  22i  505. 

Agassi/  15  Anm. 

Agglutination  124. 

Ahnendienst  272. 

Ahtna  448. 

Ahura  29?;. 

Aimaq  40 v 

Aino  loi.  400.  414. 

Akim  ^00. 

Akkadische  Keilschrift 

Akra  SQQ. 
Akuscha  :;39. 
Akwambu  500. 
Akwapim  soti. 
Albanesen    (  Arnauleu  ) 

Aleuten  424. 
Alfuren  360. 
Algonkincn  448. 


Aliaska  221. 
Allah  ii2. 
Altaior  402.  41 2. 
Altäthiopischc  Sprache 
534. 

A maziken  5i?<. 

Amerika,  liingebome  22. 
428;  Sprachen  ^  127. 
433 ;  Jägerstämuie  im 
nördlichen  Festlande 
447,  in  Südamerika 
1^04 ,  Cultur- Völker 
Nordamerika's  46 y 

Ajuharische  Sprache  yU. 

Angekok  420. 

Angolaneger  499- 

Annamiten  384. 

Anthropophagie  16  y 

Apachctas  25. 

A patschen  44^- 

Appalachen  4^>^. 

Araber,  Seefahrer  20^ ; 
vorislamische  Reli- 
gion 20 T  ;  Schädel- 
bildung  ^30;  Sprache 

534. 
Aramäer  ;32. 
Araucaner  2ri8.  469. 
Areoi  377- 

Arier,  asiat.  u.  europäi- 
sche 540;  europäische 
^42;  arische  Sprachen 
iji;  Urheimat  545. 


Ariman  296. 
Arkansa  44M. 
Arm 

Armenier  S4'-  ' 
Arowaken  4^1. 
Arphakschad  ^31 
Arien bcgrift'  ~_. 
AshaiUi  5<K). 
Assiniboin  449. 
Assyrisch  -  babylonische 

Sprache  äS-- 
Atavismus  (iiL 
Athabasken  448. 
Auerhahn 

Auferstehungs  -  Lehie. 

christliche   308 .  Mo- 

hammed's  317. 
Augenschlitze  2iL 
Ausdünstung  äli 
Ausleger  37v 
Australien,  Thier  weit  32; 

Kntdeckung  221;  Au- 

straher  293.  338. 
Avaren  ^39. 
Awghanen  ^^i. 
AwlÄd  Abu  Simibil 
Aymar.i  431-  469. 
A/tekcn  4Gy 


Babylon  306;  <,haKluci 
533. 
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Bafan  t^oo. 

Blasrohr  192. 

Chinesen  22. 118. 319. 384. 

Bagrinira.*  ^03. 

Blumenbach 

Chinwan  377. 

Baidarken  424. 

Blutrache  247. 

Chocolade  ^>,Q. 

Ra-kele  ^oo- 

Blutschande  ^22. 

Christenthum  308. 

Bambara  500. 

Bodhisattvas  289.  291 

(;:iva  293. 

Banane  441. 

Bogda-Lama  2Q1. 

Clalam  43^. 

Bantu  279.  499. 

Bogen  189. 

Coco  4^1. 

Bari  !^04. 

Bohr  (J04. 

CoUa  469. 

Bartwuchs  idll 

Bongo  104. 

Comantscheii  4^^. 

Bjischkiren  412. 

Botocuden  152.  41^1. 

Confutse  393. 

Basianen  406. 

Brachycephalen  5^ 

Coroados  431.  4i^'. 

Basken  26.  >j9' 

Brahma   282;  Brahina- 

Cowitschin  42s. 

Bastarderzeuj^mgen  11. 

nen  2Ä2x  284. 

Cräns  4f;o. 

B.itta  379. 

Brahui  484. 

Cren  4^0. 

Batuinseln  ^81. 

Brasilien  22^. 

Cuvier  ft.  2Q. 

Baukünste  185. 

Britannier,  alte  22  ^ 



Baumdiensi  261. 

BrotiVuchtbauni  t6o. 

Baumwolle  i8_^. 

Buckle  325 

Dacola  449. 

B.iu-wau-Thenrie  irx). 

Buddhismus  28;. 

Dalai  Lama  291' 

Bedscha  :;i9. 

Buginesen  382. 

Damara  454. 

Behaarung  nn». 

Bulgaren  409.  ^42. 

Dankali  t;20. 

Bekleiduni:    175,  Bc- 

ßumcranp  3^0. 

Darwin,  Charles,  Dogma 

kleidun;;>sU)fTe  iX j. 

Bunda  499. 

Ii 

Bellanda  ^04. 

Burjäten  404. 

Dasein,  Kampf  um.  id. 

Belutschcn  48^.  541. 

Buschmänner    Sj_  148. 

Datlcl  32q. 

Benija  i,iM. 

48». 

Dayakcn  2ih 

Henj^'.ili  ^i\tt. 

> 

379.  382. 

Heni  Anicr  ^19. 

—  -  — 

Delawaicn  449. 

Berber  ^l«, 

Denken,  sprachloses  10^. 

Bcrin^.«str;i'..si  428. 

l.  .iddo  4V  '' 

Deutsche,  Schädel  ^8, 

-Volkei  41;. 

Calif<irnien  2.2a. 

Dcv.i  21»;. 

Bernstein 

tJalori  2i 

Diggcr  46  V 

Berthät  f;o<;. 

(  anaaniten  531. 

Dinge  346. 

l'-eschneiduni:  ^ 

Canarische  Inseln  2*}. 

Dinka  504. 

Besitz  2fjo. 

C  ara  469, 

Disentisschädel  2m. 

Belonunp  IIL 

Cariben  ic)2.  214.  4^1. 

Djalin  ^34. 

Betschuanen  2*^.  490. 

Caribu  ^ 

Doko  490. 

BewafTnunj^  lÄiL 

Carpentaria  •  Halbinsel 

Dolichocephalen  ^Oi  iL 

Bhilla  484. 

34». 

Dravida  I2s.  483. 

Biherindianer  4^8. 

t^arthager  224. 

Dreiviertelheii-athen  230. 

KnnV)aum(heorie  l'  >' ». 

t^ivuga  449. 

Dschengel  484. 

("elten  s.  Kelten. 

riiiuli^ti^che  R.elitM<Mieii 

Bisaya  382. 

Ceylon  378. 

2qi. 

Bischarin  "^IM- 

Chaldäer  S33  .vV':  "csln- 

Dualla  yyo. 

Bison  4«; 3- 

rianische  Christen  ^32. 

Dunkclung  d.  Haut  ^ 

Bla&cbalfr .  malayiycher 

Chayma  430. 

378- 

Chibcha  468. 

j6» 
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Ebenmaa^s  &£l 
Ebioniten  318. 
Eden 
Ehe  222: 
Ehstrn  411. 

tinverleibunüsvci  r.ihren 
der  .imcrik.  Sprachen 
127- 

Kiowä  44Q. 

Eiszeit 

Ehkyly  534. 

Elfenbein  224. 

Ellinb  VH- 

Elohim  300. 

Eloikob 

Elu  486, 

En^keräkmunt;  1^3. 
Erdbeben  3 2 >. 
.  J>änicr  2')%.  ^40. 
Ernährung  i6q. 
Eskimo  iL  Gl.  418;  alias- 

kischc  423.  s.  Innuit. 
P^truskL<ichc  Sprache  ^4  >, 
Kuphral  S3v 
Kuropa,  Cullurschatzunj^ 

546. 

Europäer,  Schädel  jn\ 
europäische  Völker- 
stärame  von  unbe- 
stimmter Stellung  ^38. 

Euscaldunac ,  Sprache 
da*i  Euscar.»  1^39. 

Kwhc  qoo. 


p'ahrzcuec  202. 
Eanti  ^tv> 

Fellähin  ü  hi^  yiq. 
Fetisch-Wesen  z^ü. 
Feuer  i.y». 
Eeuerbohrer  143. 
Fcuerland.  nor<lische(  ic- 

wächsarten    33 :  He- 

wohner  151- 
Fidschipa|)uancn  366. 

495- 


Finnen,  Gliederung  40Q ; 
eigentliche  Kinnen 
4TO:  mongolische  Ra- 
cenmerkmale  409.  4n. 

Fischerei  164. 

Flachköpfe  2j. 

Flösse  206 ■ 

Formosa  377. 

Frauen .  Recken  8oj 
mittlere  Körpergrössc 
8.S ;  Frauenraul)  234. 

Fruchtbarkeit,  der 
Menschen  ij. 

Fulbc  ^01. 

Fundj  v>4. 

Furlanische  Mun«lart 


liabelu  174. 

riaclischc  i}:^adli<listlii 

Mundart  >43. 
Galla  520. 
Garamanten  ;^it). 
(iatlanewa  374. 
(iau««..  Gehirn  ■7'- 
Gebeidcnsprachc  ilL 
Gebet  2.Si.  312. 
Gc'e/.  ^34- 

(icnesis.  Völkcitalel  >3i. 
Georgier  (Grusen)  54'». 
Germanische  Sprachen 

Iii:  ill, 

Gehirn ,  Grössen  Verhält- 
nisse des  Gchirnschä- 
dels  i^jj  das  mensch- 
liche tiehirn  63^  Ge- 
liirnwindungcn  und 
Gehirnrinde  6^  llim- 
gewicht  67 :  (iehirn- 
niessungen  6'»;  weib- 
liches Gehirn  Jh 

Gemeindehäuser  iX6. 

'leographcn.  arabiMhe 

G^s  4^0. 


Geschlechtsleben,  der 

Vorzeit  239. 
Geschlechtsreife  227. 
fTeschlechtsunterscheid- 

ung  i2&^ 
<Vesicht«^schädel.  -winkeU 

74- 

Gewürze  222. 

Gifte  inj. 

Giljaken  414. 

Glieder ,  Maassverhätt- 

nisse  Sjj.  obere  ÄÄ. 
(Tnadentrahl  des  Islam 

GToethe  j. 

(Told  21S. 

GontI  486. 

Gorilla,  Fus^wurzcl- 

kmichen  !j  Gehirn  ftj; 
Gothen  ^42. 
(iotlcNgericht  27'). 
Guanchen  'jb^^  !;iS. 
(fuarani  450. 
Guaycuru  4!^fi. 
Guck  4:;!.  . 
Gueren  451 . 
«iynakokratie  244- 


ll.i.ir.  Farbe  qjj  Gestalt 
97;  Leibhaar  U)h. 

Hadendoa  ^i«). 

Hadyth  322. 

Hängematte  so» 

Haidah  42v 

Hailisa  425. 

Hainiten, '  Gliedciung 
.S18 ;   Culturent  Wickel- 
ung 521, 

Handel,  KinHuss  217. 

Hanf  i8i, 

Hanyfe  318. 

Hassanich  ^2q. 

Hausa  >02. 


HsiQj  ,  Schiehtm  30; 
Farbe  gx^  Emfluss  der 
Polhöhc  anf  di*  Haut- 
färbung 

Havai,  Besiedler  ^73. 

Ilavaiki  374. 

Havila  331. 

Hazareh  401;. 

Hebräer  532;  s.  Juden. 

Heitsi-Eibib  494. 

Hellwerden,  der  Haut 

Herero  409. 

Hctärismus  238. 

Hexenprocesae  283. 

Himyaritische  Sprache 
534. 

Himmelsverehrun^  16R 
Hindu  ijj  Hindi  e;4o. 
Hipparion  2ll. 
Hippol)-!  266. 
Hit,  Erdpechquelleii  53^. 
Hiucnths.in}:  zSg. 
Hohberj^pufi  71 1. 
Höhlenbewohner  3<j; 

Höhlenfauna  -^l. 
Holland  327. 
Hosen  184. 

Hottentotten,  halbbliitige 
10:  Grösse  Kultur 
488;  Hottentotten- 
schürzt  48'^  Koi- 
koin. 

Hora  378. 

Hücelbauer  4:^5. 

Huillitschen  431,  4^)'). 

Hund  103 

Hundsrippenindi.incr 

Ii«: 

Hupah  448. 
Huroncn  440. 


Jagd  uiu 
Jahve  300. 
Jakuten  4«>ft. 
Japanesen  400. 
Javanen  387. 
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Tbo  j;oo. 

Jenissei-Ostjakrn  413. 
fKnamc  441. 
Tlißliuk  422. 
Illinois  440. 
Fnca  46g. 

Indien ,  Keichthüniei 
222 ;  indische  Reli^on 
und  Kultur  284.  326; 
iniiischer  Ocean  u ; 
brahmanisi  ])(•  fndier 
via 

Indot  un)p5i*icher  Stamm 
54t>:  Racenmerkmale 
543;  Ur«itze  544. 

Innuit  418.  434. 

Inselgesellvchaften  212. 

Torhbo};en,  Hervortreten 
als  Merkmal  ^M. 

Joloffer  5<ii. 

Iraya  381. 

Iroki.sen  44«».  463. 

Tron  ^41. 

IslAm  iiH. 

Island,  erste  Ansiedler 
28;  Isländer  ^42. 

Isnbu  SQQ. 

Italier.  Sprachen  ^43. 

Itelmen  416. 

Juden  ,  Geburten  verhält - 
ni.s«;c  230;  Monotheis- 
mus 2t)'»;  Sihädcl  ^jO: 
Sprache  532 ;  schwarze 
Juden  ij.  Ann>. 

Juka<:ircn  413. 

Junk  4t2. 


Kababisch  ;20. 
Kabylen  518. 
Kadjichapa  502 
Katirn,  Körpergrössc  82 ; 
HaarverfikunK  (Jc- 
biel  4'<w. 
Jvaljuschen  ^2s. 
Kalka  404. 


Kalmüken  4«'>4.        ■  • 
Karnasnnzcn  4!?. 
Kamtschadalcn  4ift. 
Kanaken  373. 
Kannadi  486. 
Kansas  449. 
Kant  Aniu. 
Kappadocier  ;4i. 
Karagasscn  412. 
Karakal]»aken  406. 
Kanuri  >o3. 

Karduchen  f  Kurdeul  ^4t. 
Kareion  410. 
Karen  384. 
Karthuhli  ^4f>, 
Kaschmiri  ^40. 
Kasikunmken  53Q. 
Ka«tenbewuss(sein  1^4. 
Kaukasicr,  unpassender 
Name     t;i7 ;  Volhei 
/wischen  Kauknsu«  u. 
Antikaukasu^  ;4<  1. 
Kayaken  422. 
Keilschrift ,  er.etcr 
Gattuni:  ^41 .  /weiter 
v^^ :  dritter  v{2. 
Keiowäh  4^0- 
Kd-/hou>  4'> 
Kell  i  n  ILL  22^  ^43.  !;;;o. 
Kenai  448. 
Khonien  384.  > 
Khond  48^1. 
Khyen-  383. 
Kieseltjeräthf  iji 
Kirpisen  406. 
Kisten  yto. 
Kn istin o  44^. 
Knochenhöhlen 
Koibalen  412. 
Koi-koin  mr.  488.  401. 
Koluschen  425.  • 
Kolh  484. 
Konpo  4')'). 
Konjaken  423. 
Kopten  £iL  510. 
Koradschi  3  y^. 
Koreaner  40H. 
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Korjaken  417. 
Körpergrösse.  .»l*Rat«.n- 

inerkmal 
Kreuiköpfe  50. 
Krewinen  411. 
Kri  449» 
Kru  soo- 
K-uangola 

Küchcnahfällc  ^  164. 
Kumüken  406. 
Kiipfcrminenirnli.incr 

Kürinen  y^q. 
Kuschitcn  t;^i. 
Küssen  246. 
Kwäncn  ^ll. 
Kwanto  ^84. 
Krmrische  >fundart  y,^^. 

Lnulinos  IQ. 
Lamnttn  yf»^. 
Laot«.c  ;<)4. 
Lapjien  ^lu 

Lateinische  Sprache  ^4  ^ 

I-aute,  1,'e^liedertc  der 
Affen  jjj  Laulnrinndi 
mancher  Sprachen  117. 

Lazen  y^o. 

Lederhaut  <k». 

Lt'inuri,) 

Lenpuas  4^«  >. 

Lcni  Lcna|><'  44»». 

I^ptscha  ^8^. 

Lesghier  (Lekhi.  I^ksik  i 

Letloslavischer  Ast  g4?. 
Lipani  448.  * 
Litthauer  ^  ' 
Liven  4H.' 
Löwe  44  V  I  ' 
Luoh  !;o4. 


Maba 

Maca^<iarcn'^<82. 
Macusi  4i;;t. 


Madagaskar  .^78. 

Magier  2')v 

Magyaren  40Q. 

Malali  \iu 

Malayalani  ^os- 

Malayen.  V'erbreitun«.'  2Q. 
^12 ;  Körpergrösse  der 
asiatischen  und  poly- 
nesischen  Malaven  Hjj 
malayi'^che  Sprachen 
1  ?i-  ^fii) ;  Heinint  ^70: 
Malayen  im  engsten 
Sinne  ^8:. 

Malayochinescn ,  Raceii- 
merkmale  ^8^. 

M.>liycnku«s  24. 

Malctnuten  4;.^. 

Mandespradien  i;<,»i. 

Man  daner  449- 

Mandingn  ^'  k ». 

Mandschu 

Maniocwur/el  4^8. 

Maori  ^74. 

Muathi 

Märchen  ^  ;o. 

Marco  P.do  387. 

Marquesas  "{7%. 

Ma^ai  V2T_ 

Mavila  4^ 

Malla/inken 

Matronen  .  Glii-dmaassen . 
SS. 

Ma\i«  i .  >.•h^nesisc^1e  ^^Q6. 

Maya  468. 

Mayjnires  4^1. 

Medicinmänncr  27  y 

^^elanisn1us  gi  Anm. 

Menangkabao  ;^79. 

Mcniliirri  44 M. 

Mcnomennie  >4'")- 

Mensch.  Stelhmg  in  dor 
Schöpfung  l:  Gebis'i 
^  Arteneinheit  des 
menschl.  GfschhMhts 
Schöpfungsheerd  d. 
Mensclicngeschlechles 
28;  Alter  d. Menschen- 


geschlechtes Kör- 
permerkniale  der  ^^en■ 
schenracen  ^Oj  Sprn'  h  - 
mcrkniale  lo;^ :  Ent- 
wicklungsstufen ; 
Mcn-Jchenracen  V^7 : 
Menschenopfer  ifiS. 

Mergel,  Düngemittel  550. 

Meschtschcrjäken  412. 

Mesocephalen  ^ 

Mexico  ^27;  Sprache  d-r 
Altmexicaner  127. 

Mtranga  27y 

Miaotse  ^8l. 

Mienenspiel  in. 

Mikrocephalen ,  Gehirn 

Mikrooesier  ^8r>. 

Mincopie  l^o.  ^^2. 

Mingrclier  >4r». 

ATiranhas  t;i. 

^^ithr.l  208^ 

MittolLindische  R  ice 

Mixtekeri  i68. 

NTizdscheehen  ;  ^»>. 

Moh.nnmcd.  Lehre  UT- 

Mohawk  440. 

Mohikaner  440. 

Monbottu  c;o4. 

Mongolenrace,  Merkmale 
^69;  die  mongolen- 
ähnlichrn  Völker  im 
Norden  der  alten  Well 
V II :  w.ihre  Mongolen 

Monotheismus  20Q. 
Mn(|ui  46^- 
Mordwinen  410. 
Morton  15  Anm. 
Mose  yyo. 
Mpongwc  4'">n. 
Mulatten.  angebliche«- 

Aussterben  9. 
Munda  484. 
Mundrucu  4^1. 
Mungku  404. 
M  uras  4s8. 
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Muskogie  499. 
Musquakkie  449. 
Mutterrecht  243. 
Muysca  468. 


Xahak  276. 

Nahrungsmittel ,  Zabe- 

reitung  158. 
Nachtschuoi  ^39» 
Nahuatl  434.  461;. 
Naraensaustausch  25. 
Namollo  418. 
Nano  499. 
Nase  79. 
N'alchez  450. 
Xaturkrälte,  Verehrung 

Navajos  4t8. 
Xeanderlhalschädel  ^l. 
NetTenerbrecht  245. 
Neger ,    Hautfarbe  <üj 

Haarbekleidung    loi ; 

Sitze ,  Gliederung, 

Kultur  497. 
Negrito  361. 

Neugriechen  (h;  Sprache 
543. 

N'eupersische  Sprache 
541. 

Niammam  520. 

Niasinselu  38». 

Nil  527. 

Nimrod  533, 

Nipali  540. 

Nirväna  287. 

Nogaier  406. 

Nordamerika,  Thier-  und 
Pflanzenwelt  ^^J.  Ur- 
bevölkerung 428 ;  Kul- 
turvölker 46;. 

Nordasialische  Sprachen 

Norweger  207. 
Nuba  504. 


Nuehr  =;o4. 
Nutn  sOO' 


Oberhaut  90. 

Oberschenkel  87. 

Ubongü  85.  48g. 

Obrigkeit  252. 

Obsidian  2flLL  46«  <. 

Odschi  ;oo. 

Odschibwäer  449. 

Öezbegen  406. 

Omaha  449. 

Oneida  449. 

Onom;ilopoctica  u>8. 

Onondago  449. 

Opferdienst  2&L. 

Orang,  Auftreten  3;  Ge- 
hirn 66 ;  Längenver- 
hältniss  des  Vorder- 
armes /.um  (Jberarm  8g. 

<Jre  Manoas  4'^i. 

Orij.i  ^40- 

Ormuzd  296. 

Orot  schonen  40.v 

Orthocephalcn  52; 

Ortsnamen ,  Entstellung' 

Osagen  449. 
Oskiche  Sj)rache  543 
Osmanen  406. 
Osseten  5^ 
O^terinsel  371. 
Ostjaken  409. 
Ostmongolcn  404. 
Ostseetmnen  411. 
Otomi  468. 
Ovanibo  499. 


Paduca  4 SO. 
Paharia  486. 
Pah  Utah  4ÖV 
PalaeothcriuMi  2ll 
Palauinselu  38»  1. 


Palmen  15c).  458;  Palm- 
weinbereitung  370. 

Pamptico  449. 

Panthay  324. 

Papier,  in  China  388. 

Papuanen ,  Verhältniss. 
/.u  den  Australiern  und 
Tasmanicrn  3 40;  au- 
stralische Papuanen, 
Kennzeichen  ; 
Sprachen  362;  asiati- 
sche Papuanen  300. 

Paradies,  biblisches  35  ; 
Mohammed's  321. 

Paramuschir  414. 

Parexis  450. 

Patagonicr  208.  469. 

Paunmtuaner ,  Schädel 
38 ;  Sprache  374. 

Pavian,  Nahrung  ih^ 

Pawnie  449. 

Pelilewi 

Pehueltschen  470. 

Pehuentschcn  469. 

PeloJa  208 ■ 

l'el/thicre  22L. 

Pendschabi  ^41. 

Permicr  410. 

Pfafleninsel  2iL 

Pfahlbauten  £5. 

Pfeifen  256. 

Pfeile  18(2, 

Phaedra  ihh. 

Phönitiei  205. 

Phr>gier  ^ 

Piraten  214. 

Pinahia  241. 

Pisang  160. 

Polen  542. 

Polhöhe  9^ 

Polyandrie  230. 

Polygamie  230 ;  der  Mo- 
hammcdancr  320. 

Polynesier ,  Schädel- 
messungen   58^  ^8o. 
Bewaffnung  189;  poly- 
nesische  Malayen  370; 
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Ausbreitung  371;  Kul- 
lurgrad   375 ;  Gesell- 
schaftsstufen 377. 
Poragi  450. 

Praeexistenzlehre,  Alter 
310. 

Preusscn  542. 
i'rognathisraus  24. 
Projection  des  Schädels 

73- 

Pueblos  4C7. 
Puris  4SI. 
Pustht.meh  ^41. 


t^ithtäniten  ^34. 
Qorän  318. 
yuiclic 
«juichua  46V. 
yuippuschrirt  478. 


Ranises,  Kopf  I4_;  Runi- 

sesbild  46^ 
Rupa-nui  371. 
Reis  162. 

Reizmittel,  narcotische 
170. 

Religion  2  j;s ;  Zone  der 

Religioussliftei  332. 
Riccara  449- 
Renthier  ^  H.  4S4. 
Römer 

Rumänische  *^pracli«j 

543- 
Russen  ^42. 


Saigaautilopc  ^ 
Salz  17S- 

Sainaritanische  Sj)rache 
532- 

Samojeden  402.  412. 

Sau 


San»leh  ^04. 

Sanhadscha  518. 

Sänkhjaphilosophic  284. 

Santal  484. 

Saros  Si2i 

Sarten  407. 

Sattelwinkel  76. 

Satzbau  iiQ. 

Sank  44Q. 

Scarabäus  103. 

Schädel,  Grossenverhäli- 
nisfie  ^  Mess  ver- 
fahren ä4 ;  Breitenin- 
dex £6j  Höhe  62_; 
Schädelraub  379. 

Scharaanismus  274. 

Schamgefühl  I7f». 

Schara  404. 

Schawnie  449. 

Schilluk  St>4. 

Schimpanse,  Auftreten  j. 

Schkipelaren  543. 

Schlangenanbctung  263. 

Schleuder  197. 

Schoschoiicn  40S- 

Schreilaule  UiL 

Schöpfungsherd  des 
Menschengeschlechtes 

Schua  (Schiwa)  S34. 
Schuhe  184. 
SchukuriÄh  .';34' 
Schussenricd,  Funde  aus 

der  Kiszeil  ^ 
Schwagerpflicht  2^  241- 
Schwarzfüsse  419« 
Schwert  13L 
Schyilcn  322. 
Seetüchtigkeit,  Eintluss 

auf  die  Entwickeluug 

der  menschlichen  Ge- 

scllschaü  2Q2. 
Seldschukcn  40^).  • 
Seminolen  449.  463. 
Semiten ,  Sprachen  130; 

Merkmale,  Gliederung 

iL  «.  w.  S30. 


Semang  36a. 
Senekä  449. 
Screrer  jjOt. 
Sh6oI  309. 

Siamesen  383 ;  Sprache 
L2I. 

Siaposch  541. 
Sidun 
Sinai  334- 
Sindhi  ^41. 
Sinear  i;3';. 
Singhalesen  486. 
Sionkopf  2h. 
Siüux  449. 
Sirjänen  410. 
Sittlichkeitsbegrüfe  294. 
Sk.nndinavier  542. 
Sklaverei  2^  3i'>;  Skia- 

venhandel  224. 
S.aven 

Slovaken  ^42. 
Sojoten  412« 
Somali  520. 
Sonnendienst  264. 
Sonoriscbe  Sprachfamilie 

Sonrhay  502. 
Soso  SQO» 

Speise  verböte ,  Moham- 
meds 320. 

Sprache,  Entwicklungs- 
geschichte iQy,  Um- 
wandlungen IQ6  ;  ecBtcr 
Sprachanfang  IDÜ ; 
Reichthum  d.  Sprache 
II«; ;  Sprachbau  117  ; 
Sprache  als  Classifi- 
kationsmittel  d,  Völ- 
kerkunde 30.  133. 

Steindienst  259. 

Steinklingen,  nicht  durch, 
bohrte  ^ 

Stimmwerkzeuge  [2^ 

Stocktisch  219. 

Strafrecht,  römi«*chei  250. 

Suaheli  499. 

Suawua  S^9' 
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SiidafrikanischeSprachen 

Südamerika  ^  458» 
Sudanijet^er  ^00. 
Südasien  3^ 
Sundanestn  382. 
Sünna  322. 
Suomalai.sia  410. 
Suonü  410. 
Susquehannoc  449. 


Tabak  213, 

Tabuirung  2^2.  366.  376. 
Tadschik  407.  ^41. 
Tagidcn  3S2. 
Taini  213. 

Talent ,  baliylonisches 

Tamil  48 y 
Taottkin},'  394- 
Tarasken  468. 
Tasmanicr  lau  339. 
Talaren  403. 
Tätowirun-^  180. 
Taubstumme ,  Verstän- 
digunj,'smittel  2^  112* 
Taw^i  412. 
Tecuna  4^1. 
Teda  ^ 
TchuelLschcn  469. 
Telugu  48. V 
Tci»liären  412. 
Tculelsdienst  293. 
Teutonen  ^42. 
Texas  4j^<>.  . 
Iliai  ^83, 
Thee  387. 

Thiere,  Verslündigungs- 
lautc  103 :  Thiergco- 
graiihie  ^i. 

Thlinkitcn  42^. 

Thc)ngesi.hirre  172. 

Ticki-Ticki  490. 

Tiger  44  ^ 

Tlascallckcn  467. 


Tlatskanui  448. 
Tobedauie  519. 
Tod,    der  Bc^auberung 

^ugeschrieben  276. 
Todtengericlitc  297. 
Toltckcn  4^)7- 
Tongking  384. 
Torngarsuk  420.  , 
Tschapogiren 
Tschechen  542. 
TschejtCNvyan  448. 
Tscheremisscn  410. 
T.scherkessen  !^4'>- 
Tscheruki  449« 
Tschet^chen^en  539. 
Tschikasa  449» 
Tbthinuk  426. 
Tschocta  449. 
Tschug.itschen  423. 
Tschuklschen  417. 
Tschuwaschen  4io. 
Tübel  2ML  383- 
Tucayan  ■\bb. 
Tuda  4M1 
Tulu  485. 
Tungusen  402. 
Tupaia ,  Karte  37t. 
Tupi  450. 
Türken  4"2.  40.V 
Turkmanen  4<j6. 
Tui^karoia  449. 
Tuski  417. 

Typus,  italienischer  l^. 


Uaupes  lS6i  üi. 
Uden  vVj- 
Udy  410. 
Ugrier  4^>')- 
Uiguren  4'  >0- 
Uisiiti  ^ 

Umbrische  Sprache  S4j 
Umiak  422. 
Umpkwa  44S. 
U  n  s  Icr  bl  ic  h  k  e  i  Is  g  1  a  u  1  ie 
270.  . 


Unterkicferboin  22: 
Untcr>chenkel  87^ 
Up'^aroka  44^. 
Ur  533.  536 
Ural-Altaier  I2i 
Urdu  S40 
Uruch  ^36. 
Urzustände  137- 
Utah  iOj. 


Vancouverstlimme  4-5- 
Väterliche  (lewalt  2^. 
Vedänta  284. 
Vedda  150. 
Vei  ijOO. 

Verdoppelungen  in  di-n 
malayischen  Sprachen 


Verwandtschafts- 

bestitniv.ungcn  230- 
VierhanderAmerika's 

Virchow  41. 
Vorsehung  3»l. 


Wagner  2L. 

Wakilcma  ^ 

Wandala  503. 

Wanderungen  der  frühe- 
sten Zeiten  ^ 

Wasserreis  4^7. 

Wasserverehrung  263. 

Wclcker  ^ca  jO^ 

Wenden  ^42. 

Wei>-eji  4''''- 

Wcrgcld  ;:4')- 

AViedcrholungcu  in  den 
malayischen  Sprachen 

Wilde,   unp3S>cnde  Be- 
nennung 147. 
Winebago  449. 
Wogulen  4<^)9.  • 
Wotcn  410. 
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Wütjakcn  4T0. 

Woilcrtimluny  113; 
\Vurtzusannr.cnl"ii^'un;j 
119,  vgl.  S])raclic. 

Wunhrett   der  Austra- 
lier 

Wüste,  dem  Muuoilieis- 

mu^  günstig  3jj. 
"Wyandot  479. 


YcUow-Knife 
Yü  3')Q. 

Yucatckcn ,  Culturhohe 

^  422, 
Yujica  469. 


Zanibos  IQ. 
Zaparo  430. 
Zapoteken  468. 


Zarathustra  296. 

Zend  541. 

Zigeuner  341. 

Zinn,   Wichtijjkeit  224. 

Zinnui  401. 

Zonen  der  alten  arabi- 
schen Geographen  332. 
Zuchtwahl  Darwins  17^ 
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Nach  der  funilcn  Autlage  des  Originals  vom  Verfasser  umgearbeitet. 


Die  Uebersetzung  durchgesehen  und  eingefährt 

von 

Bernhard  Cotta. 


a  Bänd«.  918  S.  mh  717  Abbilduagen  (1S57}. 
—  Früherer  Preis  Ihir,  6,  jettiger  Freie  Tktr,  2  — 


Der  ursprüngliche  holic  Treis  ist  mehrfach  hiuJerhch  .gewesen, 
.  dass  das  Werk  auch  ausserhalb  der  Gclehrtenkreise  die  ihm  gebüh- 
rende Verbreitung  erfahren  konnte.  Wenngleich  von  der  starken 
Auflage  nur  ein  eigentlich  kleiner  Bruchtheü  noch  vorhanden  ist, 
«ntschliessen  wir  uns  doch  zu  der  vorstehenden  Preisherabsetzung, 
um  bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Geologie  überhaupt  und 
besonders  die  Lyeirsche  Methode  durch  ihre  Reformation  und  Fort- 
bOdung  der  Wissenschaft  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  Anschaf- 
fung auch  dem  denkenden  Laien,  der  sich  über  die  so  hochwich- 
tigen Fragen  der  Erdlehre  zu  unterrichten  bestrebt,  zu  erleichtern. 
Noch  besonders  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Sir  Charles  Lyell  zu 
dieser  deutschen  Ausgabe  ein  ausserordentlich  reiches  Material  von 
Zusätzen  und  Abänderungen  geliefert  hat,  welches  in  der  fänften 
Auflage  des  Originals  nicht  enthalten  ist,  ?;ondern  die  wichtigsten 
Bereicherungen  der  seitdem  erscliiencncn  neueren  in  sicli  schliesst. 


'  ^    i^Lo  i_y  Google 


Angewandte  Geognosie 

oder 

*    '  DAS  y^UFFiNDEN 

UND  DER  BAU  NUTZBARER  MINERALIEN 


A.  Burat, 

lDfeLirar,JProfe«Bor  an  der  £cole  centrale  des  arU  et  nunufactore»  etc. 

■ 

Deutsch  herausgegeben  » 
voa 

H.  Krause  und  J.  P.  Hochmuth« 

3  Bande.  438  S.  Mit  »;  Holndnittm,  n  SKahhHgliffa  «ad  »Karte. 
(AbbUdnqgeB  des  Originab.) 

r 

—  Früher  tr  Preis  Tkbr^  8,  tB,  fehiger  Preis  U  tO,  • 

Das  Burat'sche  Werk  ist  sowohl  als  wissenschaftlich  theoretisches 
Handbuch  für  den  Gelehrten,  wie  als  trefflicher  Leitfaden  für  den 
praktischen  Bergmann  bekannt.  Die  erste  Abtheilang  stellt  die 
geognostischen  Thatsachen  auf^  welche  beim  Au&ncfaen  nutzbarer 
Fossilien  leiten;  die  tweite,  der  Bergbaukunst  specieU  gewidmet« 
setst  die  Beiiehungen  auseinander,  welche  swischen  dem  Vor- 
kommen, dem  Aufsuchen  und  der  Gewinnung  nutzbarer  Fossilien 
liegen;  die  dritte  erörtert  die  Frage:  bei  welchem  Vorkommen  und 
Gehalt  der  Erze  sich  ihr  Bau  als  nutzbringend  erweist.  Die  Ueber- 
setzung  ist  vuni  Verfasser  selbst  als  eine  durchaus  wohlgciuugene 
bezeichnet. 

Bestellungen  nimmt  jede  Buchhandlung  an. 
I«eipsig« 

DUNCKER  &  HUMBLOT. 
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